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Von dem Ende des peloponneſiſchen Krieges, bis auf 
den Frieden des Antalcidas. 


8 iſt eine in der Weltgeſchichte unzähligemal wieber- 
fehrende Erſcheinung, daß den Siegern Übertriebenes Lob gejpen- 
det wird, während man bie Beflegten, zur Vermehrung ihrer 
Leiden, mit Vorwürfen überhäuft. Nicht blos Fremde, ſondern 
viele der eigenen Mitbürger (und unter ihnen höchſt ausgezeich- 
nete Männer) ſchmähten beim unglüdlichen Ausgange bes pelo- 
ponnefifhen Krieges auf Athen, und verzweifelten an Vaterland 
und Bolt; während fie Sparta als einen Mufterftaat erhoben 
und ſich feldft nach defien Einrichtungen fehnten. 1) Diefe von 
der Nachwelt meift wiederholten Urtheile machen eine Prüfung 
berfelben keineswegs überfläffig; vielmehr fteigern fi die Be— 
denken und Einreden, welche wir ſchon bei der Darftellung ber 
urſprünglichen Berfaffung von Sparta erhuben, nad Betrachtung 
ihrer weiteren Entwidelung und Der eingetretenen Thatſachen. 

Zuvörderft hat man es aufßerorbentlih gepriefen, daß Ly⸗ 
furgus feine Einrichtungen für alle Zeiten getroffen habe, und 
baß fie wirklih durch Jahrhunderte unverändert erhalten worden. 


1) Ganz anders Euripibes; er läßt Anbromade (S. 444) ausrufen: 
Weh euch, ihr aller Sterblichen verhaßtefte 
Bewohner Tacedämons, falihen Rathes voll, 
Der Lügen Meifter, Mißgejhid erfinnenbe, 
Geſchmeidige, unmwahrhafte, Doppelzüngige 
Unholde! Fälſchlich ehret euch das Griechenvolk. 
Denn weflen ſeyd ihr rein? Befledt nicht Mord auf Mord, 
Nicht Ihändlicher Gewinn euh? Sprach nicht anders ftets 
Die Zung’ und anders dachte das VBaterherz? 
.  (Polyb., V, 106; VI, 48—50.) 
Raumer, Borlefungen, II. 1 


2 Spartanifche Einrichtungen. 


Hat Lykurgus wirklic jene Abficht gehabt, jo muß man fie ein- 
feitig und irrig nennen; denn die höchfte Aufgabe des Gefeßgebers 
ift: die gefegliche Möglichkeit nothwendiger Veränderungen zu 
begründen und Teineswegs, nach ungeftalteten Verhältnifien, un- 
paſſend Geworbenes zu verewigen. In Kleinigkeiten — z. B. wenn 
man von Staatswegen vorjhreibt, wieviel Saiten eine eier 
haben fol!) — wird folh ein Hhyperconfervatismus, folh Be— 
harren kindiſch und lächerlich, in großen und wichtigen Beziehun- 
gen aber gefährlich und finnlos. Ueberhaupt ift Unveränderlid- 
feit, Ruhe und Dauer nicht das höchſte Lob, und. die Zeit nicht 
allein Maß und Beweis der Wahrheit und Bortrefflichfeit. Das 
Trefflichfte und Schönfte hat oft nur kurze, das Schledhte und 
Geſchmackloſe hingegen lange Dauer: Sobald jener Aberglaube 
an die unbevingte Vortrefflichkeit einmal Wurzel gefaßt hat, ift 
von befonnenem Beſſermachen gar nicht mehr die Rebe, und bie 
Bezugnahme auf irgendein Gefeß gilt für den rechten Brunnquell 
des Lebens, während es ſich oft ſchon Längft in eine Zauberformel 
für bloßes Verfteinern verwandelt hat, oder in einen bloßen Vor: 
wand, Unterbrüädte zu thrannifiren. 

Zulett find aber die Berhältniffe immer ftärker als künſt⸗ 
Ihe Grundſätze; und wo man es verfäumt, bie gefelligen Ein- 
rihtungen in fürmlihen Wege zu erziehen und das Staatsrecht 
zu berichtigen, fchlägt Alles nicht felten in das Entgegengefete 
um. So wirkte Lykurgus duch kühne Mafßregeln auf eine 
Gleichſtellung aller Bürger, und doch entwidelte fih aus feinen 
ſcheinbar demokratiſchen Einrichtungen die ftrengfte Oligarchie, 
das Königthum ward geſchwächt, und aus angeblichen Beſchützern 
des Volks verwandelten ſich die Ephoren in Tyrannen Aller. 
Solch eine Tyrannei wird, ohne Widerſtand zu finden, nur da 
möglich, wo die Maſſen bes Volks an Bildung zurückſtehen, und 
wo fie mit Kriegen oder Nichtsthun können abgefunden und zu= 
frieden geftelt werben. Ueberhaupt Tann ungefelliger Egoismus 
in feiner Richtung das wahrhaft Höchſte und Vollkommene er- 
zeugen. 

Selbſt für fpätere Zeiten ift noch von ſpartaniſchen Volfs- 
verfammlungen Die Rebe; fie verloren aber ihre Bedeutung, feit- 
dem der Senat und bie Ephoren Volksbeſchlüſſe vernichten durſten. 
Biele Sachen wurden nunmehr gar nit an das Volk, ober 
höchſtens an eine Kleinere Berfammlung, an einen Ausſchuß ver 
Vornehmeren gebracht, wo wahrjcheinlih nur Beamte fpredhen 


1) Chishull, Antig. Asiat., p. 128; Tittmann, Staatsverfaffungen, 
©. 99; Schömann, De ecclesiis Lacedaemoniorum ; PBlutarh, Vom 
Hortgange in der Tugend; Cic. de legib., I, 15. 
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oder Anträge machen durften. ?) Niemals haben die römifchen 
Eomitien, ben Tribunen gegenüber, jo ihren Einfluß eingebüßt, 
wie bie ſpartaniſchen Volksverſammlungen den Ephoren gegenüber. 
Anftatt ſich duch Erweiterung des Bürgerredhts und Staatsrechts 
zu ſtärken, blieben die Landbewohner, die Periöfen, davon aus- 
geichloffen; ja anftatt 2000 Heloten, die fich währen bes pelo- 
ponnefifhen Kriegs ausgezeichnet Hatten 2), mit größeren Rechten 
zu belohnen, ſchaffte man fie auf bie Seite, und Iſokrates Tonnte 
mit Recht behaupten 9): die Spartaner (und ihre Harmoften) 
hätten mehr Hellenen ohne Urtheil und Recht ums Leben gebracht, 
als jemals in Athen zur gebührenven Unterfuhung vor Gericht 
geftelt worden. 

Ungeachtet jener Mißhandlungen und der geringen Zahl 
freier Bürger, ftürzte fih Sparta, feit Beflegung Athens, immer 
eigennüßiger *) und wilder in Bahnen, zu deren Ausfüllung jener 
Heine fpartanifhe Kern nicht hinreichte. Daher Tonnte eine ver- 
Iorene Schlacht (bei Leuktra) des Staates Macht bredhen, und 
zur Zeit bes Ariſtoteles waren nur wenige Bürger im Stande, 
auf eigene Koften ins Feld zu ziehen. 

Gegen’ alle Erwartung trat allmählich in Sparta ber Gegen- 
fag zwiſchen Reichthum und Armuth fohroffer hervor, als faft in 
irgenbeinem Staate. Schon die erſte Adertheilung hinderte eine 
freie Entwidelung, lohnte weder Fleiß noch Sparfamteit, verfchloß 
geiftigere Bahnen und Richtungen, bis die Vorſchriften durd- 
broden wurben und eine beſchränkte Zahl von Reichen die Herr- 
ſchaft an ſich brachte, ohne daß eine genügende Erweiterung Des 
Geſichtskreiſes, zu rechter und vielfeitiger Verwendung des Geldes, 
eintrat. Deshalb ertönten Klagen, daß Sparta alles Gold und 
Silber aus Hellas an fich ziehe, aber nie wieber etwas in Um- 
lauf fege.d) Höchſtſchädlicherweiſe wirkten alfo burdeinanber . 
Geldgier und Abneigung gegen jebe erwerbende Thätigkeit ©), 
Fremdenhaß und Eroberungsluft, Reihthum Kinzelner und Ar- 
muth des Staats. und des Volkes. 

Wie natürlich war der Gedanke des Kinadon, die drückende 
Dligarchie aufzuheben und allen Lacedämoniern Bürgerrechte zu 
verleihen; wie wichtige Folgen mußten für ganz Hellas eintreten, 
wenn auf diefem Wege (dem ber breißig Tyrannen völlig ent- 
gegengeſetzt) Sparta und Athen innerlihft und wahrhaft wären 


1) Hermann, Alterthümer, I, 685 Müller, Dorer, U, 89. 

2) Thucyd., IV, 80. 

3) Panathenaic. 24, p. 412, ed. Lange. 

4) Plut. Agis., p. 

5) Plato, Alcib., I, 12 ( 

6) Selbfi Könige ließen eheigen, fo Baufanias und Zeotychides. 
1* 
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verſöhnt worden. est heißt Kinadon ein verbanunlicher Ber- 
ſchwörer, und ver alte Dorismus wird bis auf ben heutigen Tag 
felbft von ſcharfſinnigen und gelehrten Männern in glänzendes 
Licht, alles Atheniſche dagegen im finfteren Schatten geftellt. 
Daß wir hiemit nicht einverftanden find, ergiebt fih ſchon aus 
dem Bemerkten; doch feheint es zwedmäßig, nod Einiges Hin- 
zuzufügen. 

Sparta, berichtet man, half in älteren Zeiten die Tyrannen 
ans Griechenland vertreiben; ein Lobſpruch I), den die Geſchichte 
keineswegs überall beftätigt. Viele Befreiungen erfolgten nänılic 
wider Willen over ohne Zuthun der Spartaner; auch leifteten 
fie etwanige Hülfe nicht jowohl aus Erfenntnig und Liebe wahrer 
Freiheit, als im Sinne fpartanifcher und nicht fpartanifcher Ari⸗ 
ftofraten, welche in jenen Tyramen nur die Beſchützer der Volks⸗ 
maſſen fahen und haften. Auch verwandelten die Spartaner 
gleichzeitig freie Meflenier in Heloten! 

Es heißt ferner: die Dorer beharrten auf dem alten, wahren 
und naturgemäßen Sinne, um Einheit und Beſtändigkeit ins 
Leben zu bringen. Jener alte Sinn erfcheint aber oft unwahr, 
naturwidrig, unbeholfen, flarr und tyranniſch. Auch war über- 
haupt da feine Einheit vorhanden, wo das Helotenthum wefent- 
Lich zum Stantsleben gehörte, und da Feine würdige Beſtändigkeit, 
wo fie die geiftige Entwidelung beſchränkte und lähmte. 

In uralter Zeit (fahren jene Lobredner Spartas fort) zeigen 
fih Religion und Politik verjhmolzen; der preiswürbige Zwed 
war, Ehre, Sitte, Mäßigung und religidfes Herkommen zu erhalten. 
Statt Religion und Politit könnte man aber ebenfo oft fohreiben: 
Aberglaube und Willfür. Mäßigung gegen Andere (felbft gegen 
meſſeniſche Stammgenofien) fehlte in der Kegel ganz, und bie 
Ehre und Sitte bezog ſich zulegt immer nur auf eine Tugend, 
bie Tapferkeit, welche in folcher Vereinzelung ven Tapfern nur 
einfeitig und zum Schaden feiner Nebenmenfchen ausbildet. Da- 
ber kam es auch, daß die herrfehenden Spartaner ven Landbau, 
ja jede andere frieplihe und nüßliche Thätigfeit verfäumten und 
veradhteten,; weshalb Iſokrates mit Recht ausruft: „Wollten wir 
Alle das lacedämoniſche Nichtsthun nahahmen, würden wir bald 
verloren feyn.“ 2) Der dorifhe Sinn, fagt man, fordert Frei- 
heit von jedem Nahrungsgefchäft; das heißt in Wahrheit von 
jeder Arbeit: welche Neigung aller Faulen, überall die Fleißigen 
unter ſchlechten Borwänden bedrückt. Mit Recht fagte fchon 
deshalb Berifles: „Athen ift eine Demokratie, weil Jegliches nicht 


1) Wachsmuthen. A., I, 185; Diod., XIV, 10. 
2) Isocr. Panathen. Busiris, p. 372. 
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das Wohl Weniger, fonbern Aller bezweckt.“ 2) Allerdings be» 
zwedten bie ſpartaniſchen Geſetze 2) eine oft vernachläſſigte Bil- 
dung bes Charakters der Bürger; diefe Bildung war aber fo 
einjeitiger Art, daß fie nicht minder ſchadete als nützte. Ihre 
Freiheit gründete fi auf Unterjohung Anderer, 

Gegen die Perfer (wer wird dies leugnen) haben die Spar- 
taner bewundernswärbig gefochten; doc ftanden die Athener in 
diefer Beziehung keineswegs hinter ihnen zurüd. Nad ben Sie- 
gen von Salamis und Platää begriffen aber allein die Athener 
bie Größe der weltgefhichtlihen Aufgabe, helleniſche Freiheit und 
Bildung über bie barbarifhe Welt zu verbreiten; während bie 
Spartaner neibifh hemmten und ftörten, und eigennügig über 
ben Peloponnes nicht hinausbliden wollten. Wil aber jemaub 
bierin nur löbliche Beſcheidenheit fehen, fo muß er auch einräumen, 
dag Sparta fpäter mit ungenügenden Kräften ehrfüchtig das unter- 
nahm, was es im Einverftändniffe mit Athen in größerer, wohl- 
thätiger Weife wohl hätte zu Stande bringen fünnen. Des 
Perilles großartiger, im höchſten Grabe preiswürbiger Vorſchlag: 
eine allgemeine Bollsverfammlung für alle europäifhen usb 
aflatifchen Griechen zu begründen, und ven Abgeordneten jeder 
großen oder Kleinen Stadt Zutritt und Stimmrecht zu bewilligen, 
fcheiterte an dem bejchränften Wiberfpruh und dem Neide der 
Spartaner. ?) So blieb nun Griechenland, leider, ohne irgend⸗ 
eine ftantsrechtliche, fürmliche Einrichtung, um Streitigfeiten zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Staaten im Wege der Güte und des Rechts 
zu befeitigen. — Die Spartaner, erzählt man, wünſchten is 
ebler Weile, daß ihnen die Götter das Schöne zu dem Guten 
geben möchten; aber ihr Gutes war immerdar einjeitig, und das 
Schöne bezog fi ſehr felten auf die Kunſt. Auch ift Todes⸗ 
verachtung nicht die einzige und höchſte fittliche Größe; fie be 
Mg erft Bedeutung, wo das Leben Werth und reichen In⸗ 
balt hat. 

Die borifche oder vielmehr fpartanifche VBorausfekung: das 
Bolt fey blind und von ben Bornehmen zu regieren, hat bie 
Dinge nicht fo weit gebracht, als die entgegengefeßte ionifche, 
und die Oligarchen ließen fih in Athen binnen act Monaten 
mehr Frevel zu Schulden fommen, als die Demokratie feit ber 
Zeit des Kliſthenes. Gewiß die athenische Demokratie ins Auge 
faſſend, fagt Euripides, einfeitiger und billiger als viele Andere, 
in Oreſtes, DB. 695 (684): 


1) Thucyd., I, 87. 
2) Ariftot. nicom. Ethik, I, 13. 
3) Plut. Pericles, p. 17. 
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Denn wann das Bolt aufbraufend ſchäumt in wilden Zorn, 
Nicht Leicht zu dämpfen ift es, gleich entflammter Olut; 
Doch wenn du rubig vor dem unmuthſchnaubenden 
Schmiegſam zuridtrittfi und die gute Zeit gewahrft, 

Mag wohl die Wuth verhauchen, und, hat's ausgetobt, 

So wirft du leicht es lenken, wie es bir gefällt. 

Ihm wohnt das Mitleid, ihm der Zorn im Bufen au; 
Wer wohl die Zeit abwartet, wählt das Beſte ſich. 


Neben allen Fehlern, ja Verbrechen des atheniichen Demos, 
weldher Abel, welde Größe, Geiftesfraft und Begeifterung! 
Freilih ergriff beide Stämme, Dorer und Yoner, gleihmäßig 
eine bevauernswerthe Ausartung 9); aber die ionifche ging her⸗ 
vor aus ber vielfeitigften umfaſſendſten Thätigkeit, und deshalb 
iſt Athen (und nicht Sparta) noch nach Jahrtauſenden die Lehre: 
rin in aller Kunft und Wiffenfchaft. 2) 

Die ganze Aufgabe des fogenannten doriſchen Staats mar 
einfeitig, chief, tyrannifdh, und in den mangelhaften, die Perſön⸗ 
lichkeit und Familie unterdrückenden Formen konnte ſich der Geift 
ber Menfchheit nicht zu höherem Daſeyn ausbilden. Wenn bie 
Geſchichte der Völker eine fortfchreitende Freiwerdung der Indi⸗ 
vidualität ift ®), jo hat Sparta gewiß dieſe Aufgabe nicht gelöfet. 
Zur Widerlegung auch der Behauptung: alle Dorer wären (im 
Gegenſatz der leichtfinnigen Joner) beharrlid) und gemäßigt ge- 
weien, darf man nur an die Öefchichte von Korchra und Syrakus 
erinnern. a, e8 Tieße fi) wohl im Allgemeinen erweifen, daß 
fih in Sparta allmählich viel mehr änderte, und in Athen mehr 
Anhänglichfeit an gefeglich Beftehendes vorhanden war, ald man 
in der Regel anzunehmen geneigt ift. 

Der peloponnefifche Krieg war das größte Unglüd für 
Hellas, und Feine Partei Tann ganz von der Schuld freigefprochen 
werben, ihn herbeigeführt und mit Unrecht verlängert zu haben. 
Der Sieg wäre den Athenern zu Theil geworben, hätten fie des 
Perifles weifen Rath befolgt. Er fagte ihnen: „Ich habe Hoffnung 
auf glücklichen Erfolg; vorausgeſetzt, daß ihr während des Krieges 
nicht auf neue Eroberungen und Unternehmungen denkt *), und 


1) Die fpartanifhen Weiber arteten noch mehr aus, als jemals 
die atheniſchen. 

2) Athenienses unde humanitas, doctrina, religio, fruges, jura, 
leges ortae, atque in omnes teıras distributae putantur. Cicero pro 
Flacco, c. 26. — Die fpätere Schattenfeite der Griechen ebenbafelbft, 
ec. 4. Athen (noch zu Cicero's Zeit, De offic., III, 2) mercatura 
bonarum artium. 

3) Müller (Dorer, II, 219), der an vielen Stellen partetifch ift 
für Die Dorer, und unbillig gegen bie Athener. 

4) Thucyd., I, 144. 
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nicht euch felbft nene Gefahren bereitet. Denn ich fürchte mehr 
unfere eigenen Yehlgriffe, als die Beſchlüſſe der Feinde.“ 

Auf erftaunenswertbe Weife erholten fie ſich jedoch von ver 
ſchrecklichen Peſt und den Niederlagen in Sicilien; und bie end- 
lich entſcheidende Seeſchlacht bei Aegospotamoi war nicht Folge 
geiftiger Erfchleffung, oder ſachlicher Erſchöpfung, fondern Folge 
bloßer Läffigkeit, oder Verrath einzelner Perſonen. Die Welt: 
gejchichte zeigt aber mehrere und ähnliche Beifpiele, daß vie 
Würfel des Zufalls, oder Schidfals, oft alle Wünfche, Berech- 
nungen und Wahrfcheinlickeiten zu Schanden maden. 

Mit dem Falle Athens kam Sparta wieberum an die Spike 
ber hellenifchen Angelegenheiten; aber die Hegemonie, oder bie 
Dberanführung der Aermeren und Noberen, wurde bald viel 
drädender als die der Reichen und Gebildeten. Zwar erhob fid 
jest in Sparta ein eiteler Streit über bie Einführung des Gol— 
bes und Silbers, denn man mußte fehr wohl daß die neue Rolle 
nit in früherer Dürftigfeit behauptet werden fünne; faßte indeß 
den ſcheinbar vermittelnden, in Wahrheit unausführbaren Beſchluß: 
„jeder Einzelne, welcher Gold und Silber befige, jolle Die Todes⸗ 
ftrafe erleiden, der Staat aber einen Schab haben, weil auf per- 
fiihe Hülfägelver, welche hauptfählicd den Krieg entſchieden und 
an 5000 Talente betragen hatten, nicht immer mit Sicherheit zu 
rechnen ſey“. Zur Bildung diefes Schages mußten die Bundes⸗ 
genofien feitvem nicht weniger an Sparta, als früher an Athen 
fteuern. 2) Wie wenig indeſſen durch jenes Geſetz die Begierde 
ber Einzelnen unterdrüdt war, bewies ber Umſtand: daß Die 
Könige Leotychides und Pleiftoanor, der Admiral Aſtyochus und 
viele andere Spartaner durch Geld gewonnen wurden; daß ber 
berühmte Feldherr Gylippus, welcher die großen, durch Lyſander 
von den Städten erpreßten Summen nad) Sparta bringen follte, 
die Beutel auftrennte und einen Theil des Geldes entwendete, ®) 
Daher jagt Sokrates: „Die Herrſchaft flößte dem Einzelnen ein 
ben Geift der Ungerechtigkeit, des Leichtſinns, der Geſetzloſigkeit 
und Geldfucht; dem gemeinen Wefen aber Beratung der Bundes- 
genoſſen, Begierde nad) fremdem Eigenthume und Vernachläſſigung 
ber Eidſchwüre und Verträge.“ *) 

Lyſander erhielt nunmehr Gewalt in ganz Griechenland, 
wie noch keiner; er veränderte die Verfaſſung aller Städte 9) auf 


1) Andocid., p. 103; Isocratis Zyppoyıx, p. 285; Athen, 
V, 234; Plato, Hippias maj., p. 283. 

2) Jährlich iiber taufend Talente. Diod., XIV, 10. 

3) Plut. de educ., lib. VI, p. 33. 

4) Ueber ben Frieden, ©. 28. 

5) Grote, IX, 259, 262. 
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die ſchon erwähnte Weile, und was babet in Athen geſchah, blieb 
anderwärts unter ähnlihen Berbältniffen nit aus. Zugeben 
muß man, daß eine unbedingte Selbftändigfeit jeder einzelnen 
Stabt ein leerer Traum war, oder eine anarchiſche Wirklichkeit 
geworben wäre; wel Glück, wenn aber Lyſander jenen heilſamen 
Gedanken des Perikles von einem großen helleniſchen Staaten- 
bunde begriffen und durchgeführt hätte. Er trachtete nad Ruhm 
anderer Art: ihm wurben nämlich” — lange vor Wlerander dem 
Macedonier — Altäre errichtet, Opfer gebracht, Loblieder gefun- 
gen; aber dies alles konnte den ftolzen, harten Sinn des nenen 
Herrſchers nicht beugen: nur auf Verweiſungen, Hinrichtungen 
und graufame Willfür wollte er Gehorfam und einen löblichen 
Zuftand der Dinge gründen. Und duch ben Beiſtand eines 
folhen Mannes wähnte eine verblendete athenifhe Partei ihr 
Baterland erneuen zu können! Mit feiner Beiflimmung und um- 
ter dem Schuge der fpartanifchen Flotte und fpartanifher Land⸗ 
ſoldaten berief Theramenes 1) eine Volksverſammlung und 
ſchlug in befehlenden Ausbrüden vor: „dreißig Männern die Re- 
gierung in Athen anzuvertrauen, von benen das gegenmärtige 
Boll zehn, die damaligen Ephoren zehn, und er, Theramenes 
(im Einverftändniffe mit Lacedämon), zehn erwählen follten”. 
ALS gegen dieſen Antrag heftige Wiberfprüche entftanden, erhob 
fi Lyſander und verfiherte drohend: „nur durch das von 
Theramenes’ Borgejhhlagene fey Rettung möglich“. Mean ge 
horchte feiner Weifung, worauf er felbft ven Kallibios zum Be⸗ 
fehlshaber einfegte, und buch vie Dreißig ?) einen neuen Rath 
von fiheren Berfonen wählen ließ, welche größtentgeils ſchon zur 
Zeit der Bierhundert den Bornehmen zugethan waren. 

Deventen erregte es: daß die Dreißig und der neue Rath, 
ohne Rüdficht auf andere Behörden, ansichlieglich die Gerichte- 
barfeit übten ?) und mit Entwerfung zwedmäßiger Gejege zöger- 
ten; body berubigte man fi, als fie anfangs nur anerlannt un⸗ 
tauglihe Perſonen verbannten. Sobald fie aber, auf ihr Ver⸗ 
langen, von Lyſander eine lakoniſche Befagung erhalten und ſich 


1) Nach Diodor (XIV, 3) widerfprach Theramenes der Ernennung 
der Dreifig. 

2) Die meiften unter den Exrwählten waren früher ſchon Mitglieber 
des oligarchiſchen Raths der Vierhunbert gewejen. Scheibe, Die oligarchi⸗ 
Ihe Ummwälzung Athene, ©. 58. 

8) Isoer. Paneg., p. 87, in Euthyn. Lys., p. 701 in Eratosth., 
p- 385. Nach Platon (Ep., VII, 324) hatten die Dreifig bie höchfte Ge⸗ 
malt; außerdem aber waren in ber Stabt mit Bezug auf ihren alten 
Wirkungskreis elf, im Piräus aber zehn Magiftratsperfonen, haupt⸗ 
ſächlich, wie es fcheint, über den Verkehr und ähnliche Gegenflände. 
Scheibe, ©. 68. 
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durch dieſe geftchert hatten, entwaffneten fie, alle Scham beifeite 
ſetzend, zuvörderſt die Bürger bis anf breitaufend ihrer Anhänger, 
dann wählte jeder der Tyrannen (unter irgendeinem edel klingen⸗ 
den Borwande) angefehene Bürger oder reihe Schutverwanbte, 
um fie feiner Race oder feiner Habfucht zu opfern. Sie urtel- 
ten ohne Berhör, ohne irgendeine rechtliche Form; nur gejellte 
man zu mehreren Reichen !) in der Kegel gleich unfchuldige 
Arme, und ließ fie mit jenen Hinridhten, um den Schein zu ver- 
meiden, als gelte Wohlhabenheit allein für ein Berbrechen. Zu 
fpät widerfprach Theramenes laut dieſen Freveln und bewies gegen 
Kritias, den Heftigften der Tyrannen: daß eime ſolche Herrichaft 
weniger Häupter, welche ärger ſey als jede Bollstyrannei, durch⸗ 
aus nicht beftehen könne. In ber nächſten Verſammlung ftellte 
Kritias Yünglinge, mit Dolchen bewaffnet, vor den Thüren auf 
und äußerte: „jede Veränderung einer Verfaſſung made ein ge 
waltſames biutiges Verfahren nothwendig, am meiften in einer 
ſtark bevälferten, uneinig gefinnten Stabt. Sie und bie Ihrigen 
wären von den Spartanern gerettet, und die Oligarchie mit deren 
Beiftimmung eingeführt worden; deswegen müfje man biefe Ber- 
faffung auf jede Weife erhalten, und das feindliche, demokratiſch 
gefinnte Bolt unterdrüden. Theramenes, ber eigentliche Urheber 
der lakoniſchen Freundſchaft und der neuen Regierungsform, er 
heine jegt unerwartet als Berräther, und ein Verräther fen 
ſchlimmer als ein offenbarer Feind. So untreues Sinnes habe er 
fhon früher die Herrſchaft der Vierhundert eingeführt, und biefe, 
zum Volke übertretend, nächſtdem geftürzt. Obgleich mitſchuldig 
habe er die arginufifchen Feldherren angellagt, leviglih um fi 
ſelbſt zu reiten. Er müſſe geſtraft werben zu ihrer eigenen 
Sicherheit, und damit keinem bie Hoffnung bleibe, durch ihn noch» 
mals eine Regierungsveränderung durchzuſetzen“. 

Theramenes erwiberte: „Ich babe die Herrichaft der Vier⸗ 
hundert geförbert, weil davon ber Triebe abzuhängen fchien; ich 
babe mich gegen fle erflärt, als die erwarteten Vortheile aus⸗ 
blieben und nur Rachtheile eimtraten. Die Berurtheilung ber 
Feldherren fällt nicht mir zur Laſt; man kann mir nicht beweifen, 
daß ich je einem rechtlichen Bürger zu nahe trat, und ich bin 
nicht, wie Kritias, fowohl dem Bolfe ald auch den Edeln ver- 
haft. Nur den Gemaltthaten, der fremden Beſatzung, der Ent⸗ 
waffnung und Berweifung guter und angefehener Bürger, ben 
rechtswidrigen Hinrichtungen und Gütereinziehungen babe ich mid 


1) Unter biefen war auch Niceratus, bes Nicias Sohn, eim fo 
zeichen als milder, menfchenfrennblicher und geliebter Mann. Diod,, 
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widerſetzt, und die Behauptung aufgeſtellt: daß weder durch Zu⸗ 
ziehung ver beſtechbaren Aermſten eine tüchtige Volksherrſchaft, 
noch durch die willkürliche Gewalt Weniger, eine nützliche Adels⸗ 
herrſchaft entitehen könne.“ 

Als Kritias ſah, daß der Rath geneigt war, den Angeklag⸗ 
ten loszuſprechen, eilte er hinaus, ſtellte die Bewaffneten zum 
Angriff, ſtrich eigenmächtig und rechtswidrig den Namen des 
Theramenes von der Liſte derjenigen aus, welche die Dreißig 
nicht ohne Unterſuchung tödten ſollten, und rief die Schergen 
herzu. Vergeblich trat Theramenes zum Altar, flehte Götter 
und Menſchen um Hülfe an, bewies daß Allen gleiche Gefahr 
drohe, — der Rath blieb ſtumm in ſchändlicher Furcht, und nur 
Sokrates ſuchte vergeblich, mit einigen Freunden, den Verfolgten 
zu retten.) Da nahm Theramenes den Giftbecher, trank ihn 
weiffagend den Kritias zu, und ftarb. 2) 

Nunmehr waren alle Schranken der Ungerechtigfeit aufge- 
hoben, und vie Hinrichtungen nahmen furchtbar überhand; aber 
fehr Biele flohen nad Argos, Megara und Thebeh, und wır- 
den, ungeachtet des von den Spartanern ertheilten verwerflichen 
Gegenbefehls, freundfchaftlich aufgenommen. Es fehlte aber bie- 
fen Vertriebenen an einem Mittelpunfte, an einem Yührer, und 
ba hoffte mancher, die frühere Behandlung des Alcibiapes jekt 
mißbilligend, von biefem Rettung bed Vaterlandes. Nach ber 
Schlacht bei Yegospotamoi hatte fi Alcibiades, aus Furcht vor 
ven Lacedämoniern, mit großen Reichthümern nah Bithynien ge 
rettet, die Freundſchaft des Pharnabazus gewonnen und von ihm 
fihere® Geleit zum Könige Artarerres verlangt, um bei biejem 
vieleicht, nach Offenbarung ver Plane des jüngeren Cyrus, eine 
neue wichtige Rolle zu übernehmen. Als ihm dieſe Bitte nicht 
gewährt ward, wollte er, in Hoffnung befferen Erfolgs, nad 
Paphlagonien entfliehen; aber Pharnabazus (von Lyſander, der 
ben talentoollen Nebenbuhler hafte, von den Lacedämoniern und 
von Cyrus nachdrücklich aufgefordert) ließ feine Wohnung in 
einem phrygiſchen Dorfe umringen, um ihn gefangen zu nehmen. 
Keiner wagte fi) jedoch hinein, uud erft die Flammen des an- 
gezündeten Gebäudes trieben den Alcibiades, in feinen Mantel 
gehälft und mit dem Degen bewaffnet, herans. Furchtſam flohen 
jene Söloner, aber aus der Ferne trafen ihre Pfeile; Alcibiades 


1) Diod., XIV, 5; Xen. Mem., IV, 4, 3. (404 v. Chr.) 

‚ 2) Cicero, Tuseul., I, 40. Daß Kritias (wie Robespierre) nad) 
feiner Ueberzeugung handelte, bat niemand bezweifelt; daß er fie aber 
über Recht und Geſetz hinaufſetzte unb bie ſchändlichſten Maßregeln nicht 
Iheute, bleibt Die gerechte nie zu widerlegende Anklage. 
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fiel (damals etwa vierzig Jahre alt), und Timandra begrub ihren 
Seliebten. Seinen Kindern hinterließ er weniger, als er von 
feinen Aeltern geerbt Hatte, und von bem reichen Heirathsgute 
feiner Iran war wohl auch Nichts übrig geblieben y, oder von 
ben Tyrannen eingezogen worben. 

Thraſybulus, der Steiriäer, ftellte ſich jegt muthig und 
großgefinnt an die Spitze von fiebzig Vertriebenen und eroberte 
Phyla, ein wunderſchön liegendes Bergichloß 2) an der Grenze 
von Attila und Böotien. Die Tyrannen, welde ibn bier mit 
unzureichender Macht angriffen, wurden gefchlagen, und gleich 
vergebli blieb die unzeitig im harten Winter unternommene 
Belagerung von Phylä; wogegen es ven Vertriebenen gelang, bie 
zur Dedung des übrigen Landes aufgeftellten lakoniſchen Solvaten 
zu überfallen und auseinander zu fprengen. Mit jevem Tage 
erhöhte fih nunmehr ihre Zahl, ſodaß Die bange werdenden Dreißig 
dem Thrafybulus Antheil an der Regierung und die Rüdführung 
von zehn Bertriebenen anboten; allein ihr Vorſchlag ward mit 
Verachtung zurückgewieſen. Sie befhlofien hierauf Eleufis, als 
Zufluchtsort, ganz in ihre Gewalt zu bringen, und ließen, unter 
dem Borwande daß man bie Zahl der erforverlihen Befagung 
ermitteln müſſe 3), Liften der daſigen Bürger aufnehmen. Dies 
jenigen. unter den Verzeichneten aber, gegen welche fie irgend Ver- 
dacht hegten, wurden durch ein Thor nad dem Meere zu bin- 
ausgelaflen, hier von Keitern unerwartet gefangen genommen und 
gebunden den elf peinlichen Nichtern übergeben. Des folgenden 
Tages tödtete man die Meiften, unter dem Schuge ber dreitauſend 
Anhänger ver Tyrannen und der lakoniſchen Befagung. An Fünf- 
taufend, unter ihnen viele Schugverwandte, waren allmählich Thon 
entfloben; an Sunfzehnhundert (?), unter ihnen faft alle noch vorhan- 
denen Glieder alter Familien, widerrechtlich hingerichtet worden. *) 
Nunmehr glaubte Thraſybulus, er dürfe felbft gegen eine fchein- 
bar überlegene Macht den Kampf nicht länger vermeiden. Des— 
halb bejegte er eiligft Munychia, ordnete die Seinen ven tiefer 
geftellten Feinden gegenüber, gejchidt am Abhange eines Berges, 
und fagte ihnen: „Vaterland, Freiheit, Ehre, Güter, Weiber und 
Kinder ftänden jet auf dem Spiele und wären der Preis des 
Sieges. So müſſe jeder kämpfen, als wenn die Entfcheidung 
ganz allein auf ihm beruhe, und bedenken daß in folden Verhält- 
nifien feldft ver Tod ein Glück ſey. Auf ihrer Seite wären ja 


1) Lys. pro Aristopb., p. 655; Isocr. de bigis, p. 618, 621. 

2) Aristoph. Plutus, p. 550; Bartholdy, Bruchftüde, I, 214. 

3) Lysias in Eratosth., p. 418. 

4) Isoer. de pace, p. 281; Areopag., p. 240; Lys. Apol., p. 777, 
in Philon., p. 887. 
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aber vie Götter und das Recht; denen fünne niemand wiberfichen”. 
Durch dieſe Worte noch mehr befenert, fiegten vie Berbünbeten 
über ihre angreifenden Gegner, Kritias warb getöbtet und ber 
Piräus genommen. 

Vergeblich hofften die Dreißig, daß die Vertriebenen fi im 
neuen Blüde grauſam bezeigen und dadurch verhaßt machen wür⸗ 
den; diefe forderten vielmehr alle Athener laut auf, nicht zu fliehen 
oder einen neuen Kampf zu beginnen: beun fie wären ja ihre 
Mitbürger und gleihes Sinnes in Jeglichem, bei gleichen Gottern, 
Feften, gleicher Erziehung und Sitte; nur die Tyrannen, welche 
in acht Monaten mehr Athener umgebracht hätten, als die Lace⸗ 
dämonier in zehn Yahren, erfchienen als graufame Feinde. Diefe 
Milde, diefe Aufforderung verfehlte ihre Abficht nicht: Die Dreikig 
wurden am anderen Tage verlaflen und flohen nach Elenfis, und 
nur die Ungeredhten unter den Dreitaufend wiberfpradden noch 
einer Ausſöhnung, ftelten Wachen gegen ben Piräus, befebten 
die Mauern und verfammelten die Reiterei beim Odeion. !) ‘Dek- 
ungeachtet ging jegt in Athen bie Wahl von zehn, den Dreikig 
früher feindlich gefiunten Männern durch (einer auß jedem Stamme), 
und man vertraute ihnen in der natürlichen Hoffnung ben Ober- 
befehl an, daß fie den Vertriebenen günftig ſeyn und eine Aus» 
fühnung bewirken würden. Allein e8 ergab ſich unerwartet, daß 
nicht innere Tugend, ſondern übertriebene Herrſchſucht jene zu 
Widerſachern der Dreißig gemacht hatte; denn ſie verfuhren gleich 
feindlich gegen die legten und gegen bie Vertriebenen, fie wollten, 
ohne Rückſicht auf Recht oder Unrecht, ohne Scham über den 
Widerſpruch in ihrem Betragen, die Herrſchaft für fi gewinnen; 
ja Pheidon, einer von ihnen eilte fogar nad Sparta und 
bat dringend um Unterſtützung, damit, wie er fagte, die Böoter 
Athen nicht in ihre Gewalt befämen. Die Spartaner zBgerten 
indeflen, entweder weil die Opfer nit günftig fielen, over weil 
ſchon verſchiedene Anfihten über vie Behandlung Aihens laut 
geworden waren. Erſt als Pheidon mit angeliehenem Gefve 
Mannſchaft zufammengebraht und and Manche der Bundesge⸗ 
noſſen Spartas fich wirklich in Bewegung geſetzt hatten, entjchloffen 
fih jene am Feldzuge felbft theilzunehmen, und ernannten, dem 
ausdrücklichen Verlangen der athenifchen Häupter gemäß, Lyſander 
zum Anführer. 

Diefer hatte fih, nachdem ihn Pharnabazus und mehrere 
Andere in Sparta angeflagt hatten, unter dem Vorwande eines 
Gelübbes nad Ammonium begeben; in Wahrheit politifcher Ab⸗ 


1) 403 v. Chr. 
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ſichten halber ) und um emer Unterfuchung zu entgehen. 
Auf die Nachricht von den athenifchen Unruhen kehrte er aber 
eiligſt zurück, ſprach lebhaft für die Unterſtützung der Dreißig, 
erhielt für fie hundert Talente und fperrte den Piräus mit ber 
fpartanifchen Ylotte, wodurch unter den Bertriebenen drüdender 
Mangel an Lebensmitteln entfland. Ihre Gegner in Athen und 
in Eleuſts erhielten baburh neuen Muth, und bie Unternehmung 
Thraſybul's ſchien wirklich zu fcheitern: als auf einmal, wiber 
Lyſander's Erwartung, auch Pauſanias mit Heeresmacht und zwei 
ihm günſtig geſinnten Ephoren anlangte, und gegen die Vertriebe⸗ 
nen auf eine ſolche Weiſe focht, daß man wohl ſah, er wolle ihren 
Untergang nicht. Lyſander's Stolz hatte die Könige beleidigt, ſie 
ſahen ein daß er ihre Macht vernichte, und durch feine Berbin- 
dungen ganz Hellas willkürlich beherrihe. Deshalb nahm Pau⸗ 
fanias die Geſandten der Bürger und der Vertriebenen günftig 
auf, überzeugte fi) von den Freveln der Dreißig, hörte mit Theil- 
nahme die klagende Darftellung der Familie des zu feiner Zeit 
ſtets für die Einigkeit mit Sparta fprechenden Ricias, ſah daß 
man die Einrichtungen Lyſander's nicht ohne großen Kampf und 
nur zu feinem, des Königs Schaven, aufrecht erhalten könne, und 
vermittelte aus allen dieſen Gründen den Frieden dahin ?): „bie 
Regierung der Dreifig und ber zehn Männer wird abgeichafft 
und bie Bollsherrfchaft wieder eingeführt, die Bertriebenen bürfen 
zurückkehren, jeder mit den neuen Berhältniffen Unzufrievene aber 
freiwillig auswandern”. Ferner warb (unter Mitwirkung bes 
Thraſybulus, Archinus und anderer treffliher Männer) mit gro- 
Ber, bewunbernswürbiger Weisheit und Mäßigung eine allgemeine 
Berzeihung und Bergefjenheit alles Geſchehenen ausgeſprochen, und 
fo gewifjenhaft gehalten, daß felbft die Führer der Siegenden, 
Thrafgbulus und Anytus, deren Güter während der Tyrannei 
ber Dreifig großentheild waren eingezogen worben, beöhalb nie- 
mand in Anfpruch nahmen; daß alle Bürger, zum Zeichen auf- 
richtiger Einigkeit und zur Vermeidung jedes Scheind von Wort- 
brüdhigfeit, das Geld aufbrachten und zurüdzahlten, welches bie 
Dreißig von Sparta dem Namen nadı für ben Staat angeliehen, 
aber zu ihren eigenen willflürlihen Sweden verwendet hatten. ®) 
Zwanzig Männer beforgten unter dem Archon Eulleives bie 


1) Diod., XIV, 13; Plut. Lysander, p. 19—21. Grote (IX, 283) 
macht jedoch mit Recht auf Die Schwierigkeit der Zeitrehnung aufmerkfamt, 
und daß Lyfander’s Reife nah Ammonium wahrſcheinlich fpäter fallt 
als die Herftellung der Demokratie in Athen. 

2) Pausan. Lacon., c. 5. Baufanias warb deshalb in. Sparta 
angellagt, aber losgeſprochen. 

3) Isocr. Aerop., p. 27, 28. 
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zunächſt nothwendigen Einrichtungen, dann machte man ben Rath 
vollzählig, bejegte die obrigkeitlichen Aemter von neuem, und 
bob Diejenigen Geſetze auf, welde im Widerſpruch mit ber be- 
willigten Bergeflenheit des Geſchehenen ſtanden. Diefe Ichlug auch 
alle früheren Anſprüche wegen Abgaben, Rechnungen, Klagen u. |. w. 
nieber; felbft den Dreißig und den Zehn warb Verzeihung ange- 
boten, wenn fie von ihrer Berwaltung Rechenfchaft abzulegen be= 
reit wären. Künftig folle jedes Geſetz alle Bürger, und nidt 
blos Einzelne, betreffen, und wenigftens burd 6000: Stimmen 
beftätigt werden. Alle fhwuren: einen neuen Verſuch, die Volks⸗ 
herrſchaft aufzulöfen, mit dem Tode zu beftrafen. ) Nur bdiejeni- 
gen, welche wirkſamen Antheil an der Tyrannei genommen hatten, 
mußten fih vor Vebernahme eined öffentlichen Amtes, einer Prü- 
fung ihres Wandels unterwerfen. Freilich zeigte fi im Einzel- 
nen Vebermuth unter ven aus Phylä Zurüdgelehrten, und Sofrates 
erlag der Barteifucht ſelbſt nach der Vertreibung ber dreißig 
Tyrannen; doch wurben im Ganzen bie Ruheftörer von der Mehr⸗ 
zahl der billig Gefinnten gezügelt, und Solon’s, fowie löbliche Ein- 
richtungen ſpäterer Zeit, foweit als möglich wieder anerkannt, 
wenn auch nicht immer verehrt und angewandt. ?) Ueberhaupt 
blieben, trog aller löblichen Bemühungen und troß der nach allen 
Richtungen hin ungemein erweiterten Bildung, die Zuflände und 
Richtungen ſchwankend, und bie alte Einheit, Kraft und Begeifte- 
rung Tehrte nicht wieder; denn der pelopomnefifche Krieg war für 
ganz Hellas eine zu lange verberbliche Krankheit. Zwar folgte 
aus ihm glüdlicherweife noh nicht Alleinherrichaft einer Partei 
und Untergang ber freien Berfaflungen, aber die wachſende Ar- 
muth erzeugte allmählich Eigennutz und Gleichgältigleit gegen das 
Semeinfame, und wenn der Staat früher in Hellas zu viel in 
Anfpruh nahm, fo wollte man ihm jet zu wenig opfern, und 
für die damaligen Berhältniffe zu viel von ihm empfangen. 
Sehen wir jeizt, welche Bewegungen gleichzeitig in Perſien ſtatt⸗ 
fanden und verurſachten, daß dieſe Macht nicht entfcheivender auf- 
treten konnte. 

Artarerres Langhand ftarb um die Zeit, wo Kleon die Spar- 
taner auf Sphafteria gefangen nahm, 425 v.Chr. Xerres II, 
fein einziger echter Sohn, ward ſchon nah 45 Tagen von 
jeinem Halbbruder Sogdianus umgebracht, diefer aber ſechs Monate 
fpäter von einem anderen Halbbruder, Darius D. (Nothus), 


1) Aristoph. Plutus, v. 1147; Andocid., p. 89; Demosth. Lept. 
p. 10; Isocr. in Callimach., p. 657; Areopag., p. 240; Lysias in 
Poliouch., p. 605, in Evandr., p. 794, 804 in Ergocl. 

2) Plat. ep., VII, 325. 
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geſtürzt. Neunzehn Jahre lang war dieſer König, aber nur dem 
Namen nach; denn es mangelte ihm eigene Kraft, und Paryſatis, 
ſeine Gemahlin, und einige Verſchnittene welche an ſeiner Statt 
hersfäten, wußten nicht eine echte Regierung von loſer Willkür 
zu unterfcheiden. Daher mehrte fi das innere Verderben, ein 
großer Theil des Füniglichen Haufes warb ausgerottet ?), und bie 
Bereinigung ber bürgerlihen und Kriegsgewalt, ja felbft mehrerer 
Landfhaften in der Hand eines Statthalters gab Gelegenheit 
zu vielfachen Empdrungen, deren Unterdrückung nicht durch echte 
Macht, fondern gewöhnlich nur durch verächtliche Hinterlift gelang. 
Sp wollte Arfites, ein Bruder des Königs, ihn durch Hülfe 
griechifher Söloner flürzen, warb aber gefangen und in Aſche 
erſtickt. Piſſuthnes, der Statthalter von Lydien, erlag auf ähn- 
liche Weife dem Tiſſaphernes. ‘Der Verſchnittene Artorares, bes 
Darius Liebling, durfte es, wenngleich ohne Erfolg, doch ſchon 
wagen nad) Reich und Krone zu tracdhten. Eine andere Empörung 
brach in Medien aus und warb unterdrückt; Amyrtäus dagegen, 
verjagte die Perfer aus Aegypten. Und dieſe Beifpiele arger 
Uebel ließen fi noch fehr vermehren, 

Wäre der perfiiche Hof kräftig, oder die griechiſchen Staaten 
einig gewefen in dieſem Zeitabjchnitte, jo würde ber Yall des 
Erften oder der Anderen unausbleiblih eingetreten jeyn; fie er- 
hielten fich gegenfeitig nur durch ihre Schwächung. Aber trotz 
bes beſonders von Tiſſaphernes eine geraume Zeit hindurch glüd- 
lich angewandten Grundſatzes, die Griechen durch inneren Zwiſt 
zu ſchwächen und feiner Partei enticheivend die Oberhand zu ver- 
Thaffen, hatte man nah Cyrus des Jüngeren Ankunft im vorbe= 
ven Aſien die Lacedämonier zu nachdrücklich unterftägt und in 
den Stand gefegt, Athen in dem Jahre zu erobern 2), in welchem 
Darius DI. ſtarb. Er hinterließ zwei bemerfenswerthe Söhne: 
Artarerres Mnemon und Cyrus. Paryfatis verlangte (mie 
einft Atoffa) den Thron für den Letzten, weil er zu ber Zeit ges 
boren fen, wo Darius fchon König war; erlangte aber nur, daß 
ihn diefer als Statthalter von Lydien, Phrugien und Kappado⸗ 
cien beftätigte. Um jedoch feine zweifelhaft gewordene Treue zu 
erproben, berief ihn König Artarerres nad) Paſargada, und in 
ber That ergaben fich hier fo viele erhebliche Anzeigen von Nach— 
ftellungen des. Cyrus gegen den König, daß nur die Bitten ber 
Paryſatis diefen vermochten, feinem Bruder das Leben zu ſchenken 
und bie Rückkehr in das vordere Aſien zu erlauben. Kaum war 
aber Cyrus in feiner Statthalterſchaft angelangt, jo rüftete er 


1) Ktefias bei Photiug, S. 125. 
2) 404 v. Chr. Justin., V, 8. 
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fih (ber Dankbarkeit vergeſſend) insgeheim auf alle Weiſe zum 
Kriege und ſchrieb, an feine frühere Unterftügung erinnernd, nad 
Sparta: „er könne mehr ungemifchten Wein trinken und vertragen 
als fein Bruder, ver ihm an Muth nachſtehe und ſich bei der 
Jagd kaum auf dem Pferbe, viel weniger in gefährlichen Zeiten auf 
den Throne zu erhalten im Stande fey. !) Den Fußgängern, 
welche ibm die Spartaner zu Hülfe fenden würden, wolle er 
Pferde, ven Reitern Wagen, Allen Aeder und Dörfer geben, und 
ben Sold nicht zählen, ſondern meſſen“. | 

Die Lacedämonier mochten fich nicht laut wider Artarerres 
erflären, ſchickten jedoch dem Cyrus, auf fein Verlangen, Schiffe 
und Mannfchaft, unter dem Scheine als ſey es ein Unternehmen 
einzelner Bürger und alter Freunde. Auf 70000 Dann wuchs 
bes Cyrus Heer. Mehrere griehijche Kriegsfundige (vor Alleu 
Klearchos, ein finfterer, nie geliebter, aber höchſt tapferer und 
von Allen geehrter Spartaner, welcher früher in Byzanz graufom 
geherrſcht hatte) führten ihm (nad beendetem peloponnefifchen 
Kriege) an 13000 griechifche Söldner zu. Glücklich gelangten Alle 
von Sardes durch die unbefegten cilicifchen Thore bis nach Tar⸗ 
fus, und der Syenneſis von Cilicien ?) erklärte fih für Cyrus; 
aber zu gleicher Zeit benachrichtigte er und Tiſſaphernes aud) 
den König von der bevorftehenden Gefahr. Große Unruhe und 
Zwift entftand jest an Artarerres’ Hofe; denn Statira, feine Ge⸗ 
mahlin, befchuldigte laut, und wohl nicht mit Unrecht, Parhfatis 
der Mitwifienfhaft und Beförderung des Aufſtandes. Endlich 
rüftete man, weil Cyrus nah manchem vergeblihen Verſuche die 
anfangs über Richtung und Zwed des Zuges Füglich getäufchten 
Soldaten duch Geſchenke und VBerfprehungen dahin gebracht 
hatte, ihm in das Innere von Aften und fogar gegen den König 
zu folgen. Er erreichte unbehinvdert Thapſakus am Euphrat, und 
viele von den Anhängern feines Bruders traten zu ihm, feiner 
ber Geinigen zum Könige über. ?) PVierhundertundein Jahr 
v. Chr., etwa vier Jahre nad) der Eroberung Athens durch die 
Spartaner, trafen bie Heere bei Kunaxa, öſtlich vom Euphrat, 
aufeinander, Artarerres wollte anfänglich feine entſcheidende 
Schlaht wagen, allein fie war gegen Cyrus (der e8 unköniglich 
nannte feine Perjon zu ſchonen) nicht zu vermeiden, und Tiribazus 
nannte e8 auf der anderen Seite Teigheit, das Land bei größe— 
rer Uebermacht preiszugeben. Die Griechen, beſſer bewaffnet und 


1) Plut. Apophth., VI, 663. 
2) Nach Xenophon (Anab., I, 2, 12) kam deſſen Gemahlin zu 


Eyrus, 
3) Xenoph. Oecon., IV, 18; Anab., I, 9, 16. 
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der Kriege gewohnt, warfen überall die Barbaren, und ſchon 
war die Schlacht für Cyrus faſt gewonnen, als er gegen ſeinen 
Bruder ſelbſt anſprengte, und dieſen zwar ſo verwundete daß er 
hinweggetragen werden mußte, dann aber ins Auge getroffen 
niederſtürzte, und wahrſcheinlich von einem gemeinen Soldaten 
getödtet wurde. Das nahm den Seinen den Muth, ſie flohen, 
und die Königlichen erbeuteten das Lager. Unglücklich war dieſer 
Ausgang für Perſien (jedoch nicht für Griechenland): denn Arta- 
rerres zeigte fi) zwar freigebig, herablafiend und milde, zugleich 
aber auch langſam, unkräftig und weidhlid; Cyrus dagegen ver- 
ſöhnte mit feinem Chrgeize, weil er fich der Herrfchaft würdig, 
großherzig und thätig benahm. Niemand hatte mehr Gejchidlich. 
keit, Menſchen zu gewinnen; body Übte er ungeachtet dieſes ein- 
nehmenden Wejens nie eine falfche Nachſicht gegen Miffethäter. 
Keiner übertraf ihn in ritterlihen und körperlichen Uebungen, er 
erinnerte in vielen Beziehungen an den erften großen Cyrus. 
Unterbeffen hatten die Griehen nicht allein in der Schlacht 
gefiegt, jondern auch einen fpäteren Angriff zurüdgefchlagen. Als 
fie endlih zu ihrem Erftaunen ven unglüdlihen Ausgang erfuh- 
ren, wollten fie fich veßungeachtet nicht unterwerfen und, wie man 
forverte, die Waffen niederlegen; fondern fle erzwangen einen Der- 
trag, welder ihnen freien Markt und freien Abzug geftattete. Allein 
Ziffaphernes (welcher jett im böchften Anſehen ftand und bie 
Statthalterfchaft des Cyrus erhielt, weil er, wie gejagt, zuerft 
über defjen Unternehmungen Nachricht gegeben !) und vorzüglich, 
zum Siege mitgewirkt hatte) verfprady dem Könige, jene Griechen 
zu vertilgen. Er lub, unter dem Scheine der Freundſchaft, Klear- 
08 und die übrigen Führer ins Lager und ließ fie auf eine ver- 
rätherifche, eidbrüchige, nichtswürdige Weife gefangen nehmen, ja 
aus eigener Macht, oder mit königlicher Zuftimmung ermorden. 
Diefer Trevel und die wachſende Bebrängniß erhöhte aber nur 
den Muth der Zehntaufend. Sie waren auf das linke Ufer des 
Tigris gelodt worden und konnten weder über den Fluß zurüd- 
fegen, nod, wenn dies gelang, durch die Wüfte bis zum Euphrat 
tommen, ‘Deshalb führte fie Kenophon?), zwar nicht ohne 
großen Berluft, doch auf bewundernswerthe Weife, den Strom 
aufwärts, bei den Quellen des Tigris und Euphrat ?) vorüber, 
durch wilde Bergſchluchten und Engthäler, unter fteten Kämpfen 
erſt mit Perſern, dann mit Karduchern und anderen wilden Völ⸗ 


1) Kteſias bei Photius, ©. 129. 
2) Und Cheirifophos ber Spartaner. Diod., XIV 27, 80. 
3) Kenophon fannte nur den Oftphrat, oder Murad. Ritter, II, 758; 
Anab., IV, 6, 3; Layard, Ninive and Babylon, p. 59, 225. 
Raumer, Borlefungen. U. 2 
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fern, bis in das hohe Armenien. Ueber Eis⸗ und Schneefelver, 
durch Kälte und Hunger bebrängt, aber dennoch unverzagt, zogen 
fie vorwärts bis in die Gegend des heutigen Erzerum, hierauf 
links zum Meere. Als fie dies erblidten, entftand die höchſte 
Freude, denn das Schwerfte war nun allerdings überftanden. 
Den griehifhen Anfievelungen, Trapezunt, Sinope, Heraflen, 
Chalcevon folgend, kamen fie zum Hellespont und festen nad 
Thracien über. Unter Thimbron, dem lacedämoniſchen Feldherrn, 
warb einen Theile von ihnen Gelegenheit, ſich fpäter an ben 
Perfern zu rächen. 

Denn in der Natur der Dinge lag es, daß der Staat, welcher 
die Oberleitung der hellenifchen Angelegenheiten führte, in eine 
feindliche Stellung gegen Perfien geratben mußte; und zwar jest 
mehr als feit langer Zeit, weil Tiffaphernes, ungeachtet der offen- 
bar geworbenen Schwäche des Reichs, nad) des jüngeren Cyrus 
Tode, mit Gewalt die hellenifhen Städte in Aſien zu unterwerfen 
ſuchte. Diefe fandten deshalb um Hülfe nah Sparta, und er- 
hielten fie (399 v. Chr.) unter Thimbron's Leitung. Mande 
Städte gewann diefer durch Vertrag over Gewalt, Lariſſa nur 
belagerte er vergeblich, und warb bald nachher abgerufen und aus 
Sparta verwiefen, weil er den Soldaten Blünderungen der Bun- 
desgenoſſen verftattet hatte Sein Nachfolger, Derkyllidas, 
föhnte fich mit Tiffaphernes aus und warb von biefem vermocht 
Aeolis dem Pharnabazus zu entreißen, was ihm auch, ungeachtet 
feiner äußerft geringen, nur auf 1000 Schwerbewaffnete angegebe- 
nen Madt, gelang 1) — fo haften und verfolgten fid) damals 
bie Statthalter Königs Artarerres! Pharnabazus wußte aber auch 
wiederum feinerfeits einen Waffenftilftand zu gewinnen, und bie 
Thätigfeit der Spartaner gegen die Bithyner zu Ienfen, welde 
ihm öfter feindlich als freumblicd, gefinnt waren. Im folgenden 
Sommer, wo der Friede mit Pharnabazus verlängert ward, z0g 
Derkyllidas zum Cherfonefos, führte hier eine Mauer gegen bie 
Thracier auf, fehrte dann zuräd und eroberte Atarneus, welches 
raubſüchtige Flüchtlinge aus Chios inne hatten. 

Um diefe Zeit Iangten fpartanifhe Beamte in Afien an, 
waren erfreut daß die hellenifchen Stäbte in Kinigfeit und Frei- 
heit lebten, und verlängerten dem würbigen Derkyllidas den Ober- 
befehl auf ein Jahr; jedoch mit der Weiſung, er folle nach Karien, 
dem eigentlichen Site bes Hauptfeindes Tiffaphernes, ziehen. Da 
erſchrak diefer und fühnte fi) fchnell mit Pharnabazus aus, ſodaß 
Derkyllidas, als er über den Mäander fetzte, unerwartet ein großes 
perfifch-Tarifches Heer erblidte, Bharnabazus wünſchte eine Schladht; 


1) Isocr. Paneg., p. 96, ed. Lange. 
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aber Tiſſaphernes, eingebenf des Heldenmuthes der 10000 Griechen, 
rieth davon ab, und Derkyllidas wußte daß er fih nur auf bie 
Peloponnefier verlaſſen dürfe. Daher kam es (397 v. Chr.) zum 
Gefpräh zwiſchen ven Feldherren; jie ſchloſſen einen Waffenſtill⸗ 
ſtand und ſchickten Gefandte an den König und nad) Sparte, um 
über einen allgemeinen Frieden zu unterhandeln. 

Schon früher hatten die Lacedämonier alle Meflenier aus 
Naupaktus und Cephalonien vertrieben, und gezwungen, theile 
nah Sicilien zu Dionyfius, theil® nach Cyrene auszumwandern; 
fie hatten ferner von den Eleern Freilaſſung der Städte, und 
Tragung eines Theils von den Koſten des peloponnefifchen Krieges 
verlangt. Als diefe die Zahlung verweigerten !), zog Agis mit 
Heeresmadht in ihr Gebiet und verwüſtete felbft das heilige Land, 
warb aber dann von ben Eleern mit Hülfe der Aetoler zurüd- 
geworfen. Man jchloß Hierauf die Spartaner für jenen Frevel 
von den olympiſchen Spielen aus, ja einer ber ihrigen, welder 
unter dem Namen eines Thebaners daran Theil genommen hatte, 
warb fogar geichlagen. Hierauf führte König Agis ein mächti- 
geres Heer berzu, und mande von ben abhängigen Städten traten 
gefchrecdt auf fpartanifche Seite. Dadurch, und durch die noch⸗ 
malige arge Berwäftung ?) ihres in früheren Kriegen ftet heilig 
gehaltenen Landes (denn Nichts außer Olympia warb jett ver- 
fhont) wurben bie Eleer gezwungen, den von ihnen abhängigen 
Städten die Freiheit zu geben, Bundesgenofien der Lacedämonier 
zu werben, und fi) mit der Auflicht Über die olympifchen Spiele 
zu begnügen. 

Bald nah dieſem Feldzuge, im Jahre 397 v. Chr., farb 
König Agis. Das Orakel hatte vor einer lahmen Regierung 
gewarnt, und man glaubte anfangs feinen Bruder Agefilnos, 
welcher hinkte, ausfchließen zu müſſen; jest deutete man (unter 
Mitwirkung des Lyfander) den Ausſpruch angemeflener auf jeinen 
Sohn Leotychibes 3), weil diefer nicht wollbürtig, fondern höchſt 
wahrjcheinlich ein Sohn bes Alcibiades war. — Kein Geringerer 
als Agefilaos durfte e8 wagen, nicht allein die faft nur zufällig 
begründete Obermacht von Sparta ohne Perfien im europäifchen 
Hellas erhalten, fondern auch diefe Obermacht felbft gegen Per⸗ 
fien behaupten zu wollen. Aber ebendeshalb, weil Agefilaos 
gleichzeitig Die Perſer beflegen, in Hellas die Vertriebenen in ihre 


1) Weber die Verſchiedenheit dev Nachrichten bei Zenophon (III, 2), 
Diobor (XIV, 17, 34) und Paufanias (III, 8) fiehe Sievers genaue 
Geſchichte dieſer Zeiten. 

2) Diod. fragm., lib. 7. 

3) Pausan., III, 8. 
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Städte zurädführen und neue Berfaffungen einrichten wollte 1), 
mehrte ji der Haß und der Widerſtand gegen Sparta bis zum 
gänzlihen Mißlingen jener Plane. 

Eine firenge Erziehung zum Privatmanne hatte den Agefilaos 
berablaffend und geſchickt gemacht fich felbft zu beberrfchen 2) und 
feine Untergebenen zu gewinnen. Wenige zeigten foldye Gewandt⸗ 
beit für das thätige Leben, und wenn er einerfeit$ zwar ehrgei= 
zig, empfindlid, gegen Tadel heftig, fühn und gewaltig erjchien, 
fo war er auf der anderen Seite auch fanft, leicht durch Güte 
zu, lenfen, ausdauernd in allen Arbeiten, ein treuer (ja bisweilen 
parteiifcher) Freund, bis ins hohe Alter guter Yaune, und dadurch 
— eine jeltene Eigenfchaft bei Spartanern — immer liebenswürbig. 
Gegen die Art vieler fpartanifhen Könige, hielt er treu an ber 
einfachen Lebensweife, verfchmähte Reichthum und Gejchenfe °), und 
ftellte fi) nicht den Ephoren und dem Rathe feinvlich gegerüber ; 
fondern ehrte fie anf alle Weile %), gewann dadurch ihre Gemü- 
ther, und erhielt freiwillig mehr Macht und Einfluß, als er auf 
umgefehrtem Wege je erzwungen hätte. Nur von dem Vorwurfe 
können ihn felbft parteiifche Berehrer nicht freiſprechen: dag Schlau- 
heit des Verſtandes oft die Stelle echter Größe des Gemüths ein- 
nahm, und daß felbft verwerfliche Mittel und Thaten (insbeſondere 
feiner Freunde) von ihm, um bed augenblidlichen Nußens willen, 
gebilligt und vertheidigt wurden, ohne Rückſicht auf Necht und 
Menſchlichkeit, und ohne daR er mit größerer Borausfiht ahnete, 
welche Gefahren und Verwirrungen fi nothwenbig fpäter daran 
nüpfen mußten. Wenn wir ihn aud nicht tadeln wollen, daß 
er die Furchtſamkeit feiner Soldaten vertrieb, indem er ihren Aber- 
glauben benugte *), jo hätte doch ein Mann, der das große Wort 
ausſprach: „alle Tapferkeit habe ohne Gerechtigkeit keinen Werth‘, 
niemals beide Tugenden zurückſetzen und fchlechteren Künſten ver- 
trauen follen. 

Noch im erften Regierungsjahre bes Agefilaos warb ihm 
und den Ephoren angezeigt, daß Kinadon, ein fo ſchöner als 
muthiger Jüngling, an der Spite einer Verſchwörung ftehe, 
welche. ven Sturz der Berfaffung, der Könige, des Raths und 
der Ephoren, jowie eine bürgerliche Gleichſtellung ver mißhan- 
beiten Mehrzahl beabfichtige. Niemand kannte die Größe feines 
Anhangs, niemand wußte, welche Maßregeln am zwedmäßigften 


1) Isocr. ad. Phil,, p. 144; Epist. ad. Archid., p. 763. 

2) Plut. lakon. Marimen; Polyb., IX, 283. 

3) Theop. fragm. hist., I, 281. 

4) Doch ftraften fie ihn einft, weil er zu fehr nach Beliebtheit 
firebte. Plut. Ages., p. 5. 

5) Plut. Apophth. Lacon., p. 800, 805. 
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zu ergreifen wären. Deshalb gaben Ageſilaos und die Ephoren 
dem Kinadon, als ſey nichts verrathen, einen Auftrag außerhalb 
der Stadt, und ließen ihn daſelbſt einzeln gefangen nehmen. 
Hiedurch wurden alle Theilnehmer geſchreckt und rathlos; Kina⸗ 
don ſelbſt bekannte ſein Vorhaben, und gab, als man ihn nach 
dem eigentlichen Grunde feiner Unternehmung fragte, zur Ant- 
wort: „Ich wollte nicht geringer in Lacedämon feyn, als irgenp- 
ein Anderer. Diefe Aeußerung, fowie der ganze Plan, bewei- 
fen augenſcheinlich, daß der Antheil des Volks an der Regierung 
verfhwunden und alle Gewalt in die Hände fehr Weniger ge- 
fommen war, welde, wie Xenophon 4) erzählt, „fo von ven 
Zurädgefegten und den Heloten gehaßt wurben, daß fie dieſelben 
wohl roh aufgegeflen hätten“! Nachdem bie Häupter der Ber- 
fhmworenen gemartert und hingerichtet waren, dachte niemand an 
eine Befferung ber oligarchifchen, drückenden, fich felbft zerftören- 
ben Berfaffung. Wie Vieles (wie wiederholen e8) würde fich 
anders in Hellas geftaltet haben, wenn das nad jenem Plane 
nengeftaltete, wiebergeborene Sparta aufrichtig den Athenern bie 
Hand gereicht hätte! u 

Mittlerweile trafen Nachrichten ein von großen perfifchen 
Geeräftungen. Konon, der Athener, welder zeither bei dem 
Könige Evagoras auf Cypern lebte, war nach deſſen Rathe und 
nad) dem Rathe bes auf Tiilaphernes - eiferfüchtigen Pharnabe- 
zus 2) zum Feldherrn der ganzen perfifchen Flotte ernannt wor- 
ben; weshalb die aftatifchen Städte in Sparta um Hülfe baten, 
und ben Agefilnos zum Feldherrn verlangten. So hatte Tyfan- 
ver es eingeleitet, weil er ihn ganz zu Ienfen hoffte, 

Im Brühlinge des Jahres 396 v. Chr. ®) fegelte Agefi- 
laos mit etwa 8000 Soldaten und 30 ihm beigefellten Räthen 
von Aulis nad Ephefus. Die Athener, Korintber und Theba- 
ner hatten nicht allein feine Hülfsvölker geftellt, ſondern bie 
legten ftörten auch mit Gewalt die Opfer *), weldhe ber König, 
in Erinnerung an Agamemnon und Troja, in Aulis darbringen 
wollte. Nach feiner Ankunft in Aſien befragte ihn Tiffaphernes 
über den Zweck des Zuges, und erhielt bie Antwort: „er ſey 
unternommen für bie Freiheit der aftatifchen Griechen”. Darauf 
fhwur jener, er wolle den Frieden mit Sparta befördern, bat 
aber (wie er meinte, vorfichtig und erlaubter Weiſe, wie bie 


1) Xenoph. Hellenic., II, 3, 5 u. 6; IV, 2. 
2) Kteflas bei Photius, ©. 133; Pausan. Att., c. 8. 
8) Pausan. Lacon, c. 9. 


4) Der König Nephreus von Aegypten gab Schiffe und Lebens- 
mittel. Diod., XIV, 79. 
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riechen behanpteten, wortbrädjig) insgeheim den König um ein 
größeres Heer. 

Um diefe Zeit berrichte in den heilenifchen Stäbten bie 
größte Verwirrung, denn bie früheren, auf athenifche Weife ein- 
gerichteten Bolfsregierungen waren aufgelöfet, bie Herrfchaften 
der Zehn Männer, die Delardhien des Lufander, aber theils 
noch nicht im Gange, theild von ben Ephoren auf den Grund 
bitterer Beſchwerden ſchon wieder aufgehoben. Deßungenchtet 
wandten fi) alle Städte und alle Einzelnen an Lyſander, ben 
Berühmten, früher Gelannten; er ſchien von einer Hofhaltung 
umgeben zu feyn, wie ein Ktönig, wogegen Agefllaos vernad)- 
läffigt ward, wie ein unbebeutender Privatmanı. ‘Das verbroß 
viefen, es verbroß bie Dreißig, welche mehr Lyſander's Diener, 
als des Königs Käthe zu ſeyn ſchienen. Deshalb beichränfte 
Agefilaos die verhaßte Willkür der Dligarchen, und wies alle 
von Lyſander Begünftigten zurück, bi® biefer, ſolches bemerkend, 
ihnen ſelbſt rieth, fie möchten ſich nicht mehr an ihn wenden; 
ben Wgefilaos aber vorwarf, er ſuche feine Freunde zu ernie- 
drigen. „Nur diejenigen”, antwortete der König, „welche grö- 
er fein wollen als ih.“ Mit feiner Genehmigung ging jekt 
Lyſander zum Hellespont, und erregte durch Spithridrates dem 
Pharnabazus Unruhen; er wollte da nicht länger der Zweite feyn, 
wo er einft der Erſte geweſen war. 

Tiſſaphernes hatte mittlerweile anfehnliche Verftärkung er⸗ 
halten, und kündigte dem Ageſilaos den Krieg an, wenn er Afien 
nicht verlaffe. Die Lacebämonier und YBundesgenofien erfchrafen 
hierüber fehr, denn zu groß bünfte ihnen bie perſiſche Ueber- 
macht; Agefilaos aber erklärte freudig: „Tiſſaphernes werde 
untergehen, benn er habe durch Meineid ben Beifland ber 
Götter verloren”. Das hellenifhe Heer zählte etwa 20000 
Fußgänger, aber nur 4— 800 Xeiter, weshalb Ageſilaos ver- 
fündete: „er werde damit nach Karien ziehen, wo ber Berge 
halber Reiterei unbrauchbar ſey“. Tiſſaphernes wartete feiner 
hierauf am Mäander, bis er erftaunt vernahm: ſchnell habe jener 
fi nad Phrygien gewandt, ohne Widerſtand Daskylium erreicht, 
und hier in einem Gefecht die von Pharnabazus dem Tiffapher- 
nes zu Hülfe gefandten Reiter zerſtreut. Der Winter unterbrad 
zwar bie Fortfchritte im Felde, nicht aber die Thätigleit des in 
Ephefus vermweilenden Ageſilaos. Er befreite die Kriegspienft- 
pflitigen gegen Einftellung eines Reiters von perfönlicher Theil- 
nahme; er hielt ununterbrochen die größten Friegerifchen Uebungen, 
bereitetete vaftlos Alles, was zum Stiege erforderlich war, und 
begeifterte endlich durch feine perſönliche Größe alle Untergebenen. 
„Die“, jprad er, „follten Männer nicht voll der beften Heff- 
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nungen ſeyn, welche bie Götter ehren, jegliches Kriegeriſche üben, 
und Zuht und Gehorſam kennen?“ 

Mit dem Frlhjahre, nachdem Lyſander nebft den dreißig 
Räthen abgelöfet war, machte Agefilaos befannt: „er werde auf 
dem fürzeften Wege in bie fruchtbarfte Landſchaft einfallen”. 
Tiffapgernes, bie frühere Liſt fürdhtend, dedte deßungeachtet das 
unfruchtbare Karien, warb aber wiederum getäufht. Denn dies- 
mal. hielt Agefilaos fein Wort, zog jchnell gen Sardes, und 
fchlug die vom. Fußvolke noch getrennte perſiſche Keiterei unfern 
des Paltolus, mit Hülfe eines geſchickt gelegten Hinterhalts, 
Biele wurden getöbtet, Diele gefangen; man eroberte das Lager 
und machte jehr große Beute, darunter auch Kameele, welcde 
Agefilaos nah Griechenland führte (395 v. Chr.). 

Jene Niederlage erfchredte den Artarerres gewaltig, und 
gab der Paryſatis Gelegenheit, Ziffaphernes, den fie wegen fei- 
ner früheren Feindſchaft gegen Cyrus haßte, von neuem jo an- 
zuſchwärzen, daß Titrauſtes den Befehl erhielt, er jolle jenen 
tödten und den Oberbefehl übernehmen. Dem Agefilaos erklärte 
Zitranftes hierauf: „er möge Aſien verlaffen, weil ihr gemein- 
ſchaftlicher Feind geftürzt fen, und man den griechifchen Stäbten, 
gegen bie früßere Zinszahlung an den König, verftatten wolle, 
nad ihren Gefeten zu leben“. Ageſilaos gab zur Antwort: 
„er werde den Befehlen der fpartaniihen Obrigfeiten gemäß 
verfahren”, nahm indeſſen Geld und Lebensmittel, deren er be- 
durfte, von Zitrauftes, und fchloß fogar mit ihm einen Waffen- 
ſtillſtand; denn es ſchien ihm nicht minder vortheilhaft, abwech- 
ſelnd einmal nad Phrugien in die Statihalterfchaft des Pharna- 
bazus zu ziehen, um auch biefen zu brandſchatzen. 

Immer beutlicher entwidelte ſich die Einfiht in die Schwäche 
des perfiichen Staats, und mit jener Einficht entfiand der Bor- 
fat, Perfien ganz zu flürzen. Auch überzeugte fich Zitrauftes 
allmählich: daß Ageſilaos nie freiwillig Aſien verlaflen werde, 
daß die vorhandenen Mittel nicht hinreichten, ihn mit Gewalt 
zu vertreiben, und feine Rettung für Perfien möglich fey, wenn 
nicht in Hellas ſelbſt ein neuer Krieg gegen Sparta ausbreche. 
Um einen folden Krieg zu erzeugen, fandte er den Rhodier Ti- 
mofrates mit funfzig Talenten nah Griechenland: in Theben, 
Argos und Korinth nahm man Geld; Athen wies e8 zwar zu- 
rück ), war aber dennoch heimlih dem Kriege geneigt, in. ber 
Hoffnung, die Oberanführung zu erhalten. 

Bei dieſen Gefinnungen, bei dem ſchon früher vorhandenen 


1) Xen., III, 5, 2. Rad Plut., Ages., p. 15, und Paus. 
III, 9, nahmen auch einige Athener Gelb. 
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Haffe gegen fpartanifhe Willlür, fand ſich bald Gelegenheit zu 
offener Fehde. Die Thebaner bereveten nämlich die opuntifchen 
Lokrer, eine Gegend zu verheeren, welche zwifchen ihnen und ben 
Phociern flreitig war, und leifteten jenen Beiſtand; die Phocier 
dagegen fielen in Lokris ein, und fuchten Hülfe bei Sparte. 

Hier war man den Thebanern abgeneigt, weil fie herriſch, 
aber nicht unbillig, einen Antheil von der durch Lyſander nad) 
Lacedämon gefandten athenifchen Beute verlangt, weil fie bem 
Thraſybulus gegen die dreißig Tyrannen Beiftand geleiftet, das 
Opfer in Aulis geftört, und endlich fid) geweigert hatten, mit 
Agefilaos wider die Perfer zu ziehen. Jetzt ſchien der Zeitpunkt, 
fie zu demüthigen, günftig; denn in Afien begleitete das Glück 
die Spartaner, und in Hellas fahen fie noch feinen bebeuten- 
den Feind. 

Ihrerſeits fchidten die Thebaner Geſandte nad Athen, und 
ftellten vor: „nur ein Mann, Erianthus, nicht ihre Stadt, habe 
am Scluffe des peloponnefifhen Krieges hart gegen Athen ge- 
ftimmt; bei des Thraſybulus Unternehmen ſey dagegen die all- 
gemeine, den Athenern günftige Geſinnung offenbar geworben. 
Alle Bundesgenofjen (und auch der König von Perfien) wären 
jegt mehr gegen die Spartaner, als fonft gegen die Athener er- 
zürnt; fie hätten es alſo felbft in ihrer Gewalt, nicht allein das 
alte Anfehen, fondern eine Macht zu gewinnen, größer als je- 
mals in früherer Zeit”. 

Die Athener bewilligten hierauf, zum Theil durch Thrafy- 
bulus überredet, ven Thebanern die verlangte Hülfe, und alle 
Berbündeten rüfteten fi; aber nicht minder thätig waren bie da⸗ 
von unterridhteten Lacedämonier. Bon einer Geite wollte der 
König Pauſanias, von ber zweiten Lyfander mit Heeresmacht 
bei Haliartus eintreffen; weil indeſſen die Boten, welche ben 
Tag der Bereinigung genauer beftimmen follten, den Thebanern 
in die Hände fielen, fo kam Lyſander zu früh, warb von ben 
Feinden angegriffen, und obgleich ver eigentliche Ausgang des 
Gefehts nicht entſcheidend unglüdlich für die Spartaner war, fo 
erlitten fie doch einen Berluft, bedeutender als eine Nieverlage: 
Lyfander nämlich verlor fein Leben.) Pauſanias, welcher 
erft jegt anlangte, wollte Feine zweite Schlacht wagen, weil bie 
Feinde bebeutende Berftärkungen erhalten hatten, und die Nadh- 
richt eintraf, Thraſybulus nahe an der Spike ber feindlich ge- 
finnten Athener. Er ſchloß alſo einen Vergleich, wonach er zwar 
die Todten zuriiderhielt, Böotien aber verlaflen mußte. Dafür 
ward er in Sparta angellagt, in feiner Abwejenheit zum Tode 
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1) 395 v. Chr. Sievers, ©. 403; Pausan., III, 5. 
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verurtheilt, und gezwungen, nach Tegea zu entfliehen, wo er 
auch ſtarb. 

Lyſander's Uneigennützigkeit beſtätigte ſich übrigens nach 
ſeinem Tode von neuem, denn er hinterließ ſo wenig, daß, ſehr 
unſpartaniſch, die Freier ſeiner Töchter zurücktraten; aber es 
fanden ſich auch neue Beweiſe, daß er längſt damit umgegangen 
war, das Anrecht zur Königswürde von den zwei herrſchenden 
Familien, den Euryſtheniden und Agiden, auf alle Herafliden, 
ja vielleicht auf alle Spartaner überzutragen, damit der Wür— 
digfte, das hieß zunähft er (durch Wahl) berrfchen könne. 4) 
Die Belorgnig vor Agefilaos, den Ephoren, und vor ber nod 
fehr großen Anhänglichfeit vieler Bürger an bie alte Verfaſſung, 
mag ihn jedoch von einer ſchnellen Ausführung des Plans zurüd- 
geſchreckt haben. 

Den lacedämoniſchen Obrigleiten erſchien nah Lyſander's 
Tode, die feindliche Verbindung der Böoter, Athener, Argiver 
und Korinther jo gefährlich 2), daß fie, anftatt durch Billigfeit 
einen allgemeinen Frieden für Griechenland herbeizuführen, Age- 
ſilaos zurüdberiefen (394 v. Chr.), welder in Palafte des Phar- 
nabazus zu Daskylium wohnte. Groß war fein Schmerz, daß 
er eine folhe Siegeslaufbahn unterbrechen folle, laut klagten 
bie verlaffenen aflatiiden Bundesgenofjen ®); dennoch gehoxchte 
er den Geſetzen, eilte über den Hellespont nach Ampbipolis, be- 
fiegte die Theffaler, welche fi ihm mwiderjegten, und erhielt bie 
Nachricht, dag die Lacebämonier einen Theil ihrer Feinde bereits 
zwifhen Sycion und Nemea gefchlagen hätten. Unglücklich wa- 
ven fie dagegen auf dem Meere. Konon, ber Flottenführer 
des Königs von Perfien und der über Sparta mißvergnügten 
Hellenen, entkam ans Kaunus in Karien, wo ihn der Sparta- 
ner Pharar eingefchloffen hatte, nad) Rhodus, machte diefe In- 
fel von den Lacedämoniern abwendig, und eroberte große Vor⸗ 
räthe an Getreide, welche der König Nephreus von Aegypten 
jenen zu Hülfe gefanpt hatte. Lange beunrubigte er hierauf 
den Cherfonefos, reijete dann nochmals zu Ürtarerres, um von 
ihm Geld, von Pharnabazus Beiftand, und überhaupt die Er- 
laubniß zu erhalten, mit der feinplichen Flotte endlich) den Kampf 
zu wagen. Dieſe befebligte Pifander, Ageſilaos' Schwäher, ein 
Huger, tapferer, aber des Seeweſens wenig Tundiger Mann; 


1) Plut. lakon. Marimen, Lyſander. Aelian. var. histor., III, 20; 
VI, 4. Pausan. Lacon., ec. 5. Diod., XIV, 13. Phylarchus (Fragm. 
hist, I, 347) erzählt: Lyſander habe das volle ipartanifche Bürgerrecht 
erſt nad feinem Zies Aber die Athener erhalten. (?) 

2) Diod., XIV, 

3) Dod fieß er 1000. Mann in Aften zuräd. 
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bei Knidus warb er (394 v. Chr.) von Konon angegriffen, be 
ftegt und fechtend getöbtet! — Hiemit war bie fpartanifche See- 
berrfchaft wiederum zerftört, zu welder in der That, neben der 
Landherrſchaft, die genügenden Mittel fehlten. 

Ageſilaos erhielt dieſe unglüdlihe Nachricht zu einer Zeit, 
wo Alles darauf anfam, den Mutb feines Heeres aufrecht zu 
erhalten; deshalb machte er bekannt: Pifander ſey zwar getöbtet, 
die Schladht aber gewonnen. Freudig erreichten bie Spartaner 
hierauf die böotiihe Grenze, ftießen bei Koronen auf die Ber- 
bündeten, und fchlugen fie (394 Jahre v. Ehr.) in einer fchweren 
Schlacht aufs Haupt. 

Diefe Niederlage erzeugte unter den Gegnern Spartas zwar 
eine frieblihe Partei, aber noch nit den Frieden; fondern von 
Sicyon aus erhoben die Lacedämonier, von Korinth aus die 
Berbündeten manchen Streif- und Plünderungszug. Cine foldye 
Art den Krieg zu führen, war boppelt drückend; weshalb bie 
friedlich Gefinnten in Korinth immer Ianter wurden. Ihre Geg- 
ner, unterftügt von Argivern und Böotern, fürdteten dagegen 
die Erneunng der unbebingten lakoniſchen Herrſchaft mehr als 
jeven Unfall, mehr als jeve Unthat: fie verſchwuren fich, er- 
morbeten am Feſte der Diana viele ihrer Mitbürger, und zwan- 
gen eine noch größere Zahl nad) Sparta zu entfliehen. Hiemit 
war inbeffen Ruhe und Kinigfeit in Korinth nicht hergeftellt, 
fondern ein bebentender Theil der Bürger bezeigte fich unzufrie- 
den, weil fie jene Frevel verbammten, und die jeßige Abhängig- 
keit von Argos nicht geringer erfchien, als die frühere von Sparta, 
Um alfo einen neuen, erwünfdten Wechſel der Verhältniſſe her⸗ 
beizuführen, Tießen einige Korinther lakoniſche und fieyonifche 
Bewaffnete in ihre Stabt, weldhe aud über die Mehrzahl in 
einem faft wunderbaren Kampfe fiegten; aber ungeachtet dieſes 
Gieges und troß zahlreicher fpäterer Gefechte, vermochten weber 
die Spartaner unter Agefilaos, noch die Athener unter dem 
friegsfundigen Iphikrates, das durch foldhe Fehden und Frevel 
allmählich verwüftete Korinth dauernd in.ihre Gewalt zu brin- 
gen. Mit großem Reechte Hagte inveffen jener: „O des unglüd- 
feligen Griechenlands! Mit den Soldaten, die es durch fid 
jelbft verloren hat, konnte e8 alle Barbaren bezwingen!” !) 

Der Krieg zog fich jet in eine andere Gegend; bie The- 
baner und Athener fanden nämlich in einer Fehde ven Alarna- 
nern, Sparta hingegen den Achäern bei. Langſam rüdte an- 
fangs Ageſilaos vor, und machte die Afarnaner hiedurch fidher; 
bann Überrajchte er fie durch einen ungewöhnlich ſtarken Marfch, 


1) Plutarch, Marimen, Agefilaus; Xenephon, Ages., VII, 5. 
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erbeutete ihre Heerben und führte viele Gefangene mit fich hin⸗ 
weg. Auf dem Rückwege jedoch ſah er fih plöglih in einem 
engen Thale von den Feinden umringt; nur durch fchnellen Ent- 
ſchluß und große Zapferteit gewann er eine Anhöhe, und ent- 
ging auf biefe Weife der ſchrecklichſten Gefahr. Dennoch tadelten 
ihn die Achäer, daß er nicht bie Stäbte ber Alarnaner gewon- 
nen und fie am Säen verhindert habe; er antwortete aber: „zur 
Erntezeit wolle er wieder hinziehen und dann den Trieben befto 
leichter erzwingen”. Es gelang, bie Alarnaner wurden Bundes- 
genofien der Sacebämonier, und auch bie Argiver hatte Agefi- 
polis burd einen kühnen Zug bis unter ihre Mauern hinrei- 
hend gefchredt. 

Unterbefien waren aber feit ver Schladyt bei Knidus von 
ver Seefeite ber für die Spartaner neue Gefahren eutſtanden: 
benn Derkyllivas. befeftigte und rettete zwar Seſtos und Aby- 
608, aber faft von allen Inſeln vertrieb Konon allmählich mit 
perfifher Hülfe die fpartanifhen Befehlehaber, und errichtete 
Dentfänlen, daß er die Bundesgenofien der Athener befreit babe. 
Cythere kam ferner in feine Hände, e8 gelangen ihm mehrere 
Einfälle in ben Peloponnefos, und er bewog ben Dionyfins 
(duch bie Ausfiht auf eine Berfhwägerung mit Evagoras von 
Cypern) den Spartanern (wenigflens jett) keine Schiffe zu Hülfe 
zu fenden. ) Nunmehr wagte er endlich das Größte, lange Ge: 
wünſchte: er fjegelte zum Piräus, befegte Athen, und erbaute 
von perſiſchem Gelbe und mit Hülfe der Thebaner die langen 
Mauern wieder, im elften Jahre nachdem fie zerflört worden. 2) 
Durd die größten Opfer und Tefte ?) legten bie Athener ihre 
Freude hierüber an den Tag. 

Diefer Ereigniffe halber höchlich beforgt, ſandten die Lace— 
dämonier den Antalcidas nad Afien, um einen Frieden abzu- 
fchließen, ober doch den Tiribazus zu gewinnen; unb wirklich 
wuchs ihr Einfluß fo jehr, daß Konon, der den Neid jenes Per- 
ſers längft erregt hatte, von ihm wegen Herftellung ber atheni- 
ſchen Mauern beim Könige verleumbet, treulos gefangen gejett 
und nachher wahricheinlich getötet wurde. *) 

Untervefien rafteten die Athener ihrerſeits auch nicht: mit 
vierzig Schiffen fegelte Thrafubulus zum Hellespont, führte 
(nachdem er Amadokus, den König der Odryſen, und Seuthes, 


2 Lyſtas, ‚ Neben ben Ariſtophanes, ©. 625; Athen. I, c.4, p. 4. 
2) 3893 v 
3) onon fpeifte an einem folchen Fefte alle Athener. Athen., I, 5. 
4) Isoer. Paneg., p. 101; Diod., XIV, 85; XV, 43. Nach An- 
deren entlam er ein zweites mal zu Evagoras und Rarb an einer 
Krankheit. Sievers, ©. 113. 
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den Beherrfcher ver thraciichen Küfte, ausgeföhnt hatte) in By— 
zanz die Bollsherrfdaft ein; gewann Thaſos, Chalcevon, ja 
durch feine Uebermacht faſt alle Stäbte auf Lesbos, bedrohte 
endlich Rhodus und Iagerte fi) beim Eurymedon. Schon zahlie 
ibm bier Aspendus Steuern; als aber vie Soldaten dennoch 
widerrechtlich plünderten, wurden fie von den Bewohnern jener 
Stadt überfallen und — dies war ber größte Berluft — Thra⸗ 
fubulns (389 Jahre v. Chr.) im Gefechte getöbtet. Bei allen 
unleugbaren, fehr großen Bervienften um fein Baterland, ift 
Thrafybulus, jedoch ohne vollen Beweis, angeklagt worden, er 
habe die Bundesgenofien gebrädt und manchem feiner Untergebe- 
nen zu Freveln freie Hand gelaflen; wofür unter Anderen Er- 
gokles fpäter hingerichtet ward, nachdem ihm ver Berſuch, bie 
Richter zu beftechen, fehl gefchlagen war. !) In jenen Gegenben 
folgte Agyrius auf Thraſybulus; im Cherſoneſos überfiel und 
tödtete Iphikrates den fpartanifchen Befehlshaber Anaribios un- 
fern Abydos; bei Aegina befiegte Chabrias den ſpartaniſchen 
Flottenführer Gorgopas. — So hatte Athen wiederum bie freie 
Herrfchaft des Meeres errungen, und der Mangel an Gelb be- 
hinderte die Spartaner, felbft diejenigen Schiffe zu gebrauchen, 
welche fie nod; beſaßen. In dieſer Bedrängniß ernannten fie 
ven fehr beliebten Teleutias zum Anführer, welcher and ihre 
Hoffnungen nicht täufchte, jondern das Heer befenerte, die Athe- 
ner im Piräus überrafchte, ihnen Kriegsſchiffe, Handelsſchiffe 
und Fiſcherkähne unbraudbar machte, und foviel Bente gewann, 
dag den Soldaten und Matrofen der Lohn auf einen Monat 
gezahlt werben Tonnte. 

Immer fonderbarer geftalteten ſich indeffen die Berhältniffe, 
immmer verwidelter; ſodaß 3. B. vie Lalonier felbft biejenigen 
athenifchen Schiffe aufbracdhten, welche dem König Evagoras von 
Cypern gegen Artarerres zu Hülfe eilten, ob fie gleich mit bie- 
ſem ebenfalls im Kriege waren. Alle Parteien wünſchten eigent- 
ih den Frieden, theils um ber allgemein ftattfindenden Er- 
ſchöpfung willen, theils aus Gründen, bie ihnen einzeln wichtig 
erfchienen. Die Athener fürchteten ihre Flotte im Cherſoneſos 
unter Iphikrates zu verlieren, weil Antalcidas mit lakoniſchen, 
perfiihen .und ioniſchen Schiffen dert ſchon vie Ueberhand ge- 
wonnen und acht einzelne Schiffe erobert, weil König Artarerres 
ihnen endlich offen den Krieg erflärt hatte; die Argiver umb ihre 
Genoſſen wurden von Agefilaos und Agefipolis äußerſt bebrängt; 
bie Lacedämonier litten an Gelde Mangel, und mußten in vielen 


1) Demosth. adv. Lept., p. 48; Lys. in Ergocl. et Philocr. Xen. 
Bell., IV, 8, 25; Diod., XIV, 99. 
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verbächtigen Orten Befatungen halten, wozu ihre Mannſchaft 
nicht zureichte; des Artarerres Reich endlich war in Unruhe, und 
er tradgtete vor allem danach, freie Hände gegen das aufrühre- 
riſche Aegypten zu gewinnen. 

Wenige aber hatten fich bei viefen aus verfchiebenen Grün⸗ 
den entftehenden Friedenswünſchen wohl Kar die Friedensbedin⸗ 
gungen jo gedacht, wie fie die Verbältniffe nothwendig mit fich 
führen mußten. . Solange die Hellenen Aften erhalten wollten, 
war die Seemacht bedeutender als die Landmacht, und Athen 
mußte dem ohne fremde Unterflägung ärmlichen Sparta den Bor- 
rang abgeminnen; fobald fie fid) Dagegen auf Europa befchräufs 
ten 1), warb bie Seemacht unbedeutend, und Sparta bekam das 
Uebergewicht; folange enblih Athen und Sparta uneinig waren, 
batten die Perfer, wenn auch nicht durch fih, doch durch dieſe 
Uneinigfeit auf jeden längeren Zeitraum den größeren Einfluß 
in Aften. Unter ſolchen Verhältniffen am Antalcidas nad Per- 
fien um zu unterhandeln, fpottete anfangs felbft über Leonidas 
und Kallikratidas, in der Hoffnung hiedurch etwas auszurichten, 
und beförderte dann, als dies vergeblich blieb, den Frieden auf 
eine weder kluge noch ſchickliche Weiſe; vielleicht aus Neid, 
weil des Ageſilaos Heldenruhm im Kriege ſtets höher ſtieg, oder 
weil ihn Artarerres durch große Geſchenke beſtochen hatte. Einem 
ſolchen Abgefandten durfte Tiribazus folgende Friedensbedingun— 
gen feines Königs faft in befehlendem Zone befannt maden: 

„Alle in Aſien belegenen helleniſchen Städte, Klazomenä 
und Cypern, erhält Artarerrxes. 

„Alle helleniſchen Städte und Inſeln in Europa follen frei 
ſeyn, mit Ausnahme von Lemnos, Imbros und Scyros, welche 
den Athenern gehören. 

„Jedem wird der Krieg angekündigt, der dieſe Bedingungen 
verwirft.“ 

Und auf dieſe ſchmachvollen Bedingungen kam der antalci« 
diſche Friede, welcher die aſiatiſchen Hellenen ven Perſern preis- 
gab, im Jahre 387 v. Chr. 2) zu Stande; 62 Jahre nad dem 
cimonifchen Frieden, welcher ihnen durch Athens Anftrengungen 
bie Treiheit gegeben hatte, Anitatt fich dieſes Ausgangs, dieſer 
Dandlungsweife zu ſchämen, rühmten fih die Lacedämonier ihrer 
Kämpfe und der neuen Freiheit des europäiſchen Hellas; während 
ihre geheime Abfiht dahin ging, daſſelbe (des fie erjchöpfenden 
perfifchen Krieges ledig) nun defto leichter und defto firenger zu 
beberrijchen! ) Und die einzelnen Städte freuten ſich thöricht 

1) Isocr. ad Phil., p. 135; Athen., U, 49. 


2) 390 v. Ehr. ward Rom durch die Gallier erobert. 
3) Isocr. de pace; Paneg., p. 89; Panath., p. 39. 
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der veriprochenen Selbftändigfeit und Unabhängigkeit, als fey 
biefe für jedes Dorf möglich, wenn ein vereinender Mittelpunkt 
fehlt; als würben fie das immerdar behaupten können, was fie 
aus eigener Kraft zu gewinnen nicht im Stande waren; ale 
laſſe fih im europäiichen Hellas die Freiheit begründen, während 
man ohnmächtig und haderſüchtig die Mitbrüver in Aften auf 
gebet Wenn aber dieſe Ohnmacht, dieſe Bereinzelung nicht auf⸗ 
hörte, wenn die Herftellung der Einigkeit und allgemeiner Bolle- 
anfichten mißlang, fo traf pie Schuld nicht allein bie Spartaner, 
fondern Alle, — und die Schuld erflärt ſich gejchichtlich hin⸗ 
reihend aus ber Eigenthämlichleit der Stämme, ben Berhält- 
niffen der Staaten, und den Leidenſchaften ver Häupter. 


Dreinndzwanzigfie Borlefung. 


— Ú — — 


Vom Frieden des Antalcidas, bis auf den Tod des 
Epaminondas. 


Meder Perfien noch Hellas genoß der Ruhe nad) dem 
Frieden des Antalcidas; zunächſt rüftete Artaresres gegen Rö- 
nig Evagoras U. von Ehnpern. I) Diefer leitete fein Ge— 
ſchlech von Teucer, Telamon’d Sohn ab, und lange be« 
berrichten feine Vorfahren Salamis, die wichtigfte Stadt jener 
Infel; dann aber wurben fie von einem buch die Perfer be- 
günftigten Phönizier vertrieben. Obgleich im Privatitande ge- 
boren, gewann Evagoras, mit Hülfe weniger Genoflen, durch 
Geſchicklichkeit und ntichloffenheit erft Salamis wieder, und 
dann allmählich auch den größten Theil der Inſel. Er berrfchte 
durchaus Löhlih und wird von den Hellenen einftimmig laut ges 
priefen; denn während diefe durch rupublikaniſche Berwirrungen 
litten, ſahen fie hier ein ſchönes Beispiel monarchiſcher Regierung. 
Zu ihm floh Konon nad) der Schlacht bei Aegospotamoi, und 
ward dur fein Fürwort Anführer der perfilchen Flotte; über- 
dies gab Evagoras felbft foviel Schiffe, daß ohne diefe der Sieg 
bei Knidos ſchwerlich wäre erfochten worden. 

Athen feste ihm aus Dankbarkeit Bildfäulen 2), und er ges 
dachte mit Hülfe dieſes Staats größere Zwede zu erreichen; wo⸗ 
durch ſich aber natürlich, feine Verhältniſſe zu Perfien jo änderten, 
daß Artarerres nit ohne allen Grund argwöhniſch und undanl- 
bar ward, Deshalb fiel Evagoras öffentlich von ibm ab, blieb 
aber jest, nach dem Abfchluffe des antalcivifchen Friedens, ver- 


1) Isocr. Evagoras.; Nicocl., p. 40.; Paneg., p. 95. 
2) Pausan., I, 3, 2. 
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einzelt im Kriege mit der großen von Ziribazus und Orontes 
befehligten perfiihen Macht. Dennod verlor er den Muth nicht, 
fondern verbündete fih mit Aloris, dem Beherricher Aegyptens, 
und SHelatomnus, dem Beherrſcher Kariens; er plünderte die 
Küſte von Phönizien, fette fih mit Gewalt in den Befig von 
Tyrus, brachte eine Zeit lang ilicien zum Abfall, und ließ alle 
Schiffe auffangen, welche dem perfifchen Deere auf Cypern Lebens- 
mittel zuführten. Hiedurch gerieth dafjelbe in Noth, und die ganze 
perfiihe Flotte ward gezwungen, nad) dem wieder beruhigten 
Cilicien zu fegeln, um neue Borräthe zu holen. - Als aber die 
Perfer dennoch endlich in einer ſehr bartnädigen Seeſchlacht 
fiegten, und die Belagerung von Salamis begannen; als die 
neue Unterftügung, welche Evagoras perfünlid in Aegypten faft 
erzwang, ihn nicht binlänglich gegen bie große perſiſche Madıt 
verftärfte: fo bemühte er fi durch einen Vergleich dem Kriege 
ein Ende zu machen. Ziribazus aber verlangte unbebingte Unter- 
werfung und Entfagung auf alle Städte Cyperns, Salami aus- 
genommen. Während des Aufenthalts, welchen vie Härte dieſer 
Forderungen herbeiführte, warb Tiribazus von Drontes beim 
Könige wegen aufrührerifcher Anfchläge verleumdet und gefangen 
zu ihm gejandt, und Orontes ſah fi) nad ſechs- over gar zehn- 
jährigem Kriege 1) gendthigt, mit Evagoras den Frieden dahin 
abzujchließen: „daß er König von Salamis bleibe, und feine 
Abhängigkeit von Artarerres nur durch eine geringe Zinszahlung 
zu erfennen gebe‘. Soviel hatte des Evagoras perfünliche Größe 
gegen ein ungeheueres, feiner Auflöfung entgegengehendes Reich 
vermodt. Ihm folgte ſpäter fein Sohn Nikokles, welcher eben- 
falls tüchtig regierte ) und fi mit Geſchidlichteit während ber 
mannichfaltigen Parteiungen jener Zeit benahm. 

Noch war ber Krieg gegen Evagoras nicht einmal befeitigt, 
viel weniger fiegreich beenbigt, als Gaos, der perfifhe Flotten⸗ 
führer, erzürnt Über die Behandlung feines Schwiegervater 
Ziribazus, von Artarerres abfiel; und erft als jener losgeſprochen, 
ja hochgeehrt, Orontes aber geftraft und Gaos ermordet wurde, 
nahm der Aufftand in biejen Gegenden des perfifchen Reiche 
wirklich ein Ende. 

Bald darauf zog Artarerres mit einem großen Heere gegen 
die Kaduſier in die unfruchtbaren kaukaſiſchen Gebirge, gerieth aber 
aus Mangel an Geſchicklichkeit und Vorſicht in arge Bedrängniß, 


1) 386 - 377 v. Chr. 
2) Isocrates, p. 322, 595, ed. Lange; Theopomp bei Photius, 
©. 392. Nachtheilige Zeugniffe über Nilofles bat dagegen Athen., 
32. 
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und es entftand eine ſolche Hungerönoth, daß ein Eſelskopf mit 
60 Dramen bezahlt wurde. Nur die Lift des Tiribazus, wel- 
cher jedem ber beiben feindlichen Könige glauben machte, man 
unterhandle einfeitig mit ihm auf ſehr günftige Bedingungen, 
täufchte beide und rettete bie Perſer. 

Noch weniger glüdlih war die pätere Unternehmung gegen 
Nektanebus in Aegypten (372 v. Chr.), ungeachtet man fehr 
große Vorbereitungen getroffen, und griechiſche Söldner unter 
Iphifrates zu dem perfiihen Heere des Titrauftes und Pharnaba- 
zus fich gejellt hatten. Denn obgleich bie DBefeftigung der pelu- 
fügen Mündung des Nils dem Neltanebus Nichts half (weil 
die Perfer bei der mendeſiſchen landeten, und die dafelbit vor- 
gefundene Befagung fchlugen), jo entzweiten ſich doch hier der 
griechiſche und der perfiiche Feldherr. Jener wollte ſchnell das 
unbeſetzte Memphis angreifen, dieſer die ganze Macht der Perſer 
erwarten, Während der hieraus entſtandenen Zögerungen ward 
Diemphis befeftigt, der Nil wuchs, die Perjer mußten ohne Er- 
folg abziehen und Iphikrates eilte, Berleumdung und Strafe be- 
fürdhtend, nad) Hellas zurüd (372 v. Chr.), 

Hier hatte die Hoffnung getänfcht, daß der Triebe bei den 
Schwächeren willigen Gehorfam, bei ven Mächtigeren Mäßigung 
erzeugen werbe; jo wollten z. B. die Argiver ihre Befagung nicht 
aus Korinth ziehen, und vie Thebaner die böntifhen Städte nicht 
- frei geben; beide wurden durch Agiſilaos dazu gezwungen, und 
ſpartaniſche Beſatzungen, angeblih zum Schuge der neuen Un— 
abhängigteit, eingelegt. Berner befchloffen die Spartaner (ohne 
Rüdficht auf die Bedingungen und Verſprechungen bes antalcivi- 
ſchen Friedens) alle Bundesgenoffen zu ftrafen, welche fich gegen 
fie nadhläffig, und den Feinden geneigt bewiefen Hatten. So 
wurde den Phliafiern zugemuthet, ihre Vertriebenen wieder auf- 
zunehmen, und eine ariftofratiihe Berfafjung einzuführen; fo 
verlangte man von den Mantineern, daß fie die Mauern ihrer 
Stadt niebderreißen jollten, weil fie früher den Argivern Lebens- 
mittel zugeführt und das Glück der Spartaner beneidet hätten! 
Die Mantineer weigerten ſich deſſen, und ſuchten Hülfe in Athen; 
aber die Athener wollten den Frieden nicht brechen, und Agefilaos 
die Spartaner nit anführen, weil Mantinen einft feinem Vater 
große Treundfchaft erwiefen habe. Deshalb erhielt Agefipolis 
den Oberbefehl und umlagerte die Stadt, jedoch vergeblich; Bis 
er endlich den Fluß fo eindämmte, daß deſſen Waller bis zu den 
Mauern ftieg, diefe erweichte und die Bewohner zu einem Ber- 
gleiche zwang, wonach fie ihre Stadt verlaffen, und vertheilt in 
vier Tlecden wohnen mußten. Das Größte, ihre Unabhängigfeit 
und die das geiftige Leben befördernve ftäbtifche Gemeinjchaft 
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ging allerdings verloren, aber die Parteiungen hörten auf und 
die Einzelnen wurben, wie wenigftens Xenophon behauptet, ſchnell 
wohlhabend, weil fie ihren Aeckern näher wohnten. 

Ueber den Peleponneſos möchte Sparta feine brüdende 
Herrihaft, felbft auf gewaltſame Weife, nicht allein haben ver- 
breiten, ſondern auch erhalten Können; jet aber ſuchte e8, zu 
fühn, auch über den Norden von Griechenland einen ähnlichen 
Einfluß auszuüben. 

Es kamen nämlich um biefe Zeit Gefandte von Afanthus 
und Apollonia nad Lacedämon, und ftellten vor: Olynthus habe 
bereit8 die mehreften Städte Thraciend von fi) abhängig ge- 
macht und den durch die Illyrier geſchwächten König Amyntas 
von Macedonien gezwungen, manche Theile feines Keichs, ja ſelbſt 
Bella abzutreten. Jetzt ſey jenen Stäbten eine ähnlide, Ab- 
hängigfeit erzeugende Bundesgenoſſenſchaft angetragen worben, 
und ohne fremde Hülfe müßten fie darin willigen; Sparta aber 
möge bebenfen, daß die Olynthier im Begriff wären fidh mit 
Athen und Theben zu verbinden, daß fie ihrer ſchon bebeuten- 
ven Landmacht (bei der günftigen Lage und ben Borräthen 
von Schiffsbauholz) leicht eine Flotte zugejellen dürften, und 
daß fi endlich mit dem Können allemal die Neigung und das 
Bemühen einfinde, bie Herrfchaft in jever Richtung auszudehnen. 

Nach reifliher Erwägung biefer Gründe erklärten die Spar- 
taner, hauptſächlich auf Betrieb des Agefilaos: fie würden bie 
Bewohner von Akanthus und Apollonia mit einem Heere von 
10000 Mann unterftügen. Zweitaufend führte Eudamidas eiligft 
voraus, befegte mehrere thraciiche Städte und bewegte Potidäa, 
welches ſchon mit Olynth im Bunde ſtand, zu einer freiwilligen 
Uebergabe. 

Die zweite Abtheilung des fpartanifhen Heeres, welde 
Phöbidas nad) Thracien führen follte, lagerte fchon bei Theben, 
als ein umnvorhergefehenes Kreigniß den Dingen eine anbere 
Wendung gab. Es waren nämlih damals in Theben zwei 
Parteien, eine demokratiſche geyen, eine ariftofratifche für Sparta; 
jene leitete Ismenias, dieſe Leontiades. Der Jette ftellte dem 
Phöbidas vor: „wenn er ihn und feine Anhänger gehörig unter- 
ftüge, jo würde Theben, anftatt ſich feindlich zu bezeigen, Hülfs- 
mannjhaft wider Olynth ftellen müſſen; ja wenn er Theben 
felbft bejege, fo leifte er feinem Baterlande einen weit wichtigeren 
Dienft, ald wenn er das entferntere, minder beveutende Olynth 
erobere”. Diefe Darlegung fand Eingang bei Phöbidas. 

An einem ſchwülen Sommermittage, als die Weiber das 
Vet des Ceres feierten, die Männer im Rathe verfammelt und 
bie Straßen leer waren, führte Leontiades ven Phöbidas ſchnell 
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in die Burg !), und ſchreckte mit deffen Hülfe den Rath fo fehr, 
daß man ungeftört den Ismenias gefangen nehmen, und andere 
Obrigkeiten erwählen konnte. An vierhundert, unter ihnen 
Pelopidas 2), entflohen aus der Stabt, meift nad) Athen; Leon- 
tiades Dagegen eilte nad) Sparta, verkündete das Geſchehene, 
und pried die daraus entjtehenden Bortheile.e. Die Ephoren 
und das Volk zürmten, daß Phöbidas ohne Auftrag gehandelt 
babe, und er ſchwebte ſchon in Gefahr ſchwer verurtheilt zu 
werden; pa behauptete Ageſilaos: „nicht wenn er Nuten, fon- 
bern nur wenn er dem Baterlande Schaden geftiftet habe, ſey 
er ftrafbar”. Dies Urtheil war fo unklug als ungerecht. An⸗ 
ftatt für einen freiwilligen, dauernden Band aller Hellenen zu 
wirken, welcher Frieden im Innern und Macht nach außen ge 
geben hätte, fteigerte da8 tyrannifhe Benehmen der Spartaner 
Haß und Zerwärfnif. Und als dem Phöbidas fpäter fogar die 
auferlegte Gelpftrafe durch des Ageſilaos Vermittelung erlaffen 
wurde, als die Spartaner beſchloſſen, die Burg von Theben, 
die Kadmeia, bejegt zu behalten, entftand vie fehr nahe liegende 
Bermuthung ®), jener möge doch nicht ganz ohne Auftrag vor- 
gefhritten fen. Leontiades Tehrte nach Theben zuräd, und es 
begleiteten ihn Richter aus Lacedämon und den verblindeten 
Städten, um den Ismenias zur Unterfuhung zu ziehen, weil er 
von den Perjern, feinen GSaftfreunden, Geld genommen und mit 
ihrer Hülfe Unruhen in Hellas angezettelt habe. Obgleich Is— 
menias fi) gegen dieſe Beſchuldigung nachdrücklich vertheidigte, 
ward er von den leidenſchaftlich parteiiſchen Richtern zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet. 

Unterdeſſen hatte Teleutias, des Ageſilaos Bruder, eine 
neue Heeresabtheilung gegen Olynth geführt, den König Amyntas 
von Macedonien faſt ganz gewonnen, und durch große Ordnung 
und Entfernung jeder Willfür alle Gemüther beruhigt. Den— 
noch wechjelte das Kriegsglüd noch immer. Zuvörderſt nämlich 
wurden die Olynthier nad heftigen Kämpfen in ihre Stadt zu- 
rüdgebrängt, fiegten aber mit dem nächſten Frühjahre in einer 
hartnäckigen Schlacht, und töbteten den Teleutind. Kaum hatte 
König Agefipolis, deſſen Nachfolger, Verftärfungen herzugeführt 
und die Ueberrefte des nah Akanthus, Apollonia und Potiväa 
zerflreuten Heeres wieder gefammelt, jo ftarb er an einer Krank— 
heit *), und erft Polybiades — denn feſt beharrten die Spartaner 


1) 382 v. Ehr. 

2) Epaminondas blieb, als ein armer, unbedeutender, philoſophiſch 
gefinnter Mann, unbemerkt in Theben. 

3) Diodor (XV, 20) erzählt Dies gerade heraus. Polyb., IV, 27. 

4) Ihm folgte fein Bruder Kleombrotos, 
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auf ihrem Plane — zwang Olynth durch Hunger, eine Bundes⸗ 
genoffin *), das heit abhängig von Lacedämon zu werben. Der 
Untergang des von Olynthus begründeten billigen Bundes mehre- 
rer Städte war ein Unglüd, denn ed ſchwächte und zeritreute 
die Macht der Hellenen in diefen nördlichen Gegenven, und ftärkte 
bie Macht der Macebonier. 

Im Vertrauen, daß die ſpartaniſche Hauptmacht in Thracien 
abweſend fey, brach eine andere Fehde gleichzeitig im Peloponnes 
aus. Die Bewohner von Phlins weigerten ſich nicht allein 
ihre Bertriebenen aufzunehmen, fondern verjagten auch Alle, die 
ſich öffentlicher Angelegenheiten halber nah Sparta gewandt 
hatten. Agefilaos z0g deshalb gegen diefe Stadt, und verlangte 
die Webergabe der Burg. Vergeblich; denn die Phliafier, an 
deren Spitze Delphion fland, vertheidigten fi) heldenmüthig, ob- 
gleich jeder währenn der ganzen Zeit der Belagerung nur bie 
Hälfte des gewöhnlihen Bedarfs an Lebensmitteln erhielt. Zu- 
legt wurden indefjfen die Borräthe erjhöpft, und jene wandten 
fi) wegen des Friedens nady Sparte. Agefilaos aber, welcher 
zürnte daß er hiebei vorfäglich übergangen ſey, bradte es ba- 
bin, daß man ihm die Yeftftellung der Friedensbedingungen über: 
ließ; er legte Iafonifhe Soldaten in die Stadt, und befahl 
funfzig Vertriebenen und funfzig alten Bürgern, fie follten die 
nötbigen Geſetze entwerfen und entfcheiven, wer Strafe und wer 
den Tod verdient habe. 2) 

So hatten alfo um diefe Zeit die Spartaner mehr erreicht, 

als felbft die Muthigeren früher zu hoffen wagten. Olynth war 
gevemüthigt, Theben unterworfen, Argos und die widerfpenftigen 
Bundesgenoffen geſchwächt, Korinth treu, Athen vereinzelt, Ber- 
fien keineswegs gefährlich, mit einem Worte, die lakoniſche Herr- 
ſchaft fchien auf das feftefte gegründet. „Aber die Götter“, fagt 
Kenophon, „vergellen der Frevler nicht“, und die Ungerechtigfeit 
untergrub das ganze Gebäude, Sieben thebanifche Flüchtlinge, 
unter ihnen Pelopidas und Mellon, unterftüst von Phyllidas, 
bem unzufrievenen Geheimfchreiber der neuen Polemarchen Leon 
tiades, Archias und Philippos, beſchloſſen (durch Thraſybul's 
Vorgang befeuert) ihre Vaterſtadt von der Tyrannei zu befreien. 
Heimlich, jedoch mit Dolchen unter den Kleidern, ſchlichen ſie ſich 
abends als verſpätete Landleute nach Theben, und übernachteten 
bei Charon. Am anderen Tage blieben fie ruhig, jedoch nicht 
unthätig; denn allmählich ftieg bie Sahl der theilnehmenden Ber- 
biindeten bis über vierzig. 





y 380 v. Chr. 
2) 380 oder 379 v. Chr. 
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Unterdefjen feierten die Polemarchen Archias und Philippos 
bie Aphrobifien jo unbefünmert und übermüthig, daß Phyllidas 
fogar hatte verjprehen müſſen, er wolle ihnen gutwillige Mäd— 
hen zuführen. In dem Augenblide aber, wo die Verſchworenen 
als verfleivete Mädchen hineilen und ihren Anfchlag ausführen 
wollten, forderte ein Bote ihren Wirth zum Archias. Charon 
ging gefaßt, Alle hielten ſich indeß für verrathen und dachten 
nur baran, ihr Leben nicht ohne Widerftand aufzuopfern; da 
fehrte jener zurüd und erzählte: „ein unbeftimmtes Gerücht fey 
zwar ben ſchon halb trunfenen Polemarchen zu Ohren gekommen, 
allein er babe fie beruhigt”. Kaum war diefe Gefahr befeitigt, 
jo zeigte fi) eine neue, größere. Der Polemarch Archias empfing 
nämlich vom Hierophanten Archias in Athen einen Brief, welcher 
genaue Nachrichten über das Borhaben ver Vertriebenen enthielt; 
anftatt ihn aber zu öffnen, legte er ihn zur Seite und fprad): 
„Ernfthafte Dinge auf Morgen!’ Wenige Augenblide nachher 
drangen die Berfchworenen verkleidet in den Saal, aus welchem 
Archias, um unbeobadhtet mit feinen Genoſſen zu fchwelgen, alle 
Diener entfernt hatte; fie tönteten ihn, den Philippos, und noch 
Einige, welche ſich widerjeßten. Gleichzeitig war Pelopidas mit 
Anderen zur Wohnung bes Leontiades gegangen; fie wurden ein- 
gelafjen und erjchlugen nah einigem Widerſtande auch biefen. 
Hierauf ließ Phyllidas die Gefängniffe öffnen und bewaffnete die 
befreiten Bürger 9); ferner eilten, nachdem der Untergang ber 
Tyrannen befannt ward, die übrigen Bertriebenen zur Unter- 
ftügung herbei, und nach einer kurzen, aber angeftrengten Be- 
lagerung jah ſich die Iafonifche, mit Xebensmitteln nicht genügend 
verjehene Beſatzung gendthigt, die Burg, die Kadmeia, gegen 
Bewilligung freies Abzuges zu übergeben. Deßungeachtet tübte- 
ten die Thebaner bein Abmarfche diejenigen, welche fie für be- 
fonders feindlidy gefinnt hielten, und verfchonten auch die Kinder 
berer nicht, weldye als Feinde des Vaterlandes bereits umgelom- 
men waren. 

Diefer glüdlihe Ausgang fonnte nur als ber erfte Anfang 
größerer Unternehmungen betrachtet werden; denn bie Spartaner 
verurtheilten bie Befehlshaber der Kabmein zum Tode, weil fie 
hätten Hülfe abwarten follen, und fchidten ven König Kleom- 
brotus mit Heeresmacht in das thebanifche Gebiet, welcher zwar 
nad) einigen Verwüſtungen felbft umfehrte, jedoch ven Sphodrias 
mit einer bedeutenden Abtheilung zurüdlieg. Gern hätten bie 
Thebaner Frieden gejchloffen, aber die ihnen vorgelegte flrenge 
Forderung: „ale Bertriebenen aufzunehmen, und die Urheber 


1) 379 Sabre v. Chr. 
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ver Befreiung ihrer Baterfladt fogar zu beftrafen“ Y), zwang fle 
zum Kriege. 

Alles ſchien hiebei davon abzuhängen, weldye Partei bie 
Athener nehmen würden; fo weit waren diefe aber im erften 
Augenblide davon entfernt, ſich öffentlich für Theben zu erflä- 
ren 2), daß fie vielmehr einen ihrer Beamten, welder um bie 
Verſchwörung der Vertriebenen gewuft, fie aber nit angezeigt 
hatte, binrichten Tiefen und einen zweiten zur Flucht zwangen. 
Anftett nun diefe günftige Gefinnung auf milde und Huge Weife 
zu beförbern, ließ fih der ſpartaniſche Anführer, Sphodrias, un- 
eingeben? ber nahen belehrenden Beifpiele, aus Ehrgeiz ober 
Eigennuß, vielleiht felbft von Pelopidas zu dem Verſuche über: 
reden, den Piräus durch Ueberrafhung einzunehmen. ) Diefer 
Berfuh mißlang, und Sphodrias würde fehwerlich der Ver— 
urtheilung in Sparta entgangen ſeyn, wenn nit fein Sohn 
Kleonymos ein genauer Freund des Archidamus geweſen wäre, 
welder feinen Bater, den König Agefllaos, zu der Erflärung 
vermochte, Sphodrias habe diesmal zwar unrecht gehandelt, jey 
jedoch fonft ein treffliher Mann, und Sparta könne folder 
Männer nicht entbehren. 

Um jenes Anfalls, und ber ihn billigenden Losſprechung bes 
Sphoprias willen, erklärte ſich Athen jetzt laut für Theben; 
auch die Chier, Byzantier, Ahodier, und Mitylenäer fielen von 
Sparta ab, und fiebzig Städte vereinten fih auf einer großen 
Berfammlung in Athen, gegen die verhaßte Herrſchaft der Yace- 
dämonier. *) In dem neuen, billigen und löhlihen Bunde hatte 
jede Stadt eine felbftändige Stimme, und aus verhältnigmäßigen 
Beiträgen follten die gemeinjamen Koften des Krieges beftritten 
werben. — Bei diefer anwachſenden Gefahr blieb Sparta nicht 
unthätig, vielmehr drang Agefilaos zweimal bis zu den Thoren 
von Theben und zerftörte zwei Aernten; allein die Thebaner er: 
hielten Getreide aus Theſſalien, übten ihre Mannſchaft unabläffig 
im Bertheidigungsfriege, und der Glaube an die Unüberwindlich— 
feit der Spartaner verfchwand, als eine ‚geringere Zahl der 
Thebaner, unter des Pelopidas Führung, eine größere Zahl je: 
ner bei Orchomenos oder Tegyra befiegte, — ein bis dahin un- 
erhörtes Ereigniß, 

Ebenſo miflang der Plan, Athen von der Seefeite auszu- 
bungern; benn Chabrias ſchlug die ſpartaniſche von Polis 


1) Isocr, Plataic., p. 523. 
2) Anders erzählt Diod., XV, 26. 
3) Plut. Pelopidas, p. 14. aut Diodor (XV, 29) trieb ihn ber 
König Kleombrotos zu dem ungerechten Anfall. — 378 v. Chr. 
4) Isocr. Plataic., p. 520; Areop., p. 219. 
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geführte Flotte bei Naxos !), und eroberte 49 Schiffe; er machte 
an 3000 Gefangene und große Beute. Bei löblicher Unter- 
ftügung der Abderiten gegen die Triballer kam Chabrias ums 
Leben, und fein Nachfolger, Timotheus — der Sohn des Ko— 
non, ein fehr kluger und gebildeter Mann?) —, konnte mit 
60 Schiffen die Küften des Peloponnefos ſchon fo jehr beunruhigen, 
daß die Spartaner ihr Land nicht zu verlaffen wagten, und vie 
Thebaner Zeit gewannen, die benachbarten Städte zu unter- 
werfen. Hierauf fegelte Timotheus nad Korchra, brauchte aber 
bdafelbft Feine Gewalt, unternahm feine Abänderung der Ber- 
faflung, und gewann dadurch fo allgemeines Zutrauen, daß 
jene Infel, daß auch Afarnanien atheniſche Partei ergriff, und 
die lakoniſche Flotte unter Nikolochos nochmals bei Leukas von 
ihm gefchlagen wurde, Durd) diefe großen Siege hätte Athen 
fich nicht allein erhalten, fondern aud) wohl dauernd die Ober- 
hand gewinnen können, hätte fid) zu der erneuten Macht auch 
Einigkeit, Belonnenheit und Mäßigung dauernd eingefunden, 

Während diefer VBerwirrungen entwidelte dagegen ber Theſ— 
faler Jaſon von Pherä — vorbebeutend für Hellas — feine 
großen monarchiſchen Anlagen. Er überfah Har die Verhältniffe 
der Griechen und Perfer, und hegte ſchon damals den Gedanken, 
jene mit Gewalt zu einigen ®) und diefe zu beflegen. Ihm ges 
horchten bereits 8000 Reiter und 20000 fehwerbewaffnete Fuß- 
gänger, weil fein bellenifher Staat damals Muße und Kraft 
gehabt Hatte, der gefährlihen Gründung einer folden Macht 
entgegenzutreten. Sich ſelbſt beherrichte Jaſon aufs ftrengfte 
in Hinfiht der Vergnügungen des Körpers: er ruhte nie, ebe 
er das ausgeführt hatte, was er ſich vorgefett; Tag und Nacht 
galt ihm dabei gleih, und die Anftrengung felbft war ihm Ge— 
nuß. Er gemwöhnte die Soldaten nur auf ihn zu bliden, fein 
Wille war ihr alleiniges Geſetz, fein Beifall ihr höchfter Lohn; 
fie kämpften, wofür er wollte, nicht für ein felbftgewähltes Ziel, 
oder für eine IDee. Damit wäre die Mleinherrfchaft in Hellas 
gegründet, ja ausgeführt gewefen; aber noch war Jaſon (welcher 
den Grundſatz aufltellte: ‚man müſſe im Kleinen ungeredt 
feyn, um das Größere zu erlangen”) nit der eıfte Mann 
feiner Zeit; Theben zeugte die größeren, Pelopidas und 
Epaminonda8, ®) 


1) Demosth. in Lept., p. 62; 376 v. Chr. Diodor hat geringere 
Zahlen. 

2) Cie. de offic., I, 32. 

3) Sokrates an Philipp, ©. 106. 

4) Plut. praecepta reipubl. gerend., IX, 256. 
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Beide ftammten and angeſehenen Häufern, aber jener war 
reich, Diefer arm. In der Freigebigfeit und der edeln Verwen- 
bung feines Vermögens fuchte jener, in der Uneigennügigfeit und 
Genügfamfeit viefer feinen Ruhm. Leibesübungen und agb 
gewährten dem Pelopidas ), Künfte, Wiflenfchaften und Philo- 
jophie dem Epaminondas Erholung. Doch hatte diefer nicht 
verſchmäht, ſich nad griechiſcher Sitte, bei ausgezeichneten Lehrern, 
auch in Muſik und Tanz einzuüben. Faſt niemals war, wie bei 
ihm, die Größe des Feldherrn und Bürgers mit der Größe und 
Milde des Menſchen in ſo hohem Grade und ſolchem Ebenmaß 
zur Erzeugung der reinſten und bewundernswertheſten Erſcheinun— 
gen vereinigt. 2) Durd das ganze Leben hindurch, in allen Ber- 
widelungen, blieben Pelopidas und Epaminondas Freunde, ohne 
Neid oder Eiferfucht ?); und obgleich dieſer an ber gewaltfamen 
Befreiung Thebens durch die Verſchworenen feinen Theil nehmen 
wollte, weil man fie nicht ohne Blutvergießen vollführen, weil 
niemand Maß und Ziel im voraus bezeichnen könne, jo begehrte 
er doch auch nicht daß feine Anficht, feine Bahn die Anderen 
gewaltfam beſchränke; nad) der That griff er indeflen mit feinem 
Anfehen fogleich ein, damit Ruhe und Mäßigung ſchnell wieder 
eintrete. Helvdenmuth und Milde, Ausdauer und Beſcheidenheit, 
Wahrheitsliebe und Gewandtheit ftanden bei ihm in jeltenem 
Bunde; er ſprach fo trefflich als er handelte, und nicht er ſchien 
durch öffentlidye Aenter Ruhm zu erhalten, fondern dieſe jchienen 
dadurch neue Bedeutung und Würde zu befommen, daß Epaminon- 
das fie annahm. 

Die Athener, welche Thebens Größe vorahneten, und zu- 
gleich mißvergnügt waren daß fie bei der Läffigfeit ihrer Ver— 
bündeten die Koften der Flotte allein tragen mußten, ſchloſſen 
jet Frieden mit Sparta (374 v. Chr.), und befahlen ven Ti- 
motheus, mit allen Schiffen zurückzulehren. Auf dieſer Rückkehr 
ſetzte indeß jener Vertriebene in Zakynthos wieder ein, was den 
Lacedämoniern als ein neuer Bruch erſchien, und ſie zum Anfall 
des trefflich angebauten Korchra vermochte. Die Bewohner ver- 
theidigten ſich jedoch aufs äußerſte, und die lakoniſchen Soldaten, 
welche ihren Feldherrn Mnaſippus ſeiner Strenge halber nicht 
liebten, fochten ungern und wurden nachläſſig als der Sold aus— 
blieb; daher ſiegten die Korchräer, und Mnaſippus kam ums 
Leben. Ja, als Iphikrates, berühmt durch tüchtige Kriegszucht, 





1) Athen., IV, 184; Cic. Tuscul., I, 2; Pausan. Boeot., c. 12. 

2) Bon ber Liebe zu feinen Aeltern: Plut. Coriol., p. 4. 

3) Wie viel Zwift war Dagegen um dieſe Zeit unter athenifchen 
Anführern. 
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mit der athenifchen Flotte nahte, fo eilten bie Spartaner unter 
Zurücklaſſung der Lebensmittel, der Kranken und vieler Beute in 
ihre Heimat. Auch die den Spartanern zu Hülfe kommenden 
ſyrakuſaniſchen Schiffe wurden von Iphikrates genommen, und 
er orbnete in Alarnanien und Cephalonien Jegliches zu Gunften 
Athens. 

Durch diefe und andere, hier der Kürze halber zu übergehen- 
den Ereigniſſe wurden die Spartaner gefchredt; die Thebaner hin- 
gegen fürchteten, daß Athen wieder feindlich gegen fie auftreten 
werde, weil die von ihnen hart bebrängten Platäer dort Hülfe 
gejucht hatten. In Athen war man aber des Krieges vielleicht 
ſchon um deswillen am meilten überbräffig, weil bier die Künfte 
und Genüffe des Friedens eine viel höhere Bedeutung hatten. 
So fam es, unter Zuftimmung des Artarerres, erſt zu einer all 
gemeinen Frievensberathung in Sparta, und endlich im Jahre 371 
v. Chr. zum Frieden, bes Inhalts: daß alle Städte frei feyn 
follten, und wechjeljeitige Hülfe gegen Widerſpenſtige geleiftet werde. 
Am folgenden Tage verlangten aber die Thebaner, ob fie gleich 
den Frieden mitbeſchworen und unterzeichnet hatten ), daß man 
jtatt Thebaner, Böoter fehreiben folle. Denn fo wie Lalonien, 
wie Attifa ein Staat fen, wie die lakoniſchen und die athenifchen 
Städte von Sparta und Athen abhängig wären und blieben, fo 
fen auch Böotien ein Staat, und die böotiihen Städte von 
Theben abhängig. Dem widerſprachen die Uebrigen, und ins- 
befondere erklärte Agefilaos (welcher Kränklichkeit halber lange 
an den Geſchäften wenig Theil genommen hatte), „daß fie wohl 
vom Frieden ausgeſchloſſen, nicht aber die Friedensbedingungen 
geändert werben könnten”; wogegen die Thebaner behaupteten: 
„da fie fih nicht um Lakonien befümmerten, fo dürften die Spar- 
taner ſich auch nicht in böotiſche Angelegenheiten mifchen ”. 

Diefe Forderungen der Thebaner feinen der vollflommenen 
Wechſelſeitigkeit, welche zwifhen unabhängigen Staaten immer 
ftattfinden fol, zwar angemefjen zu ſeyn, doch müſſen wir, be- 
merken: daß die Spartaner zwar die Fünftige Unabhängigfeit 
bloßer Bundesgenoſſen einräumten, aber den uralten Beſitz 
Meſſeniens nicht wie eine neue Eroberung betrachtet und behan- 
delt wiffen wollten. Zur Zeit des Untergangs von Meffene 
war die Anficht von der Selbftändigfeit und dem Gleichgewichte 
ber helleniſchen Staaten keineswegs ſchon vollſtändig ausgebildet; 


1) So erzählt Xenophon (VI, 8); Plutarch (Ageſilaos, ©. 28) nennt 
Dagegen Epaminondas als Geſandten und legt ihm jene Forderung in. 
ben Mund, ohne eines frühern Eidſchwurs zu gebenfen. Aehnlich Diod., 
XV, 38. 
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jetzt mußte aber doch ein feſter, und ein ſpäterer Zeitpunkt an— 
genommen werden, bis zu welchem ſich die Herſtellung des alten 
Zuſtandes nur erſtrecken ſolle; weil man ſonſt ins Unendliche 
hätte zurückgehen, alle helleniſchen Staaten auflöſen, und die 
Bewohner nad) den unbekannten, uranfänglichen Wohnſitzen zurück— 
weiſen müſſen. Als nun die Thebaner, dieſer und ähnlicher 
Gründe halber, ihre Forderung nicht durchſetzen konnten, fo kehr⸗ 
ten ſie, im Gefühle ihrer Kraft, ohne Annahme des Friedens 
nach Hauſe zurück; jedoch nicht ohne alle Sorge, weil ſich auch 
die Athener hart gegen ſie äußerten. 

Ihrerſeits erfüllten Athen und Sparta jetzt alle Bedingun⸗ 
gen des Friedens, gaben das nad dem Abjchluffe deſſelben Ge- 
nommene zurüd, und zogen bie Befatungen aus den Stäbten; 
faum aber war dies geſchehen, fo braden innere Unruhen und 
graufame Verfolgungen in Phlius, Zakynthus, Argos, Korinth, 
Megara, Sicyon u. |. w. aus, zum deutlichen Beweiſe, daß 
Hellas leider einer ftrengeren Oberleitung, einer Hegemonie be- 
bürfe, wenn ed nicht in verbammlichen Aufruhr und Bürgerkrieg 
verfinfen Tolle. 

Wichtiger jedoch, als daß die Ordnung in jenen minder 
bedeutenden Stäbten hergeftelt werde, erſchien e8 den Sparta: 
nern, daß die Thebaner zur Befreiung der böotiſchen Städte ge- 
zwungen würden. Als König Kleombrotos, welcher deshalb mit 
Heeresmacht anrüdte, die Engpäffe bei Koronea von Epaminon- 
das bejegt fand, wandte er ſich gefchit zur Seite, gen Thisbe, 
und erreichte auf einem Bergpfabe, und dem Meere entlang, ben 
Tleden Leuktra. Sogleich ftellten fih ihm auf einem Hügel 
die Thebaner gegenüber, allein, ohne andere Bundesgenoffen. In 
biefer Lage drangen die Freunde und bie Yeinde bes Königs 
Kleombrotos gleihmäßig auf eine Schlacht ); jene, weil ihn 
Schwere Vorwürfe treffen würden, wenn er eine fo günftige Ge— 
legenheit verfäume; biefe, weil fie den König heimlich für theba- 
niſch gefinnt hielten. Bon den Böotardyen waren drei gegen 
eine Schlacht, weil ihnen die örtlichen Berhältniffe nicht günftig 
genug ſchienen; drei andere, unter ihnen Epaminondas, behaup- 
teten Dagegen: mwohlgewählte Stellungen und Tapferkeit würden 
den Sieg verleihen, längere Zögerung aber erzeuge Mangel an 
Lebensmitteln, und bringe die Stäbte zum Abfall. Der fiebente, 
vom Kythäron her anlangende Böotarch, und Belopidas, Führer 
der heiligen, auf Leben und Tod ungertrennlich verbundenen Schar 2), 


1) Merkwürdige Berathungen vor der Schlacht über Menjchen- 
oder Thieropfer, Plut. Pelop., p. 21. 

2) Sie warb auf öffentliche Koften erhalten, und bildete einen 
Stamm für das Heer. Plut. Pelop., p. 18. 
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traten der legten Meinung bei, und noch hielten Kleombrotos, 
und Arhidamos, der Sohn des Königs Agefilaus, in der Mit- 
tagsftunde den letzten Kriegsrath, als die Thebaner ſchon im 
Schlachtordnung anrüdten. Ganz ungemöhnlid) war diefe Schlacht- 
ordnung: in tiefer Stellung, keilförmig zugefpitt, drang der Yinfe 
aus den Tapferften des Heeres gebildete Flügel vorwärts, wäh- 
rend ber rechte, jchwächere, feheinbar wich oder verſagte. Die 
Spartaner wollten ihre nur zwölf Mann tiefe Stellung ſogleich 
ändern, um ben gewaltigen Wirkungen dieſer ſchrägen Schlacht: 
ordnung zu begegnen; aber die Zeit war zu kurz, ihre Linien 
wurden durchbrochen, ihre ſchlechtgeübte Reiterei aufs Fußvolk 
geworfen, und während der hieraus entſtehenden Verwirrung 
gingen endlich manche von ihren Bundesgenoſſen und die Söld— 
ner des Hiero zu den Thebanern über. Dennoch entſchied ſich 
erſt der Sieg !), als viele Anführer, als Kleombrotos helden— 
müthig fechtend gefallen waren; 1000 Lakonier, darunter 
400 Spartiaten, blieben auf dem Plage, und wurden nad 
Abſchließung eines Stillftandes — den Anerkenntniß der Nieder- 
lage — vom Schlachtfelde abgeholt. Diefe Schladht bei Leuftra 
ward gewonnen 371 Jahre v. Ehr., 33 Jahre nad der Ein- 
nahme Athens durch Lyſander, zwanzig Tage nachdem man bie 
Thebaner in Sparta vom Trieden ausgefchloffen hatte. Des 
Epaminondas hoher Ruhm 2): die fpartanifche, zeither unüber- 
wundene Macht gebrochen zu haben, erhöhte fid mit Recht, als 
ihm das faft noch Schwerere gelang, den Mißbraud der neu— 
entftandenen Gewalt zu behindern. Er hatte einleuchtend erwie- 
fen, was die Kriegskunſt vermöge ?), und aus feiner Grundlage 
bildete ſich die macedoniſche Phalanx, unüberwindlid, in der gan- 
zen Welt, bis die beweglicyere römifche Legion ihr den Sieg ab- 
gewann, In ber neueften Zeit, unter fo veränderten Berhält- 
niffen, ift Epaminondas noch dem großen Könige Preußens in 
der fünftlichften feiner Schlachten, in der Schlacht bei Lenthen, 
Borbild gemefen. Krieg ohne Kriegstunft und Feldherrengaben 
artet aus in bloße Schlägereien und Raufereien. 

An dem lebten Tage des Feftes der Gymnopädien, während 
ver feierlichen Aufzüge, erhielten die Ephoren bie erfte Nachricht 
von der Niederlage bei Leuftra; aber fie unterbrachen vie Tänze 
nicht, fondern warteten ruhig deren Schluß ab. Hierauf warb 
alle Klage, alles Gefchrei der Weiber unterfagt, dann die Trauer: 


1) Pausan. Boeot., c. 13; Lacon., c. 6. 

2) Zenophon nennt Epaminondas gar nicht. 

3) Im peloponneftfchen Kriege zeigt ſich faft gar Feine höhere 
Kriegstunft. 
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botichaft und der Name jedes Gebliebenen verlefen; in tiefer Stille 
hörten Alle zu, und gingen fehweigend nad) Haufe. Am anderen 
Morgen erfchienen die freudig und gefehmüdt, deren Kinder oder Ber- 
wandte getöbtet worden; niedergefchlagen und in Trauer die, deren 
Kinder und Berwandte am Leben geblieben waren, — foldhe Kraft 
zeigte Sparta noch in diefer Zeit. Schwer erfchien aber die Löſung 
der Trage: wie die ftrengen Geſetze gegen bie vor dem Feinde Tlie- 
henden ohne ven größten Verluft für den Staat zur Anwendung 
gebracht werden könnten? Ageſilaos, obgleih noch immer frank, 
follte entfcheiden, ımd er ſprach: „Die Gejege mögen diefen einen 
Tag fchlafen, dann wiederum ewig wachen.” 

Arhidamas, fein Sohn, fammelte mit aller Anftrengung ein 
neues Heer aus Spartanern und Bundesgenofien; zu biefen ge- 
hörten die Tegeaten, Meantineer, Korinther, Sikyonier, Phliafier 
und Achaier; die Thebaner dagegen verfündeten ihren großen Sieg 
den Athenern, und forberten fie auf, biefen Zeitpunkt zu nuten, 
um fih an Sparta für früheres Uebel zu rächen. Diefe aber, 
beforgt über den Anwachs einer neuen gefährlihen Macht, ent- 
ließen die Gefandten ohne Antwort und Geſchenke. Nunmehr 
judhten die Thebaner Hülfe bet Jaſon von Pherä; aber fchneller 
und mächtiger erfchien diefer, als fie hofften und wünfchten: ex 
rieth (feinen Bortheil dabei wohl nicht vergeffend) die Thebaner 
von neuem Kampfe ab, weil die Larebämonier in der Berzweif- 
lung wahrfcheinlich fiegen würden, und bei fernerem Glüde grö- 
Bere Verbindungen gegen Theben entitehen müßten; er ermahnte 
bie Spartaner zum Trieden, denn die Macht ihrer Gegner fen 
groß, und ihren eigenen Bundesgenoffen künnten fie wenig trauen. 
Dewegt durch dieſe Vorftellungen, mehr noch bejorgt vor Jaſon's 
Macht, ſchloſſen Sparta und Theben auch wirklich Frieden, und 
jener Fürſt erſchien alſo bereits als Schiedsrichter von Hellas. 
Auf dem Rückwege nach Theſſalien zerſtörte er die Mauern von 
Heraklea, damit ihm ſtets der Eingang nach Griechenland offen 
ſtehe; er wollte, zum Schrecken der Delphier, welche für ihre Tempel- 
ſchaͤte fürchteten, die pythiſchen Spiele anordnen und abhalten. 
Der Gott antwortete aber ruhig den fragenden Delphiern: er 
werde für ſich zu ſorgen wiſſen; und bald nachher — obgleich 
davon wohl unabhängig — ward Jaſon von ſieben Jünglingen 
ermordet !), deren einige in Hellas mit großen Ehren aufgenommen 
wurben, weil fie das Baterland von der nahen Gefahr fremder 
Dberherrichaft befreit hätten. 

Ermuthigt durch die lacedämoniſche Schwäche, forderten bie 
Athener jetzt nochmals alle griehifchen Städte auf, den antalcidi- 


1) Cic. de nat. Deor., III, 28. 370 Jahre v. Chr. 
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fchen Frieden zu erneuern, wonach alle großen und Fleinen helleni- 
fhen Städte unabhängig feyn follten. Die meiften willigten aud) 
ein; aber bei der allgemeinen Abneigung etwas aufzuopfern, und 
bei dem gänzlichen Mangel an vollziehenvder Gewalt, warb dieſer 
Beſchluß zulegt nur das Zeichen und der Vorwand neuer Un⸗ 
ruhen. In Argos fämpften und morbeten ariftofratifche und de— 
mofratifche Parteien; die Mantineer mußten die Herftellung ihrer 
Stadt den Spartanern mit Gewalt abgewinnen; bie Tegeaten 
beſchloſſen aus Arkadien einen Bundesftaat zu bilden, wurden aber 
von Agefilaos und einem fpartanifhen Heere daran gehindert. 
Deshalb ſuchten fie Hülfe: zuerft vergeblich bei den Athenern, 
dann mit Erfolg bei den Thebanern. In dem zahlreihen, von 
Epaminondas und Pelopidas herbeigeführten thebanifhen Heere 
befanden fih aud Phoceer, Lokrer, SHerafleoten, Alarnaner, 
Malieer und Theffaler, und ihnen ſchloſſen fih an: Argiver, Ar- 
fader und Eleer. 

ALS man die Spartaner nicht mehr in Arkadien fand, wollten 
die Thebaner umkehren, aus Beſorgniß, mit ihnen auf väter- 
lichem Boden und in ungünftiger Gegend kämpfen zu müſſen; enb- 
lih aber willigte Epaminondas nad den Wunſche der Bundes- 
genofien ein, daß fie auf verfchievenen Wegen in Lakonien ein- 
brächen. ) Seit jehshundert Jahren hatte fein Feind dies Land 
betreten! Ä 

Nachdem Iſcholaus, welder die engen Päſſe vedte, mit allen 
von ihm dazu auserwählten Begleitern heldenmüthig fechtend, nad) 
Meile des großen Leonidas, gefallen war, drangen die Thebaner 
vor bis Sellafia, dann bei Amyklä itber den Eurotas, weiter zum 
Tempel des Neptun; und gleichzeitig entdedte man in Sparta 
jelbft eine Verſchwörung. Aus dieſen entjeglihen, unerwartet 
gehäuften Gefahren errettete vor allem ver durch Alter und 
Schmerz gebeugte, aber nicht zur Berzweiflung hinabgebrüdte 
Ageſilaos. Er Befeitigte die Verſchwörung ſchnell durch Strenge 
und ©eiftesgegenwart: er ließ 6000 Heloten unter dem Berfpre- 
chen Fünftiger Freiheit ind Heer treten; er überfiel den Vortrab 
der Thebaner nnd warf ihn aufs Hauptheer zurück; und gleichzei= 
tig eilten Phliaſier, Korinther, Epivaurier, Pellenäer u. W. ven 
Spartanern zu Hülfe. Da ergriff die Thebaner jene alte Bangig- 
feit vor ber. lacedämsnifchen Größe, fie zogen nicht weiter vor- 
wärts gen Sparta, jondern wandten ſich gen Helo8 und plünber- 
ten das Land bis Gythium. 

Mittlerweile waren Gefandte der Lacedämonier und ihrer 
Verbündeten nah Athen geeilt; fie erinnerten hier an frühere 


1) 370 Jahre v. Chr. 
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Freundſchaft, an gemeinfame Feldzüge, an bie Ungeredhtigleit des 
thebanifhen Angriffs; fie zeigten, daß Athen nad Spartas Fall 
vereinzelt ftehe und eine Beute fremder Uebermacht werben müſſe, 
wogegen ein jeßt geleifteter Beiftand die Tacebämonier zu fteter 
Dankbarkeit verpflihte. Bon jeher ſey ja Athen ein Zufludtsort 
der Bebrängten und Unterbrüdten gewefen, nie aber eine fchönere 
und dringendere Beranlaffung zu edler und nüglicher Hülfsleiftung 
dargeboten worden. Die Athener, eingedenk der alten Größe von 
Sparta und der Wichtigkeit dieſes Staates für Hellas, uneinge- 
denf dagegen des alten Haffes und ber thebanifchen, furchtbaren 
Ueberlegenheit, bejchloffen dem jet ſchwächeren und bevrängten 
Sparta mit aller Macht beizuftehen. ) Unter Anführung bes 
Iphikrates eilten 12000 Dann zum Beloponnefos. 2) Hier hatten 
fi) die Arkader, Argiver und Eleer zum Theil mit der gemachten 
Beute nad) Haufe begeben; das Yand war verwüftet, es entftand 
Mangel an Lebensmitteln während ver rauhen Jahreszeit, und 
vom Iſthmus her zeigte ſich Die Gefahr einer völligen Einſchließung. 
Deshalb traten die Thebaner ven Rüdzug an, und erreichten glüd- 
lih ihre Heimat; denn Iphikrates konnte, oder wollte fie bei 
Kenchrea nicht aufhalten. Vorher hatte jedoch Epaminondas die 
Arkader vermodht in einen engeren Bund zu treten und eime 
Hauptftadt, Megalopolis, anzulegen; er hatte die unterbrüdten oder 
vertriebenen Meffenier gefammelt, eine neue Stadt, Meffene, ge- 
gründet und Mannſchaft zu ihrer Sicherung zurückgelaſſen. Nichts 
war den Spartanern fo jchmerzhaft als dieſes Ereigniß, denn 
ein fiherer Friede fchien ihnen bei einer fo nahen und ftet3 fort- 
dauernden Gefahr faft unmöglich, und Meflene natürlich ein Zu- 
fluchtsort für alle unzufrievenenen Untertbanen und Heloten. ?) 

Als Epaminondas und Pelopidas nah Theben zurüd- 
fomen, wurben fie von Feinden und Neidern, den Gefegen 
gemäß, auf den Tod angellagt: weil fie die Böotardhen- 
würde nicht mit Ablauf des vorgefchriebenen Zeitraums nieber- 
gelegt hatten. Epaminondas leugnete das Vergeben nicht, ja er 
nahm allein die Schuld über fih, verlangte aber daß man ihm 
folgende Grabſchrift fege: „Epaminondas ift von den Thebanern 
mit dem Tode beftrajt worben, weil er fie gezwungen bei Leuktra 
die Spartaner zu befiegen, Hellas in Freiheit zu feßen, und 
Mefiene wieverherzuftellen.” Beſchämt über viefe Wendung ber 
Sade, fprachen die Thebaner den Helden frei. 


1) Isocr. ad Phil., c. 17. 

2) Justin., VI, 5. 

3) Isoer. Archid., p. 196; Diog. Laert. Phereeydes, c.2; Pausan. 
Messen., c. 27. 
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Unterbeffen ward in Athen über die Art des Bünbniffes 
mit Sparta verhandelt und vorgefhlagen, daß bie Athener ven 
Oberbefehl zu Wafler, die Lacedämonier zu Lande erhalten follten. 
Kephiſodoros aber erinnerte: daß jene dann nur über fpartanifche 
Heloten, dieſe dagegen Über athenifche Bürger gebieten würden; 
und noch war das Gefühl gegenfeitigen Berürfnifies nicht ſtark, 
Eitelkeit und Argwohn nit ſchwach genug, um den nachtheiligen 
Beihluß zu verhindern, daß der Oberbefehl von fünf zu fünf 
Tagen abwechſeln folle. Trotz aller Mängel erſchien dieſer Be- 
ſchluß den Thebanern doch fehr bedenklich, und fie ſahen es alfo 
gern, daß die Arkader, Argiver und Eleer von neuem in Zwift 
mit Sparta geriethben und um Hülfe baten. Epaminondas über- 
fiel die fpartanifhen Anführer, und drang durch die vergeblich 
von Kenchrea bis Lechäum befeftigte Landenge in den Pelopon- 
neſos ein (369 v. Chr.). Er befegte Sichon, Pellene und Epi- 
daurus, und nur fein Anfall auf Korinth ward durch des Che- 
brias Geſchicklichkeit mit Berluft abgefhlagen. Hiedurch fam zwar 
neuer Muth in das Heer der Spartaner und ihrer Verbündeten, 
aber die Thebaner behaupteten dennoch das Feld, bis fie in ihre 
Heimat zurückkehrten; und zu biefer Rückkehr bewog fie wohl die 
Ankunft ſiciliſcher Hülfsvölker für Sparta, das ftolze Betragen 
der an Macht wachfenden Arkader, und die durch neue Berhält- 
niffe in Theffalien herbeigeführte Theilung ihrer Macht. 

Polypbron nämlih, der Bruder des ermordeten Yafon, 
berrfchte, nachdem er feinen zweiten Bruder Polyboros umgebracht 
hatte, willkürlich in Thefjalien, bis er wiederum durch einen britten 
Bruder, oder durch feinen Neffen Alerander getödtet ward, 
Grauſamer noch als jene beiden behandelte diefer feine Unterthanen, 
ließ fie in Thierhäute einnähen und zerreißen, ließ Bürger befreun- 
deter Städte niederhauen, ging aber aus dem Trauerfpiele bes 
Euripides: „Die Troaden‘, hinweg, damit man ihn, ber bei feines 
Menſchen Tode geweint, nicht hier weinen jehe! Gegen diefen Aleran- 
ber ſuchten die Theffaler Hülfe in Theben, und Pelopidas erbot fich 
ein Heer dahin zu führen, weil Epaminondas in Peloponnefo8 
beſchäftigt ſey. Auch eroberte er Lariffa, und brachte Alerandern 
durch Furcht dahin, wenigftens Außerlih milder zu feyn; er legte 
in Macedonien die Fehden des königlichen Haufes als Schieds⸗ 
richter bei, und führte breißig vornehme Geißeln, unter ihnen 
Philippos, des Amyntas Sohn, nad Theben (368 v. Ehr.). 
Dennoch erneuerten ſich nicht lange nachher die Unruhen ſowohl 
in Macevonien, als in Theffalien. Jene befeitigten Pelopidas 
und Ismenias glüdlich zum zweiten mal, wurben aber während 
der mit Alerander eingeleiteten Unterhandlungen binterrüds ge- 
fangen genommen. Anfänglid) war jedem der Zutritt zu Pelo- 
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pidas erlaubt; als er aber Die Bürger ermutbhigte ihre Freiheit 
wieder zu gewinnen, als er der Gemahlin Aleranver’s, Thebe, 
(einer Tochter Jaſon's), welche ihn beflagte, zur Antwort gab: „er 
beklage fie weit mehr, weil fie ungefeflelt eine Sklavin ſey“, fo 
hielt Alerander aus Furcht jene Gefangenen in firengerer Haft. 
Auch nahte bereits ein thebaniſches Heer zu ihrer Befreiung, ge- 
riethb aber buch die Ungejchielichfeit feiner Anführer bei den 
Thermopylen in die höchſte Gefahr 1); da ftellte ſich Epaminondas, 
der in dieſem Augenblide als gemeiner Soldat diente, an bie 
Spite, und rettete Alle. Der ungegründete, fonderbare Vorwurf, 
ex neige ſich heimlich zu Sparta bin und habe früher vorfäglich 
pen Kampf bei Korinth nicht entſcheidender geführt, fiel jegt dahin, 
und neuer Ruhm ward dem Beſcheidenen zu Theil. ‘Den Freund 
aus den Händen des graufamen Tyrannen lebendig zu ervetten, 
war ihm Hauptzwed, und er erreichte dieſen Zwed bei einem zwei⸗ 
ten Einfall in Thefſalien, indem er außer der Löſung feine läfti- 
gen Bedingungen auflegte. 

Bisjegt hatte die größte Einigkeit zwifchen den Thebanern 
und ihren Bundesgenofjen geherrjcht; nachdem aber die Furcht vor 
Sparta verfhmwunden war, traten die verſchiedenen Zwecke und 
Vortheile ver Theilnehmenden hervor, es entitand gegründete Be- 
forgniß vor einer nicht minder firengen Herrfchaft per Thebaner 2); 
es zeigte ſich endlich ein Heinlicher Neid gegen das perfünliche 
Uebergewicht des Epaminondas, welcher fich jedesmal, aber nicht 
immer nit Erfolg, allen graufamen Beſchlüſſen wiverjegte. Aus 
jolhen Stimmungen ging der Rath des Arkaders Lykomedes 
hervor: „feine Landsleute follten den Peloponnefos nicht Fremden 
preisgeben, fondern zufammenhalten und ſich auf ihre eigene Macht 
verlaffen, welche größer ſey als die aller Anderen”. Umgekehrt 
nahmen es die Eleer fehr übel, daß einige, früher ihnen unter- 
worfene Städte hiebei als arkadiſche genannt wurden. 

In dieſer Zeit erfchien Philiskus, als Abgefandter des Arta- 
rerres, mit großen Geldſummen und berief (dem im antalcivifchen 
Frieden den Perſern eingeräumten Rechte gemäß) eine Berfamm- 
lung. der Hellenen nad) Delphi. Dem Könige fchien Griechenland 
in ſich gefhwächt genug, und er wünſchte den Frieden, damit er 
mit griechifchen Söldnern feine Kriege führen könne; aber die The- 
baner wollten den Lacedämoniern noch immer nicht die Herrichaft 
über Mefjenien geftatten, noch immer nicht die Herrſchaft über 
ganz Böotien aufgeben. Da erklärte fi Philisfus für die Spar- 
taner, warb ihnen angebli 2000 Söldner, und aus Sicilien 


1) Pausan. Boeot,, c. 15. 
2) Ibid., c. 15. 
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fandte Dionyfius nochmals eine Hülfsmacht. Nunmehr überwand 
Archidamas die Arkader und Argiver in einer großen Schlacht 
(368 v. Chr.), zur unendlichen Freude Spartas; e8 war der erfte 
Sieg, nad einer langen Reihe von Unfällen. 

Hiedurch geriethen die Thebaner in eine mißliche Lage; denn 
e8 war für ihre Freiheit zwar Nichts zu beforgen, aber wo der 
Kampf für die Freiheit fi endet, beginnt der Kampf fir vie 
Herrſchaft; und darauf kam es an, wie diefer letzte, als nothiwen- 
dige Folge des erften (bei bem leidigen Mangel alles Sinnes und 
Gefühle für ein großes einiges Griechenland), glüdlich zu 
führen fey. In dem urfprünglichen Plane des Epaminondas lag 
wohl fein Bündniß mit den Perſern, weil diefe aber jetzt nicht 
mehr ganz aus dem Spiele bleiben Tonnten, ſchien e8 doch von 
der größten Wichtigfeit, daß fie fi) nicht für Sparta erklärten, 
Deshalb ging Pelopidas felbft an den Hof des Artarerres 1), 
ſprach von der alten Freundſchaft der Thebaner im erften perfi- 
fhen Kriege, und zeigte: wie der Haß ber Spartaner wider The- 
ben nur daher rühre, daß durch dieſe Stadt die Eroberungsplane 
jener gegen Perfien unterbrochen worden, Der König ehrte den 
Mann überaus, welder die nad Sufa und Echatana tradytenden 
Spartaner hinter den Eurotas gedrängt hatte, und erflärte ſich 
bereit zu verlangen: daß ganz Hellas, auch Meffenien frei bleibe 
und die Athener ihre Schiffe abtafeln follten. Bergeblic machte 
ber atheniſche Geſandte Leon Gegenvorftellungen, er erhielt zur 
Antwort: „jeine Vaterſtadt möge durch andere Gefandte ihre Bor- 
Ihläge darlegen laſſen“. Vergeblich ſuchte Antalcidas (welcher 
früher dem Könige niedrig geſchmeichelt hatte, und um feiner Frie- 
benöunterhandlungen willen damals auf alle Weife ausgezeichnet 
worden) jegt für Sparta günftige Bedingungen zu erhalten; er 
ward vorfäglic vernadhläffigt und zurückgeſetzt, ſodaß er von Scham, 
innerer Unruhe und Furcht vor den Ephoren geängftigt, ſich zu 
Tode hungerte. Am wenigften endlich ehrten die Perſer den ar- 
kadiſchen Gefandten, der aber auch erzürnt nad der Rückkehr be- 
richtete: „Köche, Weinſchenker und Thürhüter habe der König im 
Ueberfluß, aber niht Männer zum Kampfe gegen Hellas, und 
der allberühmte goldene Platanus biete faum Schatten für eine 
Heuſchrecke“. 

Die Thebaner beriefen nach der Rückkehr ihrer Geſandten 
aus Perſien (366 v. Chr.) eine Verſammlung der Hellenen nach 
Theben und verlangten, daß die Vorſchriften des Königs ausge— 
führt und beſchworen würden; einſtimmig erklärten indeß die Gegen— 


1) Dies geſchah vielleicht vor der Gefangenſchaft des Pelopidas in 
Theſſalien. Grote, X, 391. 
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wärtigen: nur zum Hören, aber nit um Berpflichtungen folder 
Art einzugehen, wäre ihnen Vollmacht ertheilt worden; ja Lyko⸗ 
mebes und die Arkader gingen ohne Hehl zornig davon. Hierauf 
fandten die Thebaner Boten in die Stäbte, hoffend von den Ver- 
einzelten ven Schwur zu erhalten, aber vergeblid; denn Korinth 
erklärte zuexft, es verwerfe jede Gemeinſchaft mit Perfien, und 
viefem Beifpiele folgten faft Alle; ſodaß des Pelopidas Verſuch, 
die thebanifche Herrfhaft durch unhelleniihe Hülfe zu gründen, 
an der Abneigung des Volks gegen die Barbaren gänzlich fchei- 
terte, und nur Argwohn und Borfichtsmaßregeln gegen die Macht 
der Thebaner erzeugte. Auch mehrten fi in der That die Ber- 
anlafjungen zu diefem Argwohn. Sie ſuchten mit Gewalt demo- 
fratiihe Berfaffungen in einigen achäiſchen Städten einzuführen, 
und traten in nähere Verbindungen mit Argos; fie ſchützten Flücht⸗ 
linge in Oropus gegen die Athener, bedrohten Die Megarer, drüd- 
ten die Thefjaler, verheerten Euböa, und zerftörten auf eine wild- 
graufame Weife das alte, ehrwürbige Orchomenos. Weberhaupt 
läßt ſich Alles zu Allem gerechnet nicht leugnen, daß ben Böotern 
fowohl der folgereht vorfchreitende Ernſt Spartas, als die große 
Vielfeitigfeit Athens fehlte, und daß fie leider weit weniger im 
Böſen, als im Bewundernswerthen hinter diefen Staaten zurüd- 
blieben. Jedenfalls war es thöricht Hülfe von den Perfern zu 
erwarten, welde nur die Schwächung Griechenlands bezwedten 
und denen alle Formen der Verfaffungen völlig gleichgültig waren. 

Jetzt Schloß, aus den eben angegebenen Gründen, Lykomedes 
für Arkadien einen Bund mit Athen gegen die thebanifchen An- 
maßungen, und obgleich Sparta oft mit den Arkadern in Fehde 
‚war, fo batte es doch mittelbar bedeutenden Gewinn aus biefer 
neuen Stellung der Parteien. Die Korinther endlich, welde in 
der Mitte zwifchen Attila und Arkadien wohnten und hinreichende 
Gründe zu neuen Beforgniffen erhielten, befeftigten den Frieden 
fowohl nit Theben al8 mit Sparta, wodurch der Iſthmus unzu⸗ 
ganglih und fir diefen Augenblid der Krieg faft unmöglid ward, 
obgleich zwiſchen Theben und Sparta wohl fein ausbrüdlicher 
Friede zu Stande kam. 

Epaminondas überrevete die Thebaner, während diefer Ruhe 
hundert Schiffe zu bauen, und gewann Rhodus und Byzanz für 
feine Baterftabt; aber bald fand ſich gegen feine Wünfche die Er: 
fahrung beftätigt, daß die Landherrfchaft nicht fogleich die See- 
berrichaft erzeuge; denn die Athener behielten ſchon ihrer größern, 
nicht zu erfegenden Uebung halber die Oberhand. Um viefelbe 
Zeit zog Pelopidas nochmals auf Bitten ver Theſſaler gegen 
ihren graufamen Tyrannen Alerander, und wollte den Hellenen 
zeigen, daß die Thebaner allein für Freiheit und Recht kämpften, 
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während Athen von Alexander Gelder ziehe, und Sparta Diony- 
ſius unterftüge, — feine eigenen Verhandlungen mit Artarerres, 
mochte Belopivas in anderem Lichte betrachten! Nach heftigem 
Kampfe fiegte er bei Kynosfephalä über Alerander !), ward aber, 
da er fich zu fehr perfünlichen Gefahren ausfette, in der Schladht 
getöbtet; worüber nicht blos die Thebaner, fondern ebenfalls vie 
Thefialer, einmäthig die Außerfte Trauer, die höchfte Theilnahme 
bezeigten. Auch zwang ein neues thebanifches Heer endlich Ale- 
randern, alle theſſaliſchen Städte frei zu laffen und den ertheilten 
Befehlen zu gehorjamen. 

Unterdefien wuchſen von neuem die unaustilgbaren Unruhen 
in Hellas. Die TIhebaner erbitterten Biele durch das ſchon er: 
zählte Berfahren, und im Peloponnefos entftand aus Fleineren 
Tehden größerer Krieg zwifchen den Arkadern und Eleern, über 
ven Borfig bei den olympiſchen Spielen. Schwerlic hätten die 
legten obgefiegt, wenn es ihren Gegnern jeldft nicht gottlo8 er- 
fchienen wäre, fih an dem gebeiligten Olympia zu vergreifen. 
Einige arkadiſche Häupter, welche indeffen vor dem Herausgeben 
ver Beute und vor der Rechnungsablage bange wurben, meldeten 
nach Theben: „daß Arkadien wieder zu den Spartanern übertreten 
werde, wenn jene Stadt fein Heer nad) dem Peloponnefos ſende“. 
Die Thebaner waren fogleih dazu bereitwillig, aber die frieb- 
licher gefinnten Arkader widerfprachen den jett Fund werdenden 
Plane, und behaupteten: „man bebürfe Feines fremden Beiftan- 
des, und ohne neue allgemeine Aufforderung möchten jene die 
Grenze nicht betreten”. Bei der gegründeten Beſorgniß, daß vie 
Thebaner ſich jedoch an diefe Weifung nicht fehren würden, fchloffen 
die Arkader in Tegea Frieden mit den Eleern, und felbft der the- 
banifche Anführer, weldher mit 300 Keitern in Tegea fand, 
befhwur die Bedingungen. Allein während des zur Feier dieſer 
Einigung angeftellten Gaſtmahls ließ der Thebaner, von einigen 
Arkadern der Gegenpartei berebet, plöglic die Thore ſchließen, 
und die Häupter der Arkader und Tegeaten gefangen nehmen. 
Biele entlamen jedoch, und mit ſolchem Nachdrucke verlangten alle 
übrigen Arkader, und insbejondere die Mantineer, eine Freilaffung 
der Gefangenen, daß jener Anführer erfchredt nachgab und be- 
hauptete: „es ſey ihm betrüglich Hinterbracht worden, daß man 
Tegea habe an die Spartaner verrathen wollen”. Mit biefer 
Entſchuldigung begnügten fi die Arkader nicht, fondern Flagten 
inn in Theben auf ven Tod an, und da foll Epaminondas ge- 
fagt haben: „ver einjeitige Friedensſchluß der Arfader ſey ber 
erfte Verrath, und die Gefangennehmung der Urheber vefjelben 


1) 364 v. Chr. 
1% 
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fen gerechter gewefen als ihre Loslaſſung; deshalb würden bie 
Thebaner nach Arkadien ziehen und mit denen, welche ihrem Bund 
treu geblieben wären, den Krieg fortjegen“. 

Eine ſolche Sprade erſchien im Peloponneſos rein gebiete- 
rifh, weshalb fi Lacedämonier, Arkader, Athener, Eleer und 
Achaier gegen die Thebaner verbanden. Diefe nahten von Epa- 
minondas geführt, und mit ihnen Böoter, Eubder und Thefjaler; 
faft in allen Städten des Peloponneſos waren ihnen Biele heim- 
lich zugethan, ja die Argiver und Meffener traten öffentlich auf 
ihre Seite. Epaminondas eilte zuerft nad Nemea, um bie Athe⸗ 
ner abzufchneiden und zu ſchlagen, aber diefe gingen zu Schiffe 
und vereinigten fich mit den Lacedämoniern; er wollte jest Sparta, 
welches von allen Truppen entblößt war, von Tegen aus über- 
rafhen und hatte ſchon einen Marſch vorausgewonnen, als, wie 
Xenophon fagt, ein Kreter durch göttliche Fügung dem Ageſilaos 
bei Mantinea die Gefahr meldete. Mit der höchften Schnelligkeit, 
obgleih nur geringer Macht, eilte diefer nad) Sparta, und kam 
an, al8 eben Epaminondas von einer gewonnenen Anhöhe in die 
Stadt hinabzog. Alte und Junge, Männer und Weiber, hatten 
fih aber ſchon zur Gegenwehr gerüftet, und Archidamas kämpfte 
mit Wenigen helvenmüthig gegen die ungleich zahlreicheren, auf 
günftigerem Boden ftehenden, durch frühere Siege ermuthigten 
Veinde. Als Epaminondas diefen Kampf der Verzweiflung ſah, 
als er gewahrte daß der Anfchlag verrathen worden, als gegen 
Abend der größere Theil des lakoniſchen Heeres anlangte, zog er 
fih nad Tegea zurüd, damit er nicht an diefer Stelle gegen 
alle Arfader und Spartaner fechten müſſe. Raſch ſandte er hier- 
auf feine Keiterei nah Mantines, um diefe Stadt zu gewinnen; 
allein die athenifche war ſchon früher über den Iſthmus ber an- 
gelangt und eingerüdt. ?) 

In diefer Lage beſchloß Epaminondas eine entſcheidende 
Schlacht zu wagen, denn nad jenem doppelten Miflingen ſchien 
ihm bie Herftellung feines Ruhms umd der Obermacht feines 
Baterlandes um fo nothmendiger, weil der Zeitpunkt heranrädte 
wo gefeglid; der Feldzug beendet ſeyn follte, und weil alle Belo- 
ponnefier ſich zu deſſen Vereitelung geeinigt hatten, ohne daß dieſe 
Einigung bis jegt wäre geſchwächt oder gelöfet worden. Das jo 
mannichfach zufammengefegte Heer folgte willig dem großen Feld— 
herrn, zeigte ſich zu allen Anftrengungen bereit, felbft im Mangel 
zufrieden, und hoch erfreut als es hörte; der Kampf folle be- 
ginnen. Etwa 30000 Fußgänger und 3000 Weiter führte 
Epaninondas; feine Öegner waren faft um ein Drittel ſchwächer. 


1) Plut. de gloria Athen., VII, 363; Polyb., IX, 8. 
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Seitwärts bewegte ſich anfangs das thebaniſche Heer zu den Bergen 
hin, als wolle man nicht kämpfen, ſondern blos das Lager ver- 
ändern; dann zog Epaminondas ſchnell die Flügel an fich, bildete 
eine keilförmige Phalanx und rüdte fo raſch gegen bie Feinde an, 
daß diefe kaum Zeit hatten fich zu oronen. Mit Reitergefechten 
begann die Schlacht: die Mantineer auf dem rechten Flügel wichen 
vor den Böotern und Thefialern, die Athener auf dem Linken vor 
der Meberzahl ihrer Gegner und den fie beunrubigenven leichten 
Soldaten; doch warb auf diefer Seite durch eleifhe Hülfe bie 
Ordnung wiederhergeftelt. Weit anhaltender und heftiger war 
dagegen der Kampf bes Fußvolks, Denn nirgends konnten die 
Thebaner, welche den Spartanern gegenüber flanden, günftige Ent- 
ſcheidung erringen, und die Athener hatten fogar die Eubder und 
Lohnfoldaten bereits zurüdgetrieben. Da drang Epaminondas 
mit einer auserwählten Schar unter die Feinde, fie wichen über- 
all, aber ſchwer verwundet fanf der Held zu Boden. Nah, einen 
hierauf erneuten, heftigen, aber unentſcheidenden Kampfe ließen 
beide Theile zum Rüdzuge blafen. Als Epaminondas vernahm, 
fein Tod ſey unausbleiblich ſobald der Schaft aus der Wunde 
gezogen werde, fragte er, ob fein Schild gerettet worden? Man 
bejahte e8; und er fragte weiter, ob die Thebaner gefiegt hätten? *) 
Auch dies wurde bejaht. „Nun“, fprad) er, „iſt e8 Zeit zu fterben“, 
und zog den Schaft aus der Wunde. Da wehllagte Einer laut, 
daß Epaminondas feine Kinder habe. Er aber antwortete: „Ich 
hinterlaffe zwei unfterblihe Töchter, die Schlachten bei Leuftra 
und Mantinea!” Nach diefen Worten ftarb er; und in mehr als 
zweitaufend Jahren find nur zwei Helden mit einem gleich herrlichen 
Ausgange befeligt worden: Guſtav Adolf, der Sieger bei Leip- 
zig und Fügen, und Nelfon, der Sieger bei Ahufir und Trafalgar. 2) 


1) Cic. de fin., II, 30. 

2) Imperantem patriam relinquebat, quam acceperat servientem. 
Haec sunt solatis, haec fomenta summorum doloram. Cic. Tuseul., 
DI, 24. Pausan., VIU, 11. Thebens Macht war nicht anf eine 
dauernde Berfaffung gegründet, fondern ging hervor aus der Größe 
des Epaminondas und Pelopidas. Polyb., VI, 44. 
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Vom Tode des Epaminondas, bis zum Tode Philipp's 
von Macedonien. (362 —336 v. Chr.) 


Epaminondas ſiegte und ſtarb bei Mantinea 362 Jahre 
v. Chr., 42 Jahre nach Eroberung Athens durch die Sparta- 
ner 1), 21 Jahre nad der Beſetzung der Kadmeia durch Phdbi- 
das, Schon 70 Jahre Yang wüthete in Hellas faft ununter- 
brochen innerer Krieg, und diefe Schlacht brachte der Ruhe und 
Eintgfeit nicht näher; denn die drei orbnenden Hauptftaaten wa- 
ren glei geſchwächt, es belebte fein gemeinfamer Zwed bie 
Thätigfeit nach außen, und die ſtaatsrechtlichen Geſetzgebungen 
wurden allmählih immer mwanbelbarer, immer weniger erregend 
ever zufammenhaltend. Defungeachtet hatten noch nie fo viele 
Bürger politifher Parteiungen halber in Hellas ihre PVater- 
ftäbte verlaffen müſſen, als um dieſe Zeit. Bei ſolchen Verhält- 
niffen 2), und verführt durch das gefährliche, oft wiederholte 
Verſprechen des antalcidiſchen Friedens, drangen alle einzelnen 
Städte mehr als je auf unbedingte Freiheit und Unabhängigkeit, 
und an bie Stelle ver früheren zweifachen Theilung nad) Gitte 
und Berfaffung für das demokratiſche Athen und das oligardhi- 
Ihe Sparta entjtanden zahllofe Theilungen und Bereinzelungen 
nach perſönlichen Anfichten und Abfichten. Obgleich die einzelnen 
Städte jegt hülflofer waren als in irgendeinem früheren Zeit- 
raume, fo glaubte doch jebe, fie fey ein Ganzes, welches für 
fi leben und beftehen könne und folle, unbefümmert um Macht 
oder Schwäche der Nachbarn; und jeder Einzelne — pas Grund- 
übel des Verderbens — betrachtete fih wiederum auf gleiche 


186 366 v. Chr: erfter bbejiſcherConſut in Rom. 
2) Isocr. Archid., p. 
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Weiſe als jelbftändigen Mittelpunkt feiner Thätigfeit und Wün— 
ſche. Daher entiprang grenzenlofe Eigenliebe, Habſucht und 
Berküuflichkeit; jeder fprad und wirkte im State nur fo, wie 
fein nächfter Vortheil e8 verlangte. Hätten die Hellenen nad) 
dem Kampfe der Jugend für die Freiheit, fi im Mannesalter 
eine tüchtige Bundesverfaffung gegeben; hätte Perikles feinen 
Wunſch ausführen Können, Athen an die Spibe diefes freiwil- 
ligen Bundes zu ftelen, — auf Jahrhunderte würden die Be- 
gebenheiten fi anders ereignet haben. Jetzt fehlte beides: das 
Gleichgewicht durch Bündniß, und die Oberleitung durch über- 
Iegene Kraft, Auch beruhte die Hegemonie der Spartaner und 
Thebaner faft allein auf Krieg und Sieg; ver helebende Geift 
Athens fehlte beiden Stanten. Deßungeachtet, wie Wenige ahne- 
ten daß das Alter über Hellas hereinbredhe; und war die Täu- 
ſchung nicht verzeihlih, wenn die Zeitgenofien, wenn ein Ge— 
ſchlecht — mander anderen Männer nicht zu gedenken — Cha- 
brias, Iphikrates, Timotheos, Agefilaos, Dion, Zimoleon, Pe⸗ 
lopidas, Epaminondas, in öffentliher Wirkſamkeit ſah? Allein 
gerade deshalb, weil die Bedeutſamkeit des Volkes abnahm, und 
nur da ſich das regſamſte Leben und die merkwürdigſten Erſchei— 
nungen entwickelten, wo ſich die größte Perſönlichkeit der Einzel- 
nen befand; weil fid) die geſchichtliche Größe ausſchließend an 
Einzelne nüpfte, mußte dem geſellſchaftlichen Zuftande eine gänz- 
lihe Ummwandelung nahe bevorftehen. 

Die meiften Staaten gebadhten zwar jebt des Friedens; weil 
aber dieſe Friedensluft nur verneinend war, und blos aus der 
allgemeinen Erſchöpfung hervorging, feineswegs aber einen tüch— 
tigen Sriedenszuftand herbeiführte, fo konnte die bloße Vollzie— 
hung eines Friedensſchluſſes wenig helfen; und die Lacedämonier, 
welche demfelben (da er auch Meſſene befreite) auf Agefilaos’ 
Antrieb allein nicht beitraten, mochten am deutlichſten deſſen Un— 
haltbarfeit und die Nothwendigfeit einfehen, daß ein Staat fich 
an die Spige der hellenifchen Angelegenheiten ſtelle. Der Tadel, 
fie nur wären die fteten Urheber der Kriege in Hellas, erfcheint 
in diefem Zeitraume jedoch nicht gegründet, da im nächften Jahre 
auch Shen in Arkadien Unruhen Über die Trage ausbraden: ob 
man Megalopolis, welches Epaninondas angelegt Hatte, allein 
bewohnen, oder fi) wieder in die alten Städte vertheilen folle; 
und da ferner Agefilaos, welcher den Krieg liebte, um viefelbe 
Zeit mit vielen Spartanern nad) Aegypten zog, exit dem Tachos, 
dann dem Neltanebus mit Erfolg gegen Artarerres beiftand, auf 
der Rückkehr aber in Cyrene, 84 Jahre alt, ſtarb.) Er hatte 


1) Diod., XV, 93; Pausan., III, 361 v. Chr. 
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das höchfte Glüd und das raſche Sinken Spartas erlebt, yuten- 
theil8 fein Verdienſt und feine Schuld. Diele ans altem Haffe 
gegen bie Perfer und aus Geldnoth herbeigeführte ferne Unter- 
nehmung beweife bier nur: daß die Spartaner nicht zu gleicher 
Zeit in Hellas viel wirken wollten und fonnten, daß fie aber 
aud) feineswegs viel von Theben zu befürchten hatten. 

Die Athener endlich, welde der für Megalopolis fprechen- 
ben Partei in Arkadien die Oberhand verfchaffen wollten, ge- 
riethen nicht ohne eigene Schuld und höchſt unzeitig in einen 
ſchweren erichöpfenden Krieg mit ihren willkürlich und eigen- 
nügig behandelten Bundesgenoffen. ?) Deun kaum hatte man 
bedeutende Zwiftigleiten in Eubön beigelegt, als Chios, Kos, 
Rhodos und Byzanz fi) gegen Athen verbanven, und bie im 
antaleivifhen Frieden verſprochene Unabhängigfeit für fich ver: 
langten. 2) Vergeblich warb Chios von Chares und Chabrias 
belagert; der letzte kam in einem Seegefeht ums Leben, und bie 
Verbündeten verheerten Lemnos und Imbros, fie umlagerten 
Samos. Iphikrates, gleid, ausgezeichnet in Krieg und Frieden °), 
Timotheos (der berebte Berehrer des Platon) und Chares fegel- 
. ten hierauf mit der athenifchen Flotte gen Byzanz; aber auf den 
Grund der Anklagen des weichlichen, alle Zucht und Ordnung 
auflöfenden Chares *) wurden die beiden befonnenen, einficht- 
vollen und glücklichen Feldherren unter dem Vorwande abge- 
jest 9): daß fie eine Schlacht in jenen Gewäfjern, ungeachtet 
eines ſehr unglinftigen Sturmes, nicht hätten vermeiden follen. 
Ohne Auftrag unterftügte Chares jetzt einen Statthalter Arta- 
bazus, welder ſich gegen Artarerred empörte, und erhielt dafür 
große Summen zur Bezahlung der Matrofen; allein die Furdt, 
daß der König den Verbündeten mächtige Unterftügung zufon- 
men laffen werde, und die Unzulänglichkeit der athenifchen Macht 
felbft, erzwangen endlih, nad, faft preijährigem Kriege, im Jahre 
356 v. Chr., einen Frieden, in weldhem die gejchwächten Athe— 
ner ihren Bundesgenoſſen die Freiheit zugeftehen mußten. Es 
fehlte in diefem Augenblide nicht an Perſonen, welche den Kräf— 
ten Athens und Griechenlands (das aber leider in fich nicht einig 


1) Quid aliud exitio Lacedaemoniis et Atheniensibus fuit — nisi 
quod victos pro alienigenis arcebant. Tacit. Ann., XI, 24. 

2) Isoer. de pace, p. 256. 

3) Justin., VI, 5. 

4) Athen., XII, 539. 

5) Insbejondere hatte Timotheos, nicht blos durch Tapferkeit, jon- 
dern noch mehr durch Milde, Mäßigung und Zucht viele Städte den 
Athenern bereits wieder zugewandt. Sfofrates (de antid., p. 68) nennt 
Korchra, Samos, Seftos, Potidäa u, |. w. 
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war) vertrauten, und einen offenen Krieg gegen Perfien verlang- 
ten; allein die verftändigere Partei drang dur *), welche nicht 
unnüß angreifen, fondern nur gegen entfernte und nähere 
Feinde räften und auf der Hut feyn wollte. Wer viefer nähere 
Feind fey, blieb nicht verborgen: es war Philippos von Ma- 
cebonien, 

Schon 800 Jahre v. Chr. fiebelten ſich (unfideren Be— 
richten zufolge) Hellenen unter Anführung des Karanus, eines 
Herafliven ?) aus Argos, in Emathia, nordweſtlich vom ther- 
mäiſchen Meerbufen, an, und bebaupteten dieſe Pflanzung nicht 
allein gegen die Eingeborenen, fondern vergrößerten auch all- 
mählich ihr Gebiet.) Dennoch ift bis auf die bellenifch=perfi- 
[hen Kriege wenig von dem auf diefe Weife gegründeten König- 
reihe Macedonien befannt; in jenen Zeiten aber folgte auf 
die Abhängigkeit von den Berjern die Abhängigkeit von ben 
Hellenen. Insbeſondere ward Athen den Maceboniern durch bie 
Herrihaft auf den Küften gefährlich, und nach dem Inneren des 
Landes Hinderte das Reich der Odryſen eine weitere Ausbreitung. 
Die Schwähung der Hellenen burdy den peloponnefifchen ‚Krieg, 
und die Perfönlichleit des Königs Archelaos, weldher vom Jahre 
413 bi8 400 v. Chr. zwar fehr tyranniſch, fonft aber nicht ohne 
Einficht regierte , mehrte jchnell die Macht Macedoniens. Auch 
der Anbau des Bodens nahm zu, Heerftraßen und feite Plätze 
wurden angelegt, und ber fonft barbarifche Hof ſchien ſich fogar 
in einen Sit der Künſte und Wiflenfchaften zu verwandeln; — 
fo lebte Euripides lange dort, und gern hätte der König auch 
ben weifen Sokrates in feiner Nähe gehabt. Aber nad der Er- 
morbung bes Archelaos folgten innere zerſtörende Kriege; und 
faum hatte deſſen Better Amyntas (welcher einft jo beprängt war, 
daß er fein Reich verlaffen wollte) die Ruhe wieberhergeftellt, 
jo ftarb er, und hinterließ von Eurydice brei ehelihe Söhne: 
Alerander, Perbiffas und Philippos; ferner einen unehelicyen 
Sohn, Ptolemäus Alorites, °) Alerander warb von dem legten 
angegriffen, dur Pelopidas aber auf vem Throne befeftigt; ber 
jüngfte Bruder, Philippos, mußte als Geifel nad Theben folgen. 


1) Demosth. de Symmor. 

2) Justin., VII, 1. Vellejus, I, 6. Andere Sagen nennen Tes 
a ae Heraffiben, als erften Stifter. Mannert, Erdbefchreibung, 
VII 

3) An den Küften überwog das Helleniſche, im Innern erhielten 
fih ri Beftandtheile. Wachsmuthen. A., I, 11; Mannert, 

vu 


9 Plato, Gorgias, p. 53, ed. Bekk. 
5) Aelian. var. hist., IV, 8; Isoer. Archid., p. 189; Justinus. 
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Dennoch erneuerte Ptolemäus, felbft von Eurydice unter 
fügt, feine Nachftellungen; wodurch Alerander ums Leben kam, 
und bie Thebaner fid, veranlaßt ſahen, dem Ptolemäus die einft- 
weilige Regierung unter der Bedingniß zu beftätigen, das Neid 
feinen beiden Brüdern zu bewahren; Perdillas, erzürnt über 
biefe längere Zurüdfegung, ermorbete hierauf den Ptolemäns, 
konnte ſich jedoch nur mit Hülfe des Iphikrates gegen einen von 
den Thraciern begünftigten Nebenbuhler erhalten. Noch ungläd- 
liher war ein Feldzug gegen die Illyrer, weldye fein Heer gänz- 
lid fchlugen, und ihn felbft in der Schlacht töbteten; er hinter» 
ließ nur einen unmändigen Sohn, Amyntas. 

Um dieſe Zeit, zwei Jahre nah der Schlacht bei Manti- 
nen !), entkam Philippos aus Theben nad Macedonien. Bon 
einer Seite waren bie Illyrer, von ber anderen bie Päoner 
fiegreich in das Land eingefallen; über den geringen Reſt bes 
Reichs ftritten zwei Kronbewerber: Pauſanias, aus dem Fünig- 
lihen Haufe, von einem thracifchen Könige unterflägt, und Ar- 
gäus, dem die Athener 3000 Mann zu Hülfe gefandt beiten. 
Der eigenen Mutter Eurydice durfte Philippos nicht vertrauen; 
von allen Seiten drohten heimliche Nadhftellungen, die Kräfte 
des Reichs waren erfchöpft, und überall herrſchte Muthloſigkeit; 
es ſchien unvermeiblih, daß Macedonien untergehe und eine 
Beute feiner Nachbarn werde! — Es wäre gefchehen ohne Bhi- 
lippos! Diefer (obgleich erzogen in der Nähe und unter ben 
Augen des Epaminondas) konnte in feiner Lage kein Held ver 
‚Freiheit werben; aber fein Dafeyn, dem gewöhnlihen Wechſel 
der Dinge bingegeben, zu vergeuben, mußte dem verjtand- und 
willensreichen Jünglinge bei folhen Umgebungen, bei dringenden 
Aufregungen ale das Schredlihite eriheinen. Schon jest hatte 
er fi die Bahn porgezeichnet, welche er mit Muth im Ungläd, 
mit Bejonnenheit im Glüd, faft beifpiellos planmäßig das ganze 
Leben hindurch verfolgte. Sein Baterland um jeden Preis zu 
erheben, vie ſich innerlich zerftörenden Hellenen durch Liſt und 
Gewalt von Macevonien abhängig zu machen, dann als ber 
Erfte in dem erſten Volke das durchzuführen gegen bie übrige 
Welt, was Redner und Dichter zwar befprochen und befungen 
hatten, was aber durch Willkür der bisherigen Vereinzelungen 
immer behindert worden, — das war das Ziel des Philippos! 
Keine Mittel fchienen dem Hülfsbedürftigen zu Gebote zu ftehen, 
allfeitig feinem monarchifchen Streben Hindernifje jeder Art ent- 


1) 360 Jahre v. Chr. Oder man hielt ihn, bei den obwaltenden 
Berhältniffen, in Theben für unbebeutenb. Slate, Gefchichte von Ma⸗ 
cebonien, S. 48; Brldner, König Bhilipp, ©. 21. 
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gegen zu wachlen; aber niemand berechnete, was bie Größe feines 
Berftandes und die Kraft feines Willens ihm bot. Dadurch, 
und weil ihm jedes Mittel recht und willfommen war, feine 
Gegner aber feines ergriffen, erreichte er diefes nur dem Scheine 
nady unerreihbare Ziel. Durch Gewandtheit, Leichtigkeit und 
Schmud der Rede wußte er die Gemüther zu gewinnen und zu 
täufchen I); fie bemerkten nicht, wie er im einfchmeichelnpen Ge— 
fpräche fie aushorchte, wie er ſich verftellen konnte in Ernſt und 
Scherz, wie die Borliebe für Weiber und Wein ?), wie der augen- 
blickliche Uebermuth im Genießen und in Inftigen Erholungen, ihm 
nie bie höheren Zwecke aus den Augen rüdte, ihn nie ermatten 
ließ. Erhaben über alle gewöhnlichen Lafter der Könige, ent- 
ging er nicht dem Lafter von mandyem der Beſſeren unter ihnen °); 
er opferte Recht und Treue bem Ehrgeize, ein mächtiges Heid 
zu gründen und dadurch einen unfterblichen Namen zu gewinnen. 
Durch den Zwieipalt, welchen er unter Einträchtigen erregte, durch 
bie Verwendung feiner Schäge *), durch zeitgemäße, feine Plane 
fördernde Heirathen fiegte er nicht weniger als durch bie Waffen; 
nur die Stadt nannte er feft, Über deren Mauern das Gold 
feinen Weg finden könne, 5) Ueberall hatte er Männer im Solbe, 
beren Anlagen fo groß waren als ihre Verberbtheit, unb unter 
dem zierlihen Namen von Freunden und Gaſtgenoſſen ward das 
Verbrechen verbedt, und felbft in der Sprache das geheiligt, was 
fonft Mancher (ſchon um der fharfen Benennung willen) nicht 
zu thun gewagt hätte. Zuerft ergreift das Verderben die Sitten, 
und die Spradhe nur erinnert an größere und reinere Zeiten, 
dann bequemt fi) aud die Spradhe und wirb eine Dienerin 
bes Lafters; von hier aus giebt es feine Wiedergeburt mehr! 
Philippos, der folgereht alle Mittel anwandte, begann 
alfo fein Werk gegen die, welche uneinig waren und blieben, und 
ale Mittel auf ſich anwenden ließen; feine Anreven an die Ma- 
cedonier wirkten wie die Worte eines wahren Königs, der Muth 
fehrte ihnen zuräd, und fie unterwarfen fich willig jeder Hebung 


1) Des Theopompus Beſchreibung von Philipp's finnlofer Ber- 
ſchwendung und unthätig wollüftiger Lebensweiſe ſteht mit ber! ganzen 
Geſchichte im Widerſpruch. Athen., IV, 167; VI, 260; X, 435. 

2) Theopomp. frag. hist., I, 282, 308, 320, 398, deffen Schmäh- 
ſucht indeffen Polybius (VIII, m laut und gewiß mit Recht anklagt. 

Princeps prudentissimus juxta et felicissimus, et in quo nihil 
merito desideres, praeter fidem. Thuanus, I, 13, von Ferdinand dem 
Katholiſchen. 

4) Athen., XIII, 557; Pausan. Messen., c. 28; Achaia, c. 10; 
Arcad., c. 7. 

5) Cic. ad. Attic., I, 16. Doch wußte er, daß man mit Gelbe 
feine treuen Anhänger gewinne. Cic. de off., I, 15 
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und jeder Anftrengung; denn Philippos ging mit eigenem Bei- 
fpiele vor, und der gelehrige Schüler des Epaminondas bildete 
die macedoniſche Phalanx. Durch Geſchenke und Berfprechungen 
beruhigte er die Päoner und Thracier; Mantias dagegen, der 
Athener, und Argäos wurden mit den Waffen bezwungen, und 
Athen ſchloß gern Frieden y, da es Amphipolis zurückerhielt, um 
beffentwillen e8 hauptfächlic den Krieg unternommen hatte. Jetzt 
ftarb Agis, der König der Päoner, und raſch griff Philippos 
die gefährlichen Nachbarn an und gewann ihr Land. Hiedurch 
fühner geworben, verweigerte er nicht allein den Illyrern ben 
bisher gezahlten Zins, fondern verlangte aud die Herausgabe 
aller von ihnen beſetzten macedonifchen Stäbte; vergebens drang 
ihr König Bardilis auf Beibehaltung des Befisftandes, er warb 
in einer ſchweren Schlacht befiegt, und im Frieden erhielt Phi— 
lippo8 jene Städte zurüd; ja er dehnte feine Herrſchaft aus bis 
an den illyriſchen See Lychnidos. 

Um diefe Zeit, 358 Jahre v. Chr., waren die Athener 
nod in den Krieg mit ihren Bundesgenoffen verwidelt; Philippos 
benugte ihre Berrängniß, nahm Ampbipolis und Pydna ein, 
und ſchickte die atheniſche Beſatzung aus Potidäa mit höflichen 
Worten nad) Haufe. Damit aber das mächtige Olynth ſich nicht 
zu Athen wende und ein Wechfel der Verhältniffe ihm gefährlich 
werde 2), überließ er Pydna und Potidäa jener Stadt, und be- 
hielt jet nur Amphipolis für ſich. Hiefür hinderten ihn bie 
Olynthier nit, das Land zwifchen den Strymon und Neftos 
einzunehmen, und bei Krenidä Goldbergwerke anzulegen, bie ihm 
jährlich über taufend Talente brachten. 

Der Aufforderung der Alevaden gemäß, wandte fid) Phi— 
lippos hierauf nah Theffalien. Durch häuslichen Zwift hatte 
Alerander von Pherä den Untergang gefunden: fein Weib, Ja— 
ſon's Tochter, haßte ihn feiner Frevelthaten halber, oder weil 
er einen Jüngling getöbtet hatte, der ihr lieb war, oder weil er 
fie als unfruchtbar verftoßen, oder weil er ihre Halbbrüber töd⸗ 
ten wollte ®), oder endlich aus allen diefen Gründen zufammen- 
genommen. Sie führte ihn trunfen eines Abends ins Schlaf- 
gemah und trng heimlich fein Schwert hinweg, dann nahten 
ihre Brüder leife auf der mit wollenen Deden belegten Treppe; 
aber vor Alexander's Thür [ag ein ungeheuerer Wächterhund, der 
feines Menſchen fchonte, einen einzigen Diener ausgenommen. 
Diefer ließ fich endlich unter dem Vorwande, der Hund könne 


1) Theopomp. ap. Suid., III, 467. 
2) Demosth. in Aristocr. 


3) Konon bei Bhotius, ©. 457. 
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Alerandern aufweden, bereden, ihn hinmwegzuloden. Nunmehr 
ging das Weib hinein und fand den Mann fchlafend; ihre Brü- 
ber folgten, aber fie fürchteten fih und zögerten mit der That. 
Da fhwur jene, dem Alexander Alles zu verfünden und fie zu 
verderben, und dieſe größere Furcht überwog bie geringere, ber 
Tyrann ward von ihnen getöbtet und fein Leichnam durch bie 
Straßen gefchleppt. ) Die Herrfhaft gig auf die Brüder des 
Weibes, Tifiphonos, Lykophron und Pitholaos über, warb aber 
von ihnen mißbraudt, bis Philippos als DBefreier Theſſaliens 
auftrat, jene vertrieb und dadurch die Zuneigung bes Volks 
gewann. 

Thracier, Päoner und Illyrer gedachten um diefe Zeit ihn 
anzugreifen; er aber fam ihnen zuvor, fehlug die erften, beru- 
bigte die zweiten, und befiegte durch einen feiner Feldherren vie 
legten. Ungeachtet jo vielfachen günftigen Erfolge, wäre es 
möglich gewejen, von Hellas aus den Anwachs der Macht des 
Philippo® zu hemmen; da brach aber (356 Jahre v. Chr.) der 
verwüſtendſte aller inneren hellenifchen Kriege, der zehnjährige 
heilige Krieg aus, erſchöpfte alle bis dahin noch vorhandenen 
Kräfte, und verderbte furchtbar die Sitten. 

Die Phocier hatten feit langer Zeit einen Theil des dem 
Apollo geweihten Aders bebaut; worauf die Thebaner, durd 
alten Haß und neue Beleidigungen angetrieben, einzelne Mäd)- 
tige aber durch noch unedlere Leidenſchaften beftimmt, es dahin 
brachten ?2) daß die Amphiltionen (welche auf bie wichtigen Er- 
eigniffe in Griechenland feit unvordenklicher Zeit Teinen Einfluß 
mehr geübt hatten) jegt unerwartet hervortraten und nad) ber 
früheren, jedoch jehr mangelhaften Stimmenzählung gegen die 
Üebertreter eine allzu große Strafe erfannten, welche fie zu be- 
zahlen außer Stande waren. Deshalb, und weil die Amphiftio- 
nen nunmehr nod härtere Beſchlüſſe faßten, in gerechter Ver— 
zweiflung, wählten jene den fie ermuthigenden Philomelos zu 
ihrem Anführer, brachten Mannfchaft zufammen, fchlugen ihre 
Gegner, beſetzten Delphi, und nahmen bie Strafbeichlüffe ber 
Amphiftionen von den Säulen hinweg. Zugleich erklärten fie 
öffentlih: „nur um bes letzten Zweckes willen hätten fie ben 
Zug unternommen‘; fie zeigten aus dem Homer, daß den Pho- 
ciern ein Anreht auf den Tempel in Delphi zuftehe, und er- 
boten fi (zum Beweiſe, daß nicht Luft zur Plünderung und 
Gewalt fie verleitet habe) Rechnung über alles etwa Genom- 
mene oder Zerftörte abzulegen. Die Böoter dagegen, über den 


— — — — —7,— 


1) Cic. de divin., I, 25. 359 v. Chr. Grote, XI, 288. 
2) Athen., XIII, 560; Strabo Phocis. 
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Friedensbruch und die angebliche Verletzung des apollenifchen 
Heiligthums body erzürnt, befchloffen, wider Philomelos zu ziehen; 
aber diefer hatte die Pythia gezwungen, fi günftig für ihn aus- 
zufpredhen, er hatte fi) bes DBeiftandes der Lacedämonier und 
Athener verfihert; denn beide waren den Thebanern abgeneigt, 
und die erften mit den Phociern in gleicher Rage, weil fie wegen 
Beſetzung der Kabmeia von den Amphiftionen ebenfalls in eine 
ſehr große Strafe (erft von 500, dann von 1000 Talenten) ver- 
urtbeilt worden. Zweimal fiegte Philomelos über feine Gegner, 
da beichloffen die Ampbiftionen den Krieg gegen Phocis. Härter 
hiedurch bedrängt, fcheuten fih die Phocier nit länger, ven 
an Geld und Kunftwerken ſehr reihen Tempelſchatz anzugreifen ), 
und für hohen, lodenden Sold Mannfhaft zu werben; ſie ſchlu⸗ 
gen mit ihrer hiedurch verftärkten Macht die Theſſaler "und Böo- 
ter, wurben aber dann in ungünftiger Gegend eingeſchloſſen und 
beftegt. 2) Philomelos ftürzte fi in der Verzweiflung von einem 
Felſen hinab und farb. °) 

Die Thebaner hielten den Krieg jet für beenbigt, und 
gingen nah Haufe; Onomarchos aber ſammelte den Ueberreft 
der Phocier, Tieß aus den Tempelſchätzen neue Waffen ſchmieden 
und Münzen fchlagen, und indem er die Theſſaler durch Ge— 
ſchenke zur Parteilofigfeit bewog, gelang e8 ihm (wiederum mit 
Hülfe geworbener und hochbezahlter Söldner), mehrere doriſche 
Städte, unter anderen Orchomenos, einzunehmen. Erft bei Chä- 
vonea warb er von den Thebanern zurüdgenrängt. Diele, 
das Nächfte nicht wichtig genug achtend, hatten nämlid unter 
Pammenes dem Urtabazes 5000 Mann zur Hülfe gegen den 
Artarerres gefandt, Sparta war im Kriege mit Argos, die 
Athener gedachten nur, wie fie unter Chares ihre Macht an ven 
nördlihen Küften und im Cherfonefos mehren und befeftigen 
könnten, Philippos endlich hatte ungeftört Methone (am thermäi- 
ſchen Meerbufen) belagert und erobert, dabei aber ein Auge ver- 
foren. Alle diefe Gründe wirkten dahin, daß ver Krieg fowohl 
für als gegen die Phocter Yäffiger geführt wurde; doch Fonnten 
biefe dem Lykophron von Pherä unter Phayllos, dem Bruder 
des Onomarchos, foviel Hülfsmannſchaft fenden, daß er neue 
Gewalt in Theflalien erhielt. Philippos, weldyer zur Abwenbung 
diefer wiederfehrenden Gefahr fehr unverftändig herbeigerufen 
ward, focht anfangs glüdlih; dann aber beflegte ihn Onomar- 


1) Sandte doch Agefilaos als Zehnten der afiatifchen Beute allein 
100 Talente nach Delphi. Xen. Ages., I, 34. 

2) Die meiften Gegner der Bhocier Tebten im Rorben Griechenlands 
(Diod., XVI, 29), Hatte Bhilipp ſchon die Hand im Spiele? 

3) 353 v. Chr. 
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chos, ber mit feiner ganzen Macht vorgerüdt war, in zwei 
Schlachten, ſodaß das macebonifche Heer in grüßter Niederge- 
Ichlagenbeit nach der Heimat zurüdfehren mußte. Dieſes Feindes 
entledigt, wandte fih Onomarchos nad Böotien, und eroberte 
Koroneia; unvermutbet aber ftand Philippos fchon wieder mit 
einem neuen, von ihm mit Kraft und Kunſt gebilveten Heere in 
Theflalien, griff jenen, befonders im Bertrauen auf tbeffalifche 
Reiterei an, flug und tübtete ihn, und befahl, daß er, als ein 
Frevler gegen die Heiligthümer der Götter, ans Kreuz gefchlagen 
werde (352 v. Chr.). Andere Gefangene ließ er erfäufen. Ma— 
cedonifhe Befagungen blieben in Pherä, Pagaſä und der Landſchaft 
Magneſia, damit fein Anderer ven Theffalern ihre Freiheit raube! 

Über noch immer gaben die Phocier nicht nad. Vielmehr 
ernenerte Phayllos mit Hülfe der Tempelſchätze das Heer, Lyko⸗ 
phron von Pherä ftieß mit 2000 Mann zu ibm, und Athen 
und Sparta fandten ihm Hülfe; deßungeachtet warb er dreimal 
von den Böotern geſchlagen, und hätte ganz untergelegen, wäre 
nicht Philippos’ Plan, durch die Thermopylen in Phocis einzu- 
dringen, von den Athenern vereitelt worden. Hiedurch ermattete 
der Krieg, er befchränfte ſich faft anf gegenfeitige Verwäftungen 
in Böotien und Phocis. Phayllos farb an einer Krankheit; 
Mnaſeas, der Bormund feines Nachfolger und Neffen Phalä- 
fo8, ward in einem Gefecht erichlagen, und Phaläkos felbft von 
Chäronea hinweggebrängt. Die Spartaner fuchten zu gleicher 
Zeit unter Archidamas ihre Macht wieder zu erhöhen, griffen 
Megalopolis an und bedrohten Meſſene. In Athen betrachtete 
man bie8 zwar als ungerecht, hielt e8 aber für ftaatsflug, daß 
Spartas und Thebens Macht im Sleichgewichte bleibe; und fo 
führte nun abwechjelndes Glück und Unglüd bei ven Befehdungen 
zu gar feinem äußeren erheblichen Ziele. 

Leider ſchwächte Dies Alles die Hellenen, e8 mehrte ſchon 
durch Rückwirkung Philipps Macht; und überdies war er felbfl 
nichts weniger als müßig, fondern unterwarf fi) mehrere chal⸗ 
eidiſche Städte, verjagte Pytholaos, ber fih in Pherä feftfeen 
wollte, und nahm durch Verrath und Beftehung erft Torone, 
dann Mechberna ein; endlich griff er auch Olynthos an, nad 
bem er diefer Stadt geſchmeichelt hatte, folange er ihrer beburfte. 
Da erftand ihm unerwartet in einem einzelnen Manne ein 
Teind, größer und mächtiger als ein Volk. 

Demofthenes, der Sohn eines wohlhabenden Degen 
ſchmidts (geboren 382—381 v. Chr.), verlor feinen Bater ſchon 
im fiebenten Jahre ); nur langfam, nur dur eine ftreng 


1) Gellins, I, 5; III, 13. Athen., IT, 45. Diog. Laert. Plat., c. 31. 





64 Demofthenes. 


mäßige Lebensweife, die Mandyem bisweilen in zu große Sorg- 
falt für das Aeußere überzugehen ſchien, befeitigte ſich feine 
Ihwade Geſundheit und erlaubte ihm die Anftrengung, welder 
fein regfamer Geift bedurfte. Im fechzehnten Jahre hörte er den 
berühmten Redner Kalliftrates, und ward durch den Beifall und 
die bemundernswerthe Kraft feiner Reden beftimmt, ſich dem 
gleihen Berufe zu weihen. Iſäos war fein Lehrer, und aud) 
aus Platon’ Unterriht mag er Nuten gezogen haben '), obwohl 
er als Schriftfteller und Staatsmann von ihm durchaus ver- 
ſchieden if. Weniger hörte er wohl den Iſokrates, vielleicht 
weil ihm das Lehrgeld zu theuer war, oder deſſen Behanblungs- 
art feiner eigenen Natur nicht angemeflen erfhien. Zweimal 
mißlang ihm aber der Verſuch öffentlih zu reden, zweimal ward 
er ausgeladht, und nur des Eunomos Troftwort, daß feine Art 
der perifleifchen ähnlich fey, und bes Schaufpielers Satyros 
Rath und Belehrung, trieben ihn zu neuen Anftrengungen. 
Seine Perioden waren zu verwidelt, fein Athem zu kurz, feine 
Ausſprache mangelhaft; Anftand, Bewegung und Vortrag fehlten 
größtentheild. Das Alles verjchaffte ihm vaftlofe Uebung, und 
nun war der ungetheilte Beifall gewiß; denn er befaß von Na- 
tur in unerreichtem Grade dasjenige, was feine Uebung ver- 
ſchaffen kann. Berlange man von ihm nur nicht das Geſchick 
des Feldherrn, nicht die biegfame Nachgiebigfeit des verſchmitzten 
Unterhändlers; fonft findet fich jegliche Größe in feinen Werfen! 
Einfahe Klarheit und kurze Beftimmtheit in den Reben über 
bürgerlicdye Streitigkeiten, Gewandtheit und ſchöngehaltenes Maß 
in den mittleren, endlich fittlihe Allgewalt und politifcher Seher- 
geift in denen über die großen öffentlichen Angelegenheiten. 2) 
Niemals find größere Gedanken vollendeter ausgefprochen wor- 
den; bloße Thorheit aber ift es, Demofthenes’ Reden von feinem 
öffentlihen Leben zu fondern, oder ihm gar entgegenzufeßen! 
- Eines folden Mannes Rebe ift fein Thun, und fein Thun ift 
feine Rede; und durch das ganze Dafeyn hindurch bis zu feinem 
Opfertode offenbaret fid, folgerecht, unwandelbar, ungetrübt bie 
Hoheit des Gemüths und die Würde der Oefinnung, welde 


1) Quinctil. inst., XII, 2, 22; Dial. de Orat., p. 32; Cic. 
de Orat., I, 20; Orator., p. 4; de Divin., II, 46; de Offie., I, 1. 
Des Ariftoteles Ahetorik ift jünger als die Hauptreden des Demofthenes. 
Dionys. Ammaeum. 

2) And of all human productions, the orations of Demosthenes 
present us the models, which approch the nearest to perfection. 
Hume essay on eloquence. — Admirabile est, quantum inter omnes 
unus excellat. Cie. Orator., p. 2. Ferner großes Lob: De oratore, 
I, 61; II, 56. Brutus, 9, 84. Dionys. Halic. de Demosth., p. 2. 
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Alles daran ſetzt, fih und das Vaterland frei zu halten von 
fremder Sflaverei und von innerer Verberbniß. Demofthenes 
hat g ge n das wmonarchiſche und fittlihe Veralten, welches bie 
ne age der Welt damals unabwenpbar herbeiführte, wie ein 
Held angeftrebt und gefämpft; er ift verfannt und gefhmäht 
worden, nicht etwa weil man Philippos und Alerander ohne 
Haf oder Vorliebe begriff, jondern weil der, welcher einen gro- 
Ben Dann recht verftehen will, felbft groß fenn muß; weil feine 
Größe die Abgeſchwächten drückte und verbroß; weil es leichter 
it, unbewiefene Kleinigkeiten über ihn zu behalten und nadızu= 
ſchwatzen, als feine Werke zu faffen, und Erneuung des Geiftes 
‚und Willens daraus zu fehöpfen. I) Keiner würdigte Philipp’s 
Eigenſchaften ſo richtig als Demoſthenes, und Philippos achtete 
wiederum dieſen Gegner höher als alle feilen Schmeichler. Zur 
tüchtigen Gegenwirkung gehört ſo wenig blinder Haß, als zur 
Mitwirkung alberne Vorliebe; und die Größe und Kraft eines 
Helden der Geſchichte mißt und beftimmt ſich ja erft durch die 
Größe und Kraft des ihm Entgegenftehenben. 

Das Öffentliche Leben in Athen und der- Einfluß des Volks 
auf die Entſcheidung aller Angelegenheiten hatten überhaupt der 
Redekunſt eine Wichtigkeit und eine Vollendung verſchafft, welche 
in der Geſchichte beiſpiellos iſt. Redner und Staatsmänner 
galten für gleich; allein ſehr ſelten waren Anlage, Einſicht und 
Charakter ſo zu einem Ganzen vereinigt, wie wir es an De— 
moſthenes bewundern. So mag Aeſchines?), ſein Gegner, 
zwar nächſt ihm vielleicht der größte Redner Athens ſeyn, aber 
er hat ſich nicht von dem Vorwurfe befreien können, welcher ihn 
gleich manchem Anderen traf, nämlich: den wahren Vortheil jei- 
ned Baterlandes wo nicht vorfäglic preisgegeben, doch in fo- 
weit verfannt zu baben daß er für die Macevonier ſprach, und 
den Anwadhs ihrer Macht für gleichgültig oder gar für vor- 
theilbaft hielt. Ueberhaupt war die fittlihe Bedeutung der gegen 
Demofthenes auftretenden Redner verhältnigmäßig wohl noch 
geringer als ihre Anlagen, und es fand von dieſer Seite für 
ihn em noch größeres Webergewicht ftatt, als in Hinfiht auf 
die Beredſamkeit. 

Nur Bhocion madte bievon eine Ausnahme: benn troß 
mancher Sonderbarkeiten, welche mehr als irgendwo in dem hoch— 
gebildeten Athen Anftoß geben mußten, hatte er den Beinamen 
des Beften erhalten, und dieſer fittlihe Beiname ift in einer 
Zeit faft allgemeinen Verderbniſſes doppelt ehrwürdig. Dagegen 





1) Quinctil. instit. orat., XII, 1, 15; XI, 10, 24. 
2) Aeſchines bei Bhotiug, ©, 59: Demofthenes ebend., S. 1473. 
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iſt es aber auch doppelt nachtheilig, wenn ſolche Männer in 
ihrem öffentlichen Leben ein falſches Syſtem vertheidigen, und 
dieſes um ihrer Perſönlichkeit willen Eingang findet. Phocion 
war von nicht ganz niederer Herkunft, er hörte Platon und Xe— 
nofrates U), zugleih aber auch, und wie es ſcheint mit zu vielem 
Beifall, die einfeitigen Cynifer, In der Kriegsfunft war Cha— 
brias fein Lehrer. Er lachte oder weinte faft nie, ging ſtets 
anfländig in den Mantel gehüllt und barfuß. Einft erklärte 
das delphiſche Drafel: „ein Mann fey dem einftimmigen Be- 
ichluffe der Athener entgegen‘, worauf Phorion den Yorjcen- 
den fagte: „fie möchten fi beruhigen, denn ihm mißfiele Alles, 
was fie thäten“. Als umgekehrt einer von feinen Borjchlägen 
allgemeinen Beifall fand, fragte er: „Wie, ih habe doch nicht 
unwiffend etwas Nachtheiliges geſagt?“ Eines Tages weigerte 
er fih, Beiträge zu einen Opferfeſte zu geben, weil ihm nod) 
andere Schulden zu bezahlen blieben, und erzählte, ald man 
heftiger in ihn drang, eine Zabel von Naben, die un einen in 
den Krieg ziehenden feigen Mann gekrächzet hätten, zu denen 
biefer aber gefprochen: „Krächzet immerhin, mid follt ihr dod) 
nicht verzehren.“ Der dide Polyeuftes rieth zum Kriege, und 
Ihwigte während feiner Rede; da ſprach Phocion: „Folgt fei- 
nem Rathe; denn was wird er nicht unter Schild und Harniſch 
leiften, da er jegt ſchon erftiden will.” Einſt tavelten ihn feine 
Freunde, daß er einen nichtswürdigen Menſchen vertheidigte: 
„Pie Guten”, erwiderte er, „bebürfen feines Anwalts.” 

Diefe und andere zahlreiche Anekdoten, welche von Phocion 
aufbewahrt wurden — und die Zeit, welde am frucdhtbar- 
ften iſt für Anekdoten, ift felten am fruchtbarſten in großen 
Thaten —, zeigen zwar von einer fcharfen, feften Natur; allein 
abgejehen davon daß einige nicht tief eingreifen, fondern mehr 
äußerlich wißeln, jo ergiebt fid} daraus der beveutende Mangel 
jenes großen Sinnes, welder höher fteht als äußere Beſchrän— 
fung, und dieſe lenkt und bildet, ftatt blos zu fpotten und zu 
tadeln. Phocion erfannte die Schäplichleit der Trennung rebne- 
rifcher und Friegerifcher Thätigkeit, und wollte beides, mie einft 
Perikles, in ſich vereinigen; aber er verfannte das Größere, 
nämlich: daß es bejtimmtes Zeichen der Auflöfung und des Ver— 
falls ift, daß nichts Großes gejchehen fann, ſobald das gemeine 
Weſen und der Einzelne nicht einig und gleichgeftimmt miteinan- 
ber gehen. Er that fih etwas darauf zu Gute, überall das 
Gegentheil deffen zu wollen und zu thun, was das Volk wollte, 
und vergaß, wie eine ſolche Spaltung zwifchen Führern und Ge— 


— —— — — — 


1) Diog. Laert. Diog., c. 10; Heyne, Opuse., 3, 344. 
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führten nothwendig höchſt unheilſam wirken muß. Wenn Demo- 
fthenes mit aller Kraft feines Geiftes und feiner außerorbent- 
lihen Beredfamfeit dahin arbeitete, daß das Volk fi ftählen, 
daß es das Große ſich zutrauen, das Preiswürdige beginnen 
follte, fo fand Bhocion feinen Beruf darin, mit ernfter Kürze 
bes Volks Erbärmlichfeit und Nichtigkeit recht augenfällig zu bes 
weifen. Was halfen Phocion's zahlreihe Feldzüge? Seine An— 
fihten ſchwächten mehr, als feine Thaten ftärften, und auf feine 
Redlichkeit beriefen fih Alle, die da Luft hatten über die böfen 
Zeiten zu Hagen, aber nicht Luft, Gut und Blut zu einem 
großen Zwede einzufegen. In allen und jeden Fällen rieth 
Phocien zum Frieden, als fey nicht Krieg zumeilen das Noth— 
wendige und Rechtliche; er vernichtete die Begeifterung, welche 
Demofthenes angefacht hatte, zu Falter, fi duldend hingebender 
Beionnenheit, — Alles dies freilid, in feiner Weife uneigennüßig, 
ehrlich und redlich; aber diefe Eigenfchaften reichen nicht aus zur 
Einfiht und Leitung der Berhältniffe von Staaten! Der Man- 
gel an höherer Ueberfiht, an VBorausfiht in Phocion, diefer 
Widerſpruch gegen Demoſthenes, hat nicht minder als Philipp's 
Macht Athen ins Verderben geſtürzt. Wie, wenn beide Männer 
einig geweſen wären? Welche herrliche Eigenſchaft hätte dann 
gefehlt, wer würde ſolchem Bunde widerſtanden haben! Aber 
die Zeit mußte jo verſchiedene, fo entgegengeſetzte Naturen er— 
zeugen, und das Geſchick konnte ſie ſo wenig verſöhnen, als 
ſpäter des Marcus Kato ſittliche Beſchränktheit mit dem Genius 
der Scipionen. 

Philippos alſo griff Olynthos an), welche Stadt früher 
von Sparta abhängig, nach der Schlacht bei Leuktra aber wies 
derum felbftändig geworden war. Gie hatte, wie gejagt, bie 
Abſicht gehegt ſich bei dem Negierungsantritte Philipp's mit 
Athen gegen dieſen zu verbinden; allein künſtliche Darſtellungen 
des letzten von den gleichen Vortheilen und Zwecken der Mace— 
donier und Olynthier gegen die fernen, herrſchſüchtigen, ſeemäch— 
tigen Athener, und einſtweilige Ueberlaſſung von Städten, ver: 
wirrten ihre Anfichten, und gaben dem nächſten Cigennuge das 
Uebergewicht. Jetzt ſchien e8 dem Könige bie rechte Zeit, ſich 
von fo befehwerlichen Nachbarn zu befreien, und leicht fand fid) 
nun ein genügender Vorwand; denn drei Halbbrüder Philipp’s 
hatten ſich gegen ihn verſchworen, von denen nur einer ergriffen 
und beſtraft ward, die beiden anderen dagegen fanden bei den 
Olynthiern eine günftige Aufnahme. Als dieſe jet in Athen 


1) Philochorus, Fragm., I, 405. Ueber die Reihefolge der olyn- 
thiſchen Reden. Grote, XI, 499. 
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um Hülfe wider Philippos baten, zeigte Demoſthenes augenfällig 
die Gefahr der planmäßigen Fortfhritte des Macedoniers. 
Dreißig Schiffe und zweitaufend Sölpner unter Chares wurden 
bewilligt, landeten und ſchlugen einige hundert Dacebonier. Aber 
auftatt dieſen Erfolg zu benugen und Größeres zu unternehmen, 
zeigten ſich Feldherr und Untergebene nur habſüchtig, ungelchidt, 
und fehrten mit unnüger Prablerei zurüd, ohne etwas ausge⸗ 
richtet zu haben. Der beharrlihere und thätigere König eilte da- 
gegen mit einer bedeutenden Macht hinzu und erklärte: die Olyn- 
thier müßten aus ihrer Stadt, oder er aus Macebonien weiden. 
Demofthene® bewirkte jett eine zweite Sendung von 
4000 Söldnern unter Charidemos; Philippos hatte aber ſchon 
bie Olynthier gefchlagen, ehe jene ankamen, und nady ihrer An- 
funft überließen fie fih nur ſchamloſen Ausfchweifungen. Eine 
dritte Geſandſchaft eilte mit dringenden Bitten nad Athen, und 
Demofthenes verlangte laut: man müffe die Theatergelder für 
den Krieg verwenden, und nicht blos Söldner ohne Kriegszudt 
in folder Gefahr ausfenden, fondern Bürger, auf weldhe Ber: 
laß ſey. Wirklih follten 2000 Bürger und 300 Reiter anf 
breden; allein e8 war diefen gar unbehaglich, das genußreiche 
Athen mit dem Feldlager zu vertaufchen, und während ber hier- 
aus entfpringenden Zögerungen wirkten Philipp's anderweitige 
Eroberungsmittel. Seine Partei wußte nämlich die Befferen in 
Olynthos zu verleumden, und zwei Berräther, Lafthenes und 
Euthyfrates, an die Spige zu bringen.) Nun war bie Er- 
oberung der Statt fehr leicht, die Häufer wurden zerftört, und 
die Bürger als Sflaven verkauft. Daſſelbe widerfuhr barba- 
rifherweife vielen anderen griechiſchen Städten jener Gegen. 
Diefer erfte Act aus dem großen Trauerfpiele des Unter- 
gangs hellenifcher Unabhängigkeit erfchredte bis zur Furcht, nicht 
bis zur Thätigkeit. Philippos gab Vielen Geſchenke, dafür 
wurden fie feines Sinnes; er ftellte große Spiele und Gaftmahle 
an, da meinten Andere, er werde fi der Ruhe und äußeren 
Genüſſen ergeben, mithin fey die Gefahr vorüber. Unerwartet 
aber drang er auf einer Seite zum Cherfonefos, auf der ande= 
ren nach den Thermopylen, und mit einer neugebilveten Ylotte 
— denn er fah die Wichtigkeit und Unentbehrlichleit derſelben 
wohl ein — erjchien er bei Marathon! Die Athener ſchloſſen 
in biefer Bedrängniß einen ihrer Meinung nad vortheilhaften 
Vrieden (346 v. Chr.), und ihre getäufchten oder beftochenen 
Geſandten?) wußten noch Wunderdinge von Philipp’8 Zuneigung 
1) Plut. de fortnna, VI, 368. — 348 (oder 347) v. Chr. Im 


bemjelben Sabre ftarb Platon an feinem einundachtzigften Geburtstage. 
2) Zu biefen gehörte Aeſchines. 
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und feinen Verſprechungen zu erzählen. Bergeblih bewies De- 
mofthenes bie Unzuverläffigkeit folder mündlichen Reden und 
äußeren Höflichkeiten, man glanbte ihm nicht, bis fich der König 
fpäter auf den Buchftaben des Friedens bezog und behauptete, 
er habe den Athenern Nichts verſprochen. Freilich ließ fich felbft 
der Buchſtabe des Friedens günftig für das zum Kriege unge- 
nügend vorbereitete Athen deuten, fobald man den Hauptgewinn 
überjehen wollte, weldhen Philippos aus demfelben z0g: nämlich, 
daß jene Stadt unthätig blieb und bleiben mußte, während er 
im Befige aller bisherigen Eroberungen blieb, und freie Hände 
gegen das nicht in den Frieden eingefchloffene Phocis erhielt: 

Hier hatte Phaläkos, weldher eine Zeit lang wegen un- 
treuer Verwaltung der Tempelihäse war entfernt worden, den 
Dberbefehl wieder erhalten, und mit lacedämonifher Hülfe die 
Böoter hart bedrängt. Die abgefhwächten PBarteten fuchten jett 
König Philipp's Bermittelung, und diefer beruhigte und fchlä- 
ferte erft Alle mit der Hoffnung ein, e8 werde fih Alles und 
Jedes ohne Macht und Gewalt befeitigen und vergleichen laſſen; 
dann erſchien er ſchnell mit foldher Uebermacht, daß die Phocier 
aufs Aeußerfte gebracht wurden, ſich ergaben, und Phaläkos zu- 
frieven feyn mußte, für fih und 7000 Söldner freien Abzug 
nad dem Peloponnefo8 zu erhalten. Bon den Macedoniern um- 
drängt, ober durch alten Haß verleitet, bejchloffen jet die Am— 
philtionen: die Phocier find vom Orakel ausgefchlofien; PBhilip- 
p08, die Thebaner und Theſſaler ftellen e8 wieder her, und hal- 
ten gemeinschaftlich mit den Korinthern die pythiſchen Spiele. 
Die Städte der Phocier werden zerftört; fie follen Künftig im 
Dörfern von höchſtens funfzig Häufern wohnen, und jedes Dorf 
wenigftens ein Stadium von dem andern entfernt feyn. Pferde 
und Waffen werden ihnen genommen, bis fie den Tempelraub 
erjeßt haben, und jährlich zahlen fie zu diefem Zwecke 60 Ta- 
Iente; ihre Flüchtlinge find vogelfrei. Philippos erhält im Rathe 
der Amphiftionen die beiden Stimmen, welde ben Phociern 
zuftanden. 

Sp endete (346 Jahre v. Chr.) der legte Krieg, welchen 
Hellas gegen ſich felbft führte; und fo wie die Verderblichkeit 
der Kriege in dem Maße wählt, als die Völker veralten, fo 
war auch diefer Krieg unheilbringender als die früheren. Denn 
abgefehen von ber gegenfeitigen Schwähung und Aufreibung 
ber Kräfte, gründete fi die ganze Macht der Phocier auf den 
Tempelraub und bie Zerftörung der edelſten Denfmale, auf bie 
Verachtung aller bisher für heilig und religiös gehaltenen Grund» 
füge und Anfichten. Freilich geſchah dieſe Ummandelung nicht 
plöglich, fondern allmählih, und von Tag zu Tag nahm bie 
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Verehrung ber Götter ab, bis endlich Phocier den Raub bes 
Volksheiligthums wagten, und Spartaner und Athener gern an 
der Beute theilnahmen. Ja fchon früher hatten die letten dem 
Iphikrates, welcher Gefchenfe des Dionyfius an den belphifchen 
Apollon auffing, eine Anfrage, was zu thun ſey, mit leichtfinni- 
ger Zweideutigkeit dahin beantwortet: „er möge fi nicht um 
das befümmern, was die Götter angehe, jondern darauf denken, 
wie er die Soldaten zu erhalten im Stunde ſey“. Die plöß- 
liche Verbreitung ber fehr großen Tempelſchätze erzeugte nicht 
allein eine ſchädliche Verwirrung in ten Preiſen aller Dinge, 
ſondern auch, eine gewaltige Geltgier, und den Dienft fittenlofer ), 
nicht zu zügelnder Söldner für jede Wilfür, an die Stelle des 
Kampfes der Bürger für Freiheit und Recht. Berner wurben 
iene Schäße keineswegs allein für den Krieg verwandt, ſondern 
auch auf ſchandbare Weife an Dirnen und Luſtknaben vergeudet. ?) 
Nur das furchtbare Schidfal der Tempelräuber ſchreckte auf aus 
dem Taumel, und erfhien als Zeichen göttliher Obermacht und 
Rache. Philomelos ftürzte fi in der Verzweiflung von einem 
Felſen; Onomarchos warb entweder in der Schlacht, oder von 
den Seinen getüdtet, oder er warb gefangen und gefreuzigt. 
Bald nad ihm ftarb Phayllos an fchwerer Krankheit; Phaläfos 
enblid ward vom Blige erfchlagen, nachdem feine Soldaten fich 
gegen ihn empört hatten. Diefe gingen jett theild bei den Ar- 
fadern, theil8 bei den Eleern in Dienfte, wurden aber, ba beide 
Frieden Ichloffen, von jenen als Tempelräuber zu Sklaven ver- 
fauft und von diefen getöbtet. Das Weib eines phociihen An- 
führers, welche fi) das Halsband der Selena zugeeignet, fah 
man nachher als Hure; eine andere, die das Halsband der Eri- 
phyle getragen, verbrannte in einem Haufe, welches ihr Sohn 
in der Wuth angezündet hatte; eine dritte, Pharfalia, welche 
von Philomelos die geweihte Krone der Knidier erhalten, warb 
von habfüchtigen Jünglingen beim Tanze ermordet. ®) 

Gewiß aber waren die Gegner der Phocier eben nicht fitt- 
licher und gottesfürdhtiger als fie, und obgleich, Philippos den 
Ruhm davontrug, den Krieg wider die angeblich Ungerechteren 
beendet zu haben, fo blieb Doch ven Thebanern, ungeachtet ver 
anfänglichen Bortheile in Abficht des Landbeſitzes, fchon jetzt nur 
Schaden und Gefahr. *) Die Athener erſchraken und gedachten 
bed Krieges; aber Demojthenes bewies ihnen, daß fie dazu den 


1) Isocr. de pace, p. 259, 266; Pausan. Phocis, e. 2. 
2) Theopomp. fr. histor., I, 308, 309. 

3) Plutardy, warum die Pythia nicht in Verſen antwortet. 
4) Demofthenes für den Frieden. 
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günſtigen Augenblick leider verſäumt und der jetzige durchaus un⸗ 
zeitig fey: weil alle Amphiktionen den König aufgenommen hätten 
und ber Streit über den Titel unerheblich fcheine, weil ſich Phi- 
lippos ferner für größere Unternehmungen nicht allein beffer vor- 
bereitet habe als fie, ſondern auch auf den Beiſtand der meiften 
Hellenen rechnen könne. Iſokrates fandte eine Rede an Philippos, 
worin er ihn (Athens glorreiche Beftimmung aufgebend) zum Zuge 
gegen Berfien aufforderte; dazu war die Zeit zwar noch nicht 
gekommen, allein man hörte doch die erften Aeußerungen über 
einen Oberfeloherrn aller Hellenen gegen die Perfer. 

Klüglih erwedte Philippos den Schein, als verlange er jest 
Nichts von den Hellenen, als verliere er ihre Angelegenheiten 
aus dem Geſicht, während feine gewonnenen Anhänger ihn nad) 
wie vor priefen und feine Partei ftärkten. Unterdeß wandte er 
feine Macht mit Erfolg gegen die Illyrer und Thracier, und 
vertrieb zu allgemeiner Zufriedenheit mehrere Kleine Tyrannen 
aus ven theilalifhen Städten; der nächſte Drud war für dieſe 
der härteſte gewejen. | 

Allmählich entftanden jedoch neue Zwiftigfeiten mit dem noch 
immer vereinzelt in Hellas daftehenden Athen. Philippos entriß 
Halonefos, eine Heine Infel öftlih von Magnefia, den Seeräubern 
und behauptete hiedurdy ein vollflommenes Recht auf ihren Befit 
erhalten zu haben; die Athener dagegen behaupteten, er babe 
fein Recht fi) das zuzueignen, was früher ihr Kigenthum ge- 
wefen ſey und ein Dritter nur eine Zeit lang widerrechtlich be- 
fefien habe. Philippos gab nad, und wollte die Inſel freiwillig 
zurüdgeben, ohne. jedoch das Anrecht der Athener anzuerkennen 1); 
bie erfchten aber ven legten unwürdig, file wollten nicht ©e- 
ſchenke ftatt eines Rechtes nehmen, welches fie glaubten, in Felde 
vertheibigen zu können. — Bisher hatten ferner in ftreitigen 
Handelsſachen Athener und Macebonier pa Recht geſucht, wo fich 
der Gegenftand des Streites befand; Philippos aber entwarf 
eine neue Handelsordnung, und verlangte, daß man ihm die 
höhere Beitätigung der athenifchen Rechtsſprüche über feine Unter- 
thanen einräume. Dem widerſprachen bie Athener, weil ihnen 
umgekehrt dann ein gleiches Recht zugeftanden werden müſſe, was 
mit dem inneren Weſen und den Bedürfniſſen eines ausgebreiteten 
Verkehrs überhaupt nicht vereinbar ſey. Weiter verlangte ber 
König: er wolle zugleih mit Athen die Sicherheit des Meeres 
bewachen; viefer Staat fah aber darin nur einen Vorwand, um 
an der ihm ausſchließlich und eigenthümlich zuftehenden Seeherr- 


1) Demofthenes über die Angelegenheiten im Cherjonefos und bie 
philippifchen Neben; Demofthenes oder Hegefippus Über Halonefos. 
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ſchaft allmählich theilnehmen und überall binfchiffen zu Können, 
Nach den Worten des Friedens follte endlich jeder behalten, was 
ex hatte; die Athener wollten dies jedoch nidht auf Amphipolis 
ausgebehnt wiffen, weil Philippos dies unrechtmäßig in Beſitz 
genommen habe; wogegen biefer meinte: es komme lebiglich auf 
den Befig, und nicht auf den Rechtstitel des Befies an. Er 
widerfprady überhaupt allen Befjerungen und fünftlihen Aus- 
fegungen des Friedensſchluſſes, und wies jedes Verlangen zurüd 
irgendetwas zu thun oder zu laffen, was außerdem beiläufig be- 
ſprochen oder verfproden ſeyn möchte; durch den Frieden fey 
Alles und Jegliches abgethan. 

Wenn aber biefer Friede auch den Beſitzſtand in einen 
Rechtsſtand verwandelt hätte, fo entftand doch bald die Frage: 
ob jener Befisftand nicht von neuem könnte geändert, hiedurch 
das Machtverhältnig beider Staaten verfchieden geftellt, und darin 
Gründe zu anberweiten Befchwerden gefunden werden? So mehr- 
ten die Athener ihre Macht im Cherjonefos, legten neue Pflanz- 
ſtädte an, und fohlugen die Macedonier zurüd, welche der Stadt 
Kardia zu Hülfe kamen. Philippos verflagte hierauf den Feld— 
herren Diopeithes in Athen, aber Demofthenes behauptete: es 
fomme nicht fowohl darauf an, feftzuftellen ob dieſer gefehlt habe, 
als ob es räthlich fey, in jenen Gegenden die atheniſche Macht 
zu verringern und dem Philippos — welcher den König Kerfo- 
bleptes von Thracien, den Bundesgenofjen Athens, angegriffen, 
befiegt und zinsbar gemaht habe — freie Hand zu laſſen. 
Philippos wollte fi jegt über da8 nad dem Frieden Einge- 
nommene Rechtsſprüchen unterwerfen; Demofthenes aber zeigte, 
wie die Sache an fih Har und zu Nedtsermittelungen kein 
Grund, fein Richter, Feine VBolziehungsmittel vorhanden ſeyen; 
er bewies aus den nächſten Erfcheinungen und aus der Natur 
der Dinge felbft, Daß der raftlos thätige Philippos übermädhtig 
werden, feine Kraft gegen Athen richten und dieſen Staat zer- 
ſtören müffe. „Wenn ji (jo ſprach er) irgendein Gott bei euch 
verbürgte ) — denn ein Menſch vermöchte viefe Bürgſchaft nicht 
zu leiften —, daß, wenn ihr euch ber Ruhe ergäbet und Alles 
gefchehen ließet, Philippos nicht endlich auch euch anfallen würde, 
fo wäre dies zwar, bei Zeus und allen Göttern, fchimpflich und 
der Macht des Staats und der Thaten euerer Borfahren höchſt 
unwürdig, aus bloßer Trägheit die anderen Hellenen der Knecht— 


1) Ich habe wichtige Stellen aus verfchiedenen Reben aneinander 
gereiht, und davon vor Jahren in Bezug auf Preußen einen damals 
nur zu nahe Tiegenden Gebraud macht. Siehe Heidelberger Sahrblicher, 
1809, DI, 204, und meine vermifchten Schriften, III, 1. 
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ſchaft preiszugeben (und ich möchte bei Gott Lieber fterben, als 
fo etwas rathen); aber wenn ein Anderer ed riethe und euch 
berebete, fo ſey es; hindert ihn nicht, gebt Alles preis. Wenn 
aber niemand fo etwas glauben kann, wenn wir vielmehr Alle 
überzeugt find, daß jede Eroberung die wir ihm verftatten, den 
Feind mächtiger und gefährlid macht: wie können wir zaubern, 
oder wann werden wir uns entichließen, unfere Pflicht zu thun? ') 
Welchen Zeitpunkt erwartet ihr noh? Bis euch die bringenbe 
Noth zwingt? Und wie fol man das nennen, was jetzt gefchieht? 
Ich weniaftens glaube, daß es für freie Männer feine bringen- 
dere Nothwendigfeit geben Tann, als die ihnen die Scham über 
ihr eigenes Betragen auflegt. 2) Hütet euch alfo, euch einen 
Herrn zu geben, indem ihr einen Krieg vermeiden wollt und 
nur zeigt daß ihr den Muth verloren habt, und dod in der 
Hauptſache unterzuliegen glaubt.” 

„Nur dadurch ift Philippos jo hoch emporgewachſen, baß er 
immer den Unverftand derer, die ihn noch nicht kannten, beirog 
und zu Hülfe nahm. ?) Seitdem Sprecher aufgefommen find, bie 
bei euch umberfragen: Was wünfcht ihr? Was foll ih in Vor— 
Ihlag bringen? Womit kann ich euch einen Gefallen erweifen? — 
ſeitdem wird dem Genufje des Augenblide, das Wohl der Stabt 
- zum Opfer gebradht, und ber Erfolg ift, baß bei jenem Alles 
vortrefflic, eure Sache aber ſchmachvoll ſteht. Wir zaubern und 
leben in ſchwacher Unthätigfeit und bliden auf die Nachbarn; 
vol Miftrauen gegeneinander, nicht gegen ven, der uns Allen 
Unrecht thut! Denn er, Philippos, ſah ein daß alle vorliegenden 
Platze gleihfam Preife find, die für den Sieger bereit liegen, und 
daß der Natur nad) die Güter der Entfernten den Anmefenben, 
die Befigungen der Sorglofen den Thätigen und Kühnen zufallen 
müſſen. Diefen Gefinnungen gemäß hat er fie alle in feine 
Gewalt befommen, und befitt fie zum Theil nach Kriegsrecht ale 
Sieger, zum Theil hat er fie fih als Freunde und Bunbes- 
genoffen zugeeignet. 4) Wir aber figen fill und unthätig, ohne 
daran zu benfen daß der Träge nicht einmal feinen Freunden 
zumuthen Tann, etwas für ihn zu thun, gejchweige denn den 
Göttern. Es ift alſo Fein Wunder daß ein Mann, welcher felbft 
zu Felde zieht und arbeitet, überall zugegen ift und feinen gün— 
ftigen Augenblid verfäumt, daß der und übermeiftert, da wir 
nichts thun als zögern, Beſchlüſſe abfaffen und nad Neuigkeiten 


1) Demofthenes über den Eherfonefos. 
2) 1., 2., 3. Philipp. 

3) 1., 3. Olynth. 

4) 1. Philipp. 
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fragen.) Der Krieg wird bald von dorther zu uns - kommen, 
und wir werden das Scidfal derer haben, vie auf hohe Zinfen 
leihen, eine kurze Zeit in Gemächlichleit Ieben 2), und am Ende 
ihr ganzes Vermögen verloren fehen. Wir follen vielmehr vor 
allen Dingen darauf bedacht fen, dag wir nicht hinter unſerem 
Glücke zurüdbleiben: denn es ift ſchimpflich, ja bie höchſte Schande, 
nit nur die Stäbte und Pläge, welche wir vormals bejaßen, 
jondern aud die günftigen Verhältniffe und die Bundesgenoſſen, 
welde das Glück uns anbietet, zu verfchmähen. ) Der Wohl: 
ftand eines Staats Tiegt meines Bedünkens in der Treue, in 
bem Wohlwollen, in der Menge feiner Bundesgenoffen; und 
daran ſeyd ihr ausnehmend arm. Dadurch daß ihr Alles fo 
leichtfinnig nehmt und um euch her preisgebt, ift er glüdlich, groß 
und allen Griehen und Nichtgriechen furditbar geworben; ihr 
aber jeht euch verlaffen und herabgewürdigt; reich zwar an Allem, 
was man kaufen Tann, aber in den Anflalten zur Erreihung 
nothwendiger Zwecke ein Gegenftand des Gelächters.) Denu 
wenn die That fehlt, ſcheinen alle Worte eitel und leer, vor- 
nehmlich wenn fie von uns kommen; und je rüftiger wir fie ge- 
brauchen, defto weniger finden fie hei ven Menfchen Glauben. 5) 
Reicher an Menfchen, an Einkünften, an Vorräthen ald je, wird 
Alles unnüg, weil ihr es nicht gebraucht, wie e8 einem Staate 
von unferem Nange gebührt. Selbft nur gerettet zu werben, ift 
Alles, was Heinere Staaten wünſchen können; euch aber liegt 
ob, diefes zu thun. Euch haben die Vorfahren mit vielen fchönen 
und großen Gefahren Died Ehrenamt errungen, auf euch haben 
fie e8 fortgeerbt. Wenn aber jeder müßig figt und nur barauf 
finnt, wie er die Arbeit vermeibe, fo fürchte ich, daß ſich niemand 
finde, der fie übernehme, und daß wir in die Noth gerathen, 
Alles thun zu mäffen, was wir nicht wünſchen!“ ©) 

Selbft der ruhige, ängftliche Sokrates fagte: „Wir rühmen 
uns ber Thaten unjerer Vorfahren, und thun doch das Gegen- 
theil von dem, was jene thaten. 7) Sie trugen Fein Bedenken 
für das Wohl der Hellenen ihr Vaterland zu verlaffen, und 
ſchlugen im Land- und Seekriege die Barbaren; wir aber wollen 
nidyt einmal zur Befriedigung unferer Habſucht ftreiten, fondern 
begehren zwar über Alle zu bereichen, aber ohne die Waffen zu 





1) 1. Olynth. 

2) 3. Olynth. 

3) 1. Olynth. 

4) Ueber den Cherfon. 

5) 1. Olynth. 

6) 3. Philipp. 

7) Bom Frieden, ©. 16, 17. 
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führen. Wir unternehmen fajt gegen alle Menſchen Krieg, ‚rüften 
aber nicht uns felbft, fondern Leute ohne Vaterland und Ehre, 
bie, wenn man ihnen irgendwo größeren Solo böte, die Waffen 
gegen und ehren würden. Wir geben viele Geſetze, kümmern 
uns aber nit darum, ob fie gehalten werden. Wir rühmen 
uns einer befonderen Kunde der Beredſamkeit und der Geſchäfte, 
zeigen aber foviel Unbefonnenheit, daß wir oft an emem Tage 
unfere Meinung mehreremal ändern.” 

Ehe nun aber Demofthenes die Athener überzeugen konnte, 
daß Angelegenheiten, welche das Daſeyn eines ganzen Vollks be- 
treffen, fih nicht wie Streitigkeiten unter den Bürgern eines 
Staates dauernd feftftellen und entjcheiden lafjen, daß halbe Mittel 
nicht genügen und großer Thätigfeit, Macht und Planmäßigkeit 
nur dur gleiche Thätigkeit, Macht und folgerechtes Berfahren 
zu wiberftehen ſey, erregte ihnen Philippos, mit Hülfe ber Kleinen 
Tyrannen, Unruhen in Eubäa, ließ durch feine Kreuzer manche 
athenifche Schiffe wegnehmen, und belagerte (340 v. Chr.) das 
jenen zugehörige Perinthos am Propontis. Phocion eilte mit 
einem Heere nad) jener Inſel, und vereitelte die Abfichten Des 
Macedoniers, während die Perinthier fi) aufs Außerfte verthei- 
digten, und endlich Hülfe aus Byzanz, ja felbit von den Statt⸗ 
haltern der afiatifchen Küftenländern erhielten; denn dem Könige 
von Perfien waren die Nachrichten von dem Anwachſe ber ma- 
cedonifhen Macht bedenklich erſchienen. Philippos fandte bie 
Hälfte feined Heeres nad Byzanz, um die von DVertheidigern 
entblößte Stadt zu überrafhen; aber der Plan mißlang, und 
felbft aus Athen langte Hülfsmannfchaft unter Chares an; veffen 
Willkür febte jedoch die Bundesgenoffen fo in Furt, daß man 
ihn und feine Söloner nicht in die Städte aufnahm. Erſt ale 
Phocion die Befehlshaberſtelle erhielt, gefellten fi Chier, Koer 
und Rhodier zu ihm, welche nicht dulden wollten, daß Byzanz, 
die blühende freie Handelsſtadt, in bie Gewalt eines Königs 
fomme, und biefer in den Stand geſetzt werde, den Eingang des 
Ihwarzen Meeres zu verfperren. So tüdtig warb aud bie 
Bertheidigung geführt, daß Philippos, unter dem Vorwande, er 
müſſe Beleidigungen rächen, welche ihm die Schthen erwiefen 
hätten, bie Belagerung von Perintho8 und Byzanz aufhob; die 
vereinigten Hellenen drangen jetzt felbft in fein Land, und thaten 
dem macebonifhen Handel großen Schaben. 

In diefer Lage Schloß der König von neuem einen Frieden, 
oder unterbrach den Krieg, um ſich zunächſt gegen die Triballer 
zu wenden. Phocion glaubte deshalb, jede Gefahr fey beſeitigt 
und Philippos für immer geſchreckt. Hierin irrte aber Phocion 
ganz gewaltig, denn dem Könige war vielmehr die feſte Ueber— 


16 Krieg. Schlacht bei Ehäronen. 


zeugung entftanden: er müſſe unmittelbar gegen die Athener einen 
entfcheidenden Schlag wagen, um alle Behinverungen feiner Plane 
auf einmal zu vernichten. Nach fchnell geendeten Fehden und 
verftärkten Rüftungen fehlte ihm nur der Borwand, mit Heeres- 
macht in Hellas einzubredhen. Dazu halfen ihm vie verblenveten 
und beftohenen Rebner, insbefondere Aeſchines, indem fie bie 
Yurzfichtigen, oder von Macedonien bereits abhängigen Amphik⸗ 
tionen vermochten, ihn zur Beftrafung des vergeblichen Yrevels 
der Lokrer von Amphiſſa herbeizurufen, welde ein dem Apollo 
geheiligtes Weld bebanet hatten. Anfangs ließ er fih, Damit 
fein Argwohn entftehe, bitten, diefen Auftrag anzunehmen, dann 
befeßte er plötzlich das fefte Elateia in Phocis !), am Fuße des 
Parnaſſes. Nichts war deutlicher, al® daß dies keineswegs um 
Apollon’8 willen gefchehen jey. Die Athener, des Friedens ober 
unterbrodhenen Krieges halber leider unvorbereitet, waren über 
die Nähe und die Macht der Feinde in der höchſten Belorgniß; 
fein Redner wollte in fo rathlofem Zuſtande ſprechen. Endlich 
trat Demofthened auf und behauptete: man müfje gegen den ge- 
meinfamen Yeind der Treiheit das Bündniß der Thebaner fuchen; 
alle andere Hülfe fey zu entfernt, aber durch Böotien gehe fein 
Weg nad When. In Theben fprad Python für Philippos: 
Die Furcht vor diefem Könige, der alte Haß gegen Athen, und 
die große Gefchilichkeit Python’8 waren dem Demofthenes zu= 
wider; dennody drang die Macht feiner wahrhaften Beredfamteit 
durch, und er leitete Die böotifche, gleich der athenifchen Volks⸗— 
verjammlung. Der Bund mit Athen kam zu Stande, wie es 
Klugheit, Recht und Sitte verlangte. 

Das Hatte Philippos nicht erwartet, er bot den Frieden; 
allein die Sachen waren fchon zu weit gebiehen, und für biejen 
Scheinfrieven, welder ihm nur die Gefahr zertheilen follte, gab 
e8 feine Gewähr. Bei Chäronen fließen die Heere aufeinander: 
das des Philippo8 zahlreicher, geübter und von einem großen 
Feldherrn geführt; das der Verbündeten unter Chares und %y- 
files, Männer ohne Einfiht. Der Muth in beiden Heeren war 
glei, daher der Kampf lange dauernd und heftig. Da bradı 
Alerander, Philipp's achtzehnjähriger Sohn, auf dem rechten 
Flügel zuerft die Reihen, und die heilige Schar der Thebaner 
log Mann an Dann von den Macedoniern hingeftredt. Tauſend 
Athener, und nicht weniger Thebaner wurden getöbtet, viele ge- 
fangen. ?) Die Unabhängigkeit Griehenlands ging 338 Jahre 


1) Philochorus, Fragm., I, 406; 339 v. Chr. 
2) Um diefelbe Zeit warb ber Aufftanb der Xateiner gegen bie 
Römer unterdrüdt. 
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v. Chr., 68 Yahre nach der Einnahme Athens duch Lyfanber, 
33 Jahre nah der Schlacht bei Leuktra verloren; die Ein- 
heit war längft dahin, und König Archidamas ?), welder mit 
feinen Spartanern gegen Philippos hätte den Ausſchlag geben 
fönnen, fiel an dem Tage der Schlaht von Chäronea, indem er 
ven Tarentinern gegen die Lukaner beiftand. 

Philipp's Freude war groß, aber feines Charakters halber 
müſſen wir, bei dem Zwieſpalte ver Geſchichtſchreiber, denen bei- 
treten, welche behaupten, daß er fie auf feine unanftändige Weife 
geäußert habe. Defto größer erſchien die Niedergefchlagenheit in 
Athen, denn alle Täuſchungen und Hoffnungen waren verſchwun⸗ 
ben; doch erkennen wir den großen Sinn glüdlicherer Zeiten noch 
darin: daß das Volk, trog des Unglüds, die Nothwendigfeit und 
Ehrenhaftigfeit des Kampfes noch immer anerfannte, und ‘Demo- 
fthenes vor Allen erwählte, um über die Gebliebenen die Stand⸗ 
rede zu fprechen, ja daß deren Väter und Brüder das Todten⸗ 
mahl, weldes gewöhnlich die nächſten Anverwandten gaben, bei 
Demofthenes bielten. „Mit Recht thaten fie dies’, fügt dieſer 
feiner Erzählung Hinzu; „denn dem Geſchlechte nach war jeder 
Einzelne zwar dem Einzelnen näher verwandt, aber Allen ins- 
gefammt war feiner näher als ich; und der, welchem am meiften 
daran lag, daß jene glüdlid wären und gerettet würden, empfand 
auch, als unerwünſchte Unfälle fie trafen, wegen Aller den größ- 
ten Schmerz! — Wäre mur, fo wie id auf meiner Stelle unter 
euh war, in jeder helleniſchen Stadt ein Mann gemefen; ja 
hätte nur Thefialien einen, hätte nur Arkadien den zweiten Mann 
befefjen, jo gefinmt wie ich, — feiner der Hellenen, weder inner- 
halb noch außerhalb der Pylen, hätte wohl die gegenwärtigen 
Uebel erfahren; fondern Alle würden frei und felbftänbig, ohne 
Furcht, in aller Sicherheit und Glückſeligkeit Ieben, und für fo 
viele und große Güter euch und allen anderen Athenern Dant 
wiſſen!“ 

Man erwartete die Macedonier in Athen, und ergriff die 
tüchtigſten Maßregeln zur ernſtlichen Vertheidigung der Stadt 2); 
aber Philippos — war es auch Staatsklugheit und Vorſicht, 
dann doch edler als das Gegentheil — entließ die atheniſchen 
Gefangenen, ſandte die Gebeine der Gebliebenen in ihre Vater⸗ 
ſtadt, und bewilligte den Athenern wahrſcheinlich noch einen Theil 


1) Pausan., III, 10. Theopomp (bei Athen., XII, 536) ſchilt 
Archidamas weichlich und den fpartanifchen Sitten entfremdet. Bgl. 
Cic. Tuseul., V, 14, Auch die Arlader nahmen feinen Theil am Kriege 
wider Bhilippos. Pausan., VTII, 6. 

2) Pulyb., V, 10; Lycurg. in Leocrat., p. 147. 
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von Böotien. ) Denen, welde ihm rietben, hart mit ihnen zu 
verfahren, antwortete er: „Ihr ſeyd Thoren, wenn ihr verlangt, 
daß ein Mann, der Alles dem Ruhme opfert, fih felbft um ven 
Schauplatz des Ruhms bringen fol.“ 2) Doch verloren die Athe- 
ner in Wahrheit faft alle Macht über ihre Grenzen hinaus, und 
noch viel ftrenger behandelte Philipp die Thebaner. Manche 
wurden werwiefen, ja hingerichtet, das Vermögen vieler eingezogen, 
und eine macebonifhe Beſatzung ficherte gegen neue Unruhen. 
Hätte man aber al dies Unglüd aud) voraus gewußt, man 
mußte doch kämpfen, und Demofthenes rieth, was Ehre, Ruhm, 
Würde, Stellung und Geſchichte Athens unleugbar verlangten. 

Eine ganz einfache, beftimmte Abhangigkeit von Macedonien 
hätten aber bie Hellenen trog aller Macht, Freundlichkeit und 
Herablafjung Philipp's noch nicht auf Die Dauer ertragen; des⸗ 
halb brachte diefer in einer nad Korinth berufenen allgemeinen 
Berfammlung den, wie erzählt worden, ſchon früher angeregten, 
von Sokrates lebhaft empfohlenen Gedanken öffentlih zur Sprade, 
welcher feinen Bortheil mit alten helleniſchen Volksanſichten ver- 
einigte, er ließ fih (337 Jahre v. Uhr.) zum Feldherrn 
aller Hellenen gegen Perfien ernennen. ?) Viele, welche gern Mann⸗ 
Schaft gegen Macedonien geftellt hätten, vergaßen jetzt alle Roth 
und begeifterten fih mit Hoffnungen von großen Thaten; andere, 
wie die von früherer Höhe herabgeftürzten Athener, ehrten wenig- 
ſtens die feine Wendung, wodurd ihre Schiffe und Mannſchaft 
nicht für Macebonien zu kämpfen ſchienen. Man könnte endlich 
behaupten: daß eine von mandem gewünjchte freiwillige Eini- 
gung aller Hellenen wider bie Barbaren leider. nie eingetreten 
jeyn würde, und daß Philippos gegen Perfien nicht mit Nach— 
brud zu wirken im Stande war, ohne jene befiegt zu haben 9; 
ja bei der gefchichtlihen Ueberzeugung, daß bie freien Berfaffun- 
gen fih in Hellas überlebt hatten, und Abhängigfeit und Um- 
geftaltung nicht zu vermeiden war, ließe ſich ein Glüd darin fehen, 
daß Macedonier die Hellenen befiegten, und nicht europäifche oder 
aftatiihe Barbaren Macedonien und Hella® unterjohten. Doch 
hatten weder Macedonier, noch Römer, noch Araber, noch Türken, 
oder Kreuzfahrer bis jet Kraft, Willen und Gefchidlichfeit, in 
Kleinafien und Hellas eine wahre dauernde Wiedergeburt und 
Auferftehung berbeizuführen. 

Während Parmenion und Attalus ſchon Mannfhaft nad 
Afien führten, feierte Philippos in Aegä, mit höchſtem Glanze, 


1) Plut. apophth., VI, 677; Pausan. Att., c. 34. 

2) Plutarh, Marimen der Könige, Philipp, 

3) Nur die Spartaner ftimmten nicht bei. Justin., IX, 5. 
4) Isocr. ad Philipp. 
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gymniſche und muſilaliſche Spiele; er vernadhläfigte Tein Mittel, 

um die Erften unter den Griechen zu gewinnen und bei ſich zu 
verſammeln. Auf der Hochzeit ſeiner Tochter Kleopatra mit 
dem Könige von Epirus, Alexander, dem Bruder der Olympias, 
fang Neoptolemos ſchon den Sturz Perſiens, und bei einem Auf- 
zuge, wo bie fojtbaren und herrlich gebildeten zwölf Götter um— 
hergetragen wurden, fügte man Philippos als ven breizehnten 
hinzu. Ganz allein, ohne Wächter, ohne Furcht vor den heim— 
(ich zürnenden Hellenen, ging der König zum Schaufpiel; da 
traf ihn Baufanias, einer von feinen geehrteften Dienern, tödtlich 
mit dem Schwerte, fiel aber über eine Weinrebe und ward nieber- 
gehauen. DBermuthungen, als ob die leidenſchaftliche, won Phi- 
lippos allerdings zurüdgefegte Olympias oder die Perfer dieſe 
That veranlaßt hätten, find unerwiefen; Baufanias war zunächft 
perſönlich erzärnt, weil Bhilippos eine ihm angethane ungeheuere 
Beihimpfung an Attalus, dem fonft bochgeehrten Thäter, nicht 
angemefjen beftrafte; und die Anreizungen mander Freunde, 
jowie die Aeußerung des Sophiften Hermofrates, daß berjenige 
immer berühmt ſey, welcher den Berühmteften tödte, befeuerten 
den Jüngling noch mehr zu dem Verbrechen. Bhilipp’s Ermor- 
bung fällt auf das Jahr 336 v. Chr.; er war 46 Jahre alt, 
und batte 24 Jahre regiert. !) 

Set war Hellas wieder herrenlos, aber auch rathlos. 
Phocion hielt die Athener von dem Vorhaben, Freudenfeſte an- 
zuftellen, buch die Aeußerung ab: die Macht bei Chäronen ſey 
nur um einen Mann geringer worden. Jene Freude war zivar 
etwas übereilt, der Sinn der Aeußerung aber auch oberflächlich 
und nur halb wahr; denn Alles fam darauf an: ob und wie 
dieſer eine, Alles entfcheidende und beherrihende Mann würde 
erjetzt werben. 


1) Diod., XVI, 95; Pausan., VIII, 7. 
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Geſchichte Siciliens, von der Niederlage der Athener 
bis auf den Tod Timoleon’s. 


Ehe wir die Geſchichte von Hellas über dieſen großen 
Wendepunkt der Zeit hinausführen, müſſen wir zur vollſtändigeren 
Ueberſicht die Begebenheiten erzählen, welche ſich in Sicilien ſeit 
dem unglücklichen atheniſchen Feldzuge ereigneten. Egeſta war in 
Furcht vor der nunmehrigen Uebermacht von Selinus, und litt 
anfänglich ohne Widerrede manche Beſchränkung; als aber der 
Anſchein entſtand, es ſey auf gänzliche Unterjochung ihrer Stadt 
abgeſehen, wandten ſich die Bewohner, denen Hellas feine Unter⸗ 
ftügung bieten Tonnte, nad) Karthago. Groß war der Reiz für 
die Rarthager, dieſe Gelegenheit zu benutzen um feften Fuß in 
Sicilien zu faffen, aber nicht geringer war ihre Beforgniß vor 
der Madıt von Syrafus. Deshalb fandten fie zuerft nur Bevoll- 
mächtigte nach diefer Stadt, welche beſcheiden den Wunſch aus— 
drückten: daß die Streitigkeiten zwiſchen Egeſta und Selinus, durch 
ſyrakuſaniſche Schiedsrichter baldigſt beſeitigt werden möchten. 
Dem widerſprach jedoch Selinus, und die Syrakuſaner erklärten 
nunmehr: „fie wollten den Bund mit dieſer Stadt, und den Frie— 
ben mit Karthago auf gleiche Weife halten”. Bei diefen Verhält— 
niffen traten auch die Karthager noch nicht öffentlih auf, fondern 
überließen nur den Egeftanern Mannfchaft zur BVertheidigung 
ihrer Stadt. Erft als mit Hülfe derfelben die anfangs fiegrei- 
hen, dann unvorfichtigen Selinuntier hart gefchlagen wurden, 
jegelte eine große karthagiſche Macht (409 v. Chr.) nad Sici- 
lien; Hannibal, der Sohn Gisgos, der Enkel Hamilkar's (welchen 
Gelon bei Himera befiegt hatte), ftand an der Spike des Heeres. 
Selinus ward nunmehr, ungeachtet des tüchtigften Widerftantes, 
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erſtürmt und geplündert, auch Himera gewonnen und zerſtört; 
ja Hannibal ließ (fo wird erzählt) an ver Stelle wo fein Groß— 
vater getödtet worden, 3000 Gefangene graufam als ein 
Todtenopfer hinrichten. Den Syrakuſanern, welche zu fpät um 
Freilaffung der gefangenen Selinuntier und um Schonung ber 
Tempel baten, gab er zur Antwort: „Selinus habe die Freiheit 
nicht behaupten können, und müſſe nun von Rechtswegen die 
Sklaverei verfuhen; die Götter aber hätten aus Unwillen längſt 
diefen Drt verlaffen“. Karthagiſche Beſatzungen blieben in ven 
eroberten Städten, Hannibal felbit fehrte nad) Karthago zurüd. 

Auffallend ift bei diefen Ereigniffen vie tadelnswerthe geringe 
Thätigfeit von Syrakus; allein nad Entfernung der großen Ge— 
fahr von Athen her, und nachdem die weiteren Feldzüge wider 
biefen Staat nicht den erwünfcten Erfolg gehabt hatten, bemäch⸗ 
tigte ſich Ueppigkeit und Parteiung der Stadt.) Zwar gab 
Diofles manche nügliche Gefege über vie Verhältniffe der Einzel- 
nen, manche welche die Vollsverfaffung ordnen follten; zu gleicher 
Zeit trat er aber (ſey es aus innerer Veberzeugung oder aus 
Neid) gegen Hermofrates auf (deffen Bemühungen früher haupt- 
fählih Syrafus gerettet hatten), und bewirkte deſſen Verbannung. 
Doch auch ihn traf bald nachher das gleiche Loos, als die Bürger 
ber Verdienſte des Hermofrates Iebhafter gedachten, ohne jedoch 
biefem mächtigen Manne den Zutritt im ihre Stadt wiederum zu 
erlauben; er kam ums Leben bei ven Berfuchen, durch Parteiung 
und Gewalt die Zurücdberufung zu erzwingen. 

Um diefe Zeit (406 v. Chr.) begann ein neuer Krieg mit 
Karthago. Hamilkar und Himilko umlagerten das überaus reiche 
und pradtoolle Agrigent. Zwar fchlugen die zum Entſatz ans 
rüdenden Syralufaner einen großen Theil des farthagifchen Heeres; 
allein ihre und ver agrigenter Feldherren benugten aus Unge— 
ſchick oder Verrath die erkämpften Vortheile nicht: die Stadt ward 
erobert, geplündert und meift zerftört; eine Schmad für das un- 
einige, ſich felbft zu Grunde richtende Hellas. — Dionyſius, 
ſchon jest feiner Tapferkeit halber angefehen im ſyrakuſaniſchen 
Heere, wußte die Schuld jener Feldherren jo heftig, over fo über- 
zeugend darzulegen, daß man ihm den Oberbefehl anvertraute. 
Durch Leutfeligleit gegen günftig, und argwöhniſche Aufmerffam- 
feit gegen zweideutig Gefinnte befeftigte er ſchnell feine Gewalt, 
bildete ſich eine Leibwache aus Leuten bie nichts zu verlieren 
hatten, mithin nur ihm anbingen, verboppelte die Löhnung der 
Soldaten und gewann Vertriebene durch die Wiederaufnahme in 


1) Plat. ep., VII, 326. 
Raumer, Borlefungen,. II. 6 
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ihre Baterftadt. ) Dennoch ſchlugen ihn die Karthager bei Gela, 
dennoch brach ein Aufſtand gegen ihn aus; und nur Schnelligkeit, 
GSeiftesgegenwart und der Entſchluß feine Widerſacher jetzt rüc⸗ 
ſichtslos durch die Söldner mit Gewalt zu vertilgen, rettete ihn 
vom Untergange. Dieſer unſicheren Verhältniſſe halber ward er 
jedoch dem ferneren Kriege abgeneigt, und auch die Karthager 
wünſchten einer ausbrechenden peſtartigen Krankheit halber den 
Frieden. Er kam in dem Jahre, wo die Lacedämonier die Athe⸗ 
ner bei Aigos Potamoi beſiegten, unter folgenden Bedingungen 
zu Stande: die Geloer und Kamarinäer dürfen ihre Städte nicht 
befeſtigen, und zahlen den Karthagern Zins; die Sikaner, Seli- 
nuntier, Agrigentiner und Himeräer find ihnen unterworfen; bie 
Leontiner, Meflener und Sikuler bleiben dagegen unabhängig; alle 
Kriegsgefangenen und verlorenen Schiffe werden zurüdgegeben; 
Dionyfins behält die Herrſchaft in Syrakus. 

Diefer benugte die eintretende Ruhe, um feine Gewalt durch 
mannichfache Mittel zu befefligen: fo erbaute er eine Burg, ver- 
theilte viele, wahrjcheinlich eingezogene Ländereien unter feine 
Freunde, nahm Freigelaffene zu Bürgern auf, erhob fchwere 
Steuern, und heirathete enplic die Tochter des von Vielen noch 
immer verehrten Hermokrates. Nunmehr glaubte er ohne Ge— 
fahr einen Feldzug gegen die Sikuler, welche früher die Partei 
der Karthager ergriffen hatten, unternehmen zu können; allem 
wider feine Erwartung empörten ſich nochmals die bewaffneten 
Syrakuſaner, und belagerten ihn fo hart in jeiner Burg, daß er 
nicht ſowohl an die Herrſchaft, als vielmehr daran denken mußte, 
wie er einem fchmählichen Tode entgehen möge. Waft alle feine 
Freunde riethen zu heimlicher Flucht, nur Philiſtos, der Geſchicht⸗ 
ichreiber, behauptete: ‚er müfle ausharren und nicht die Tyrannei 
gleihfam im Sprunge aufgeben”. Dennoch erſchien es zuletzt 
als ein Gewinn, daß ihm die Syrafufaner mit fünf Schiffen 
freien Abzug geftatteten. Ohne Zeitverluft begab er fi) zu ben 
campanifchen Sölonern, welche die Karthager zurüdgelafjen hatten, 
gewann und führte diefe fehnell gen Syrafus, wo die Bürger jo 
nachläſſig und forglos geworden waren, daß jett ein Theil won 
ihnen geſchreckt entflob, ein anderer fi) dem Tyrannen unterwarf. 
Vergeblich hofften jene Entflobenen auf Beiftand von Ariſton, 
welchen die Spartaner nach Beendigung des peloponnefifchen Krie— 
ges abgejandt hatten, um die Freiheit in GSicilien zu befördern; 
denn dieſer — war es eigene Berberbtheit, oder wollte feine Bater- 
ftadt bier lieber Alleinherrfhaft als Volksherrſchaft gegründet 
fehen — verband ſich mit Dionyſius und verrieth Die mißvergnüg- 


— — — 


1) Diod., XIII, 92. 
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ten Syrafufaner, nebft ihrem Anführer, dem Korinthier Nilotetes. 
Bald nachher, als der größte Theil der Einwohner außerhalb ver 
Stadt und mit der Ernte befhäftigt war, ließ Dionyſius ihnen 
bie Waffen wegnehmen, und unterwarf fi) allmählich durch Lift 
und Gewalt aud Katana, Naros, Leontini und mehrere ficilifche 
Städte. Hierüber erfchredt wollten ihn die Rheginer bekriegen, 
er gewann indeß einen Theil der Einwohner und durch dieſe Die 
Beftätigung des Friedens; nicht weniger abgeneigt waren ihm bie 
Lokrer, indem er aber eine Lokrerin heirathete, unterbrüdte er 
leicht jene Stimmung. 

Do erſchien dies Alles nur als Nebenjache, nur als Bor» 
bereitung, um ber größeren Unternehmung, um des Krieges gegen 
Karthago willen; und hiezu, als zu einer echten Bollsangelegen- 
beit, waren alle Griechen bereitwillig. Selbſt die Syrafufaner 
vergaßen ihres alten Hafßes gegen Dionyſius, der ſich überdies 
jehr milde und herablafjend zeigte, und perſönlich an allen er- 
forderlichen Arbeiten theilnahm. Zuvörderſt ward Epipolä ftar! 
befeftigt, damit im Fall eines Unglüds die Vertheibigung leicht 
fen; hierauf fertigte man mit vaftlofer Anftrengung Schiffe, Rü⸗ 
flungen, Helme, Schwerter, Kriegszeug, kurz man forgte für Jeg— 
lies was zum Angriff erforderlich ſchien. Nunmehr kündigte 
Dionyfius den Karthagern den Krieg an, wenn fie die hellenifchen 
Städte nit räumen würden, nahm ihre Waarenniederlagen. in 
Beichlag und rüdte in ihr Gebiet, gen Motya, dem Haupthan- 
delsorte, weldhen nur ein Damm mit dem feften Lande verband. 
Ueberall verfuhren die Hellenen graufam, und hielten diefe Hand- 
Inngöweife durch den früheren Borgang der Karthager für ge- 
rechtfertigt. Diejen fam der Krieg zwar ſehr ungelegen, da fie 
noch von jener ſchweren Peſt erfhöpft waren; doch Tiefen fie ſchnell 
in Europa Söldner werben, und fandten eine Flotte heimlich 
nah Syrakus, melde alle dafelbft im Hafen zurüdgelafjenen 
Schiffe zerftörte, und dann unter Hrmilfo mit hundert Schiffen 
gen Motya fegelte (397 — 396 v. Chr.). Ungeachtet die Kar- 
thager hier den Griechen manchen Schaden zufligten, erſchien es 
ihnen doch unmöglich etwas Eutfcheivendes vorzunehmen; denn des 
Dionyſius Landheer war fehr ſtark, und feine auf ber Rhede 
liegende Flotte ward vom Lande aus durch das Kriegszeug ge= 
bedt. Himilko eilte deshalb nach Karthago zurüd um Berftär- 
tung zu holen, Dionyfins aber benugte deſſen Abwefenheit und 
eroberte, troß der hartnädigften Gegenwehr, die Stadt. Mord 
und Plünderung waren ohne Maß und Ziel, bis jener ſelbſt aus- 
rufen ließ, die Bewohner möchten fi zu den Altären flüchten. 
Die Halikyäer fielen jegt non ven Rarthagern ab, und die Griechen 
verwüſteten deren Befigungen zum größten Theil; nur bie Ege- 
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ftaner, für welche alle einheimifchen Berhältniffe ganz abgebrochen 
waren, blieben den Fremden getreu und brannten einen Theil des 
hellenifchen Lagers nieder. Dionyfins wollte fie dafür firafen, 
mußte aber nad Syrakus zurüdeilen, weil Himilto mit großen 
Berftärtungen angelangt war und nicht allein Motya durch Ueber⸗ 
fall, fondern aud Meſſena mit dem trefflihen Hafen erobert, und 
alle Hülfe aus Italien und dem Peloponneſos abgefchnitten hatte. 
Selbſt die Sikuler, weder der einen noch der anderen Partei aus 
ernften Gründen anhangend, verließen jeßt den Dionyſtus, welder 
aber keineswegs verzweifelte, fondern in Lacedämonien werben ließ 
und 60 Schiffe mit Sklaven bejegte. Himilko z0g unterbefien 
mit dem Landheer, Mago fegelte mit der Flotte nad) Katana. 
Diefem folgte Leptines mit der griechiſchen Seemadt, ward aber 
geihlagen und verlor 100 Schiffe. Nun widerſtand Katana 
nicht länger, ſiegreich umlagerten die Karthager Syrakus zu Rande, 
fperxten den Hafen mit ihren Schiffen, und plünderten nicht blos 
die Gegend, fondern auch die Tempel; aber von dieſem Augenblid 
an verließ fie das Glüd. 

Während Dionyfins abwefend war, um Lebensmittel herbei- 
zufhaffen, gewannen vie Syrafufaner mit geringer Macht uner- 
wartet ein Seetreffen; da trat Theodoros, der Befehlshaber ver 
Keiterei auf, und behauptete: „mit der Freiheit ſey der Sieg ſtets 
verbunden, man folle deshalb Dionyfius, den Frevler, den unge⸗ 
ſchickten Feldherrn, abjegen und verbannen”. Schon waren bie 
Bürger dem Antrage geneigt, als Pharacidas, der mit 30 
fpartanifchen Schiffen angelıngt war, und von dem man irrig 
Begünftinung einer Bollsverfaffung erwartet hatte, erflärte: „er 
jey für Dionyfins, gegen die Karthager abgefandt, und wolle und 
dürfe ihn nicht verlaſſen“. Hiedurch wurden die Bürger geſchreckt 
und die Söldner kühn; Dionyfius rächte indeflen das Vorhaben 
jener nad feiner Rüdkunft nicht, ſondern befeftigte fein Anſehen 
bei dem großen Haufen durch Herablafjung und Geſchenke. 

Gleichzeitig brach unter den Karthagern, wahrjcheinlich erzeugt 
durch die große Bige des Sommers, eine furdtbare Peft aus: 
alle ärztliche Hilfe blieb ohne Erfolg, Halsſchmerzen, Rückenſchmer⸗ 
zen, Durchlauf, Blaſen auf ver Haut, zeigten fi nacheinander, 
und in der größten Mattigfeit ftarben die Kranken gewöhnlid am 
fehsten Tage. Dionyfius ließ die an Zahl, Muth und Kraft 
jo jehr Berringerten nunmehr zu Wafler und zu Lanre angrei- 
fen, fie wurden befiegt und ein großer Theil ihrer Flotte ver- 
brannt. Alle größeren Plane aufgebend, unterhandelte Himilko 
jest mit Dionyfius nur wegen bes freien Abzugs. Diefer wänjchte 
einerjeit8 feinesweg® den völligen Untergang ver Karthager, ba- 
mit ihm dies Mittel, vie Syrafufaner in Furcht zu erhalten, nicht 
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verloren gehe; andererſeits erſchien e8 ihm weder räthlich noch 
bei der entgegenftehenvden Gefinnung ber Hellenen ausführbar, 
allen Karthagern und allen ihren Bundesgenoſſen freien Abzug 
zu bewilligen, deshalb erhielt nur Himilko gegen Zahlung von 
300 Talenten die Crlaubniß, mit 40 Dreiruderen und ben 
geborenen Karthagern heimlich zu entfliehen. Dagegen wurden 
bie zurüdgelaflenen Bundesgenofien ber Karthager getödtet, 
gefangen oder zerftreut. Die Sikuler retteten fih in die Mitte 
bes Landes, die Iberer endlih nahm Dionyſius in Sold. Auf: 
gebracht über jene heimliche Flucht der Karthager und voller Frei- 
heitshoffnung, empörten fidy aud die übrigen Bundesgenoſſen ber- 
felben; aber aus Mangel an einem tüchtigen Anführer und an 
innerer Einigkeit unterlagen fie zulegt der Macht dieſes Staates. 

Nicht geringere Unruhe verurfachten. vie Söldner dem Dio- 
nyſius: er mußte ihnen Leontini einräumen, und durfte nur all- 
mählich die unficherften entlafien, während er gleichzeitig neue und 
getreuere anwarb. Mit diefen griff er zum zweiten mal die Si- 
fuler an, warb aber wiederum fo geichlagen, daß Taurominium 
und Meſſana von ihm abfallen, und ein neues karthagiſches Heer 
unter Mago, einem milden und verfländigen Feldherrn, landen 
fonnte. Doc fuchte dieſer vergeblid Meflana zu gewinnen, benn 
‚bie Einwohner wollten noch weniger den Karthagern als den 
Syrafufanern unterworfen ſeyn, und Dionyfins und Agyris, der 
Beherrfcher ver Agyrinäer, widerſtanden ihm auf eine fo regel- 
mäßige Weife, daß der ältere Friede beftätigt und von Seiten der 
Karthager dem Dionyflus die Herrihaft über Taurominium und 
bie Sikuler zugeftanden wurde, fofern er fie nämlich zu behaup- 
ten vermöge (391 v. Chr.). 

Nah Befeitigung diefer Gefahren aus Afrika gedachte Dio- 
nyſius an Größeres: wie er nämlich alle Hellenen in Groß- 
griechenland unterjohen, und fo ein mächtiges Reich ftiften möge. 
Aus dem alten Hellas hatte er feine Störung zu beforgen, es 
war die unruhig ſchwache Zeit kurz vor dem antalcidifchen Frieden; 
die Römer hatten zwar durch Kamillus ſchon Veji gewonnen, 
allein ihr Einfluß erſtreckte fih noch nicht bis zum unteren Ita- 
lien, und die fenonifhen Gallier brachten fie um diefe Zeit an 
ben Rand des Berberbens. In Großgriechenland felbft blühten 
zwar viele Städte, aber feine hatte eine leitende Oberhand ge- 
wonnen, und ber häufige Zwift gab dem Dionyfius Hoffnung, 
er werde leicht auch feine Partei finden. Wenn indeflen alle feine 
Unternehmungen gegen Karthago vorzugsweife baran jcheiterten, 
baß bie phyſiſche Örmblage feiner Macht in Sicilien im Vergleich 
mit der farthagifchen zu Mein war, jo trat ibm bier, bei minbe- 
rem Unterfchieve der natürlichen Hülfsquellen, der ewige Haß 


86 Dionyfins, 


aller Hellenen wider jede Alleinberrfchaft entgegen. Antworteten 
ihm doch die Rheginer, welche er zu ehren gedachte, indem er ein 
Mädchen aus ihrer Stadt zum Weibe begehrte, im rohen Bolls- 
tone: „ihm käme nur die Tochter des Bütteld zu“. Vergeblich 
ſuchte er hierauf ihre Stadt durch einen Weberfall zu erobern, 
und aud ein zweiter größerer Yeldzug ward durch die Tapferkeit 
ber Bewohner und dur einen Seefturm vereitelt. 

Jetzt hoffte Dionyfius aus einem Kriege der Lukaner gegen 
die Thurier umd die Übrigen Hellenen des unteren Italiens, nad) 
beiberfeitiger Schwächung, bald ven größten Vortheil zu ziehen; 
allein auch diefe Berechnung ſchlug fehl, denn zu feinem großen 
Verdruſſe vermittelte Leptines, fein Ylottenführer, den Frieden 
zwifchen beiden Theilen, wodurch Dionyfius genöthigt warb end⸗ 
lid ohne Rückhalt zu verfahren. Mit 20000 Fußgängern, 3000 
Keitern, 40 langen und 200 Laſtſchiffen zog er nach Italien; 
bie griechiſchen Städte wählten dagegen Kroton zum Haupt ihres 
Bundes, und Heloris, einen vertriebenen Syrakuſaner, zum Feld⸗ 
herrn; ihr Heer beftand aus 25000 Fußgängern und 2000 Reitern. 
Mit diefem wollte Heloris Kaulonia entjegen, welches Dionyſius 
belagerte; weil er aber durch eine verfehrte Maßregel nicht gleid- 
zeitig mit feiner ganzen Macht erjchien, fo ſchlug Dionyfins eine 
Abtheilung nah der andern, und Heloris feldft warb getötet; 
10000 feiner Mannen retteten ſich auf einen Hügel, wurben 
aber hier eingefchloffen und, bei gänzlihem Mangel an Waſſer 
und Lebensmitteln, gezwungen fich zu ergeben. Alle fürdhteten bie 
graufamfte Behandlung; aber des Dionyſius Hang zu Willfür 
und Frevel überwältigte noch nicht alle ftaatsflugen Rückſichten, 
weshalb er die Gefangenen ohne Löſung in ihre Städte gehen ließ, 
und erlaubte daß diefe nad) eigenen Gefegen verwaltet würden. 
Mehr als eine in diefem Augenblide aus verſchiedenen Urfachen 
ohnehin unmögliche Eroberung einzelner Städte erhöhte dieſe 
Milde feinen Ruhm, erwarb ihm Anhänger umd ließ überfehen 
daß er die Einwohner von Hipponium und Raulonia nad Syra- 
kus verfegte und ihr Land den Lokrern einräumte, daß er bie 
Rheginer zwang Geißeln zu ftellen, 70 Schiffe auszuliefern und 
300 Talente zu bezahlen, Nur Rhegium ſchien ihm nod) 
immer nicht genug gedemüthigt. Deshalb verlangte er, und erhielt 
auch anfänglich LTebensmittel von ven Bürgern, unter dem Ber- 
fprechen, er werde fie zurückgeben; bald aber entvedten diefe feinen 
Plan fie zu ſchwächen und auszuhungern, und verweigerten mithin 
alle ferneren Ablieferungen. Dies gab dem Dionyſius einen Bor- 
wand: er griff die Stadt an, und belagerte fie mit aller Macht 
und Kunft, die ihm zu Gebote ftand; aber elf Monate lang ver- 
theidigten fi bie Rheginer muthig unter Python's Ariführung, 


Dionyfins. 87 


und nur die fchredlichfte Hungersnoth, die nach dem Verzehren 
aller Thiere felbft zwang an den Mauern wachſendes Gras zu 
effen, vermochte fie zur Uebergabe. Wer ſich nit mit Gelbe 
löſen konnte, ward als Sklave verfauft. Den Python aber Lie 
Dionyfius an einem hohen Pfahle feitgebunden ausftellen, und 
ihm dann verkünden, er habe feinen Sohn erfänfen laffen. „So 
ift er”, antwortete jener, „um einen Tag glüdlicher als fein Vater!“ 
und erbuldete nun Martern aller Art fo ſtandhaft, daß ſelbſt bes 
Tyrannen Soldaten Mitleid empfanden, obgleich man ihnen Python 
al8 den Urheber des Kriegs und alles Ungemachs bezeichnet hatte. 
Dionyſius, hiedurch nicht milde, fondern nur beſorglich gemächt, 
befahl endlich, ihn mit den Seinen ind Meer zu ftürzen; Dichter 
fangen fpäter viele Klageliever über Python's unverbienten, grau- 
famen Ausgang. !) 

Bor dem heiligen Kriege, und früher als bie Frevel ber 
Phocier eintraten, hegte Dionyſius den Gedanken, den Tempel in 
Delphi zu plündern; er wollte fich zu dieſem Zwecke, mit Hülfe 
der Sllyrer, zum Herrn der Küfte des adriatiſchen Meeres machen, 
Als jedoch diefer Plan mißlang, zog er, unter dem Vorwande 
Seeräuber zu ftrafen, gen Etrurien und plünberte den fehr reichen 
Tempel zu Agylla. Einer gleihen Willkür gegen bellenifche Tempel 
warb noch Spott hinzugefügt: „ber goldene Mantel des Zeus fen 
im Sommer zu ſchwer, im Winter zu Falt; dem Aesculap gebühre 
fein goldener Bart, da fein Vater unbärtig dargeftellt werde; die 
fildernen Altäre, den guten Göttern geweiht, müffe man hinweg⸗ 
nehmen, um von ihrer Güte Gebraud zu machen“, u.f.w.2) Es 
war eine Zeit, ber vergleichbar, wo geiftlihe Güter zu Triegerifchen 
Zwecken eingezogen wurden; denn aus dem Ertrage bdiefer und 
anderer Beute befeitigte und verfehönerte Dionyfius die Stadt 
Syrakus, vermehrte fein Heer, und begann einen neuen Krieg niit 
den Karthagern. Zweimal wurben biefe gefchlagen, und ber Ty- 
rann wollte ihnen nur den Frieden bemwilligen, wenn fie Sicilien 
ganz verließen und bie Kriegskoften bezahlten. Gern fchienen fie 
hierauf einzugehen, ſodaß die Hellenen forglos wurden und über: 
müthig der Karthager fpotteten, bis dieſe, mittlerweile forgfältig 
eingelibt, einen vollftändigen Sieg gewannen und im Frieden, 
außer 1000 Talenten banren Geldes, zu ihren alten Befigungen 
noch Selinunt und einen Theil des Gebieted von Agrigent er- 
hielten (383 v. Chr.). Wahrfcheinlich hätten fie fih damit nicht 


1) 387 v. Chr., Zeit des antaleidifchen Friedens und ber Ein- 
nahme Roms durch bie Gallier. 

2) Cic. de nat. Deor., UI, 34; Aelian. var. hist., 1, 20; Val. 
Max., I,1, 3. 
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begnügt, wären nicht zwei Uebel eingetreten, welche ihre Macht 
fo oft an den Rand des Verderbens brachten, und deren fie nie 
durch hinreichende polizeilihe und ſtaatsrechtliche Gefege Herr ge 
worden find: anftedende Krankheiten nämlih, und Aufruhr ihrer 
Unterthanen und Söldner. Dionyfins hoffte bei diefer Lage durch 
einen neuen Krieg zu gewinnen; die Karthager hatten fi) indeſſen 
fhneller ermannt al8 er glaubte, und vor entjcheivenden Ereig⸗ 
niffen übereilte ihn der Tod !); der Sage nach, weil er aus Freude 
über einen in Athen bei Aufführung eines Trauerſpiels erhalte: 
nen Prei$ zu viel getrunfen und ſich hiedurch ein Fieber zuge- 
zogen hatte. 2) 

Diefe Erzählung ift nicht ganz unwahrfcheinlidh: denn bei ber 
jonberbarften Miſchung der verſchiedenartigſten Eigenfchaften Hatte 
Dionyſius auch ein ſolche Dichterwuth, daß fie ſich geſchichtlich 
nur etwa mit Nero's Muſikwuth vergleichen laßt. Als fein Vier- 
gefpann in Olympia verunglüdt war, als die Hellenen dort feine 
Gedichte ausgepfiffen hatten, gerieth er angeblid vor Schmerz faft 
in Wahnſinn, und ließ Viele binrichten und verbannen. Kaum 
fonnten ihn Schmeichler tröften und beruhigen; der Dichter Phile- 
renos dagegen, welcher an feinen Gedichten etwas tadelte, entging 
den härteften Strafen nur durch das zweidentige Lob: „Die elegi- 
giſchen Gedichte des Dionyſius wären traurig”. Gewiß übertrieben 
Schmeichler jenes Tob, gewiß richtete ſich aber auch mandyer Zabel 
mehr gegen bie Berfon des thrannifivenden Alleinherrfchers, als 
gegen feine Gedichte. Diefer Umftand und die fi daran reihende 
Beſorgniß fteigerten ohne Zweifel Zorn und Schmerz des Dionyſius. 

Aber nicht blos Dichter, auch Philofophen wollte er um fi 
verfammeln, und Platon, der auf feinen Keifen nah Syrakus 
fam, ftand eine Zeit lang bei ihm in hoher Gunft. Als der Weife 
aber unter allgemeinem Beifalle der Zuhörer bewies: daß fein 
Tyrann tapfer, fein Ungerechter glücklich ſeyn könne, warb Dio- 
nyſius unmwillig und fragte: „weshalb ex eigentlih nad GSicilien 
gelommen ſey?“ — „Um einen rehtichaffenen Mann aufzufuchen!“ 
erwieberte Platon; und jener rief aus: „Bei den Göttern, du meinft 
alfo noch feinen gefunden zu haben?” — Platon's Freunde 
fürchteten weitere Ausbrüche des Zorns, und brachten ihn auf das 
Schiff des Spartaners Polis, um nah Hellas hinüberzufegeln ; 
Dionyfins aber ſoll diefen bewogen haben, den Platon in Aegina 
als Sklaven zu verkauſen: „denn“ fügte er ſpottend hinzu, „als ein 
gerechter Mann wird er deßungeachtet glücklich ſeyn.“ 8) 


1) 368 Jahre v. Chr. ., drei Jahre nach Der Shlacht bei Leuktra. 
2) Plin. hist. nat., VII, 53; Diod., XV, 7 
3) Diog. Laert, Archytas, c. 2; Plat., c. vn 
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Milde und Grauſamkeit, Zutrauen und Argwohn, raftlofe 
Thätigkeit und Schwelgerei, Geiftesgegenwart und Webereilung, 
Teloberrngröße und Ungeſchick wechſelten auf eine faum begreif- 
lihe Weiſe in dem Leben des Dionyſius; doc, trat während ber 
letsten Zeit feiner achtumbbreifigjährigen Regierung die harte 
Seite feiner Natur vorzugsweife heraus. Mit der Willfür gegen 
Andere wuchs die ängftlihe Sorge für fi felbft: er ließ ſich ven 
Dart nit abſcheren, ſondern von feinen Töchtern abfengen i); 
jeber, der zu ihm wollte, mußte fich erſt umziehen, und dadurch 
beweifen daß er Teine Waffen verftedt habe; ja Dionyſius Tieß 
jemanden hinrichten, dem einft träumte, er ftelle ihm nad, weil 
biefer wahrjcheinlich wachend feindfelige Plane entworfen habe. 

Bon feiner erften Gemahlin, der Tochter des Hermokrates, 
hatte Dionyfins feine Kinder, und jene töbtete fih felbft, als fie 
von den Syrafufanern, nach dem Unglüde ihres Mannes bei Gela, 
Ihändlih war mißhandelt worden. Dionyſius heirathete bierauf 
zwei Frauen zu gleicher Zeit, die Lokrerin Doris, und Ariftomadhe, 
die Tochter des ſyrakuſaniſchen Feldherrn Hipparinus. Die erfte 
gebar ihm mehrere Kinder, unter anderen Dionyſius I.; Arifto- 
made bagegen blieb anfangs unfrudibar, ſodaß der Tyrann be- 
hanptete, fie jey von der Mutter der Doris bezaubert, und biefe 
deshalb hinrichten ließ. Später befam Ariſtomache aber noch zwei 
Söhne und zwei Töchter; die eine der letzten heirathete ihren 
Halbbruder Dionyſius II; Die andere, Arete, zuerft Thearides, den 
Bruder ihres Baterd, dann Dion, den Bruder ihrer Mutter, ven 
Sohn des Hipparinus. 

Dion, von Natur voll herrlicher Anlagen, war ſchon in 
Gefahr durch den Aufenthalt an dem Hofe des Dionyſius leib⸗ 
lich und geiftig Schaden zu leiden, als Platon ihn nicht worüber- 
gehend reizte, wie den Tyrannen, fondern für ganz Reben feiner 
Lehre und der wahren Weltweisheit gewann. Nur bie attifche 
Milde und die Grazien wollten nicht einheimifch bei ihm werben: 
feine Einfachheit war nicht ohne alle Einfeitigfeit, in feine eble 
Freimüthigfeit ſchien ſich Stolz zu milden, und bie großartige 
Behandlung der öffentlihen Geſchäfte warb oft als beleidigte 
Härte aufgenommen. Daher jchrieb ihm Platon: „er möge nicht 
der Einfamfeit zu fehr leben, welche ein ungefelliges, rauhes, ftolzes 
Weſen zu erzeugen pflege”. 

Der ältere Dionyfins hätte feinen Schwiegerjohn, troß 
mancher über ihn ausgeſprochenen harten Worte; der jüngere ba- 
gegen war jetzt beforgt, Dion möge für feine Neffen, der Arifto- 
made Kinder, und gegen ihn wirken. Auch trat Dipn in ber erften 





1) Cic. Tuscul., V, 20, 
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berathenden Verſammlung mit einer ſolchen Sicherheit und Feſtig— 
keit auf, daß die Hofſchranzen einſahen, er werde nie ihre Straße 
wandeln. Deshalb nannten ſie ſeine von allen Lüſten entfernte 
Lebensweiſe Anmaßung, und erklärten: ſein Anerbieten, mit Kar⸗ 
thago den Frieden zu vermitteln, oder für ben Krieg funfzig ge- 
rüftete Schiffe zu unterhalten, zeige den Willen und das Vermö⸗ 
gen, dem Dionyfius die Herrſchaft zu entreißen. — Dieſer Bor- 
wurf war aber ungerecht, denn Dion's Plan ging nur dahin, feinen 
Schwager zu einem tüchtigen Herrfcher zu bilden. Auch fehlten 
dem jüngern Dionyſius von Natur feineswegs gute Anlagen; feine 
Erziehung hingegen war ganz verabjäumt, und der Mangel an 
Beihäftigung und Anftrengung machte ihn gleichgültig und nadj- 
löffig. Unter dem VBorwande, er müfje an die Stelle der ftrengen 
Herrihaft feines Vaters eine milde Regierung fegen, verführten 
ihn fchlechte Freunde zu Trinkgelagen, Völlerei, frecher Hurerei 
und ſchlechten Zerftreuungen jeder Art 1); ſodaß niemand ihn mehr 
fürdtete oder achtete, und bie öffentlichen Angelegenheiten in arge 
Berwirrung geriethben. Dion ftellte ihm deshalb ernftlich vor: 
„eine milde Regierung fey auf ganz andere Weife möglid und 
heilfam; aus der Gelbftbeherrfhung folge erft die Fähigkeit 
Andere zu beherrſchen, und die Beſchäftigung mit der Philofophie 
erzeuge jene Selbſtbeherrſchung“. 

Hierauf beſchloß Dionyſius — bewogen duch Dion's Zureven, 
durch eigene Neugier und durch das Beifpiel feines Vaters — 
Platon nah Sieilien zu berufen; und dieſer nahm den Antrag 
an, weil er zeigen wollte daß jeine Weisheit nicht in leeren Wor- 
ten bejtehe, weil er hoffte ven Tyrannen zu gewinnen, und dadurch 
ganz Sicilien von unzähligen Uebeln zu befreien. Mit Pracht 
und Chrendezeigungen aller Art ward Platon empfangen 2), 
Dionyfins lenkte felbft bei dem Einzuge den mit weißen Roſſen 
beipannten Wagen des Bhilofophen, überall beobachtete man jet 
Sitte und Ordnung, und die Bürger rechneten auf bauerndes 
Süd, weil Dionyfins nur für fie und die Wiffenfchaften zu leben 
fhien. Hierüber erfchrafen aber die Höflinge, die Genußflichtigen, 
und bie nur um der Tyrannei willen nothwendigen Söldner und 
Diener; fie ftellten, nach kurzer, aus Schmeichelet erheuchelter 


1) Athenäus’ Nachrichten (VI, 250) über die beftialiiche Nieber- 
träüchtigkeit der Schmeichler, welche Dionyſius' Speichel leckten u. ſ. w., 
halten wir für übertrieben; aber freilich war e8 arg genug. Vgl. 
Athen, X, 438. Graujamfeiten der verbammlichften Art ließen fich 
bie Lockrer gegen die unjchuldige Familie des Dionyſius zu Schulden 
fommen. Strabo, VI, 259; Aelian., VI, 12. 

2) Aelian. var. hist., IV, 18. 
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Begeifterung für die Philofophie Y), ven Gefhichtfchreiber Philiſtus 
(einen Dann von Anlagen und eifrigen Vertheidiger unbeſchränk— 
ter Aleinherrfchaft) an ihre Spige), und griffen, Platon zur 
Seite laſſend, den Dion erſt heimlich, dann Bffentih an. Er 
habe einen Sophiften aus Atttifa verfchrieben, damit er Dionyſius 
bethöre und ausfähre, was dem ganzen athenifhen Volle miß- 
fungen ſey. Die Landmacht, die Seemacht jolle Dionyfius hin- 
geben, gleihjam der Herrichaft entlaufen, in der Akademie ein 
geheim gehaltene höchftes Gut juhen und durd die Meßkunſt 
glücklich werden, „damit Reichthum, Herrſchaft, Wohlleben 
dann anf Dion und befjen Neffen übergehe“. I) — Nie war eg, 
wie gefagt, Dion’ Abſicht, ven Dionyfins zu flürzen und an 
feiner Stelle willfürlich zu herrſchen; wohl aber wollte er ihn, 
wenn Lehren und Gründe feine Beſſerung bewirkten, ‚zu einem 
löblihen Benehmen zwingen, oder eine Berfafjung begründen, 
welche mit ven Wünfchen und den Anfichten der platonifchen Schule 
übereinftimme. So edel auch die Abfihten und Zwecke Platon’s 
und Dion's waren, täufchten fie ſich doch über die Perſönlichkeit 
des Dionyſius, und behandelten ihn unpraftiich mehr wie einen 
Schüler, der da gehorchen, lernen und ſich befjern müſſe, als wie 
einen Herrſcher, der zu fohonen und milde zu lenken ſey, damit 
man nicht allen Einfluß verliere. 

Außerden unterhielt Dion mit ven Karthagern Verbindungen, 
welhe dem Dionyfins als jo höchſt gefährlich dargeſtellt wurden, 
daß er glaubte nicht länger zögern zu Dürfen: ex ließ jenen, etwa 
vier Monate nach Platon’s Ankunft, in einem Schiffe nach Hellas 
überfegen, nicht wie er behauptete aus Haß, jonbern zu ihrem 
beiderfeitigen Seile und zur Bertilgung alles unangenehmen Arg- 
wohns. Hierüber entftand jedoch im Volke und in der Familie 
des Dionyfins eine ſolche Unruhe und eine foldhe Betrübniß, daß 
biefer vorgab: „er babe feinen Schwager nur einftweilen ver- 
ſchickt, und denke nicht daran, ihm fein großes Vermögen vorzu- 
enthalten”. Gern wäre Platon feinem Freunde gefolgt *), aber 
er durfte nicht; denn der launenhafte Dionyfius faßte jest eine 
folche Liebe zu ihm, daß er in lächerliher Eiferfuht verlangte: 
„auch Platon folle nur ihm verehren, ihn dem Dion vorziehen, 
und dann die Herrichaft feiner eigenen Ueberzeugung gemäß ein- 
richten”. Nach manden, dem Philoſophen gleich läſtigen Zänfe- 
reien und Verfühnungen entließ ihn endlich Dionyfius beim Aus- 


1) Plutarch, Schmeidhler und Freund. 
2) Cic. de divin., I, 20. 

3) Plat. ep., VII, 335; Plin. hist. nat., VI, 30. 
4) Plat. ep., VII, 327, 339. 
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bruch eines Krieges, mit dem Berfpredhen: er wolle im nächften 
Sommer ihn und Dion zurüdbernfen. ‘Diefer lebte unter- 
defien in Hellas der Bhilofophie, und warb fo geehrt, daß ihm 
Dionyfins, hierüber zürnend, die Einkünfte feiner Güter vor- 
enthielt. 

Bald nah der Entfernung Platon’ gewahrte der Tyrann, 
daß er ohne foldhen Beiftand im Streiten mit feinen Gelehrten 
nicht fortlommen könne; von neuem ergriff ihn eine fo ausſchwei⸗ 
fende Sehnſucht nach Platon’8 Lehre, daR er Alles in Bewegung 
feßte, um ihm zu einer dritten Reife nad Sicilien zu bewegen. 
Erft als der Pythagoräer Archytas fih für feine Sicherheit ver- 
bürgte, als Dion’ Weib und feine Schweiter baten, als Diony- 
fing verfidherte, vor Platon’ Ankunft könne von Dion's Zurüd- 
berufung nicht die Rede ſeyn, entſchloß ſich der Weile, hauptjäd- 
lih um Dion’s feines Freundes willen, zu dem neuen gewagten 
Verſuche. Allein auch diefer Verſuch begann und endete wie bie 
vorigen: nach einer kurzen Gunft und einigen Gefchenfen wäre 
(ohne des Archytas Dazwiichenkunft, und wenn Dionyſius dem 
Antriebe der Yeinde Platon’ Gehör gegeben hätte), wohl die per- 
fünlihe Sicherheit deſſelben gefährdet worden; und auf die Zu— 
rüdberufung Dion’8 ließ ſich Dionyſius fo wenig ein, baß er 
vielmehr deſſen Frau an Timokrates vermählte und feine Güter 
einzog. 

Nunmehr hielt Dion eine Ausfühnung für unmöglih, und 
dachte anf gewaltfame Vertreibung des Tyrannen. Aber jo wohl« 
begründet ſchien deſſen Macht, daß felbft viele Vertriebene ſich 
nicht jenem zugejellen wollten, und nur die Platonifer ihn in der 
Hoffnung raftlos unterftügten, daß er eine Berfafiung, den Lehren 
ihrer Schule gemäß, gründen werde. Mit zwei Schiffen und 
etwa 800 Mann fegelte Dion von Zakynthos ab, gegen Diony- 
fius, der 400 Schiffe, 100000 Fußgänger, 10000 Reiter, Feſtun⸗ 
gen und Lebensmittel, und Kriegsvorräthe und Bundesgenoſſen 
befaß; aber der Freiheitsruf, Die größeren Anlagen, Charakter 
und Tugend waren für Dion! Nach einem gefährlichen Sturme 
landete er bei Minoa, und fand an dem Tarthagifchen Befehls- 
haber einen Freund; bald nachher traten Agrigent, Gela, Kama⸗ 
rina und andere Städte auf feine Seite, und mit einem fchnell 
und unerwartet auf 20000 Dann verftärkten Heere 309 er nad 
Syrafus. Dionyſius war im abriatifhen Meere abwefend, 
und die Eilboten, weldhe man ihm fandte, kamen zu fpät; denn 
die Syrakuſaner gingen ohne Verzug und in fo großer Zahl 
zu Dion über, daß Timokrates, der feiner Gattin aufgezwun- 
gene Mann jund,einftweiliger Befehlsaber des Tyrannen, eiligfl 


entfloh. 
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Dion zog unbehinvert (357 Jahre v. Chr., zwei Jahre nad) 
ber Thronbefteigung Philipp's von Macedonien) als Erretter in 
Syrakus ein. Sieben Tage darauf erfchien Dionyſius mit einer 
Flotte vor der Stadt, begann Unterhanplungen, und bot Erleichte- 
rung der Steuern und des Kriegsdienſtes; Dion dagegen verlangte, 
er folle die Herrfchaft unbedingt nieverlegen. Auf des Tyrannen 
Bitte wurden jetzt angejehene Bürger zu weiteren Einleitungen in 
die noch von ihm bejegte Burg gefchidt, hier aber, ungeachtet des 
Baffenftillftandes, gefangen genommen und die Stadt plöglid an- 
gegriffen. Nur dur Dion’s perfönlichen Muth fiegten die Syra- 
fufaner in dem äußerft hartnädigen Kampfe, und ernannten ihn 
dankbar zum allgemeinen und oberften Feldherrn. Nunmehr ver- 
fuchte Dionyſius, ob ft ihm erwerben fünne, was der Gewalt 
mißlungen war. Er ſchrieb an Dion (in ber) richtigen Voraus⸗ 
fegung, daß biefer den Inhalt des Briefed den Bürgern mit- 
tbeilen werde und mittheilen müſſe): „längere Feindſchaft werde 
er an Dion’s Weibe und an feinem Sohne rächen, es fer, thöricht 
daß er für Leute wirke, die es ihm nicht dankten, vielmehr folle 
er wie fonft der Tyrannei anhangen, fie für fich begründen oder 
feinen nächſten Verwandten erhalten”. Diefer Brief verfehlte die 
beabfichtigte Wirkung nicht, fondern erregte gegen Dion Argwohn, 
weldyen Herafleives zu benugen wußte. 

Diefer Mann, früher zu Syrafus ın angejehenen Würden, 
dann vertrieben, Tehrte um dieſe Zeit mit Hälfsmannihaft aus 
dem Peloponneſos zurüd. Sein Ehrgeiz und fein Leichtfinn waren 
fo groß als feine Anlagen, und er wußte gewandt dem großen 
Haufen zu fchmeicheln, welcher vor Begründung. eines Freiſtaats 
fih fchon den Fehlern diefer Verfaflung bingab. Gegen das dem 
Dion ertheilte Berfprehen ernannten ihn die Syrakuſaner zum 
Vlottenführer; jener widerſprach, ver Schluß warb vernidtet, dann 
aber wieverhergeftellt, nachdem Dion dem Herakleides feine un- 
zeitigen Parteiungen und Ränke verwiefen hatte. Berfchlagen ge= 
borfamte Herakleives jet öffentlih auf alle Weife feinem mädhti- 
geren Gegner, heimlich aber fuchte er im Volke wider ihn zu 
wirten. Wollte jener dem Tyrannen freien Abzug bewilligen, fo 
hieß er fein Freund; wollte er die Belagerung fortfegen, jo ge- 
ſchah e8, um länger den Oberbefehl zu behalten. Endlich trat Sofis, 
ein Syrakuſaner von jchlechten Sitten, öffentlich auf und äußerte: 
„statt eines thörichten trunkenen Tyrannen, hätten ſich die Syra⸗ 
kuſaner einen beſonnenen, nüchternen Gebieter gegeben“; er behaup⸗ 
tete von den Söldnern Dion's ſchwer verwundet zu ſeyn. Als 
aber entdeckt ward, daß er ſich ſelbſt abſichtlich verwundet hatte, 
erſchlugen ihn die zornigen Syrakuſaner und ſöhnten ſich mit 
Dion aus. Hiezu kam, daß Herakleides anfänglich zwar die feind⸗ 
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liche Flotte befiegte 1), dann aber den Dionyfins, ohne ihn zu be- 
merken, aus der Burg entlommen ließ, und darüber in einen Ver⸗ 
dacht ber Treulofigfeit gerieth; welchen abzuwenden er (gegen 
Dion's Anfiht) eine gleiche Bertheilung der Tändereien, Entlaffung 
der Söldner und eine Wahl anderer Feldherren vorſchlug. Und 
jo eifrig gingen die in neuer Freiheit zügellofen Syrafufaner anf 
dieſe Borfchläge ein, daß Dion mit den nicht bezahlten Söldnern 
die Stadt verließ, die ihn verfolgenden Bürger aber nachdrücklich 
zurüdichlug. Die verblendeten Syrakuſaner verflagten jet ſogar 
ihren Erretter in Leontini, aber alle Bundesgenoſſen ſprachen ihn 
frei von jever Beſchuldigung. 

Auf fo irrigem Wege fortfehreitend, wurden die Syrafufa- 
ner nunmehr von Tag zu Tag nadläffiger und übermüthiger, 
ergaben ſich ZTrinfgelagen und Schmaufereien, wähnten, Alles 
ſey bereitS gethan, und vergafen daß die Burg noch nicht er- 
obert, vielmehr durch Dionyfius (welcher ſich heimlich mit feinen 
Schäten nah Italien geflüchtet hatte) von Lokri aus neu bejegt 
und mit Lebensmitteln verforgt war. Unerwartet, als in ber 
Nacht die Wachen trunfen waren und fchliefen, brach Nypflos, 
ver Befehlshaber der Burg, mit den Söldnern in die Stadt 
ein, und begann zu tödten und zu verheeren; Alle waren rath- 
108, und immer lauter ward das Gefchrei um Dion's Zurückbe— 
rufung. Eilboten gingen an ihn ab, und er, um ber Noth fei- 
ner Baterſtadt willen alle früheren Beleidigungen vergeffend, 
eilte zur Hülfe herbei. Mittlerweile hatte fi aber Nypfios 
zurücigezogen, Dion’8 Gegner befegten eiligft Die Thore wieder 
und verweigerten ihm den Einzug. Da brad) Nupfios von 
neuem aus der Burg hervor, ärger noch warb das Morben als 
das erfte mal, und in allen Theilen der Stapnt verbreitete fich 
eine ſchreckliche Feuersbrunſt. Nur dur den Beiftand des end- 
ih aufgenommenen Dion warf man die Feinde in die Burg 
zurüd, und löſchte allmählich den Brand. Bon allen Volksfüh— 
rern entfloh allein Herafleides jegt nit aus Syrakus, fondern 
vertraute der Großmuth Dion’s; und biefer verzieh ihm, gegen 
den Rath feiner Freunde, um zu beweilen daß er nicht blos an 
Macht und Einficht überlegen fen, fondern auch in der Afademie 
Zorn und Rachſucht (welche ſich ftets auf innere Schwäche grün- 
den) zu beherrfchen gelernt habe. Selbft die Würde des Flotten- 
führer verblieb dem Herakleides. Als aber Dion beharrlich 
jeder Bertheilung des Grundvermögens widerfpradh, begann jener 
Undankbare von neuem heimliche Mentereien, und juchte fi ſo— 


1) Weshalb ihr Führer Philiftus, der beharrliche Vertheidiger Der 
Alleinherrſchaft, fich ſelbſt umbrachte. 
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gar, obwohl vergeblih, der Stadt zu bemädtigen, während 
Dion gegen die Söldner des Tyrannen im Felde ftand. Gae— 
ſylos, ein Spartaner, vermittelte indefjen nochmals eine Aus- 
fühnung, und Herakleides verfprady mit den feierlichiten Eiden 
Treue und Ergebenheit. 

Un diejelbe Zeit itbergab Apollofrates, des Dionyſius Sohn 
(weil er ſah, daß auf Hülfe und Entſatz nicht zu rechnen war), 
die Burg, zur unbejchreiblihen Freude der Syrafufaner, und 
erhielt freien Abzug. Ariſtomache, Dion's Schwefter, fein Sohn 
und Arete, feine Gemahlin, gingen ihm von der Burg hinab 
entgegen, erfreut über den Wechſel des Geſchicks; die legte aber 
doch auch tief betrübt, daß fie von dem Tyrannen gezwungen 
worden, eine Zeit lang mit einem Anderen zu leben. Dion 
empfing Alle mit Thränen der Freude und der Wehmuth, lebte 
von jest an höchſt einfach, und forgte nur daß den Freunden 
und DBundesgenofien Ehre und Belchnungen zu Theil wurben. 
Dies erhöhte feinen Ruhm; aber ver ftrenge Ernft feines Wefens, 
das unwandelbare Bemühen, die Shrafufener von Willfür und 
MWeichlichfeit abzuziehen, und ihnen ftatt der wilden Volksherr⸗ 
ſchaft (in welder vie ftete Gefahr des Einbruch8 der Tyrannei 
lag) eine echte und gemäßigte Berfaffung zu geben, ja fie unter 
feiner fortvauernden Oberleitung wohl anfzuzwingen, erwedte 
ihm viele Gegner, an deren Spite ſich wieder Herafleides ftellte 
und ihn auf mehrfahe Weife anklagte. Da fah endlih Dion 
ein, daß die Kraft wiflenfchaftlicher Beweiſe nicht hinreiche, Pla- 
ton’8 unpraftiihe Stantslehre in einer Welt voller Leivenfchaften 
und DBegierden zur Wirklichkeit zu bringen; daß feine und des 
Herakleidves Anfichten und Plane ewig unverträglich bleiben müß« 
ten; daß feine milde Löſung oder Verſöhnung möglid) fey: er 
verftattete feinen Freunden, den alles Gute untergrabenden Geg- 
ner zu tübten. 

Die Syraknſaner erfhrafen zwar hierüber, doch ſchwiegen 
fie und unternahmen Nichts gegen Dion. Über dieſer genof 
niht lange ungetrübt die Freunde, nah feinem Sinn auf das 
Bolf zu wirken: zuerft nämlich ftürzte fih fein Sohn vom Dade 
eines Haufes zu Tode, vielleicht weil er nach langer Verwöhnung 
fi) unfähig fühlte, dem Verlangen des Vaters gemäß zu leben; 
dann zeigte ſich das Volk ungeduldig, weil der nicht unbegrün- 
dete Schein entftand, es liege Dion mehr daran, fi im Beſitz 
willfürlich entſcheidender Macht zu erhalten, als eine wahrhaft 
freie Berfaffung zu begründen; endlich warb Kalippos, ber 
Athener, Dion’8 vieljähriger Hausfreund und Waffenbruder, ven 
alten Zugenden untreu und aus Ehrgeiz zum Verräther. Es 
fanden fi) Anzeigen feines Beginnens; allein im Anfange täuſchte 
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er Dion durch den Borwand, er ftelle fi ihm nur feinblich ?), 
um das Bertrauen feiner wirklichen Yeinde zu gewinnen; dann 
modte Dion, befler belehrt, nicht Gewaltfames unternehmen 
(weil ihn des Herafleives Tod noch immer bekümmerte), ſondern 
erflärte: „er wolle lieber jterben als leben, wenn er gendthigt 
jeyn follte, fi vor Freunden wie vor Yeinden zu hüten“. Dieſe 
großherzige Gefinnung warb bie Urſache ſeines Todes; denn es 
gelang dem Kalippos, ihn in feiner Wohnung durch zakynthiſche 
Söldner (354 Jahre v. Chr.) ermorden zu laflen. Aber nur 
kurze Zeit beberrjchte jener Syrafus, dann verjagten ihn die 
Bürger, und bei Rhegium tödteten ihn die Sölpner, der Sage 
nad mit demſelben Dolce, unter welchem Dion gefallen war. 

Diefen zerrütteten Zuftand von Syralus benugte Hippa- 
rinus, der Stiefbruder des jüngeren Dionyfius, und bemächtigte 
fih) der Burg; ward invefien ſchon im zweiten Jahre feiner un⸗ 
fiheren Regierung, mitten in feinen gewöhnlichen Schwelgereien 
erfchlagen. Ebenſo unwürdig zeigte fid) Nupfios oder Nyfäus, 
ein anderer, den ſchändlichſten Laftern ergebener Halbbruder des 
Dionyfius.?) In der Stadt dauerte hierauf Soldatenparteiung, 
Unglück und Willkür jeder Art fort, ja über ganz Sicilien ſchien 
Alter und Auflöfung einzubrehen, da bemädhtigte fi Dio⸗ 
nyfins, welcher ſich bisher zu Lokri aufgehalten hatte, im zehn- 
ten Jahre feiner Verbannung, mit einem Haufen Söldner nod- 
mals der Stadt, 346 Yahre v. Ehr., um die Zeit ver Beendi- 
gung des heiligen Krieges. Vielen war er faft willlommen, da⸗ 
mit nur Ruhe und ein beftimmter Zuftand wiederkehre; anderen 
Vreiheitäluftigeren fehlte die nöthige Einigkeit und ein tüchtiger 
Anführer, mithin konnte man nicht vermuthen daß ein zweiter 
Berfuh, den Dionyfius zu vertreiben, je wieder gemacht wer- 
den möchte. Dennoch gelang er unter ben fehwierigften Ver⸗ 
hältniffen. 

Athens und Spartas Reichthum an großen Männern er- 
hebt diefe Staaten zu den Brennpuntten der hellenifchen Ge⸗ 
ſchichte, heben erlangte durch Epaminondas auf kurze Zeit den 
höchſten Ruhm; jest, zur Zeit der unabwenbbar herannahenden 
Alleinherrſchaft, erzeugte Korinth den größten Republikaner des 
Alterthums. Timoleon war der Sohn des Timodemos und 
der Demarifte, ſchon in der Jugend milde, befonnen und Hug, 
tapfer und kräftig nod im Alter. In einer Schlacht gegen bie 
Kleonäer drang fein Bruder Timophanes unter die Feinde, ftürzte 


1) Plut. Apophth., VI, 674. 


2) Athen., X, 4386; XI, 509. Nach Plutarh (Timoleon I.) ver- 
trieb Dionyfius den Nyſäus. 
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vom Pferde und warb von allen Begleitern verlaffen; nur Ti- 
moleon eilte herzu, als er die dringende Gefahr fah, erhielt 
viele Wunden, rettete aber endlich des Bruders Leben faft mit 
Aufopferung des eigenen. Später ernannte man den Timopha- 
nes, als einen tapferen Dann, zum Anführer der neuangenom- 
menen Söldner; einer ſolchen Berfuhung wiberftand er nicht, 
fondern erlag der Heftigfeit feiner Gemüthsart und feinem Ehr- 
geize, herrſchte unumſchränkt und Tieß ſogar Bürger wiberredt- 
lid) tödten. Mehreremal redete ibm Timoleon zu, er möge 
feine Herrſchſucht unterdrüden und das verübte Unrecht wieder 
gut maden; aber alle diefe milvderen Verſuche blieben. ohne Er- 
folg. Deshalb ging er endlich mit zwei Freunden zu ihm, und 
als auch jegt die bringenbften Vorftellungen nicht Befferung, fon- 
dern nur Spott und Zorn bewirften, trat Timoleon weinend 
zurüd, und die beiden Anderen töbteten, der Verabredung ge- 
mäß, den Timophanes. Diele priefen, Andere tabelten Timo— 
leon’8 Berfahren; ja feine Mutter fluchte ihm im höchften 
Schmerze, und verfchloß ihm die Thür. Hierüber ward er 
Ihwermüthig, floh die Stadt und äffentlihe Aemter, und lebte 
einfam auf einem entfernten Landgute. Plutarch, deſſen Erzäh- 
lung hier übrigens in mandyen Punkten von der des Dioder ab- 
weicht, tabelt diefe Reue als mwanfelmüthig und den Werth jeder 
tüchtigen That vernichtend; uns Dagegen erjheint Timoleon des- 
halb nur um jo liebenswürdiger und menfchlicher, und die Größe 
jeiner nachfolgenden Thaten beweifet hinreichend die Feftigfeit fei- 
ned Willens und die Hoheit feines Gemüths. 

Es langten nämlich in Korinth Boten der Shrafufaner an, 
weldhe über die Tyrannei des Dionyſius und über die Gefahr 
Hagten, welche ihnen von Seiten der Karthager drohe; denn die 
zerrütteten Verhältniffe Siciliens waren diefen fo günftig erfchie- 
nen, daß fie ein großes Heer zur völligen Unterjohung der In— 
fel ausgefandt hatten. Die Korinther verſprachen Hülfe, und 
ernannten den Timoleon zum Anführer. „Wenn du”, fagte ihm 
Zelekleives, „dies Unternehmen herrlich hinausführft, fo bift du 
ein Tyrannenmörbder geweſen, fonft aber ein Brudermörber. 

Hiletas, der Beherrfher von Leontini, ein geborener Sy— 
rafufaner, zu dem viele der Beſſeren und Angejeheneren ſich aus 
Furcht vor Dionyfius gewandt hatten — weil er, obgleich nicht 
durchaus vortreffih, doch tüdhtig zum Parteibaupt war —, 
ſchickte indeſſen Schreiben nach Korinth, des Inhalts: „daß Die 
Hülfe nicht nöthig fen, weil er fich bereitd mit den Karthagern 
gegen Dionyſius verbunden habe, und daß fie Sicilien auch nicht 
einmal erreichen fünnten, weil jene das Meer bewachten“. Dies 
fchien aber nur auf einen Wechſel der Tyrannei und auf Bar- 
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barenherrfhaft hinauszugehen, weshalb man in Korinth doppelt 
mit den Vorbereitiingen eilt. Auch ergaben fih von allen Gei- 
ten günftige Anzeichen: die Priefterinnen tränmten z. B., daß 
Broferpina und Ceres an dem Zuge nad Sililien theilneh- 
men mollten, weshalb man fogleih ein Schiff ansrüftete, wel- 
ches ihren Namen trug; und noch bebeutender erſchien es, daß 
dem Timoleon in Delphi eine Giegesbinde auf das Haupt fiel. 
— Mit fieben Torinthifchen, zwei Forchräifchen und einer lenfa- 
diſchen Schiffe ſegelte viefer ab. Ein Himmelszeihen, einer 
Tadel ähnlich, bewegte fi) in der Nacht vor den Schiffen, und 
verſchwand in der Gegend von Sieilien; auch dies galt für ein 
neues günftiges Zeichen jener Göttinnen. — Erft bei Rhegium 
ftieß man auf zwanzig karthagiſche Wahtfchiffe, und fand Bot- 
haft von Hiketas: „er habe den Dionyſius gefchlagen, ber Krieg 
ſey jo gut als beendet, fein Grund vorhanden, nad Sictlien 
zu fegen und die Karthager zu reizen; nur Timoleon möge 
allein kommen ımd am Ruhme und am Giege theilnehmen”. 
Diefer fagte den Farthagifhen Heerführern: „um fi zu über 
zeugen und gegen Borwürfe zu fihern, müfje er wünfchen, daß 
die Berhältniffe und die Gründe für und gegen ben Zug nad) 
Sicilieh einer bellenifhen Stadt zur Mitberathung und Ent- 
ſcheidung vorgelegt würden”. Die Heerführer willigten ein; wäh- 
rend man aber zu jenem Zwede eine Berfammlung in Rhegium 
berief und abſichtlich lange Reden in Gegenwart der Karthager 
hielt, Tichteten die hellenifchen Schiffe die Anker; auch Timoleon 
Ihlih fih davon, und glüdlich landeten Alle ohne Hinderniß bei 
Taurominium, wo Andromados, der Vater des Gefchichtfchrei- 
bers Timäos, gerecht herrſchte. Vergeblich zürnten bie Kartha- 
ger, als fie fahen daß fie getäufcht waren, ja die Rheginer be- 
haupteten ſpöttiſch noch obendrein, fie müßten als Phönizier an 
folder Lift Gefallen finden; vergeblich bedrohten jene den Andro: 
machos, er blieb beharrlih auf Timoleon's Seite. 

In Sicilien aber lagen die Berhältniffe alfo %: 

Dionyfinus ward in der Burg von Syrakus belagert; Hi- 
ketas bejaß bie Stadt; die Karthager, ihm verbündet, deckten 
den Hafen, und Timoleon endlich befand ſich mit etwa taufend 
Mann in einem Winkel Siciliens und litt felbft am Nothwenbi- 
gen Mangel. Seine Anträge wurden von den meiften Stäbten 
zurüdgewiefen, denn biefe waren mißtrauifch geworben, weil 
Kalippos, der Athener, und Pharakos, der Lacevämonier, unter 
bem Vorwande bie Freiheit zu bringen, vefto härtere Tyrannei 
begründet hatten; nur in Adranum, einer Heinen Stadt, rief die 


1) 845 v. Chr. 
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eine Hälfte der Bürger den Hiketas und die Karthager, die an— 
dere Hälfte den Timoleon herbei. Jener zog mit 5000, dieſer 
mit 1200 Mann nach jenem Orte, und beide kamen ſaſt zu 
gleicher Zeit daſelbſt an. Hiketas ward' aber überfallen, in vie 
Flucht gefchlagen und fein Lager erobert; worauf mehrere Städte 
zu Zimoleon übertraten, Mamerkos, der Beherricher von Katana, 
nit ihm ein Bündniß ſchloß, und die Korinther neue Hülfsmann- 
ſchaft jandten. ' 

Mittlerweile hatten die Mannen des Hiketas den Dionyſius 
in der Burg von Shrafus fo bevrängt, daß er verzweifelte, län⸗ 
ger wiberftehen zu können; und weil er nun jenen haßte und 
verachtete, jo begann er lieber Unterhandlungen mit Timoleon. 
Der Abrede gemäß drangen korinthiſche Soldaten heimlih in bie 
Burg, und Dionyſius ergab fih mit großen Schäßen, 70000 
Rüftungen und 2000 Soldaten. So unerwartet fchnell ward 
der mächtigfte Herrfcher unter den Hellenen bezwungen; man 
fandte ihn als Gefangenen nad Korinth. Hier trieb er fih im 
Garfühen, Salbenbuvden und gemeinen Schenthäufern umber, 
Tiebäugelte mit Huren, lehrte den Sängerinnen Melodien, und 
zanfte fih über deren Vorzüge. ) Kinige meinten, dies 
fey fein eigenftes Weſen; Andere dagegen, er verftelle fih, um 
deflo ficherer zu leben und leinen Verdacht zu erwecken. Unebel 
bleibt die8 Benehmen auf jeven Fall, obgleid andere uns auf: 
bemahrte Züge einen befjeren Sinn verrathen 2), Unabhängigfeit 
von Glüdsgütern zeigen und auf eine Natur ſchließen laſſen, wo 
ſchöne Anlagen und arge Oemeinheit in zerftörender, wibriger 
Miihung nebeneinander Tagen. 

Mit der Entfernung des Dionyfins war aber der Krieg 
nicht beendet, vielmehr belagerte Hifetas jet die Korinther in 
der Burg, und als dies vergeblich blieb, ſcheute er ſich nicht 
andere verwerfliche Mittel anzuwenden: er ſandte zwei Mleuchel- 
mörber aus, um ben Timoleon in Adranum zu ermorden. Dies 
fer opferte im Tempel, die Mörder mifchten fih unter bie 
Menge, hatten Schwerter unter ihre Kleider verborgen, und nah: 
ten immer mehr und mehr, der Augenblid der Ausführung fchien 
gefommen! Da ward plötzlich dem einen Mörber von hinten 
das Haupt abgehauen, ver zweite hielt fich für verratben, be- 
fannte das Borhaben und flehte um Verzeihung. Unterbeffen 
holte man jedoch den Mann, welcher jenen erften Mörber ge- 
köpft hatte und auf einen benachbarten Berg geflohen war, wieber 


1) So erzählt Plutarch; nah Cicero (Tusc., IH, 12) gab er 
Knaben Unterricht, um doch noch in etwas zu herrſchen. — Theop. fr. 
histor., I, 314. 

2) Plut. Apophth., VI, 673. 
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herbei, und e8 ergab fi, daß er von dem Anſchlage gegen Ti⸗ 
moleon gar nichts wußte, fondern jenen töbtete, weil er ihm 
früher den Vater erjchlagen hatte. Im diefem wunderbaren Zu- 
fammentreffen der Umftände, in diefer wunderbaren Erhaltung 
Timoleon's erfannte man eine göttlihe Vorfehung; und Alle 
hielten ihn nunmehr für heilig, für den zur Errettung Siciliens 
augerwählten Mann. 

Deshalb konnte Hiketas feine zweideutige Rolle nicht länger 
fortfpielen, er verband ſich äffentlih mit den Karthagern und 
nahm ihre Macht in Syrafus auf. Timoleon Dagegen janbte 
den Korinthern in der Burg, des Nachts von Katana aus LXebens- 
mittel auf leichten Kähnen. Dahin zogen nun Mago und Hile- 
tas, um ihn zu vertreiben; allein diefer Anſchlag mißlang nit 
blos, fondern ihre in Syrakus zurüdgelafiene Mannfchaft wurde 
unterdeſſen auch von der Beſatzung der Burg überfallen, ge- 
ſchlagen und Achradina erobert. Kerinthiſche Schiffe mit 2000 
Hülfsmannen waren [bon Längft bei Thurium angelangt, hatten 
aber, weil ein mächtiges Tarthagifches Geſchwader die Ueberfahrt 
bewachte, Sicilien nicht erreichen fünnen, und deshalb den Thu- 
riern gegen die Bruttier Hülfe geleiftet. Jetzt hielt der Tartha- 
gifche Anführer feine Gegenwart in Syrafus für nothmwendiger, 
und glaubte, die Korinther würden fi nicht vorwagen, fondern 
nad Haufe zurüdkehren; faum aber war er in jener Stabt an- 
gelangt, kaum hatte er mit fruchtlofer Lift ausgefprengt, daß 
jene von ihm gejchlagen wären, fo landeten die Korinther auch 
ſchon in GSicilien und vereinigten fi) mit Timoleon. Meffana 
warb von ihnen erobert, und 4000 Mann zogen gen Syralus, 
wo die griechiſchen Söldner der Karthager oft mit den Solvaten 
Zimoleon’8 zujfammenfamen. Deren Bormwürfe, daß jene bie 
Herrſchaft der Barbaren unverftändig und widerrechtlich beför- 
berten, fehien bei ihnen jo großen Eingang zu finden, daß Mago 
Berrath fürchtete und übereilt mit der karthagiſchen Flotte nad) 
Haufe fegelte, ohne auf die dringenden Bitten des Hiketas Rüd- 
fiht zu nehmen, welder vereinzelt nicht länger widerftehen Konnte, 
Er warb aus Shrafus vertrieben, und behielt feitdem faft feinen 
Einfluß auf bie öffentlichen Angelegenheiten. 

Nunmehr ließ Timoleon (raſcher und freifinniger verfah- 
rend als wie Dion) die Tyrannenburg niederreißen und ben Plat 
ebenen, das Befitthum des Dionyfins veräußern und das Land 
vertheilen; er gab Geſetze, welche volllommene Gleichheit ver 
bürgerlichen Rechte und möglichft große Gleichheit der Staats- 
rechte bezweckten. Auch and mehreren anderen Städten wurden 
die Tyrannen vertrieben und gleichwie Dionyfins nad Korinth 
gejandt. — Test erſcholl Timoleon’d und der Korinther Ruhm 
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durch ganz Hellas: die Barbaren wären gefchlagen, die Allein⸗ 
herrſchaft vertilgt, den Bürgern ihr Vaterland und ihre Güter 
wiedergegeben, — und das Alles ohne Rachſucht und Eigennug! 
Als man nun (um die während ver lebten Zeit ſehr verringerte 
Zahl der Bürger wieder zu mehren) bei den heiligen Spielen 
und in ganz Hellas jeden einlud, fi in Syrakus niederzulafien, 
Grundftücke zu empfangen und nad gleichen Geſetzen regiert zu 
werden: jo fand fi, im Vertrauen auf die Trefflichfeit der neuen 
Einrihtungen, eine außerorbentlid große Zahl von Anfieblern. 
Auch aus Italien zog Timoleon's Ruf manchen herbei, und nad) 
fo vielen Leiden und Unruhen ſchien Glück und Frieden in Sici- 
lien aufzublähen. 

Aber es nahete erft die größte Gefahr von Karthago ber. 
Mago war zur Strafe für feine Flucht gefreuzigt worden, nadı= 
dem er fich felbft getöbtet hatte; manche ficilifhe Städte, welche 
ven Karthagern gehörten, traten zu Timoleon über, und griechi- 
She Söldner gewannen aus ihren Befigungen große Beute: jo- 
daß Karthagos Hoffnung auf allgemeine Herrihaft über Sicilien 
fih in Sorge um gänzliche Vertreibung aus GSicilien zu verkeh⸗ 
ren fohien. Unter Asdrubal und Hamilfer Iandeten deshalb, zur 
Herftellung gäünftiger Verhältniſſe, 200 Dreiruderer, 1000 an« 
dere Schiffe, 70000 Soldaten, und viele Reiter und Streit— 
wagen. Site verurfachten die größte Beſtürzung; dennoch eilte ihnen 
Timoleon mit feiner etwa fehsmal geringeren Macht entgegen. 
Diefes Beſchluſſes halber erregte Thrafius, ein Phocier und zu 
den Tempelräubern gehörig, Meuterei unter den Söldnern; denn 
Timoleon’s Kühnheit, fo riefen fie, ſey Tollkühnheit und Wahn- 
finn! — Diefer begnügte fi, die weitere Strafe ausjegend, den 
Thraſius mit allen Furchtfameren nach Syrakus zurüdzufenden. 
Auf dem weiteren Zuge fah man einen Adler, der eine Schlange 
zerriß: das beuteten die Hellenen für fih; man begegnete Maul- 
thieren, mit Eppich beladen, das erjchien ſchrecklich; denn die 
Todtendentmale, Hagten Alle, würden ja mit Eppich befränzt. 
„Nein“, rief Timoleon ſich befränzend, „die Sieger in den py— 
thifchen Spielen!” und froblodend folgte das Heer ber neuen 
günftigeren Wuslegung. 

Die Hellenen Iagerten auf den Höhen ber Berge, ein dicker 
Nebel hemmte bei anbrechendem Morgen alle Ausficht. Als end» 
ih die Sonne hervorbrad, ſah man in der Tiefe, daß bie 
Streitwagen der Karthager und etwa 10000 Dann bereits über 
ven Fluß Krimefus gejett waren; der größere Theil ihres Hee- 
res fland dagegen noch auf dem anderen Ufer. Sogleich ver- 
fuchten die Forinthifchen Reiter einen Angriff; weil aber ihre Be- 
wegungen durch die Streitwagen behindert wurden, fo gab Ti- 
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moleon mit lauter Stimme den Befehl zur allgemeinen Schlacht. 
In demſelben Augenblide brach ein ſchweres Gewitter los, wel⸗ 
ches ſich aus dem Morgennebel zuſammengezogen hatte, Regen 
und Hagel ſtürzte den Karthagern ins Angeſicht. Ihre Schwer⸗ 
bewaffneten ſtritten nur unſicher und unbehülflich auf dem ſchlüpf⸗ 
rigen Boden, der Strom ſchwoll an, und mit Mühe famen bie 
Karthager vom jenfeitigen Ufer zu Hülfe Allmählich wurden 
Alle geichlagen, die Meiften getöbtet und gefangen, 200 Streit. 
wagen und das ganze Lager erobert. So rei war biefe Beute, 
daß man nur Sol» und Silber nahın, geringeres Metall aber 
nicht achtete. Alle Siegesbeute, darunter 10000 Schilde, wurden 
um Timoleon angehäuft, Vieles unter die Syrafufaner und ihre 
Bundesgenofien vertheilt, das Herrlichfte aber nach Korinth ge 
fandt und den Göttern geweiht: als Beute, nicht von ben Helle- 
nen, fondern von den Barbaren, zur Freiheit der Hellenen. 
Diefer große Sieg ward erfochten 340 Jahre v. Chr., zwei 
Jahre vor der Schlacht bei Chäronea. — Thraſius und alle 
biejenigen, weldhe früher dem Timoleon nicht gegen die Kartha- 
ger folgen gewollt, mußten jetzt Syralus verlaffen und gingen 
nad Stalien, wurden aber dafelbft von ven Bruttiern ſämmtlich 
erſchlagen. 

Mamerkus von Katana und Hiketas (Timoleon beneidend 
oder ſeinen allgemeinen Tyrannenhaß fürchtend) verbanden ſich 
um dieſe Zeit mit den Karthagern, welche anfänglich ſogar An- 
griffe in Afrika beſorgt, dann aber Giskon mit neuer Macht 
nah Sieilien geſandt ‚hatten. Dieſer lockte einen Theil der helle— 
niſchen Söldner in einen Hinterhalt und erſchlug fie in Timo— 
leon's Abwejenheit, welches jedoch deſſen Ruhm mehr erhöhte 
als ihm ſchadete; denn jene waren Tempelräuber gewejen, deren 
verbientes fchredliches Schicſſal nur bis dahin durch die Gegen- 
wart Timoleon's jey aufgehalten und bezwungen worden, Nach⸗ 
theiliger erſchien es freilich, dag Hiketas Syralus überrafcht und 
zum Theil geplündert hatte, während Timoleon bei Kalauria 
ftand; allein viefer rüdte ihm, obgleich geringer an Macht, ent- 
gegen, und fo groß war jett der Muth und das Bertrauen 
jeines Heeres, daß Streit unter den Anführern entfland, wer 
zuerſt durch den Fluß jegen und die Feinde angreifen ſolle. Ti- 
moleon ließ loofen, und ein King mit einem Siegeszeichen warb 
zuerft gezogen; man geiff an und fiegte. Bald nachher Lieferten 
die Soldaten des Hiletas ihn mit Weib und Rindern aus, und 
die Syrakuſaner verurtheilten Alle zum Tode, im Angedenken 
ber größeren Frevel, welche Hiketas früher an Dion’s Familie 
verübt hatte, Auch Mamerkus ward gefchlagen, und che es ihm 
gelang, nach Italien zu -entlommen und die Lukaner aufzuwie⸗ 
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geln, Kehrten feine Begleiter um und übergaben Ratanı an Ti— 
moleon. „euer floh hierauf zu Hippon, dem Beherrſcher von 
Meſſana, Timoleon aber folgte ſchnell und begann die Belage- 
rung dieſer Stadt. Da töbteten bie Einwohner den Hippon, und 
Mamerkus mußte fi unter der Bedingung ergeben, er folle und 
wolle fih vor den Syrakuſanern vechtfertigen, jedoch ohne daß 
Zimoleon anklage. Schon im erften Augenblide entſtand jedoch 
ein fo gewaltiger, mißbilfigender Lärm, daß er verzweifelnd mit 
bem Kopfe gegen eine Bank im Theater lief, um ſich zu töbten, 
Er ftarb jedoch nicht an der Wunde, fondern ward hingerichtet. 

Die Karthager fahen jegt ein, daß der Augenblick zur Ex- 
werbung der Herrſchaft von Sicilien ungünftig jey, und fchloffen 
Frieden auf die Bedingungen: daß fie jedem Bünbniffe mit Ty— 
rannen entfagten und jedem Griechen erlaubten, mit Habe und 
Gut in ben helleniſchen Antheil der Inſel zu ziehen; wogegen 
ihnen die Herrſchaft über dag Land abendlich von Agrigent, jen- 
feit des Fluſſes Halykus, verblieb. 

Sp waren endlich Feine Teinde mehr zu befämpfen, Ruhe 
und Friede und Einheit herrſchte in Syrakus. Man forgte für 
fihernde Gejege, Agrigent und Gela erftanden aus ihren Trüm- 
mern, und 10000 neue Anbauer wurden durch Timoleon um 
Agyrina, 40000 im Syrakuſaniſchen angefievelt. Er felbft ent- 
fagte aller Gewalt und lebte mit Weib und Kindern fill auf 
feinem Landgute bei Syrafus; ja Heine Störungen fcheinen nur 
pen Werth und die Bedeutung biefer Ruhe erhöht zu haben. 
So verlangte jemand bei einem Rechtshandel von ihm Bürg- 
Ihaft, worauf das Volk widerſprach; Timoleon aber entgegnete: 
„Darum habe ich fo Vieles unternommen, damit gleiche Rechte 
in der Stadt fein follen.” Ein Anderer tadelte feine Auffüh- 
rung, und er erwiberte: „Sch freue mid, daß die Syrakuſaner 
durd; meine Hülfe fo frei ſprechen dürfen.” Im Alter exrblindete 
Timoleon, und es ift nicht zu verwundern, daß er dies Unglüd 
ftandhaft ertrug; aber es verdient bemerkt zu werben, daß bie 
Syrakuſaner ſtets dankbar blieben, ihn befuchten, ehrten, alle 
Fremden zu ihm, als zu ihrem Wohlthäter führten, und bei 
allen wichtigen Sachen feine Meinung hörten und beftätigten. 

Timoleon, der Liebling der Götter, der Urheber des Glücks 
vieler Taufende, das größte Mufter eines volllommenen Re— 
publifaners, der Vollbringer fo vieler großen und — wie felten 
ift dies! — fo rein erfreulidher Thaten, ftarb !) bejahrt an einer 
Krankheit, ein Jahr nachdem Hellas durch die Schlacht bei Chä— 
ronea bie Unabhängigleit verloren hatte. Aufrichtig und allgemein und 


1) 337 v. Chr. 


104 Zimoleon’s Tod. 


innig war die Trauer: ale Syrafufaner, alle Bewohner des be 
nachbarten Landes kamen zu feinem pradtocllen Begräbniß. 
Ueber den Platz hinweg, wo fonft die Tyrannenburg fland, ging 
der Zug zum Markte. Tanfende ſtanden befränzt und in Feier⸗ 
Heidern umber, und wehflagten über den Bater, ven Wohltbä- 
ter! Da zündete man den Scheiterhaufen an, und der Herold 
rief aus: „Das Boll der Syrakuſauer beftattet Timoleon, des 
Zimodemos Sohn, den Korinther, auf öffentlihe Koften; wird 
fein Andenlen in allen Zeiten duch mufifalifhe und gymniſche 
Spiele ehren, um fein Grabmal Säulengänge und ein Gymna- 
fium erbauen, und nah ihm benennen: weil er den Tyrannen 
vertrieb, die Barbaren befiegte, die zerftörten Städte berftellte, 
und den Syrafufanern Freiheit und Geſetze gab!“ *) 


1) Bald nad feinem Tode entfland neue Parteiung und fleigerte 
fi unter Agathofles (417 v. Ehr.) zur ärgſten Tyrannei. 
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Die Finanzen und der Handel. 


Nachdem wir die Gefhichte von Hellas bis zur Schlacht 
von Chäronen, bis zu diefem Wendepunfte der ganzen Zeit geführt 
haben, laſſen fih manche fachliche Berhältniffe, über welche wir 
im Laufe der Erzählung nicht fprechen konnten, in überfichtlichem 
Zufammenhange erörtern. Zuerfl der Handel und ver Staats— 
haushalt, wobei wiederum Athen in den Borbergrumd treten 
muß: theil8 weil dieſer Staat hierin alle anderen an Wichtigfeit 
übertraf, theils weil meifterhafte Unterfuchungen bier zum Be— 
nugen vorliegen. *) 

Der Handel Griechenlands erftredte ſich unmittelbar über 
das eigentliche Hellas, und über alle hellenifhen Kolonien; mit- 
hin von den Küften des fchwarzen Meeres und Kleinafien, bis 
Cyrene in Afrika, bis Italien, Sicilien und Maſſilien. Mittel- 
bar reichte der Handel bis in die fernften unbefannten Länder, 
und die Gegenftände des Verkehrs waren im Ganzen biejelben, 
welche die Natur noch heute darbietet; — freilicd mit dem wid- 
tigen Unterfchieve, daß die Hellenen damals aus den Gaben ver 
Natur etwas ganz anderes erzeugten, als jegt die Türken; man- 
des endlich änderte auch Sitte und Gebrauch. Daher ift nicht 
mehr die Rede von Ausfuhr theffalifher Sklaven, oder von Be— 
nugung der Marmorbrüde auf Paros; oder wenngleich in Naros 
die Mandeln, in Korinth die Ouitten, in Chios der Wein, im 
Euböa die Aepfel, in Attila die Dliven, eigen und ber Honig 


1) Böckh, Staatshaushaltung der Athener; Wachsmuth, Alter- 
thümer. Vgl. meine Recenfion bes erften Werkes in den Wiener Jahr⸗ 
büchern, und Bermifchte Schriften, III, 59 
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noch immer gebeihen mögen, fo find es doch jegt nur Mandeln, 
Duitten, Aepſel und Feigen wie anderwärtd, und eine Veredlung 
mag faum durch das Meſſer des Gärtners flattfinden, wie wäre 
an eine Berflärung durch Redner und Dichter zu denken! 

Wie überall, fo erhielten die edeln Metalle in Hellas — 
jelbft Sparta nicht ausgenommen — ihre von Natur fehr große 
Bedeutung. Bon rohen Anfängen ftieg die Kunſt des Münzen 
und Prägens zu einer fo hohen Bolllommenheit, daß feitvem zwar 
ein Fortſchritt in Hinficht der mechaniſchen Hülfsmittel, nicht aber 
in Hinfiht auf Schönheit und geiftreihe Behandlung eingetreten 
ift. Die Mafle des Geldes wuchs in dem Maße, als fih Handel 
und Gewerbe hoben, Griechenland in engere Verbindung mit 
dem metallreiheren Afien fam, und die Könige von Perfien 
mehreremal ihren Verbündeten bedeutende Summen fchidten. In⸗ 
deſſen fiel der Werth der edeln Metalle nicht fchlehthin und 
allein im Verhältniß ihrer Vermehrung, weil eine große Menge 
zu Kunftwerfen verarbeitet oder fonft außer Umlauf geſetzt ward, 
und weil ja auf die Schnelligkeit dieſes Umlauf jelbft ſoviel 
anfam. Auch warb das Geld nad dem Anwacjen der Metall- 
vorräthe nicht etwa ſchwerer, fondern (wie auch, in neueren Zeiten) 
allmählich leichter (jedoch ohne Zufag) ausgeprägt; fo ließ z. B. 
Solon 75 alte Drachmen wahrfcheinlih in 100 verwandeln. 
Diejer Umftand, verbunden mit dem Sinken der Metallpreife, 
verurfachte, daß das Geld zu Demofthenes’ Zeit etwa einen 
fünfmgl geringeren Werth als zur folonifhen hatte, oder die 
Preife der Dinge ungemein ftiegen. Eine Drachme hatte 6 Obolen, 
eine Mine 100 Drachmen, ein Talent 60 Minen. Es läßt fi 
berechnen: der Obol auf 1 Groſchen, die attifhe Drachme auf 
6 gute Grofchen, die Mine auf 25 Thaler, das attifche Talent 
auf 1375 oder (wie Andere wollen) auf 1500 Thaler Eon- 
ventionsgeld. I) Das Verhältniß des Goldes zum Silber war 
anfangs wie 1 zu 10, es ftieg aber allmählih bis 1 zu 
13; wozu, neben ber wahrſcheinlich veränderten Menge 
beider Metalle, auch der Umftand beitrug: daß das Gold ver- 
hältnißmäßig zu Kunftwerken mehr gebraucht und, bei dem wach—⸗ 
enden entfernten Handelsverkehr, mehr gefucht wurde, Der 
Aderbau warb jederzeit geehrt, und wo fi der Boden fruct- 
bar zeigte, fam Fleiß, Geld und Klima zu Hülfe Die Vieh— 
zucht fand damit in enger Verbindung, und nur die Pferdezucht 
fand erſt fpäter größere Berbreitung. Brennholz lieferten, wenig- 
ſtens in früheren Zeiten, wohl die attifchen Waldungen. Schiff: 
bauholz warb dagegen meift eingeführt. Del, Feigen und Honig 


1) Schömann, Antiq., p. 308. 
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waren Gegenftände der Ausfuhr; mehr indeſſen die Exrzeugniffe 
bes Kunftfleißes. 

Man würde fehr irren, wenn man glaubte, in bem demo⸗ 
fratifhen Athen babe ein unbedingt freier Handel ftattgefunden; 
denn der Staat forgte nicht etwa blos für richtiges Maß und 
Gewicht, für Lagerhäufer, oder für die Anftellung hülfreicher 
Handelsbeamten; fondern er bielt ſich im Allgemeinen berechtigt 
zur Oberleitung des Handels, nahm auch manche Handelszweige 
für ſich in Beſchlag, oder verlieh fie Einzelnen zu ausſchließlicher 
Detreibung. Die Ausfuhr von Getreide, Bauholz, Theer, Tan- 
wert und von anderen für die Flotte nöthigen Gegenftänden, 
war faft immer verboten; und außerdem finden fih Cinfuhr- 
verbote, um dem Handel Anderer zu ſchaden, und allgemeinere 
Handelsfperren, um die Seeherrfchaft zu erweitern. Dies Be- 
fireben wer fo natürlich, als daß Andere ihre Ueberlegenheit auf 
dem Feſtlande fuchten geltend zu machen. Athen wollte ſich 
ferner zum Stapelplag aller Waaren erheben !); weshalb man, 
nah einem Schiffahrtsgefege jener Zeit, niemandem Geld auf 
ein Schiff oder deſſen Ladung Leihen durfte, was nad einem 
anderen Hafen ald nem Piräus fegelte Es warb über Forde— 
rungen dieſer Art gar fein gerichtliches Verfahren geftattet. Am 
wenigften jollte ein atheniider Kaufmann Getreide nach irgend⸗ 
einem anderen Orte ald nach Athen verfahren lafien; unb den⸗ 
noch war nicht allein der Auflauf des in großer Menge einge- 
führten Getreides daſelbſt außerordentlich befchränft, fondern der 
Staat nahm fi auch wohl heraus, dem Getreidehändler einen 
Berfaufspreis und einen höchſten Sap des Gewinnes vorzufcreis- 
ben. Kein fremder durfte mehr als ein Drittheil von bem 
einmal im Piräus gelandeten Getreide weiter verführen. Mehl 
und Brot hatte gefeglihen Preis und Gewicht. Es gab öffent- 
liche Öetreideniederlagen, auß welden man zu wohlfeileren Prei- 
fen an die Armen verkaufte, ja in einzelnen Fällen (obgleich viel 
feltener als in Kom) verfchentte, und den Ausfall duch Zufchuß 
aus den Staatseimfünften, oder durch freiwillige Beiträge deckte. 
Bewaffnete Schiffe begleiteten im Kriege bie athenifchen Hanbels-, 
in$befondere die Getreideflotten. — Mangelhaft find allervings 
mehrere von ben angebeuteten Einrichtungen; allein theils landen 
die Hanbelsjteuern mit den Bedürfniſſen des Staats in genauer 
Berbindung, und ed gab Fein Mittel fie anders woher zu deden; 
theils hängt fein Volk in Hinfiht der Handelsgeſetzgebung ganz 
von fh allen ab, es muß die Grundfäge und Berhältniffe ber 
Nachbarſtaaten jedesmal Beritdfichtigen. 


1) Demosth. in Lacritum, Lysias, p. 712. 
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Minder zu entfchuldigen find die Mängel, melde ſich uns 
heilbringender im ‚Innern entwidelten und das Verhältniß der 
Bornehmen, der Handwerker, der Landbauer u. f. w. mißgeftalteten. 
Die Gewerbefreibeit nämlich, welche mancher rühmen möchte, ent- 
ftand in Athen nicht fowohl aus allgemeinen anerlannten Grün- 
den; fondern daraus, daß man die Handwerke nicht achtete 4), 
für unverträglid mit freien höheren Bürgerfinn hielt und die 
vom Grundbeſitze ausgeſchloſſenen Einwohner gewiffermaßen 
darauf angewiefen hatte, Freilich gaben fih auch Vornehme mit 
Gewerben ab, aber nicht als arbeitende Meiſter, fondern als 
Fabrikherren. Wenn nun blos Sklaven in diefen mannidfalti- 
gen und blühenden Fabriken arbeiteten, fo wurden ihnen die freien 
Handwerksbürger eigentlich gleichgeftellt, obgleich dieſe in ſtaats⸗ 
rechtlicher Hinſicht feinem nachſtehen ſollten. Während bie Be- 
willigung bes Richterſoldes den Unruhigen eine falſche Wichtigleit 
und ungenügende Hülfe darbot, wurde die Mehrzahl der Haus— 
väter durch die großen Fabriten überflügelt und in abhängige 
Fabrikarbeiter verwandelt, wogegen fie niemal® dur eigentliche 
Gewerbeftenern beläftigt wurben. 

Ein Bertheiviger des fonft fo verfchrienen Mittelalters 
fünnte, von ſeinem Standpunkte aus, behaupten: daß deſſen, 
hierauf bezüglihe Einrichtungen ſowohl ven älteften als den 
neueften voranzuftehen jchienen. Damals nämlich veradhteten die 
friegeriihen, Land befitenden Edelleute allerdings auch ven 
ftädtifchen Handwerfer; aber fie waren weit entfernt, ihre Dienft- 
leute in Fabrikmaſchinen und fi in unwiffende Fabrikherren zu 
verwandeln, und dadurch den fläbtifhen Bürgern das Brot zu 
verfümmern. Umgefehrt ftellten fich die Bürger mit dem Adel 
zwar nicht auf dieſelbe Stufe, und verlangten nicht biefelben 
Rechte; fie hatten und behielten nun aber die ihnen eigenfhüm- 
lihen und natürlichen auch deſto ſicherer. Das treffliche Ver— 
hältniß des freien geehrten Meifters zu feinen freien Iebensträf- 
tigen Lehrlingen und Gefellen konnte fih in Athen gar nicht 
vollftändig ausbilden, und verfhwindet (aus vielen unvertilgbaren 
Gründen) leider auch in unferen Tagen, wo es als eine Beſſe— 
rung angeliinbigt wird: daß bie Kinder täglich nur elf ober zehn 
Stunden in englifhen Fabriken arbeiten ſollen! 

Mit dem Reichthume und der mannidhfachften Zufuhr er- 


1) Selbſt Ariftoteles (Politit, I, 3, 23; III, 3, 2) ſtellt Handel 
und Berlehr geringer als in unferen Tagen, "Halt das Zinsnebmen für 
unnatürlich und fließt Handwerker von politifchen Bürgerrechten aus 
(dmorüpar Yaddar, diov de Bavauoaı, Magn. Mor., O, 7). — Aud 
das Heirathen zwifchen ben Bornehmen und ienen geringer Geachteten 
war ganz ungewöhnlid. Gorgias, p. 145 (512). 
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wänfchter Gegenſtände aus allen Gegenden des ſchwarzen und 
Mittelmeere8 wuchs in Athen der Aufwand, und obgleich bie 
gemöhnlihen Mahlzeiten lange einfach blieben, jo wurden doch 
die großen Gelage deſto theurer, bei welchen Salben, Flöten- und 
Zitherfpieler, Tänzerinnen, Thafierwein und Lederbifien allerlei 
Art nicht fehlen durften. Indeſſen reichte weder der atbenifche 
Reichthum noch die athenifche Schwelgeret jemals an die römische, 
und ebenjo flanden die Wohnhäufer den fpäteren römiſchen Pa- 
läften nah. — Die Kleidung war verfehieden in Farbe, Stoff 
und Schnitt, na Alter, Geſchlecht, Jahreszeit, Stand, Ber- 
mögen, Liebhaberei und Zmed; doch wirkte die Mode auch ſchon 
damals. Am bäufigften trug man wollene, Mande (vorzüglich 
Frauen) aber auch leinene Gewänder. Beſonders viel verwandte 
man auf Schuhe, ſehr mannichfacher und gefchmüdter Art. — 
Freilich konnten nur Wenige diefen und ähnlichen Aufwand be- 
ftreiten, aber deſto fchroffer trat hiedurch der Gegenſatz bes herr- 
ſchenden und body bettelhaften Bürgers heraus. Wenn dann bie 
Führer niht aus eigenem Vermögen ſpenden und bie Menge 
gewinnen fonnten, fo brachten fie Bertheilungen aus öffentlichem 
Bermögen in Vorſchlag; woran fi wiederum Bedrückungen der 
Bundesgenoſſen anreihten, bis nad deren Abfall, bei fortvauern- 
der Anmaßung und Genußliebe, defto größere Hülflofigfeit ein- 
trat. Wir haben oben gefehen, wie Solon zu großem Reichthume 
und zu großer Armuth dadurch entgegentrat, daß er ven Begüter- 
ten größere Steuern und ſchwereren Kriegsbienft auflegte; ſeitdem 
jenen aber die den größeren Laſten gegenüberftehenvden größeren 
Rechte unter Ariftides genommen wurden, ſchwand das echte 
Gleichgewicht und Wechfelverhältniß: Alle griffen auf ungebühr- 
liche Weife un fich, jeder fuchte ohne Nüdfiht anf Gefe fo viel 
zu gewinnen, und fo wenig zu geben als möglich. Aud war eg 
nicht unnatürlih, daß Steuern, weldhe vorzugsweile die Keicheren 
trafen, bei der Mehrzahl der Gefeggeber den größeren Beifall 
fanden; was dann aber wiederum zu leidenfchaftlihen Gegen⸗ 
maßregeln führte. 

Sonft erſcheint e8 als ein Vortheil der Demokratie, daß der 
Fordernde und Zahlende einer und ebenberfelbe ift, mithin feine 
Zwietracht zwifchen dem befehlenden und zahlenden Volke entftehen 
fann. Auch ftenert das Volk in einer Demokratie nur für Unter: 
nehmungen, welde, wenigftens jcheinbar, feinem Vortheile gemäß 
und von der Mehrzahl gebilligt find; und deshalb ift hieburd) 
in Athen fo wenig jemals eine Volksbewegung entftanvden, ale 
durch ein Aufgebot zum Kriege. Berner find Staatsbankrotte, 
wie wir fie leider im neueren Zeiten fo häufig erlebt haben, im 
Alterthume nicht eingetreten; denn fie ftehen mit den Kriegs— 
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einrichtungen, den anmaßlichen überkünſtelten Finanzſyſtemen und 
der erſt dadurch im höheren Grade möglich gewordenen Ver—⸗ 
ſchwendung im genaueſten Zuſammenhange. Allein es wäre doch 
nicht ganz richtig, wenn wir dies dem Alterthume als einen un- 
bedingten Vorzug anrecdneten; denn an bie Stelle der neueren 
Staatsbankrotte traten damals oft die Bankrotte der Einzelnen. 
Diefe führten zu öffentlichen Umwälzungen und bewiejen vie 
Mangelhaftigkeit des Steuerſyſtems, der Schuldgefege und der 
Rechtsanwendung. Aus den unnatürlihen und übertriebenen 
Schulden der Aermeren ging die folonifge Berfaffung und fo 
manche römifhe Umwälzung hervor; auch floffen die Borfchläge 
zu Adertheilungen mit den Vorſchlägen zu neuen Schuldtafeln 
faft ans verjelben Oxelle. }) 

Die finanzielle Gefebgebung war in Athen bei dem Bolle, 
die Berwaltung bei dem Rathe. Alle regelmäßigen Gefälle 
wurden verpadhtet, wobei es (wie überall) nicht an Ungebührlich— 
teiten fehlte. ?) Zehn Boleten (eine Behörde, wozu jeder Stamm 
einen gab) beforgten im Namen und unter dem Anfehen des 
Rathes jene Berpachtungen, oder ven Berfauf von Tiegenven 
Gründen, eingezogenen Gütern, Bergwerken, den Verkauf ber 
Schutzverwandten, welde das Schutzgeld nicht erlegten, ber 
Fremden, welde ſich ins Bürgerrecht eingebrängt hatten u. |. w. 
Zehn Apodeklten, ebenfalls aus jedem Stamme einer, nahmen 
die Staatögelder in Empfang, wiejen fie den einzelnen Kaffen 
zu und führten barlber Bud. Für die gehörige Leiftung ber 
gewöhnlichen Staatsverpflihtungen oder Liturgien (von denen ſo—⸗ 
gleich weiter die Rede ſeyn wird) forgten die einzelnen Stamm- 
vorfteher, und e8 blieb nur eine höhere Aufficht nöthig; befonbere 
Beamte machten dagegen über die untabelige Leiftung der Trier- 
archie, die Vertheilung und Hebung der außerordentlichen Ber- 
mögensfteuern, die Eintreibung der Abgaben von den Bundes⸗ 
genofien u. |. w. Alle Beamten ohne Ausnahme waren zu einer 
firengen Kehnungsablegung verbunden, und durften vor derfelben 
nicht verreifen, oder Weihgeſchenke geben, oder ein Teftament 
maden. Sie hafteten mit ihrem ganzen Vermögen. Aber frei- 
lich halfen alle Prüfungsbehörden nicht, fobald es ihnen an Ge 
wiſſenhaftigkeit fehlte und ver allgemeine Geift ausartete. 


1) Wenn die Athener beftegten Feinden, oder abgefallenen und zum 
Gehorſam zurlidigebrachten Bundesgenofien, Ländereien abnahmen und 
fie unter ärmere Bürger vertheilten (Kleruchen), jo war dies für jene 
allerdings ein berber Verluſt; doch haben lakoniſche Dorer, Römer und 
Deutſche dieſe Maßregel in viel umfaffenderer und härterer Weife zur 
Anwendung gebradit. 

2) Plut. Alcib., p. 5. 
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Zeder bedeutende Tempel hatte, neben ben unbeftimmten 
Dpfern und Geſchenken, regelmäßige Einkünfte von eigenen Gütern 
oder fonftige beftimmte Hebungen. Manche erhielten auch einen 
Theil der Geldftrafen. Sämntlihe Einnahmen verwaltete ein 
Tempelſchatzmeiſter. Die Schagmeifter des Tempels der Athene 
waren zugleich Bewahrer des bei ihnen niebergelegten öffentlichen 
Schages; man muß fie aber nicht mit dem nom Bolfe erwählten 
Borfleher der öffentlichen Einkünfte oder dem Staatsſchatzmeiſter 
vermechfeln, welder fein Amt vier Jahre lang befleivete und 
dann wieder gewählt werben konnte. Er war nicht bloßer Be- 
wahrer von Geldern, auch nicht Rechnungsführer wie bie em- 
pfangenden, jedoch mit feiner eigenen Kaffe verfehenen Apodekten; 
Tondern wahrſcheinlich der allgemeine Einnehmer, ein höherer 
Aufſeher über alle Kaſſen und Hebungen, welcher allein zu einer 
Ueberfiht der ganzen Staatseintänfte gelangte und mit einem 
Finanzminiſter verglichen werden könnte. Zu den Theorifen und 
der Kriegskaſſe Lieferte er aber nur die dazu beitimmten Gelder 
ab, und hatte auf deren weitere Verwendung feinen Einfluß. 
Auch zu anderen einzelnen Zmweden, z.B. Mauer- und Straßen- 
bau, Ausrichtung von Opfern u. dgl., ernannte man einzelne 
Bevollmächtigte, welche das bewilligte Geld aus ven Hauptkaſſen 
empfingen und verrechneten. Der Kriegsſchatz follte hauptſächlich 
aus Ueberfhüffen der Vewaltungsgelver gebildet werben, allein 
nad Mehrung der Spenden an das Volk und der Schaufpiel- 
gelver blieb jelten etwas übrig; auch war ja eine Zeit lang die 
Todesſtrafe jedem angedroht, welcher vorſchlage, Schaufpielgelder 
in Kriegögelder zu verwandeln! Als zweite Duelle werben die 
außerordentlihen Bermögensfteuern bezeichnet, weldhe man aber 
in der Kegel ungern bewilligte und unorbentlic bezahlte. 

Unter dem Theorifon !) verfteht man im Allgemeinen bie- 
jenigen Gelder, welche unter das Volk ausgetheilt wurden, theils 
zur Feier von Feſten und Spielen, theils als Erjat des Eintritts- 
geldes zum Schaufpiele, theils zu Bereitung befferer Mahlzeiten, 
theil8 zu Opfern, mit welchen öffentliche Speifungen verbunden 
waren. Der Gefhäftsfreis des Vorftehers vom Theorikon warb 
allmählich erweitert, weil er die dem Bolfe angenehmjte Würde 
befleidete. Aus dieſer Einrichtung ging in dem kleinen Freiftante 
allmählich die ärgſte Verſchwendung hervor, und oft fehlte es im 
Kriege an den nöthigften Geldern, weil man ſich jene Ausgaben 
und Genüſſe nicht verfagte. 

Freilich war aber Manches, was in monarchiſchen Staaten als 


1) The Theorie fund was essentially the church-fund at Athens. 
Grote, XI, 498. 
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unfinnige Verſchwendung erſcheinen müßte, in dem demokratiſchen 
Athen Teineswegs fo außer aller Ordnung. Behält man das 
Verhältniß des fonveränen Volkes zu feinen Kaſſen im Auge, 
läßt man fi) die Grund» und Haupteinrichtung einer gänzlichen 
ſtaatsrechtlichen Gleichftellung Aller gefallen, fo folgt ganz natür: 
ih, daß die Souveräne in ihrem Theater auch FreibilletS haben 
wollten. Athen war reidy genug, jährlidy die wenigen Borftellun- 
gen im Theater zu beftreiten; und hätte man die Armen, welche 
boch nicht zahlen Fonnten, von dieſem großartigen Bildungsmittel 
ausgefchlofien, fo gewann man immer nihts als Pla, woran 
e8 in den alten Schaufpielhäufern nicht fehlte Alſo ging das 
Uebel nit aus dem unentgeltlihen Zulafien der Aermeren, oder 
dem Bezahlen des Eintrittsgelde® an biejelben, fondern daraus 
hervor: daß diefe außerhalb des Theaters, in der Volksverſamm⸗ 
lung, mit folhem Gewicht auftreten und ihre Schaufpiel- und 
Feſtluſt auf Unfoften der Reicheren, der Bundesgenoſſen und 
des ganzen Staats befrienigen Tonnten. Unter Führern (wie 
Perifles) wäre aus jenem erſten Beichluffe nichts Erhebliches 
weiter gefolgt; erft fpäter überfchritt man weit das natürliche und 
billige Maß, und aus diefer Verſchwendung und Genußſucht fo- 
wie ans vielen anderen Gründen ging alsdann hervor Egois- 
mus, Härte und zugleih Weichlichfeit der Gefinnung, Sinken 
vaterländifchen Muthes und Mangel an- fittliher Willenskraft. 
Das ift der große Ruhm des Perikles 1), daß er nidt 
blo8 einen Schatz fammelte und für Alles, was zur Kriegs- 
führung gehörte, eifrigft forgte, fondern gleichzeitig für alle edeln 
und herrlichen Zwecke, weldhe vie Menjchheit durch äußere Mittel 
zu erreichen fähig if. Seine Vorgänger und Nachfolger ver- 
ftanden oder wollten in der Regel nur das Eine oder das An- 
dere; und daher ward ihm, ftatt einer allfeitigen Würdigung, faft 
immer nur einfeitiges Lob oder einfeitiger Tadel zu Theil. Soll- 
ten wir fritteln, jo würden wir eber in ihm eine etwas befchränfte 
Aengftlichkeit erbliden, al8 unbejonnenes demagogiſches Treiben 
und blindes Berfchwenden. Hätten feine Nachfolger, denen er 
nur der Zeit nad ein Vorgänger war, das Rechte gethan, fo 
wiürben ſich die VBeranlaflungen zu Mißbräuden nit in noth- 
wendige Urfachen verfelben verwandelt haben, und noch weniger 
biefe als unabänderlich erſchienen ſeyn. So wie es eine zum 
Untergang führende VBernachläffigung der Kriegsmittel giebt, fo 
giebt es auch eine zum Untergang führende allzu Foftfpielige 
Ueberfhägung derfelben. Athen hat vielleiht Sparta um jenes 
Fehlers willen nicht erobert, aber es hat auf der anderen Seite 


1) Siehe oben die Borlefung über das Zeitalter des Perikles. 
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zu dem großen Siege mitgewirkt, den es nicht blos über Sparta, 
fondern über alle Länder und Völker davongetragen. Die Zeiten, 
wo nicht blos der Krieg ein hitiges Fieber, ſondern der Triebe 
durch bie fleten, angeblich unentbehrlichen Kriegsoorbereitungen 
auch ein fchleichennes, alle Kräfte erichöpfendes, alle anderen 
Zwede vereitelndes Fieber ift, mögen ihre Geſundheit und Herr- 
lichleit preifen; ob fle aber der Nachwelt ein Vermächtniß Binter- 
laſſen werben, fo reich als das perifleifche Zeitalter, das Tann 
erft diefe Nachwelt richtig würbigen und entſcheiden. Zum min- 
beften, fo fcheint e8 ums, würbe Perikles, wenn er auferftände, 
feldft ohne olympiſche Verebfameit, über feine Vertheidigungsrede 
hinaus, auch eine ftrenge Anklagereve halten können. 

Die Staatsausgaben Athens, auf welde wir jest kom⸗ 
men, laffen fih unter folgende Zitel bringen: 

1) Zur Befeftigung und Verfhönerung der Stadt. - 

2) Zur Erhaltung der Stadtwache, welde aus öffentlichen 
Sklaven gebilbet war. 

3) Zu Opfern, Feten und Spielen, infoweit biefe nicht aus 
unmittelbaren Leiftungen der Bürger beftritten wurden. 

4) Zu öffentlihen Begräbnifien, heiligen Gejandtishaften 
und Ehrengefchenten. 

5) Gelpvertheilungen, noch neben und außer ben Schau⸗ 
fpielen. 

6) Bezahlung fürs Richten durch bie Kolakreten. 

7) Bezahlung an bie -Bollsverfammlung fürs Regieren.- 

8) Sold des Raths der Yünfhunbert, ber öffentlichen Redner, 
Gefandten, Auffeher in Jünglingsſchulen, Arızte, Sänger, Ton- 
fänftler u. |. w: 

9) Sold für das paralifche und jalaminifche, au in Friedens⸗ 
zeiten zu öffentlichem Gebrauche beſtimmte Schi 

10) Unterhaltung der Waiſen, deren Bäter im Kriege um⸗ 
gekommen, Belohnung der Kinder von ausgezeichneten Vätern, 
Öffentliche Speifungen und Belohnungen, Önabengehalte, Preife 
auf die Entdvedung von Berbrechen gefeßt u. f. w. 

11) Anſchaffung von Kriegsvorräthen, bejonders für bie 
Flotte. 

12) Unterhaltung ver Friebensreiterei, ale Stamm für den 
Krieg und zur Verſchönerung der Aufzüge. 
An dieſe Ueberficht reihen wir folgende Bemerkungen: 

Erftens, die religidfen und kirchlichen Einrichtungen waren 
großentheils nom Staate unabhängig und auf ſich felbft begrün- 
bet; welches gewiß befler iſt, als wo das umgelehrte Berhältniß 
eintritt, und die Geiftlihen und Priefter in bloße Söldner des 
Staats verwandelt find. Andererfeitd trat bei den in Athen 
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ſehr zahlreichen Ai wen früh eine übermäßige, ſehr tabelms- 
wertbe Verſchwendun 

Zweitend: wir ederhoten es an bieler Stelle, beſtand ber 
Haupifehler der Gerichte nicht darin, da man bie Richter be- 
zahle, jonbern daß man Die Theilnahme des Bolls und die Zahl 
der Beſitzer auf eine nngebührlihe Weile ausdehnte, das Recht⸗ 
ſprechen allmählih in die Hände der Wrmen und des Pübels 
brachte, eigennüßtige Urtheile veranlaßte und Unzählige allmählich 
an Faulheit, anmaßliches Geſchwätz ımb böſe Kriffe gewöhrte. 
Ganz daB Entgegengefetzte biefer demokratiſchen Vollsgerichte iſt 
die Einrichtung, we blos wiſſenſchaftliche Rechtsgelehrte unter- 
fuhen und urteln; was allerdings eben fürs wiſſenſchaftliche 
Net vas Beſte feyn mag, aber Bas Boll non aller bildenden 
Theilnahme entfernt, von allen Keibtanficten entwöhnt, und 
bie Gerichtsbehörden und Yidster nicht als Hilfreiche Beiſtände, 
fondern oft, mit Recht over Unrecht, als habſichtige Geguer ber 
Menge erfcheinen läßt. Gewiß ftand die altdentſche, jept an 
vielem Orten wieberhergeflellte Einrichtung, welche wiſſenſchaft⸗ 
liche Richter mit den nicht aus den Hefen des Volle, fonbern 
aus ven rechtlichſten Männern genommenen Schöppen verbindet, 
in der glädlichften und gejunbeften Mitte. 

Drittens: Die -Bezahlung dee iu den VBolksverſammlungen 

Regierenden werben Freunde der Demokratie nicht anſtößiger 
finden, als Freunde der Monarchie die jogenannten Civilliſten; 
doch folgt daraus, fowie ans manchem bereit erwähnten Um- 
flanbe, daß vie Demokentie keineswegs immer unb durch ihre 
Form eme jo wohlfeile Berfaffung iſt als Einige glauben, und 
daß viel bewilligen und verſchwenden aud dort leichter und ge- 
wöhnlicher war, als wenig erheben und gut wirthfchaften. Die 
Begünſtigung des Böbels in Demokvatien auf Koften der Reicheren 
ift in Wahrheit nicht minder ſchüdlich, als ein übermäßiger Hof- 
ſtaat auf Koften des gering gefhäßten Volles. 
Biertend: die Koften ver Kriegsmadt waren im Frieden 
höchſt unbedeutend, ohne welchen außerordentlich wichtigen Ber- 
iheil Has Gelb zu fo vielen anderen lobens⸗ und tebelnswerthen 
Ausgaben noch —* gefehlt haben würde. Und mit dieſem 
finanziellen Borthetle fand ein anderer, vielleicht nach größerer 
in nothwendiger Verbindung: ve nämtich die Sefahr eines fal- 
fhen Uebergewichts, ober Sur einer Herrſchaft von bloßen Sol⸗ 
daten niemals eintreten konnte. 

Das Landheer ward eigentlich nur aus Bürgern: gebildet, 
wobei jeder, nach Maßgabe ſeiner Klaſſe, als Reiter, Schwer⸗ 
vewaffneter oder Leichtbewaffneter eintrat. Allmählich aber. nahm 
mon Schutzverwandie wenn auch nicht unter Die Reiter, doch 
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unter bie Schwerbewaffneten ayf, und nach dem ſieiliſchen } 

und dem Erlöjchen fo vieler alten Geſchlechter —* pr —* 
Meberläufer, ſelbſt Verbrecher um Heere, mit dem natürlichen Ge- 
folge von entbehrlichem Gepäck und ſchädlichen Nachzüglern. 
Auch die Bundesgenoſſen, ob ſie ſich gleich eigentlich vom Kriegs⸗ 
dienſte Ioßgelauft hatten, wurden dazu, jo weit es bie Verhäaͤlt⸗ 
nifle erlaubten, wieber angezogen, Geit Perifled mußte man 
die Krieger befolpen, und rechnete dabei auf einen Schwerbewaff- 
neten, mit Einfchluß der Verpflegung, täglid) etwa vier Obolen 
und auf einen Reiter das Dreifache. Sechs Obolen machten 
eine auf etwa ſechs Groſchen berechnete Drachme. Doch ſanken 
und fliegen natürlich dieſe Koſten und der Schiffsſold nah Maß—⸗ 
gabe günſtiger oder unguünſtiger Verhältniſſe; ja in ſpäteren Zeiten 
ward der Landſold nicht, wie mon erwarten ſollte, theuerer, ſon⸗ 
dern wohlfeilexr: weil man bie Bürger zu Haufe ließ, ſich mit 
jhledhter verpflegten Sölbnern begnügte und an unbefchäftigten 
Leuten in Hellas fein Mangel mar. Niemals hielt Athen im 
Frieden (nah heutiger Weije) ein ſtehendes Heer; wohl aber 
ſtellte es mehreremal im Kriege eine im Verhältniß zu feiner 
Bevölkerung außerordentlid große Macht. 1) — Auf der Flotte 
dienten wenig Bürger aus ben oberen, mehr aber aus ben un⸗ 
teren Klaſſen; der größte Theil ver Bemannung beſtand aus 
Schutzverwandten, und auch Sklaven wurden als Ruderer ‚nicht 
verſchmäht. In einem dreiruderigen Schiffe befanden ſich etwa 
200 Menſchen, und unter ihnen im Durchſchnitt 140 nicht 
ganz unbewaffnete Ruderer; die Uebrigen waren Schiffsſoldaten, 
Beamte, Diener, Köche u. ſ. w. Mit dem Frieden hörte bie 
Befoldung der gemietbeten Maunfhaft auf. Zur Zeit feiner 
größten Macht hatte Athen an 400 Trieren und fpäter aud 
Schiffe mit. vier Ruvderbänfen. Diejenigen brei Trierarchen, beren 
Schiffe zuerft fegelfertig waren, erhielten Kränze zur Belohnung. 
Aus jedem Stamme erlofete man jährlich einen reshnungspflichtigen 
1) Zur Beit Homer’s fpielt perſönliche Tapferkeit, insbejonbere 
der Helden und Fürften, die erfte Rolle. Allmählich tritt Reiterei an 
die Stelle der Streitwagen, und wichtige Fortſchritte werden bemerkt 
binfichtliich ber Aushebung, Einübung, Aufftellung der Mafjen, fomwie 
der Angriffe» und Schukwaffen. Andere Veränderung berbeiführte der 
peloponnefifche Krieg. Mit bemeglicderen Heeren ließ ſich Ueberrajchen- 
des zu Stande bringen; ja bie geworbenen Sölbner waren dazu viel- 
‚leicht tauglicher als Die veicheren Bürger, welche lieber zahlten als 
friegten. Entſcheidend wirhtig ward es, daß Epaminondas an die Stelle 
ber Srontalangriffe, offenfive Flügelangriffe erfand, und Alerander (wel⸗ 
her fi überall als genialer Feldherr bewährt) verftärkte ben Angriffs- 
flügel nicht blos quantitativ, ſondern auch qualitativ, zu jebesmaligem 
Siege über ungeorbuete und verſtandlos hingeſtellte Maffen. 

8 * 
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Auffeher der Werfte. 1) Die leitende Behörde für das Seeweſen 
war der Rath der Fünfhundert. 

Der Grundſatz, daß jeder Einwohner zur Vertheidigung des 
Baterlandes verpflichtet fei, ftand alfo im Athen feſt; aber man 
reichte damit (ungeachtet der fehr verſtändigen, anberwärts Teines- 
wegs immer beobachteten Abftufungen der Pflicht) nicht aus, fo- 
bald der Staat fih auf eine kriegeriſche Höhe hinaufgeſchroben 
hatte, welche zur natärtihen Grundlage in keinem richtigen Ver⸗ 
bältnifie ftand. Auch hier entfprang das Uebel nicht aus dem 
Beſolden der Krieger, vielmehr wäre der unbeſoldete Kriegspienft 
die bärtefte einfeitigfte Steuer gewefen; ſondern das Uebel ent- 
ftand aus der allmählihen Entwöhnung der Bürger von perfän- 
lichem Kriegsdienſte, oder, in der legten Wurzel, aus den faft 
ununterbrodenen heillofen Kriegen ſelbſt. Höchſtens ließe ſich bie 
Frage aufwerfen, ob man ohne bie eingefährte Befoldung weniger 
gefriegt hätte, oder der Staat fehneller untergegangen wäre? 

Zur Meberfiht der athenifhen Einfünfte dient Folgendes: 

Perfönlihe Steuern, fowie Grundfteuern von vollem Eigen- 
thume wurden nicht regelmäßig, fondern wohl nur bei eintreten- 
den außerorventlihen Bepürfniffen erhoben; doch gab es in ge 
willem Sinne getheiltes Eigenthum, wo man dem Staate oder 
den Tempeln von Zriften, Forften, Häufern, Gewäflern u. |. w. 
Zins oder Zehnten gab. Ferner finden fid Einnahmen von 
Staatd- oder eingezogenen Gütern, Bergwerken, Zöllen, Markt⸗ 
und Berzehrungsfteuern, Schutgeld von Fremden, Schußverwand- 
ten und Sklaven, Straf» und Gerichtsgelvern, Zind von ben 
Bundesgenoffen, enblih unmittelbare Leiftungen oder Liturgien. 
Alle heiligen und Staatöglter waren in Zeit- ober Erbpacht 
ausgetban. Jene bemilligte man gewöhnlich dem Meiftbietenden, 
welcher zugleich fachliche Bürgichaft Leiften over Bürgen ftellen 
fonnte, Die Bergwerle (unter denen die thraciſchen, bie Gold— 
gruben auf Thafos und die Silbergruben bei Yaurium vorzügliche 
Erwähnung verdienen) betrieb der Staat nie auf eigene Redı- 
nung, fonbern überließ das Recht, fie zu bebauen, unter gewifien 
Beſchränkungen an Einzelne, welche dafür ein beftimmtes Angeld 
und ein Bierundzwanzigftel des Ertrags als fortlaufende Abgabe 
bezahlten. Nur Bürger und Iſotelen, das heißt gleichbefteuerte 
Schugverwandte, wurden zu dieſer Unternehmung zugelaflen; bie 
Handarbeit geſchah duch Sklaven. — Bei den in ver Regel 
verpachteten Zöllen laſſen fidy unterſcheiden: 

1) Markt- und Verkaufsgelder, die man hauptſächlich von 
Fremden erhob. 


1) Böchh, Seeweſen ber Athener, ©. 49, 79, 171. 
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2) Ein- und Ausfuhrzölle von den meiſten Gegenſtänden, 
jedoch nicht nach ganz gleichen Sägen !); fo war z. B. Honig 
höher beftenert, ald Getreide. Im Durdfchnitt nahm man zwei 
vom Hundert des Werths. 

3) Der Hafenzoll, ohne Rückſicht auf die Ladung. 

4) Der an die Stelle des erlaſſenen Zinſes tretende Zwan⸗ 
zigfte, welchen man in ben Ländern der unterwürfigen Verbün- 
beten von der Einfuhr und Ausfuhr erhob. 

Steuer von Huren ward (wenigftens in wichtigeren bürger- 
lichen, fowie bei öffentlihen und peinlihen PBrocefien) erhoben 
und. durch die Agoranomen der Preis beftimmt, den jene von 
ihren Kunden nehmen vurften. - 

Die Gerichtsgelder erfcheinen befonders in der Zeit wichtig, 
wo man bie Bundesgenofien, zum Theil aus Eigennuß, zwingen. 
fonnte, in Athen Recht zu nehmen. Hieher gehören: 

Die Prytaneien, welche beide Parteien nah Maßgabe 
einer Abſchätzung beim Anfange des Proceffes nieverlegten; und 
zwar gab jeder Theil von einem Streite über 100 bi8 1000 Drach⸗ 
men 3 Dramen, über 1001 bis 10000 Drachmen 30 Drady . 
men. Mer den Proceß verlor, verlor nicht allein jenen Einſatz, 
fondern mußte aud) feinem Gegner die zweite, ebenfalls dem 
Gericht verbleibende Hälfte erfegen. Solche Prytaneien wurden 
aber nur bei Privatklagen und von Gegenftänden erhoben, welche 
eine Abſchätzung in Gelde zuließen; war dagegen das legte un⸗ 
möglich oder die Klage öffentlicher Art, fo zahlte man nur eine 
ganz unbedeutende Summe, bie Paraftafis, als Zeichen, daß 
man ſich auf den Proceß wirklich einlaſſe. Hingegen verfiel der- 
jenige, welcher bei einer öffentlichen Anklage ‚nicht den fünften 
Theil der Stimmen erhielt, in 1000 Dracdhmen Strafe, und wer 
aus den Gewinnen einer foldyen öffentlichen. Klage etwa Vortheil 
an Strafen oder Bußen z0g, zahlte auch Pyrytaneien. Dieſe, ſo⸗ 
wie die Paraftafis, dienten zum Lohn der Richter und zur Spei- 
jung im Proytaneion, wo urfprünglich Klagen angenommen und 
eingeleitet wurden... Zu gleichen und ähnlichen Sweden verwandte 
men vielleiht eine Art von Unterliegegelvern bei Appellationen ; 
Strafen, wenn jemand eingezogene Güter in Anſpruch nahm und 
nicht obftegte u. f. w. Alle diefe Gebühren und Strafen wur⸗ 
den aufs firengfte beigetrieben; ja über den Erlaß öffentlicher 
Schulden durfte gar feine Verhandlung eröffnet werden, ohne 
Beiftimmung einer Bollsverfammlung von 6000 Athenern. — 
Bei vielen Bergehen, bei Mord, Berrath, Verbannung (nicht 
aber beim Oſtracismus) erfannte man auf Einziehung bed Ber- 


» Manſo's Sparta, U, 494. Diog. Laert. Anaxagoras, -c. ‚10. 
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mögens; woraus für Richter und Familien die gewöhnlichen 
Nächtheile eintraten, ohne daß der Staat davon zuletzt Vorthäil 
hatte. In der Pegel warb ihm nämlich vas Eingezogene wieder 
entzogen und vergeubet, welches, den unſchuldigen Berwanbten 
unter den allgemeinen Verpflichtungen gelafien, wahrſcheinlich mehr 
eingebracht hätte. 

Der Zins von ben Bundesgenoffen bildete eine Haupt- 
einnahme Athens, allein fle wär weber immerbar gleich gröoß, 
noch das Berhältniß der Bundesgenoſſen zu When immer baffelbe. 
Sofern der Gelbwerth in noch größeren Verhältniß geſunken war, 
als man allmählich jenen Zins erhöhte, oder gar neue Bundes⸗ 
genofjen hinzutraten, lag in biefer Erhöhung feine Unbilligkeit. 
Auch konnte man bei den ebenfalls für Athen ungeheuer fteigen- 
den Rriegslaften dieſe nicht als gänzlich abgefauft betrachtet, ohne 
die Billigkeit zu verlegen und das ganze Verhältniß zwiſchen then 
und bei Bundesgenoſſen aufzuheben. Vielmehr lag der Fehler 
darin, daß bie Zwecke verfelben nicht (wie zur Zeit der perſiſchen 
Kriege) ſchlechthin zufammenfielen, fondern mit ben härteſten 


‚Mitteln eine üußerliche Uebereinſtimmung bei innerer Spältting 


erzwingen wurde. Endlich finden wir bier, wie faft m allen 
Republiken, ein unbegreiflihes Ungejchid, für Bundesgenoffen bie 
natürliche, ſtaatsrechtliche Stellung aufzufinden. Wenn in vielen 
Moncarchien den neugebonnenen Landſchaften nidt mehr Rechte 
eingetäntmt werden, als den alten — naͤmilich keine —, fo erſcheint 
vies fo ziemlich folgerecht und iſt kein Gegenſtand ber Verwunbe⸗ 
rung; wenn aber Republiken die eröberten, uber frei fi) anſchließen⸗ 
den Länder von allen Stuntstechten ansſchließen, To ift dies folge- 
widrig und doppelt beleibigend. Hätte Aihen, ftätt feiner Herridj- 
ſucht nachztıgeben, die Laften übermäßig zu ftelgern und die Ver- 
waltung Allein Athenern anzuvertrauen, eitten echten Bund, eiite 
Föberdtion gentlbet .e8 wäre für alle Theile heilſamer geweſen; 
ulid auf’ähtiliihe Weiſe hätte Kor die zerflörenden Kriegé wiber 
bie Birtbedgettöffen' vermieben. Zur Rechtfertigung, oder doch 
zur Etitſchuldigung der Athener kaun man indeß anführen, daß 
ihre Gerichte oft wohl einen beſſeren Schutz gewährten, als die 
in den abhängigen Städten ſelbſt, und daß fie nie thranniſirende 
Hartinoſten einſetzten, wie die Spartaner. Ueberhaupt dürfen wir 
die herrſchenden Staaten des Alterthums wegen jener Verhältniffe 
kaum tadeln, weil ja ſelbſt Bu, wo Staatenbündniſſe vorhauben 
waren, wie tn vek Schweiz mn ben Niederlanden, für bie Unter⸗ 
worfenen das aitgemejlene Verhältniß nicht gefiniden, ober ver⸗ 
weigert wurde. Nur bie vereirtigten Stantett don Nordamerlka 
haben (zum erften mal in der Weltgefchichte) Den allein richtigen Weg 
eingeſchlagen, zu allgemeinen Wohle und ungetrübter Zufribbenbeit 
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Die Lerfungen oder Titurgien hatten in Athen ihre gute 
und ihre böfe Seite. Zu jener gehört: der dadurch entſtehende Wett 
eifer, bie erſparten Koſten der Hebung und Gaushaltung, das 
Umgehen von eigennägigen Lieferern u. ſ. w.; zu biefer Dagegen 
wesbielleitiges Heberbieten bei unnägen Gegenſtänden, \häplicher 
Auſwaund, ungleiche Bertheilung, Häufige Verbindung mit vofld« 
verführenden Mitteln und Zweden u, ſ. m. — Niemand ſollten 
za gleicher Zeit zwei Liturgien aufgelegt werden, und in der Regel 
zwiſchen eine und der anderem ein gewifſer Zeitraum verliehen. 

Die Ehoregie übertrug der Stamm nad einer gewifien 
Ordnung an Einzelne, welche über 8 Talente im Vermögm 
hatten. ) Der Chorege forgte für ben Chor in den teagifchen, 
fomifden und ſatyriſchen Spielen, für die lyriſchen Chöre der 
Männer, Tänzer, Knaben, Tlötenfpieler u. |. w. Er bezablie 
deren Lehrer, Schmud, Kleidung und Kränze; er forgte für bem 
nothwendigen Platz, mo die ebungen konnten vorgenommen werben, 
und gab den Ehorifien während diefer Zeit zu eſſen. Dagegen 
hatte er mit. deu Schaufpielern Nichts zu then, beſtritt auch (den 
jene Ausgaben waren bach genug) nidt den ganzın Aufwand ber 
Darftellung, ſoundern der Staat und ber Theaterpächter, welcher 
das Eintrittögeld erhieli, trugen. hiezu bei. Daß ausgezeichneke 
Schaufpieler (bei der großen Vorliebe für alle dramatiſchen Dar | 
ſtellungen) ſehr hoch bezahlt wurden, hat keinen Zweifel. 

Die Gymnaſiarchie verpflichtete, Sold, Nahrung, Dei 
u. |. m. für bie, Kämpfer bei den öffentlichen Spielen herbeizu- 
ſchaffen; die Eſti aſis Beftand im der Ausrichtung yon gewifien 
Stammfeften. - - 

Wichtiger als dieſe Liturgien waren die auherordantlichen 
Vermögensſtenern und bie Trie rarchie. Von der letzten 
laßt ſich erſt ſprechen, wenn man die erſten genauer betrachtet hat. 
Zur Deckung mancher außerordentlichen Bedurfniſſe waren gewiſſe 
Mittel geſetzlich und herkömmlich, andere dagegen gaben Veran⸗ 
lafſung zu außerordentlichen Maßregeln, melde immer an das 
Vermögen gingen, es ſey nun unmittelbar durch BZahlung oder 
mittelbar durch Leiſtung. 

In den älteren Zeiten und unmittelbar vor dem pelopoune 
ſiſchen Kriege hatten die Athener keinen Grund Bermögensftenexn 
auszuſchreiben, und während der erſten glücktichen Jahre jenes 
Krieges beſtritten fie bie Ausgaben aus dem Schatze und dom 
Binfe der Bundesgenoſſen. Die Belagerung won Mytilene (427. 
v. Chr.) veranlafite Ge aber wahrfcheinli die erfte außerorbentlihe 


1) Berſchieden der Anbrdner bes Chen, bet Rein, dee Sieger. 
Plut. Arist., p. 1. 
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Bermögensfteuer, welche dann fpäter, behufs des. Krieges, öfter 
ausgefchrieben ward und alle Bürger ohne Ausnahme, ſelbſt 
Waiſen und Trierarhen traf, wozu jedoch die Keicheren in einem 
ſtärkeren Verhältniß Beitrugen, al& die Armen. 

Bei diefer Gelegenheit tritt die allgemeine Frage nad dem 
Volksreichthume hervor, deren Beantwortung nicht blos aus Mangel 
. an Duellen, fondern aitch darum fehr ſchwierig ift, weil man fid 
im Alterthume weniger als in unferen Tagen darum befümmerte, 
oder durch künſtliche Mittel darauf einzumirken fuchte Ohne 
Zweifel war indeffen das Vermögen während ber befieren Zeiten 
Athens ziemlich gleich vertheilt und großer Reichthum faft fo fel- 
ten als drückende Armuth; fpäter hingegen bleibt die gewöhnliche 
Klage nicht aus, daß ſich Grundbeſitz und bewegliche Güter auf 
ſchaͤbliche Weife in den Händen von Einzelnen anbäuften. — 
Nach der Solonifchen Hlafjeneintheilung, welche fih hauptſächlich 
auf Kriegspflichtigkeit, unmittelbare Leiftungen und Regierungsrechte 
bezog, find Steuern wohl nur äußerſt felten erhoben worben. ?) 
Wenigſtens Tonnten diefe im fpäteren Zeiten unmöglich allein das 
Grunveigenthum treffen, und das bewegliche Gut, das Gewerbe 
u. f. w. ganz übergehen; auch ift feit dem Archon Euflives (403 
Jahre v. Chr.) von jenen Klaffen nicht mehr Die Rede, und ihre 
ftaatsrechtliche Bedeutung hörte (wie wir fahen) im Grunde ſchon 
mit dem Augenblick auf, wo die geringfte Schätzung nicht mehr 
von den öffentlichen Aemtern ausfchloß. 

Den Vermögensſteuern lag natärlih eine Selbſtſchätzung 
jum Grunde, aber die Mittel fie zu berichtigen und die Berhei- 
lung der Wahrheit zu beftxafen, waren nicht vernadjläffigt. Zu 
Biefen Mitteln gehörten vie Apographe und Antivofls.2) Antidofis 
hieß das Erbieten eines Bürgers, mit dem Vermögen eines Ande⸗ 
ren’ zu taufchen, fobald der Letzte bie dem Erften auferlegten 
höheren Steuern nicht übernehmen wollte. Apograpbe hieß bie 
Auflage und ver Beweis, daß jemand Güter befige und. bavon 
nicht ſteuere. Siegte der Kläger, fo erhielt er drei Viertel der ˖ 
nachgewieſenen Güter zur Belohnung, und übernahm verbältnig- 
mäßig die Steuer; unterlag er, fo traf ihn eine Strafe von 
1000 Dradmen. Beide Mittel find mehreremal von Einzelnen 
mit Erfolg angewandt worden, und die Furt vor der Schande 
und dem großen Berlufte fcheint günftig gewirkt zu haben; doch 
blieb ſelbſt in jener Zeit (bei einer anderen Geridytsverfaffung 
und Beweisführung) die Antivofis oder der Vermögenstauſch ein 


1) Das Nähere bei Böckh, II, 648. 


2) Demasth. in Phainipp. in Nicostn. Isocr. de antidosi. Xenoph. 
Oenon., VII, 8. Piut. vita Isocratis. . 
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zu kühner, mit großen Weitläufigkeiten verbundener Ausweg. Wie 
ſehr man übrigens darauf hielt, daß jeder feinen Bürgerpflichten 
im Kriege und bei den Steuern nachkomme, geht jchon daraus 
hervor, daß -fid darüber faſt in allen geridhtlihen Heben für 
Kläger und Bellagte ein ausprüdliches Zeugniß vorfindet. !) Wer 
mit Abgaben in Reft blieb, zahlte das Doppelte; ja bei längerem 
Zögern trat Ehrlofigleit in gewiſſen Abftufungen ein, ober 
das gange Vermögen verfiel dem Staate. Nur einzelnen Per⸗ 
fonen warb, um großer Verdienſte willen, die Steuerfreiheit zu- 
ben. 

Das allmählich entftehende allgemeine Heberegifter warb 
wahrfcheinlich ‚alle zwei bis vier Jahre, menigfteus in feinen be- 
weglicheren Zheilen, berichtigt. Nicht. jede Art des Vermögens 
ſteuerte gleich viel, auch trat ein anderer Satz ein, wenn ſich großes 
‚Gut im einer Hand beiſammen, ein anderer, wenn es fid in jehr 
eine Theile vertheilt fand; deshalb mußte, wie beſonders aus 
ver Schägung zur Zeit des Archon Naufinifos (378 v. Chr.) 
hervorgeht, Dreifaches ermittelt werben: 

1) das Vermögen überhaupt; 

: 2) derjenige Theil, weicher davon flenerpflichtig fen rin 
oder das Steuerfapital, ver Schatzungsanſchlag; 

3) die Abgabe von dem fleuerbaren Kapikal. 

Das flenerkare Kapitel war in der höächſten alaſſe nur- der 
fünfte Theil des gefammien Vermögens, und mochte in den un- 
terften Klaſſen nicht ven zehnten Theil deſſelben überfteigen. 
MWieberum betrug bie Abgabe in der höchſten Klaſſe nur Fünf 
vom Hundert des fteuerpflichtigen, Kapitals, oder Eins vom Hun- 
dert des gefammten Vermögens; und biefe geringe Steuer ſank 
noch in den unteren Klaſſen. ‚Ob fie aber nicht, durch öftere Er- 
bebung in turzen Friſten mag brüdenper geworben jegn, ift ſchwer 
zu entſcheiben; doch findet ſich, Daß Demofthenes in zehn Jahren 
nur ein Funfzigſtel feines Vermögens oder Zwei vom Hundert 
einzahlte. Bedenkt man nun: daß fich dies Vermögen bei guter 
Verwaltung damals zu Zehn vom Hundert verzinfete, fo gab er 
eigentlich, im Verhältniß zu unferem Zinsfuß, binnen zehn Jahren 
nur Eins vom Hundert feined Vermögens. Obgleich hiedurch bie 
Klage wegen übertriebener Steuern widerlegt wird, fo darf man 
doch die ſchweren unmittelbaxen Leiftungen nicht vergeffen, wenn 
man einen vollen Ueberblick erhalten will. 

- Unter Naufinilg8 wurden zwanzig Symmorien für bie Ver⸗ 
mögensflenern eingeführt, welche von den jpäteren Symmorien 
fur die Triexarchen verſchieden ſind. Jenes waren Gensften 


3) Im ins an vielen Stellen. 
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ſchaften, deren jede einen gleichen Antheil von dem allgemeinen 
Schatzungskapital in ſich begriff, und an deren Spitze zuerſt 
Dreihundert der Reichften fanden; dann noch dreimal dreihundert 
oder zuſammen zwölfhundert Wehlhabenbere, weldie das Ganze 
fetten, vettreten und and) wohl vorſchießen mußten. Denned 
fol die Laft der Symmorien von den Reicheren oft in fdhiwere- 
ren Berhältnig auf die Aermeren gewälzt worben ſeyn, welde 
nicht zu jenen Genofienfchaften gehörten. Wie fih vie nad 
den Gauen erhobenen Steuern und fleuerpflichtigen Gemeinde⸗ 
güter zu dieſen Genofjenfhaften verhielten, läßt fi nicht gencu 
angeben. 

Die Leiftungen und Steuern der Schutzverwandten waren 
von denen der Bärger getrennt, und gewiß verhäftuigmäßig nicht 
geringer; doch ſcheint man jene Perfonen nie zur Trierardjie und 
Gymnafiarchie angezogen zu baben. Die fotelen koͤnnten Grundb⸗ 
eigenthirm befitzen, und flanven in Anfehung der Abgaben ben 
Bürgern ganz gleidy; allein fie hatten feinen Sig in ben Gerid- 
ten, kein öffentliches Stinimrecht, waten weber in Stänme, noch 
Gaue, noch Geſchlechter eingeſchrieben, und der Gerichtsbarkeit 
des Archon Polemarchos nach Weiſe anderer Freuiden unter⸗ 
worfen. 

Unter allen unmittelbaren Leiſtungen war die Trierarchie, 
welche die Rüſtung der Kriegsſchiffe bettaf, bie wichtigſte, und das 
Gute and Be folder Einrichtungen zeigte ſich hier am ſchärfften 
und folgereichſten. Einerſeits entſtanden nänlich für den Staat 
große Vortheile durch der Weiteifer, audererſeits große Nachtheile 
durch die Saumfeliglett. Zur Erhöhung jenes Wetteifers belohnte 
man dem, welcher fein Schiff zuerſt vom Stapel brachte, mit ber 
trierarchiſchen Krone, und fteafte Die Saumigen nit der ſchon er- 
wähnter Strenge. Näch einem Daäahre wechſelten die Trierarchen, 
und waren dann duf zwei Jahre von einer neuen Uebernahme 
biefer Laſt befreit. Trat aber jemand zu ſpät it bie Meike, oder 
fonnte er das abweſende Schiff nicht mit vent Atfarige des Jahres 
übernehmen, ſo mußte ex ſeinem Vorgänger’ die berechneten Mehr⸗ 
koſten erſetzen. Ganz frei von der Trierdrchie war memnand, 
befien Vermögen dazu hinreichte, ausgenommen die nerm Archon⸗ 
ten; unter gewiſſeti Bedingungen waren davon ftei: Waiſen, Erb⸗ 
thchter, Gemeindevermögen, wober man wohl die perfänliche Un⸗ 
fähigfeit mitzuwirken vorzüglich berückſichtigt haite. Der Trierarch 
mußte Rechnung ablegen; nicht allein, inwieſern ex von feinem 
Vermbgen das Borgeſchriebene geleiſtet, ſondern auch infefern er 
vor Staate Geld und Gelveswerth zut Berwältung einpfangen 
hatte. Von jeher lieferte der Staat das Schiff, und nur einzelne 
reiche Perſonen hielten ſich eigene Telex: fu eigenes Gebtauche, 
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zum Kapern oder zum Verkauf. Während des peloponnefiſchen 
Krieges aab ver Staat ven Rumpf und den Maft des Schiffes, 
ben Sold und die Verpflegung; wogegen der Trierarch alles Abrige 
Beräthe herbeifchaffer und das Schiff im Staude Balken mußte, 
Das legte verutfachte, bei langen Reifen und ſchadhaften Schiffen, 
ſehr bedeutende Ausgaben. Die Veränderungen in den trierar- 
chiſchen Verflichtungen betrafen nur die Lieferung des Geräths, 
vie Zuſammenbringung der Mannſchaft und die Vertbeilung ber 
Laſt ſelbſt. Lange Zeit war für jedes Schiff ıtiir ein Trierarch, 
vann verftättete man, daß fi zwei barin theilten. Um die faft 
immer fehr mangelhaften Grunbfätze Der Herbeiziehung zu Ver 
befjern, entftanden ums Jahr 357 v. Chr. die trierarchiſchen 
Symmorien. Ä | | 

3Zwölfhundert der Heichften waren in zwanzig Symmorien 
vertheitt, und Breihunbert unter ihnen bildeten wiederum einen 
engeren leitenden Ausſchuß. Jetzt traten zwar mehr ober weni⸗ 
ger Mitglieder zur Stellung eities Schiffes zuſammen, aber bie 
den Vorſchuß leiflenden Reicheren zogen benfelben oft ganz von 
den Aermeren wiederum ein, ohne ſelbſt etwaͤß zu tragen; oder 
Alle zahlten gleichmäßig nach vet ſtopfzahl, uns nicht. vetſchieden 
nad) dem Vermögen. Zur Abſtellung dieſer Mißbräuche fen 
Dertiofthenes (340 v. Chr.) folgendes Gefe durch: die Trierar⸗ 
chen wetden nach Bethältniß bed Schatzungskapitals herangezogen, 
und von 10 Talenten deſſelben wird: ein dreirudetiges Schiff aus- 
gerüſtet. Die, welche weniger Vermögen beſitzen, treten ik Ge- 
fellſchaften zuſammen, bis ihr Schatzungskapital 10 Talente be⸗ 
trägt; und die Verpflichtung der Reicheren ſteigt, nah Maßgabe 
ihtes größeren Schaätzungkapitals, bis auf drei Triereh und edit 
Hätfebont, niemaks aber höher. Wenn 'aljo bie obige Schätzung 
des Nauſinikos noch zum Grunde lag, fo rüftete man von 50 Talen- 
ten Verinögen oder 10 Talenten Schatzungskapital ein Schiff. 
Den Yermeten, weldhe nuumehr nach Verhältniß ihres Bermögens 
beitrugen, war durch diefe demofthenifhe Einrichtung fehr gehol⸗ 
fen, und nicht minder dem Staate, weil kein Reicher mit geringent 
Beitrage mehr durchſchkäpfen konnte. Sonft ſtand es hier auch 
noch frei, ungerechtem Drucke durch den ſchon erwähnten, aber 
freilich hoͤchſt unbequemen und weitläufigen Vermögenstauſch zu 
entgehen, wobei (Bergwerke ullein ausgenommen) imbeweglikhes 
und bewegliches Vermögen tit allen Forderungen, Läften und 
Schildern Überging. 

Trotz aller dieſer Hülfsmittel waren die Athetier oft ii 
großer Geldverlegenheit, und perſiſche Hülfsgelder, Beute, Kriegs⸗ 
ſteuern n. f. w. brachten ihren Gegnern faſt noch öfter Vortheil 
als ilmen: Vor Perikles und ſeit ber Niederlage bei Algospo- 
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tamoi hört man von keinem Schate, und ben trefflichen Lykurgos 
ausgenommen, fcheint niemand die Mängel der Finanzverwaltung 
gründlich eingefehen und ihre Abftellung eifrig und mit Erfolg 
bezwedt zu haben. Deshalb kam es dahin, daß Athen zulekt 
bei den Königen bettelte und von ben Geſchenken zehrte, welche 
biefe der Stadt ihres alten Ruhmes halber bewilligten. Sonſt 
fehlte e8- in Hellas auch nicht an wunberlichen, ja frevelhaften 
Mitteln und Auswegen, um fih Geld zu verfchaffen (worüber 
manchem nachahmenden Finanzliebhaber das zweite Buch der Delo- 
nomil des angebliden Ariftoteles zu empfehlen wäre); nur von 
Suleihen (es ſey denn aus Tempelſchätzen) ift faſt gar nicht bie 
ede. 

Dazu trug, neben anderen Gründen, gewiß die Höhe bes 
Zinsfußes bei: denn während man Grundſtücke von Acht 
bis Zwölf vom Hundert nußte, gab man in der Kegel Zwölf bis 
Achtzehn vom Hundert an Zins; ja diefer flieg bei außerorbent- 
lichen Fallen bis zu Sechsunddreißig vom Hundert. Als Urfachen 
biefer Erſcheinung laſſen fih aufzählen: die Mängel ber Gerichts⸗ 
verfaffung, die oft gewaltfame Behandlung ver Geldſchuldner 
(welche felbft Solon nicht fiheute), der Mangel an Gelde und bie 
ftarfe Nachfrage, der Wucher und die Erlaubniß jeden Zinsfak 
zu nehmen. Daß es an Geldgeſchäften und an Perfonen nicht 
fehlte, welche wir mit unferem heutigen Bankern vergleichen könnten, 
verfteht ſich hiernach von jelbft. 

Da aus der bisherigen Darflellung das Gute und Mangel- 
hafte ‚ver athenifchen Einrichtungen ſchon genügen hervorgeht, fo 
fügen wir, ftatt weiterer Urtheile, nur eine, bei der Bergleihung 
mit der neueften Zeit ſich aufbrängende Bemerkung Hinzu, !) Die 
jenigen Finanzmänner nämlich, welde & la bauteur du siecle 
ftehen, werben den größten Fehler darin finden, daß Athen das 
Anleiheſyſtem nicht ausbilden wollte oder konnte; wir find aber 
nicht biefer Meinung! Denn ob wir gleich fehr gut wiflen, daß 
in entſcheidenden Augenbliden der Staat lieber Schulden machen 
als untergehen fol: fo ſcheint ung doch die Theorie, welche Schul- 
den als Reichthum darftellen, in Reichthum verwandeln will, ein 
leeres ſophiſtiſches Geſchwätz, in BVergleih, mit weldem ber alte 
hanspäterlihe Sat: „wer feine Schulden bezahlt, verbeffert feine 
Umſtände“, viel mehr wahre Weisheit enthält. Manche werben 
zwar einwenben: „ed könne nur einzelnen Thoren einfallen Schul- 
den als etwas unbedingt Gutes barzuftellen, wohl aber ſey es 
ein relatives Glüd, Schulden im Fall ver Noth machen zu kön⸗ 


s 
2 





1) Es ſey erlaubt, dieſe vor vielen Jahren niedergeſchriebene Be⸗ 
merkung bier zu wiederholen, ba fie im Wefentlichen ae mer paßt. 
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nen, bie man ja auch fobald als möglich bezahlen wolle”. Diefer 
Berichtigung treten wir gern bei, aber fie greift dag Uebel nicht 
an der Wurzel an, ja fe kennt das Uebel nicht einmal. Es ift 
‚bier keineswegs von einer einzelnen Erfcheinung, von einem durch 
danebenftehende Befjerungsmittel leicht ‚vertilgten ober gar über- 
botenen Mißverhältniß, fondern von einem Uebel die Rede, welches 
die Staaten wie die Einzelnen ergriffen hat, überall öffentlich und 
insgeheim mit unermeßlicher Macht und Eile fortwirkt, die An- 
fihten und das Thun der Gegenwärtigen mit ven Anfichten und 
ven Thaten unferer Vorfahren in einen ſchroffen Widerſpruch ſtellt, 
und ben Fluch unferer Kinder auf uns laden wird, wenn uns bie 
Schuppen nicht bald von den Augen fallen. Was thaten unfere 
Vorfahren? Sie verzehrten nicht die ihnen Hinterlaffenen Güter, 
ja nicht einmal desen laufenden Einnahmen, fondern hielten es 
für ihre Pflicht und ihren Ruhm, einen Theil derjelben in etwas 
Dleibendes, Früchtetragendes, Erzeugendes zu verwandeln; wir 
dagegen verzehren nicht blos die Einnahmen auf eine Weife 
welche feine Spur zurüdläßt, fondern vergeuden aud) das em- 
pfangene Kapital; wir vergeuden nicht blo8 Das empfangene Kapi- 
tal, jondern wir benugen auch gierig die neu erfundenen gerühm- 
ten Kunſtſtücke, wodurch man ſelbſt diejenigen Kapitale, welche 
etwa die Nachkommen erzeugen könnten, ſchon im’ voraus unge- 
fährvet verzehren fan. Bleibe man doch ja mit dem flachen 
Einwande zu Haufe, als legten wir zu viel Gewicht auf das 
ſchlechte Geld und Geldweſen: es ift hier nicht von bloßem Gelbe, 
fondern von dem unendlichen Reichthum vie Rebe, welchen umfere 
Borfohren durch ihre Weisheit und treue Vorforge erzeugten, der 
Europas Bildung und Größe, und gutentheild alles das erzeugt 
bat; was wir an ber neuen Geftaltung ber Menjchheit fo gern 
zu rühmen pflegen. ‘Der Gelehrte ftrebt jett nicht darnach, einem 
Merle die höcftmögliche Vollendung und Dauer zu geben, fon- 
dern zerfplittert feine Kräfte in Erzeugnifjen, welche der Augen- 
blick erzeugt wie zerftört. Der Bürger lebt jegt nur zu oft un- 
befümmert von ber. Hand in ven Mund, und wenn er kaum der 
nächſten Berwandten und Armen gebenkt, wie fünnte da noch von 
bürgerlichen Stiftungen und Vermächtnifſen die Rede feyn? Statt 
der finnvollen Anhänglichleit des Adelichen an das freie Gut, 
welches er verbeilert und verjchönert feinen Kindern und Kindes⸗ 
finpern hinterließ, finden wir wucherliches Kaufen und Verkaufen, 
welches zulegt inmmer mit Schulven und einer innerlichen und 
änßerlihen Jämmerlichkeit endet, die man durch Vornehmthun nicht 
verbeden Tann, Das perfünlihe Berhältnig zu den Unterthanen 
hat ſich ‚nicht veredelt, wie zu wünſchen war, Sondern in ein ſach⸗ 
liches verwandelt. Die großen Befigungen der herrſchenden Fa— 
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milien fi in den allgemeinen Staatstiegel geworfen. und ver⸗ 
flächtigt, und jene Hereſchenden würden, im Gel einer größeren 
Ummälzung, noch ärmer und eigenthumslofer als die Aermſten 
ihrer Unterthauen, aus dem Lande fliehen müſſen! Was Jahr⸗ 
bundesie für Kirchen und Schulen, für fromme Stiftungen viel- 
facher Art allmählich ſammelten und verwendeten, bat dies eim 
Geſchlecht mit einen mal deu Begierhen des Tages geopfert, 
und fd biefer Weisheit noch gerühmt, ober in eigenmäßiger Groß⸗ 
muth geprablt: „Ich will Nichts erben, aber aud Nichts hinter⸗ 
laſſen!“ Aber bie Folgen brechen ſchon jetzt ſchwer herein, und 
die, ſelbſt ohne Rückſicht auf die Herftellung des Zerſtörten, un- 
mäßig anwachſenden Raften und Stenern, fowie vie täglich fleigenbe 
Roth der Armen, zeigen Allen auf jehr empfindliche Weife, was 
28 heiße: „Der Tog allein foll den Tag ernähren!” 


Anhang. 


Wir geben mod) einige Proben von Tinanzmaßregeln aus 
ber Oekonomik des angeblichen Ariſtoteles. 

Cypfelus hob in Korinth zehn Jahre lang Zehn nom Hun⸗ 
dert Das Vermögens. — Lygdamus in Naros verkaufte den Ber- 
bannten ihre eigenen Güter, da kein Anderer fie kaufen wollte. — 
Die Byzantier verliehen für Geld Halbbürtigen das Bürgerrecht, 
hoben von gewifien Gewerben jehr hohe Stenern, überließen das 
Geldwechſeln ausſchließend einem Einzeluen, veräußerten die Staats- 
einnahmen vom Salze, und in der Noth fogar geheiligte Dinge. 
— As Del und Mehl in Lampſakus ſehr wohlfetl wurden, 
verkaufte man es höher, und behielt das über den eigentlichen 
Marktpreis Eiefommende für ven Staat. — Die Epheſier nab- 
men bei eintwetendem Gelbmangel ben rauen ihren Schmud, 
und enlaubten daß der Name eines jeden, welcher dem Staate 
etwas ſchenke, wie bei Weihmgen von Tempeln, genaunt und 
zum Andenlken aufgezeichnet werde. — Als die Lacedämonier einſt 
den Samiern eine Gelpfumme nicht zahlen konnten, ſchrieben fie 
einen Faſttag ons und gaben jenen daß hiedurch Erſparte. — 
Die Mendäer ließen die Grund- und Hausſtener uneinge- 
fordert fichen bis Noth eintrat, dann wurde fie mit Zin- 
fen verlangt; — ob fie. aber and einging? Ein anderes 
mal befahlen fie, daß jeber feine Sklaven, bis auf einen 
mönnlihen und einen weiblien, zum Beſten des Staats ver- 
taufen ſolle. 
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Dionyſius erklärte: „einem Befehle der Ceres gemäß hätten 
feine Frauen allen Schmud in deren Tempel gebracht, die übri- 
gen möchten nachfolgen“. Es gefhah aus Furcht, und der Ty- 
rann behielt zulett Alles für fih. Er flug Geld von Zimmn, 
nahm den Göttenbildern ihre goldene Bekleidung und fagte jpot- 
tend: „er wolle ihnen für die heiße Jahreszeit eine leichtere machen 
laſſen“. Von einer anderen Bildfäule, welche eine Schale vor 
fi binhielt, fagte er: „fie biete Diefe dar, und er nehme die Gabe 
willig an” u. f. w. 


Siebenundgwanzigfie Borlefung. 


‚Die Literatur. 


Nichts iſt gewiſſer, als daß die Geſchichte des Staats und 
der öffentlichen Angelegenheiten ihre Eigenthümlichkeit und ihre 
Einheit verliert, wenn ſie die Geſchichte der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften mit aller Umſtändlichkeit in ſich aufnehmen will; aber 
nicht minder unlengbar iſt es, daß ſich die Verhältniſſe des Staats 
nie ganz aufklären laſſen, jobald man auf diefe Dinge gar feine 
Rüdfiht nimmt. Oder wer darf fih rühmen, er kenne Hellas, 
wem ihm die griechifche Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft fremb 

leibt. 

Die Sprade fteht durch Wort» und Formenreichthum, Wohl- 
laut und beweglihe Bildungsfähigkeit den meiften voran; bie 
Kunft bat fi in allen nur möglichen Richtungen, wie bei feinem 
anderen Volle, bis zur Bollendung entwidelt, und die großen 
Schriftfteller verdienen (wie ſchon vor 2000 Jahren) als höchſte 
Mufter immer wieder gelefen zu werden. — Weit entfernt von 
dem Anfpruche, als könne das Nachfolgende über dieſe unerjchöpf- 
lichen Dinge irgend gründlich belehren, wollen wir nur durch 
einzelne Bemerkungen den Borwurf entfernen: daß ſich in biefen 
Borlefungen eine ſehr wichtige Lüde befinde, welche wenigftens 
einigermaßen auszufüllen auch nicht einmal fen verfucht worden. 

Die Dichtkunſt wirft bier, wie faft überall, das erfte Licht 
in das Dunkel der uralten Zeiten; aber neben ven natürlichen 
und leicht begreiflichen Ergüſſen des einfachen Menjchen über vie 
nächften Erfcheinungen des Lebens follen uralte, vorhomeriſche 
Lieder vorhanden geweſen feyn, welche heilige Lehren in finnvol- 
ler Sprade verfündeten, und mit aflatifcher Priefterweisheit im 
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Berbindung flanden. Für das ehemalige Daſeyn von jolcherlei 
Dichtungen fehlt es aber jegt mehr als je an genügenden Be- 
weifen, jeitvem die angeblichen Werke des Orpheus als unecht 
anerkannt find, ja fein perjönlihes Dafeyn höchſt zweifelhaft ge- 
worben iſt. !) Jedenfalls hätten Gedichte jener Art nicht ©e- 
legenbeit und Anreizung zum weiteren Ausbilden und Mehren ge- 
geben, weshalb in dem beweglichen und empfänglichen hellenifchen 
Bolte die epifhe Dichtung zwar nicht plöglih, aber vefto 
mächtiger und mannichfaltiger hervorwuchs, ſodaß der homeriſchen 
Welt allerdings viele einfachere, lyriſche und epiſche Verſuche 
vorhergingen, man jedoch in jener Teineswegs ein beſchränkteres 
oder ſchwächeres Nachbild einer früheren, größeren und tieffinni- 
geren Zeit fehen darf. 

Bei den Epikern z0g übrigens nit blos die Form an, 
fondern auch der Inhalt, welcher theils durch den Stamm und 
die Umgebung gegeben war, theil® buch den Dichter erjchaffen 
ward, Er vermittelte das Gegenftändliche, und ordnete nicht 
blos das Einzelne und DBefondere, jondern auch das größere. 
Ganze, obwohl hiemit nicht gemeint ift, Alles ſey im voraus 
genau berechnet und angelegt worden. 

Wenn ſchon die Argonantenfahrt nit ohne allen gejchicht- 
lihen Grund ift, dann nod weniger ber trojaniihe Krieg. 2) 
Größer aber als dieſer Krieg felbft erſcheinen allerdings beffen 
Tolgen, und zwar nicht allein zur Mehrung nützlicher Kenntniſſe 
und zur Umgeftaltung mander gefelligen Verhältniffe, fonbern 
auch zum Begründen einer echten Bildung. Ein Dichterwerk 
wie die Ilias und Odyſſee ift einzig in feiner Art, und es hat 
einzig gewirkt auf Erziehung der Yugend, Begeifterung ver Künft- 
ler, Befeuerung der Männer, auf Einigung und Gemeinſamkeit 
der Anfichten und Beftrebungen aller Stämme. 

Freilih findet die homeriſche Einfachheit in unjeren Tagen 
oft bei neumodiſch Verwöhnten wenig Beifall und Anklang, und 
doch liegen in ihr und ſind mit ihr verbunden alle dichteriſchen 
Beſtandtheile von dem ſcheinbar Unbedeutendſten bis zum Er- 
habenſten. Die Ilias und Odyſſee bieten das Kräftigſte wie das 
Mildeſte, die höchſte Mannichfaltigkeit bei ver größten Ueberein⸗ 
ſtimmung, eine Klarheit der Darſtellung (mithin auch des Sinnes 
und der Auffaſſung), wie ſie nirgends gefunden wird. Auch das 
Sentimentale fehlt keineswegs, ſofern nur darunter nicht das 


1) Cic. de nat. Deor., I, 38. 


2) Ein Bolt, welches eine Ilias und Obyffe dichten konnte, ift 
auch im Stande geweſen eine zu handeln und zu erleben. Lauer, Home⸗ 
rifhe Boefie, ©. 174. 


Raumer, Borlefungen. I. 9 
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pikant Kränkliche, Uebergewürzte verftanden wird.) Curyfleia 
und Argos, die ihren Herrn wieber erkennen, find rührenber, die 
Treue Penelope's, der Abfchied der Andromache, die Beftattung 
Heltor’s, Priamus und Achill find großartiger, edler und ergrei- 
fender als unzählige neuere verzwidte Licbesgefchichten und Romane. 

Wem die Dinge, wen Erfdheinungen, Berfonen, Thaten 
Nichts find, bevor fie erft bereflectirt werden, der muß freilich 
höheren Gehalt im Homer vermiffen. Nach diefer Betradhtunge- 
weife ift abgezogener Branntweingeift reicher und fchöner als alle 
Blumen. — In derjelden Richtung liegen thörichte Deutungen 
der Ilias und Odyſſee aus alter und neuer Zeit; 3. B. jene 
ftelle den Kampf des Winters gegen die Erbe vor, diefe ſey Ge⸗ 
ſchichte des Sonnenjahres und eine Art Kalender. — Den mo- 
raliſchen Bedenken, welche bisweilen in Beziehung auf Ilias und 
Odyfſſee erhoben worden, muß man entgegnen: daß die GSittlid- 
feit ober Unfittlichfeit der homerifchen Perfonen nicht in Grund- 
fügen und Betrachtungen, ſondern in Thaten und Schickſalen offen- 
bar wird. So find die homerifchen Gedichte ein Buch der Lebens⸗ 
weisheit und eines der wichtigften fittlichen Bildungsmittel geworben. 2) 

Ferner bietet Homer mehr Stoff zu bilplihen Darftellun- 
gen, als irgendein Dichter. Alles ift fihtbar und geiftig zugleich, 
Alles zugleih anmuthig und fhön, und nirgends MWidriged und 
Entjegenerregendes 3), wie in hochgerühmten Gedichten und ®e- 
mälbden aus der Zeit des mißverftandenen oder hierin mißbraud- 
ten Chriftenthums. 

Im echt antifen Sinne ſchreibt einer der größten Kenner des 
Alterthums, Duintifian ): „Wie? Gehen Sprade, Urtheife, 
Bilder, Anordnung des ganzen Werks nicht Über das Maß des 
menfchlichen Geiftes hinaus? ſodaß es Zeichen eines großen 
Mannes ift, Homer’8 Borzügen nicht durch Nachahmung (mas 
unmöglid bleibt), fondern mit dem Geifte zu folgen.‘ 

Beiftimmend fagt Leonidas von Tarent 9): 

Wenn auf feurigem Wagen die Sonn’ an dem Himmel binauffährt, 
Schwinden die Steine dahin und e8 erblaffet der Mond. 


Alfo verloſchen vor dir, Melefigenes, Scharen ber Säuger, 
Als du das ftrablende Licht binmlifcher Muſen erhobft. 


1) Do die Griehen nur die Poetik der Freude erfonnen hätten — 
wie Aug. W. Schlegel (Werfe, VIII, 144) behauptet — widerfpricht 
allen Thatjachen un „Sergnifen. 

2) Zeller, I, 

3) Dan Gernfeiche die Flaxmann'ſchen Umriſſe zum Homer mit 
denen zum Dante. 

4) Qninctil. inst. orat., X, I, 50. 

15 2 Jacob's Anthologie, u, 7; Analect. Brunk., II, 255; Löbell, 
‚ . 
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Ein anderer Dichter ruft auß: 


Iſt Homeros ein Gott, mit Göttern dann mwerb’ er verehret; 
Und wenn feiner er ift, fo werb’ er ein Gott doch erachtet. 


Diefe feit Jahrtauſenden übereinftimmenden Urtheile und 
Gefühle über Form und Inhalt, Einheit und Mannichfaltigkeit 
und unerreihbare Schönheit der Ilias und Odyſſee wurden in 
ber neueren Zeit nicht blo8 mehr oder weniger in Zweifel ge- 
zogen, ſondern ftatt der geleugneten Sonne des einen Homer find 
jene Scharen verbunfelter Sänger als felbftändig leuchtend in 
den Borbergrund geftellt worden. Diefe Sänger (fagt man) 
waren des Schreibens unfundig. Der angeblihe Homer erwähnt 
biefer Kunft nirgends auf deutliche Weife, die Wiederholungen 
einzelner Verſe und längerer Stellen, die große VBerfchiedenheit 
der Lesarten weifen auf mündlichen Vortrag hin, die Formen 
ber älteften Schriftzeichen find jehr unvolllommen; aud würde 
(wenn man bed Schreibens fundig geweſen wäre) die Proſa viel 
früher entftanden feyn. Zahlreihe, von nichtfchreibenden Sängern 
herrührende unzufammenhängende Bruchſtücke wurden erſt Tpäter 
aneinandergefegt und überarbeitet, getrennt und verbunden und 
aufgefchrieben; deshalb muß der alte Aberglaube an einen 
Homer und an zwei große, abgerundete, von ihm herrührenpe, 
vollfommene Heldengevichte ſchlechterdings aufgegeben werben. 

Diefe Anfihten und Behauptungen hat %. A. Wolf mit 
folder Gelehrjamfeit und ſolchem Scharffinne zu begründen und 
zu vertheidigen gewußt, daß fie von den meiften beutfchen Alter- 
thumsfennern nidt blos angenommen *), fondern ähnlicherweife 
auch auf andere Gedichte (z. B. die Nibelungen), ja auf die in 
der Bibel enthaltenen Schriften angewandt wurden. Nicht fo 
allgemein war der Beifall außerhalb Deutfchland; vielmehr er- 
Härten ſich St.-Croir 2), Villoiſon, Ruhnken, Benn, Thirlmall, 
Grote, Bartheleny, St.- Hilaire, Coufin, Frand, Ceſare Balbo 
u. U. für Einheit ver Werke und des Verfaffers. | 

Als eine auf weitere Forſchung bezügliche, vermittelnde 
Meinung ftellt fih das Folgende dar. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß einer homeriſchen Dichtfunft viele Uebungen ver 
Sprade vorangehen, und den Sängern und Sängerfchulen ein 
großer Reihthum von Sagen und Berichten für die Benugung 
zur Hand feyn mußte. 3) Vielſchreiberei ift ferner den älteften 
Zeiten fremd; wenn jedoch auch bie Nachricht unbeglaubigt ift, 
daß Kadmus ſchon Buchftaben mitbradhte und Weihgefchenfe mit 


1) O. Miller, Literaturgejchichte, I, 65. 

2) Schöll, Literaturgefchichte, I, 97. 

3) Sr. Schlegel, Geſchichte der epifchen Dichtkunſt, S. 58. 
9* 
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Inschriften aus der Zeit des Lajus fih in Delphi befanden ), 
jo ift doch ebenfo wenig vollftändig erwiefen, daß zur Zeit des 
trojanifchen Krieges und felbft noch zur Zeit des Dichters der 
ihn beſang, die Schreiblunft ganz unbefannt war. 2) Oder konnte 
diefe fehlen, und die bildende Kunft (ja die Bildung überhaupt) 
bereit8 fo erheblihe Fortſchritte machen? Freilich ift ein großer 
Unterſchied zwifhen dem Nieverfchreiben kurzer Infhriften und 
langer Gedichte; gewiß aber entftanden dieſe zu einer Zeit, wo 
Könige und Abel in Hellas nod das Uebergewicht hatten, und 
was jene Zweifler den Schreibern erfparen, laden fie fühn dem 
Gedächtniſſe auf. Daher jagt Thirlwall in feiner Gefhichte 
Griechenlands ): „Es erjheint eine verlorene Arbeit, fo ver- 
widelte Hypotheſen zu erfinden, blos Um das Schreiben einige 
Geſchlechtsfolgen weiter hinabzufegen.” — Kann Einer bie 
Ilias und Odyſſee auswendig lernen, fo kann fie auh Einer 
dichten. Im Fall aber Homer aud nie fehrieb, fo folgt daraus 
doch keineswegs, daß er nie lebte: ein nicht niederfchreibenver 
Dichter ift auch ein Dichter. 

Allerdings find in der Ilias und Odyſſee Lücken, wenig 
vermittelte Uebergänge, einzelne Wiederholungen, Irrthümer, Ein- 
ſchiebſel und Epiſoden; aber in weit geringerer Zahl als in ben 
meiften anderen epiſchen Gedichten, z. B. beim Bojardo und 
Artofto, und felbft beim Birgil*); und dod kann niemand 
deshalb leugnen, daß dieſe Männer gelebt und ihre Werke ges 
„ Ichrieben haben, In der Ilias, und noch mehr in der Odyſſee, 
offenbart fi eine größere Einheit und Gleichartigfeit des Plans, 
der Auffaffung und der Behandlung, eine viel fchärfere Zeich— 
nung der Charaftere, als im verliebten oder rafenden Roland, 
im befreiten Jeruſalem, der Luſiade, dem verlorenen Paradiefe 
und Meſſias; des Miſchmaſch im Schah Nahmeh und Mahab- 
harata nicht zu gedenken. — Das in unferen Tagen fo oft ver- 
ſuchte Auflöfen eines Ganzen in feine Beftandtheile ift oft nicht 
Begründung oder Nachmeifung höheren Lebens, ſondern kalten 
Hinfterbens. Der eine Homer, oder die Homeriven und Dia— 
ſteuaſten erfchufen, organifirten; die neuere Philologie hingegen 
gefällt ſich oft darin, poetifche oder gefchichtliche Kunſtwerke ©) darch 

1) Herod., V, 58. 

2) Gewiß nicht unbekannt in Aſſyrien und Judäa. 

3) Thirlwall, I, 248; Nitzsch, De Historia Homeri. Gründe 
für das frühere Schreiben find gut zufammengeftellt in Maree's Eultur 
der Griedhen, ©. 86. ' 

4) Aehnlicherweiſe ließen fih auch viele Trauerfpiele und Luftfpiele 
aufldfen und zerftüden, bie doch ohne Zweifel von einem Berfafler herrühren. 

5) Aehnlich Ferd. Ranke, Hefiodifhe Studien, ©. 2. 
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Säuren und Reagentien zu zerftören, zu besorganifiren. Dich— 
ter muß man lieben, um fie zu verftehen; und Das Lebendige, 
bas man liebt, anatomirt man nicht. Erſt wenn einer mit Recht 
firengen, einer fcharffichtig zerfegenden Philologie die Richtung 
auf das lebendige Ganze, die Begeifterung für das Ausgebilvete 
gegenüber oder zur Seite fteht, wird das höchſte Ziel erreichbar 
und Wahrheit und Schönheit neu verklärt werben. ebenfalls 
bleibt es einfeitig und unpoetiſch, einem Dichter (als fchriebe er 
ein Handbuch der Chronologie) überall Tage und Stunden nad)- 
zurechnen, und wenn dad Ergebniß nicht mathematifch genau 
ftimmt, fogleih über Mangel an Wahrheit zu Hagen, tabelns- 
werthe Lücken zu rügen, Berfe aus unzureihenden Gründen 
herauszuwerfen, und verfchievene Bearbeiter anzunehmen. 

Während Anfang und Ende der Ilias und Odyſſee jet 
von Manchen als überfläffig, unpaffend, geſchmacklos, angeflidt 
bezeichnet werben, jagt Quintilian an obiger Stelle: ‚Homer 
hat in wenigen Verſen die Gefege der Einleitungen (Proödmien) 
nicht befolgt, fondern für immer aufgeftellt, und welcher Epilog 
wird jemals dem gleihlommen, wo Priamnd ven Achilles an- 
fleht.“ — Mag fich der legte Gefang der Odyſſee für den fein- 
ften Sprachkundigen von den übrigen unterfcheiden: gewiß ift er 
zur Abrundung bes Ganzen unentbehrlid und fein hors d’oeuvre. 
Odyſſeus mußte fi mit feinem Vater verftändigen und mit dem 
Volke von Ithaka verfühnen, fonft fehlte Abſchluß und Berubi- 
gung. In gleiher Weife dient der letzte Gefang der Ilias 1) 
zur edlen, berubigenven, verfühnenden Auflöfung der Diffonan- 
zen, und die urfprünglide Abfaffung oder fpätere Anfügung 
beider Scylußgefänge rechtfertigt fih vor dem Berftande wie vor 
dem Gefühle. 

Wenn ſich aus Brucftüden unzufammenhängender Lieber 
fo leicht ein großes Eros zufammenfesen ließe, warum ift es 
denn feit Sahrtaufenden nur dem Homer gelungen? Die Spä- 
teren hatten Stoff, Abfiht, Berehnung, Vorbilder, Baufteine 
oder disjecta membra poetae in Ueberfluß; es gab Kunftlehren 
und Kunftfchulen, wohlerzogene gefhmadoolle Leute, große Ken- 
ner der Sprade, Metrif und Grammatik; und doch haben fie 
feine zweite Ilias und Odyſſee zu Stande gebracht. Mögen 
ihr Stoff, ja die erften Bearbeitungen nicht aus einer Zeit fen, 
auch nicht von vorn herein die Idee?) eines umfaffennen Gan— 
zen vorgefchwebt haben; mögen Sänger, Ordner und Kritiker 


1) Au wird er (XXL, 416) beftimmt angefünbigt. 

2) Do fagt ſchon Phämius (Od. 22, 347): er fey ein Autobi- 
daktos, und Gott habe ihm mancherlei Lieder in bie Seele gepflanzt. — 
Zu jeder Zeit erheben fich einzelne Genien über die Maflen. 
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ſich (organifirend, nicht atomifirend) die größten Berbienfte um 
jene bellenifchen Helvengedichte erworben haben, und Männer von 
dem reinften Geſchmacke und dem zarteften Gefühle gemwefen 
feyn: hieraus folgt aber nicht, daß fo vollendete Werke, wie bie 
Ilias und Odyſſee, Lediglich durch eine Reihe mittelmäßiger Per⸗ 
fonen entſtanden. Es muß zulegt ein großer Dichter (denn 
viele anzunehmen ift jedenfalls noch Fühner), fo groß wie ihn 
Jahrhunderte nur einmal erzeugen ?), mit tieffinniger Begeiſterung 
bie bisher zerftreuten Strahlen zu ſolchem Sonnenglanze vereinigt, 
bie vereinzelten Töne zu folder Harmonie gefteigert, die fchwan- 
kenden Geftalten fo georonet und zu folch einer feſten Perſönlich— 
feit erhoben haben, daß Jahrtaufende ihrem frifchen Leben nichts 
rauben konnten. 

Ein wiederholtes Studium des Homer und ber über ihn 
erfchtenenen Schriften veranlaft mich nicht, diefe vor Jahren ent- 
worfene Darftellung umzugeftalten, fondern nur wenige Worte 
hinzuzufegen. 

Die Frage, ob die Ilias und Odyſſee niebergefchrieben 
wurden, ift nur eine untergeorbnete, und entjcheidet wenig oder 
nichts Über die Organifation beider Gedichte. Aud wäre 
die Meinung, etwas fen nicht vorhanden gewefen, weil es im 
Homer nit erwähnt wird 2), fchwerlid genügend begründet 
(im Meſſias z. B., behauptet man, werde des Schreibens eben- 
falls nicht gedacht); ja gleichzeitig entflandene Gedichte fordern 
und zeigen nad) Maßgabe des Gegenftanves eine ſehr verjchie- 
dene Betrachtungs- und Behanplungsweife. 

Ohne einen großen Meifter blieben unzählige Meifterfänger 
nur trodene Gefellen und Lehrjungen, und es ift ſehr kühn (ohne 
Rückſicht auf entgegenftehende Zeugniffe), meit fpäter lebenden 
Diaffeuaften das Gefchäft des größten aller epifhen Dichter zu- 
zuweilen. Herodot, Plato, Ariftoteles hätten bievon doch wohl 
mehr wiffen müfjen, und über fo erſtaunlich Merkwürdiges ge- 
wiß genauen Bericht erftattet. 

Die einleitenden Berfe zur Ilias zeigen wahr und vor- 
trefflih den Faden, welcher das Ganze als ſolches zufammen- 
hält, und auf ben ausprüdlich fehr oft hingewiefen wird. Oper 
wo dies nicht gejchieht, fühlt jeder aufmerkſame Leſer heraus, daß er, 
nur für den Augenblid verdedt, im Yunftreihen Gewebe fortläuft. 


domeo⸗ m ae en ar een, Geburtsftäbte 
v8 zu feyn. Seine e fallt am wahrſcheinlichſten i 
Hälfte des 10. Jahrhunderts v. Chr. ſcheinlichten auf bie zweite 
2) Im Panini geſchieht des Schreibens keine Erwähnung, und 
bad) warb bamals ohne Zweifel gefhrieben. Weber, Indiſche Studien, 


V, 1, 
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Ohne Zweifel warb die Einheit der Ilias und Odyſſee be= 
zwedt. Kleine chronologiſche, geographiſche und dergleichen Wider: 
ſprüche (wie fie ſich auch in platonifchen Geſprächen finden) werben, 
jeldft wenn man fie unter ein Vergrößerungsglas fegt, von dem 
weit überwogen, was organiſch zufammenhält, Nicht minder 
find Epifoden (wie die Doloneia) dem Epos ganz angemeflen, 
uud feldft der Schiffskatalog hat in der Ilias (wie das Lob der 
Efte im rafenden Roland) eine viel natärlihere und paſſendere 
Stelle, ald wenn man fie als unabhängige Gedichte vereinzelt 
darbieten wollte. 

Es giebt fein Epos, dem man nicht duch Wegfchneiden 
eine größere Einheit und beflimmtere Abrundung geben Fünnte; 
allein dieſer fcheinbare Gewinn ift gering im Vergleich mit dem 
Berlufte an dichteriſchem Reichthume und erfreuliher Mannich— 
faltigkei. Wenn alfo Homer (oder Homeriden) etwa eine 
Achilleis zu einer Ilias erweiterte, fo Hatte er dazu gewiß jehr 
gute, überwiegende Gründe. Ich möchte mir wenigftend das 
von Einigen zur Seite Geworfene auf feine Weife nehmen laſſen, 
und finde die fogenannten Zwiſchenbücher fo erfreulich wie noth- 
wendig, jhon um die Wichtigkeit des Achilles zu erweiſen. 

Im erften Buche der Ilias ift der Streit zwifchen Aga- 
memnon und Adhill fo erzählt, daß man geneigt wirb für dieſen 
Partei zu nehmen und jenen hart zu tabeln; feine fpätere Neue 
ftellt (ihn verevelnd) das Gleichgewicht wieder her. Die Rüge, 
dag Achill nunmehr zu eigenfinnig erſcheine, ermäßigt ſich da- 
durch, daß er die Noth ber Griechen noch gar nicht für fo groß 
hält, daß er vettend dazwifchentreten müßte. Erſt als Diomedes, 
Odyſſeus und Agamemnon verwundet find, Patroklos getödtet 
wird und bie Gefahr völligen Untergangs aufs höchſte geftiegen 
ift, führt ihn Wehmuth und Zorn bis zum entfcheidenden Wende- 
punkte. Die nun folgenden Gefänge, wo Ylußgötter und olym⸗ 
pifhe Götter mitlämpfen, enthalten nad) meinem Gefühle fein 
ſchwülſtiges hors d’oeuvre, ſondern eine dichteriſche, bewunderns⸗ 
werthe Steigerung bis zu dem unentbehrlichen, Alles verjöhnen- 
den und abſchließenden legten Buche. 

Da künftlihe Beweife und Gegenbeweife auf dieſem Boden 
nie volllommen ausreihen, jo kommt zulegt Alles zurüd auf 
perfünliches Gefühl und Urtheil. Da wir nun dem unferen 
feineswegs großes Gewicht beilegen, fo ſey es erlaubt, andere 
Zeugniffe vorzulegen. — Ceſare Balbo (Speranze, p. 78): 
„gest ift die Thorheit (smania) im Gange, das zu leugnen, was 
ver gleihe Sinn aller Geſchlechter als allgemeine Gewißheit be- 
tradtete, eine Anmaßung, das zu finden und zu lehren, was 
man niemals lehrte oder wußte.” — Fauriel (Poesie pro- 
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vencale, II, 226): „Die Epopeen ber Griechen übertreffen alle 
anderen in Hinfiht auf die Berbindung ber einzelnen Theile 
untereinander und mit dem Ganzen.” — Franck (Seances, 
XXXIX, 67): „Die revolutionäre Kritit Deutſchlands behandelt 
die geiftige Welt fo, wie bie Demagogie von 1793 die Gefell- 
ſchaft (la societe) behandelte. Ueberall, wo fie in einer etwas 
entfernten Vergangenheit Namen erblidt, die uns in Erftaunen 
verfegen, jo unterbrädt fie biefelben, um an ibre Stelle einen 
namenlojfen Haufen zu ſetzen.“ — Quarterly reviw (1847, 
LXXXI, 381, 385, 416, 417): „Ein zerflörender Geift findet 
in Deutſchland zu viel Duldung und Beifall. Lachmann's An- 
griffe haben Nichts vollbracht. Wir müflen aufs Iebhaftefte ge- 
gen Buchftaben und Geift feiner Berfuche proteftiven. Laßt uns 
niht das Befisthum der Menſchheit verfümmern durch fpitfin- 
Dige und willfürlihe Speculationen gegen die Echtheit (integrity) 
ber homerifchen Gedichte.” — Grote (I, 472; II, 202): „Die 
neueren Hypotheſen find nicht allein durch fein genügenves Zeug- 
niß unterflügt, fondern es ftehen ihnen auch andere Zeugniſſe 
"entgegen, fowie das große Gewicht innerer Wahrfcheinlichkeit. 
Auch findet fih in den höchſten Erzeugniffen großer Genien 
etwas, das Über den Bezirk oder Gefichtsfreis (compass) angeblid 
pbilofophifcher Theorien hinausreicht.“ — Leſſing (Dramaturgie, 
I, 186): „Das Werk eines Dichters mit der Chronologie in 
der Hand unterfuchen, ihn vor den Richterfiuhl der Geſchichte 
führen, um ihn da jedes Datum, jebe beiläufige Erwähnung mit 
Zeugniffen belegen zu laſſen, beißt ihn und feinen Beruf ver- 
fennen, ihn, mit einem Worte, chicaniren.” — Stolberg, (Reife, 
II, 388, in Bezug anf Homer): „Unmündige an Geift wollen 
ba beftimmen, wo die Dichtung unbeftimmt feyn mußte, wofern 
fie nicht troden wie eine Zeitung, oder nicht albern wie ein 
Märchen der Spinnftube fein follte.” — Wilhelm v. Hum- 
boldt Y: „Durch die Verabfäumung der forgfältigen Trennung 
des zu berechnenden ftufenartigen, und bes nicht vorauszufehenden 
unmittelbar ſchöpferiſchen Fortſchreitens der menfchlichen Geiftes- 
fraft verbannt man ganz eigentlih aus ber Weltgeſchichte bie 
Wirkungen des Genies.” — Bernharpy 2): „In der ling 
und Odyſſee find Stoff und Form, Götterthum und Menſchlich- 
feit, epifher Ton und ftyliftiihe Mittel in fo innigen Zufanmen- 
bang verjegt und mit fo weifer Beherrſchung zum lichteſten Ge- 
mälde gruppirt, daß ein Herausgreifen einzelner Glieder, eine 
Zerftüdelung des Ganzen in feine Beftanbtheile durchaus ver- 





1) Kawiſprache, ©. xxxiii. 
2) Griechiſche Literaturgefchichte, II, 55. 
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wehrt wird.“ — Welcker: Der Dichter der Ilias iſt eine Per⸗ 
fon, unter allen Geſchlechtern der Menſchen eine der hervor— 
ragendſten; eine andere unbekannte Perſon, eine höcft finnvolle 
und kunſtgeübte ift der Dichter der Odnffee. ) Goethe: „Die 
Rias eriheint mir fo rund und fertig, daß Nichts dazu- noch 
davongethan werben Tann.” ?) Ganz berfelben Anſicht war Tied, 
gewiß ein großer Kenner bichterifcher Schönheit und Organifation. 
In der Nähe von Ilium ruft die Gräfin Hahn⸗;Hahn aus): 
„Alter Homer! Wie müßteft du lächeln, wenn bu wüßteft, welche 
Mühe fih die Speculation unferer Heinen, hohlen Zeit giebt, 
um deine große volle Eriftenz in die bettelarme Sphäre des 
Zweifels zu ziehen.“ 

Bon den epifchen Dichtern, die man zur Schule oder zum 
Kreife Homer’3 zählen kann, ift leider faft Alles verloren ge⸗ 
gangen %); denn wenn fie au an bichterifher Vollkommenheit 
gewiß weit hinter ihm zurückſtanden und ſchon deshalb verloren 
gingen, hätten fie doch gleihwie bie fpäteren, mehr gelehrten 
Epiker 5), für Geſchichte und Mythologie erhebliche Belehrungen 
dargeboten. Die unter dem Namen Homer’8 gehenden Hymnen 
wurben von verſchiedenen Berfaffern und zu verſchiedenen Zeiten 
entworfen. 

Die Werke, welde wir unter dem Namen des Heſiodus 
befiten, rühren gewiß nicht von Einem her, ſondern von mehre- 
ren nur mittelmäßigen Dichtern. Sie ftehen (ungeachtet fon- 
fliger Merkwürdigkeit) fowohl in Hinfiht auf Quantität ale 
Dualität unendlih weit Hinter den homerifhen zurüd, ober 
können eigentlih gar nicht mit ihnen verglichen werden. Denn 
bei allem Anſpruch auf Gedankentiefe und Lebensweisheit zeigt 
fih in Wahrheit nur zu viel Trivialität, Trodenheit und Phi. 
liſterei. Schönheitsgefühl, Anfchaulichkeit, Geihmad, Einheit 
und Abrundung fehlen, und auf Erſchaffen lebendiger Perfo- 
nen ift e8 gar nicht einmal abgefehen. — Das Schild des Her- 
kules ift Bruchftiid eines fpäteren Gedichts mit Lobenswerthen 
Einzelheiten, aber nicht ohne Ueberladung und plaftiihe Ver⸗ 
wirrung. — Die Theogonie fucht Zerftreutes unter gewifje Ge- 
fihtspunfte zufammenzufaffen und giebt Gelegenheit zu den ver- 
ſchiedenartigſten Deutungen, ift aber bisjegt noch immer nicht 


1) Welder, Der epiſche Cyklus, S. 127. Doch ift zwiſchen ben 
Werken Shakſpeare's ein viel größerer Unterſchied, als zwiſchen ber 
Alias und Odyſſee. 

2) Briefe an Schiller, IV, 208. 

3) Orientalifde Briefe, I, 304. 

4) So Kreophylus, Arktinus, Lesches, Agias u. U. 

5) Aſius, Pilander, Panyafls, Antimachus, Chörilus. 
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genügend entziffert worden. ) Auch bieten fi den Erklärern 
nur zu viele Abmwege dar; denn es bleibt ſchwer zu entſcheiden, 
was einheimifch, was herübergenommen fey; wo die Thatſache 
ber Allegorie und Symbolik vorausging, oder wo fie durch Diefe 
ſcheinbar erfchaffen ward, oder wo endlih Wechſelwirkung aus 
verfchiedenen alten Duellen und Sagen ftattfand? Gewiß find 
die mofaifchen Erzählungen, im Vergleidy mit benen des Heſio⸗ 
bus, ohne Bergleih einfacher und erhabener. Die Werke und 
Tage verjegen uns auf lebhafte und anziehende Weife in jene 
alte, einfache, obwohl ſchon vielerlei überlegende Zeit. Das 
ganze Jahr geht mit feinen mannichfaltigen Beſchäftigungen an 
uns vorüber; aber freilich iſt in dem täglichen Treiben die Dict- 
funft und alles homerifche Heldenthum abhanden gelonmen, und 
da ein abergläubiger Kalender das Werk beſchließt, fo hält uns 
nur die Erinnerung an das Vorhergehende ab, vom Ganzen einen 
gleihgültigen Abjchieb zu nehmen. 

Uebrigens bejchreibt Heſiodus?) bier die Menſchen feiner 
Zeit fo nichtswürdig, gemüthlos und unglüdlih, daß alle Lob- 
preifer ber alten guten Zeit befhämt und lächerlich, ober ge- 
zwungen werben, die angeblihe Vollkommenheit in das unge: 
ihichtlihe Paradies und goldene Zeitalter zurüdzuverlegen. He: 
fiovus fagt nämlich 9): 

Nicht ift hold ber Bater dem Sohn, noch der Sohn dem Bater, 
Nicht dem bewirthenden Freunde ber Gaft, noch Geuoſſ' dem Genofien, 
Nicht dem Bruder einmal wird herzliche Liebe wie vormals. 

Bald verfagen fie felbft grauhaarigen Aeltern die Ehrfurdt, 

Ya mißhandeln auch fie mit Schmady und Beleidigung redend. — 
Fauftrecht herricht, rings ftrebt man Die Stabt zu verwüſten einander. 
Nicht wer bie Wahrheit ſchwört wird begünftigt, noch wer gerecht if, 
Ober wer gut; nein, mehr ben Webelthäter, ben ſchnöden 

Frevler ehren fie hoch! u. ſ. w. 


In fo grämliches, einfeitiges, unmwahres Wehllagen verfällt 
Homer niemals; ihm genügt es, daß Neftor, feinem Charafter 
gemäß, die Vorzeit der Gegenwart vorzieht, ohne dieſe perfön- 


1) The theogony of the Greeks contains some cosmogonic ideas; 
but it cannot be considered as a system of cosmogony, or translated 
into a string of elementary, planetary, or physical changes. Grote, 
History of Greece, I, 8. 

2) Wenn Homer und Hefiodus gleichzeitig lebten oder biejer gar 
vor jenem (Parifche Chronik), fo erfcheint ber Gegenfa ber Berjonen 
und der auffaflung noch größer, und faft nur durch Verſchiedenheit ber 
Stämme und Bollsanfichten erflärlich. j 

3) Werke, DB. 181. Aehnlich Theognis, wenn er fagt: 

„Keinen, der völlig ein guter und rechtlicher Mann ſich erwieſe, 
Mag jett Helios’ Licht unter den Lebenden fchauen. 
Weber, Elegifhe Dichter, S. 77. 
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liche Anficht in eine allgemeine zu verwandeln. Und bie theolo- 
gifirenden Orphifer fudhten, ihren Klagen über Elend und Aus- 
artung gegenüber, foviel als möglich einen höheren Troſt auf: 
zufinden. 

Neben der vollendeten Meiſterſchaft in Auffaffung des Gegen- 
ftändlichen machte aud das Perſönliche bald feine Bedeutung 
geltend, und es entwidelte ſich (vorzugsweiſe in Jonien) die Ele- 
gie in viel freieren und mannichfaltigeren Richtungen bes In— 
halts, al8 man anderwärts findet, oder theoretiſch vorauszufegen 
pflegt. Und mit diefem Inhalte gingen reichere Formen Hand in 
Hand: das Diftichon wo ber Pentameter dem Hexameter zuge- 
felt wird, der Jambus, Trochäus, Trimeter und Zetrameter. 
Es befchräntte fi alfo der Inhalt der Elegien keineswegs auf 
blos klagende Empfindſamkeit (wie denn bei den Griechen weiner⸗ 
liche Liebe überhaupt nicht an der Tagesorbnung war), fonbern 
wir finden in diefer Form auch Schlachtgeſänge voll befehlender 
Würde und geflügelter Kraft, politifhe Ergüſſe, Bemerkungen 
und Belehrungen über natärlihe und jittlihe Verhältniſſe, bitte- 
ren, ja ungerechten Tadel; ferner Darftellungen des heiteren 
Lebensgenufjes und der glüdlichen Liebe, jowie der Mangelhaftig- 
feit und Bergänglichleit menfchliher Dinge. Ueberall ein auf: 
geregter Zuftand des Gemüths, und zugleich eine Richtung fitt- 
licher und fünftlerifcher Beruhigung. Leider ift aber der größte 
Theil der Werke all der großen Meifter verloren gegangen, bes 
Kallinos von Ephefus, des Archilochos von Paros, der beiden 
Simonide8 von Samos und von Keos, des Mimnermus aus 
Kolophon, des Theognis aus Megara, des Solon und Tyrtäus 
u. f. w. Wir geben einige Beiſpiele verfchiebener Art. !) 
Mimnermus fingt 2): 


Wir, wie die Blätter erfprießen zur Zeit des blumengeſchmückten 
Lenzes, wenn Träftig der Schein wieder der Sonne ſich mehrt, 
Alfo freuen wir uns an den Blüten der Jugend die Furze 
Spanne der Zeit; und noch haben bie Götter ung nicht 
Schlimmes gejandt, noch Gutes, da nahen die finfteren Keren: 
Eine, fie fledt das Ziel traurigen Alters uns auf; 

Aber die andre bes Todes: und kurz nur dauert der Jugend 
Frucht, wie die Sonn’ ihr Licht Über die Fluren verftreut. 

Aber fobald du zurüd dies Ziel der Sabre gelegt haft, 

Beſſer als Leben ſodann wär’ es, du ftürbeft jogleich. 


1) ®ir geben dieſe Beifpiele, weil die Bruchſtücke ber Elegiker 
weniger befannt find, als die großen Werfe ber Epiker und Dramatiker. 

2) Paſſow im Pantheon, I, 99; Weber, Elegifehe Dichter, ©. 31; 
Hertberg, S. 295; Prutz, Taſchenbuch, Jahrg. 3. 
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Solon ſpricht : 


Ueber jegliches Thun ſchwebt Mühe und ſchweben Gefahren, 
Niemand, was er beginnt, fiehet das Ende voraus. 

Doch wer nah Anjehn und Ruhm zu unvorſichtig hinausſtrebt, 
Der begiebt ſich in Noth, ach und in große Gefahr. 
Dem, der recht thut und denkt, dem ſchenket in allem die Gottheit 
Seliges Glück, und frei iſt er von Kummer und Pein. 


Aehnlich ſagt ſchon Homer?): 


Nichts iſt Doch fo eitel und unbeſtändig auf Erden, 

Als der Menſch, von allem was Leben haucht und fich reget. 
Niemals denket er ja daß Böſes ihm droh' in der Zukunft, 
Während Heil ihm bie Götter verleifn und die Knie noch ftreben. 
Dod wenn Trauriges nun die feligen Götter verhänget, 
Unmuthooll dann trägt er fein 8008 anringenden Geiftes, 

Denn fo ändert der Sinn ber fterblihen Erdebewohner, 

Sp wie die Tage herführet der waltende Bater vom Himmel. 


Natürliche Empfindungen und Betrachtungen folder Art 
ſchwächten aber weder Lebensluſt noch Lebenskraft ber Hellenen. 
Beide Richtungen verbindend fagt Simonides von Keos ®): 


Unabänderlich ftets bleibt nichts hier unter den Menſchen, 

Schön vor allem darum fagte der chiiſche Mann: 

„Gleichwie der Blätter Gefchlecht, jo find die Gefchlechter der Menſchen.“ 

Wenige Sterhliche nur, Die mit bem Ohr ihn gehört, 

Nahmen ſich dies zu Herzen; Denn jeglicher lebet in Hoffnung, 

Welche der Sünglinge Bruft gleichivie ber Männer bewohnt. 

Blühet dem Sterblichen noch die erfreuliche Blume ber Jugend, 

Strebt er mit leichtem Gemüth viel Unerreihbarem nad. 

Denn nicht hofft er zu werben ein reis, nicht hofft er zu fterben, 
Krankheit kümmert ihn nicht, wenn ihn Gefundheit umblübt. 

Thoren, die alfo täufchen den Sinn! Nicht wifjen fie Alle 

Wie uns Menfchen fo ſchnell Jugend und Leben entfleucht. 

Doch du merke die Lehre dir, und bis zur Grenze des Lebens, 

Gönne dem Herzen getroft Tachender Freuden Genuß. 


In feinem Sinne ruft Anakreon ®): 


Ferne mit ihm, wer fitend im Kreis bei gefülletem Becher 
Redet von Fehd' und Gelärm thränenerregenden Kriegs; 
Aber heran wer der Mufen, und Tiebliche Gaben der Kypris 
Paarend in trautem Verein, finniger Freude gebenkt. 


m 


1) Hauff, Philologie, I, 160. 
‚ 2) Odyss., XVIII, 130. Aehnlich Ilias, XVII, 446. — Enri- 
pides jagt (Troaden, ©. 604): Thränen und Wehflagen der Muſen 
find füß den Leidenden. 


3) Richter, Simonibes (Schlenfingen 1836), ©. 16; Weber, S. 242. 
4) Weber, ©. 64. 
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Ganz in anderem, Triegsermutbigenden Tone ermahnt 
Kallinos : 


Ehre ja bringt es dem Mann, und glanzvoll iſt es zu kämpfen 
Für fein Land und Kind und für fein junges Gemahl 
Gegen die Feinde! Der Tod wird fommen, wenn immer die Moiren 
Spinnen bas ſchwarze Geſchick; aber nur gerabe barauf, 
Hoch erhoben den Speer, und ein muthiges Herz an bie Tartfche 
get angebrängt, wenn des Kampfs blutig Gewirr fich erhebt! 

enn zu entfliehen dem Zodesgefchil ward unter den Männern 
Keinem beftimmt, wenn auch ſchon Göttern entiproßte fein Stamm. 
Oftmals blutigen Schlachten entflohn und dem Lanzengefauie 
Kehrt er zurüd, und zu Haus trifft ihn des Todes Geſchick. 
Aber nicht ihn, traun, liebet das Volk, ihn fehnt es zurüd nicht; 
Doch fällt jener, jo Hagt Hoher und Niedrer um ihn. 
Denn e8 verlanget die Bürger nach fo ftarkherzigem Manne, 
Sant er; ein Halbgott fcheint Allen er, wenn er noch lebt. 
Gleichwie ein Bollwerk ragt, fo ftehet er ihnen vor Augen, 
Denn was für Viele genügt, hat er als Einer gethan. 

Aehnlich Tyrtüos ?): 

Auf, das Geſchlecht ja ſeyd Ihr des unbezwungnen Herakles! 
Faſſet Euch Muth, noch hält Zeus nicht ben Naden gewanbt ! 
Nicht vor der Menge der Männer erbebt, nicht wendet zur Flucht Euch, 
Nein, auf die Borberften raſch hebe die Tartfche der Mann, 
Feindlih dem Leben gefinnt, und die finfteren Roofe des Todes, 
Wenn fie in Helios’ Strahl nahen, begrüßend mit Luft. — 
Welche da kühn ausharren und feft aneinander fi haltend 
Zum Nahkampfe voranſtürzen ins Vordergefecht, 
Deren erliegt ein geringerer Theil, und fie fehirmen den Nachhalt; 
Doch Zaghaftigen welft jede Tugend bahin! 


Dem ernften Theognis ift Folgendes entnommen °): 


Flehe die Himmliſchen an, hoch walten fie; ohne bie Götter 
Kommt nicht gutes Geſchick, kommet nicht Böſes dem Mann. — 
Meid’ in der Haft Unheil zu befchleunigen! Nein wie ein tiefer 
Geift dir und treffliher Sinn wurde, jo brauch’ ihn zuvor. 
Rafenden blos fleugt ſtürmiſch der Muth und des Herzens Befinnung, 
Aber Bedächtigkeit reift guten und fihern Entſchluß. — 
Blühende Kraft und Jugend bethört die Gemiüther zu Leichtſinn, 
Und bebt Bielen das Herz, daß es in Schuld ſich verftridt. — 
Einficht ſchenken die Götter als trefflichfte Gabe den Menjchen, 
Kyrnos; durch Einfiht kann Alles beherrichen der Menſch. — 
Rüttele nicht, ift Teidlich dein Loos, und verbleibe gelafien; 
Doch ift es übel, dann auf, bis e8 zum Gleiſe gebradit. — 
Was du begehrſt, ich kann nicht, o Herz, dir Alles erfüllen: 
Duld', um des Schönen Genuß ſehneſt nicht du dich allein. — 
Thörichtes Menſchengeſchlecht und kindiſches, welches die Todten 
Klaget, und nicht vielmehr blühender Jugend Verluſt. — 


1) Weber, ©. 5; Hertzberg, S. 265. 
2) Weber, ©. 16. 
3) Weber, S. 88, 126, 127, 129, 139, 142, 147, 191. 
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Nimmer noch mög' ein Begehr an der Weisheit Statt und der Tugend, 
Neu einnehmen mein Herz; ſondern mit ihnen im Bund 

Will ich mich freun an der Harf' und am Chorreihntanz und Geſange, 
Und in der Edelen Kreis würdig bewähren den Sinn. 


Zur Charakteriſtik zweier entgegengeſetzten Anſichten des fe- 
bens mögen nod zwei kurze Gedichte aus der alexandriniſchen 
Zeit hier Plaß finden. Pofeidippos jagt’): 

Welcherlei Pfad fol man einfchlagen im Leben? Der Markt bringt 
Hader und läſtig Geſchäft; bleibft bu zu Haufe, jo haft 

Sorgen du nur, auf dem Feld Mühſal und Furcht auf dem Meere; 
Gehft du auf Reifen und haft Geld, fo gerätbft du in Angſt, 

Haft Du nichts, in Sammer und Noth; vermählft du dich, fehlen 
Sorgen dir nit; unvermählt Iebft du in Einfamfeit hin. 

Kinder zu haben ift Laſt; nicht Kinder zu haben Verwaiſung; 
Zugend hat thörichten Sinn; kindiſch wirb wieder ber Greis. 
Nimmer geboren zu feyn darum wohl wäre bas Befte, 

Ober man ftürbe fogleih, wie man geboren dahin. 


Hierauf entgegnet Metrodoros: 
Mandherfei Bfad Tann man einjchlagen im Leben; der Markt bringt 
Ruhm und Funftreich Geſchäft; bleibft du zu Haufe, fo haft 
Ruhe du nur; auf dem Felde Labjal und Gewinn auf dem Meere. 
Gehft du auf Reifen und haft Geld, jo gereicht e8 zum Ruhme; 
Haft du nichts, ſo weißt du's allein; vermählft du dich, fehlt nicht 
Häusfihes Glück; unvermählt ift num leichter bein Loos. 
Kinder zu haben ift ſüß; nicht Kinder zu haben ift Freiheit. 
Zugend hat Fräftigen Sinn; würdig ift wieder ber Greis. 
Nimmer geboren zu jeyn darum wohl wäre das Sclimmfte, 
Oder zu fterben: da ja Alles fo ſchön in ber Welt. 


Verwandt mit der Elegie, und doch wiederum von ihr 
wejentlich verjehieden, war ber fogenannte Jambus, wo ind- 
befondere der reichbegabte Archilochus edlem Zorne und treffen- 
dem Spotte freien Lauf Tief, zuweilen aber aud bis zur Carica⸗ 
tur hinabfanf, und ſich felbft tadelnswerthe Verleumdungen erlaubte. 

Hinfichtlih der Lyrik der Griechen laſſen fih zwei Schulen 
oder Richtungen unterfcheiden: die äoliſche und bie doriſche. Jene 
(zu welcher Alcaus und Sappho gehören) zeigte eine geringere 
Mannichfaltigkeit der metrifchen und ftrophiichen Formen, und 
‚ein Vorwalten der perfönlihen Anfichten und Empfindungen. 
Die dorifhe Schule (zu welder Alcman, Steſichorus Simonides 
und Bacdhilives gerechnet werden) ftellt fi hingegen oft allge- 
meinere Aufgaben, und tritt mit Chören und Chortänzen in Ber- 
bindung. Doch finden wir auch üÜberheftige und verweichlichenve 
Tiebesgefänge (3. B. von Ibykus), gegen welche fih vom filtlichen 
Standpunkte wohl mandyerlei erinnern ließe. 


1) Weber, ©. 299—302; SHertberg, ©. 397. 
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An der Spige der glanzvollen und tonreichen doriſchen Lyrik 
ber Griechen fteht Pindar (geb. 522 v. Chr.); doch läßt ſich 
nicht leugnen, daß er mehr gepriefen wird als gelejen, mehr ge- 
lefen als verflanden. Freilich erſchwert Unkunde der Sprade 
und der Sahen das Verſtändniß; außerdem aber ift eine Lyrik, 
welche große Gelehrſamkeit vorausfegt, oder in ſich fließt, der 
Sinnesart und Gefühlsweife mittlerer und neuerer Zeiten ganz 
fremd. Hiezu kommt, daß (im vollen Gegenfate zu der bequemen 
und Haren Einfachheit Homer's) faft immer der worgebliche 
Hauptgegenftand pindarifcher Gedichte, feiner inneren Unbedeut⸗ 
Tamteit halber, nur beiläufig erwähnt und behandelt, over doch 
mit anderen gefchichtlihen und ethifchen Abſchweifungen Tünftlicher 
und verwidelter Art überbedt ift; woburdh das Ganze des In- 
halte zwar oft auf eine höhere dichterifche und fittliche Stufe ge- 
hoben, e8 einem jett Lebenden aber doppelt ſchwer wird, fich in die 
pindarifche Lyrik zu vertiefen und fie gennfreich zu finden. Biele 
wiederholen in diefer Beziehung nur, was Andere vorgefagt haben. 

Welch eine unendliche Reihe von Abftufungen und Ueber: 
gängen 9): von der tieffinnigen, oft auf Weisheit, Gerechtigkeit, 
Mäßigung hinweifenden, einigemal aber auch irrigen ?) Lyrik 
Pindar’s, bi8 zu den anmuthigen ZTändeleien anafreontifcher 
Dichtungsweiſe, der reihen, eigenthämlichen Welt griechifcher 
Blumenlefen ?), den Thierfabeln und den Volksliedern für 
Landleute, Hirten, Schiffer, Handwerker aller Art, ja für Ammen 
und Bettler. 

In Feiner Dihtungsart war jedoch Hellas bewundernswür⸗ 
Diger und reicher als in der Dramatifhen. Sie umfaßt alle 
früheren Dichtungsweiſen und ift Doch zugleich fo eigenthümlich, 
daß viele Völker diefe höchfte Form nie gefunden haben. Ohne 
die oft einfeitig getadelte Neigung der Athener zu Gefpräh und 
Mittheilung wäre Dies niemals möglich gewefen *); Tafonifche 
Wortkargheit erzeugt Fein Drama, ja überhaupt feine Literatur. 
Nur in Athen war das Schaufpiel ein allgemeines Volksfeſt, eine 
geheiligte Feier, ein Wettlampf ber edelſten Talente, ja fozufagen 
eine Staatsangelegenheit. 5) Zu dieſem Zwecke wußte man alle 


1) Wäre nicht jo viel verloren, würben fie ſich genauer nachweiſen 
laſſen. Nur die Satire, welche der griechiſchen Richtung im Allgemeinen 
widerſprach, ift vorzugsweiſe von den minder dichteriſchen Römern aus- 
gebildet. 

2) Polyb., IV, 31. 

3) Zell, Ferienſchriften, I, 82; Koester, De cantilenis Graecorum. 

4) Die Athener: Quorum semper fuit prudens, sincerumque judi- 
cium, nihil ut possent, nisi incorruptum audire et elegans. Cicero, 
Orator, p. 8. 

5) A. W. Schlegel’: Werke, V, 262. 
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einzelnen Richtungen und Dialekte der Sprache zu benuten, und 
zu höherer Vollkommenheit auszubilden; man entwidelte verjchie- 
dene Yormen, Abtheilungen, Behandlungsarten, ohne fi) pedan⸗ 
tiſch an lebloje, unbraudbare, beichränfende Grundregeln und 
Borgänge zu binden. Nur durch diefe Freiheit konnte der er- 
ftaunlihe Reichthum dramatifcher Werke entftehen, deren Berluft 
wir nicht genug bedauern können. Ueberſchlägt man doch die 
Zahl der Trauerfpiele bis zu den Zeiten Alerander’s auf 12007), 
und der gefhmadlofe Athenäus las noch 800 Nuftfpiele der fo- 
genannten mittleren Schule, um daraus feine Verzeichniſſe von 
Kleidungsſtücken, Weinen, Braten und Brühen zu vervollftändigen. 

Weder Religion, noch Schulphilofophie, noh Woral bat die 
alte Tragödie unterjodht, ihr das dichteriſche Leben ausgeblafen, 
und die lebendigen Perfonen etwa in bloße Allegorien und Sym⸗ 
bole verwandelt. Ueber die zehn Gebote hinaus offenbart fich 
in der attifehen Tragödie die höhere Sittlichleit einer volllomme- 
nen Ausbildung des Perfünlichen, ohne das Gemeinfame, Staat 
und Vaterland zu vergefien. Umgekehrt erweijet eine unbefangene 
Betrachtung, daß bie Zeiten, aus welchen die drei großen Tragifer 
die Gegenjtände hernahmen, keineswegs fittliher waren, als ihre 
eigene Zeit, und der bloße Rüdhlid weder größere Tugend, noch 
tiefere Religion zeigte. 2) 

Es ift bier nicht der Ort, bie bürftigen Nachrichten über 
die Entftehung der dramatifhen Kunft in Hellas zu erörtern. 
Gewiß fand fie in Verbindung mit der Verehrung und den 
Teften des Dionyfos, und von dem Lyriſchen und bem Chor- 
gefange fand man erft allmählih den Uebergang zu eigentlichen 
Dialog. Die ſonderbare Kleidung, ber hohe Kothurn, die Mas- 
fen, das ausichließliche Auftreten von Männern, der Chor, — 
diefe, und noch andere Eigenthämlichkeiten ver griechifchen Tragödie 
werden gutentheild nur durch jenen Urſprung erflärlih und ver- 
ſtändlich, und find jchon deshalb von anderen bramatifirenden 
Völkern nicht beibehalten worden. Mögen (zur Zeit des Piſiſtratus) 
Thespis und Phrynichus in allen jenen Beziehungen wejentliche 
Berdienfte haben, und eine Art lyriſch-doriſcher Tragödie (ohne 
Dialog) irgendwo und wie entitanden feyn: für und eröffnet 
(ohne in jene unfiheren Seitenwege einzugehen) Aeſchylus den 
Reigen, bis auf den heutigen Tag zwar nidyt in jeber Beziehung 
der vollfonımenfte, wohl aber der riefenhaftefte, erhabenfte Dichter. 
Seine e herrliche Zeit bildete ihn, und er wirkte mächtig auf fie 


}) Bernharby, Literaturgefchichte, II, 584; Athen., VIII, 337. 
2) Bon Solen's Beſorgniſſen über bie Schädlichkeit des Dranıa. 
Diog. Laert., I, 2, 11. 
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zurück. Geboren 525, geftorben 456 v. Chr., aus dem Gau 
Eleufis, erlebte und nahm er Theil an den Schlachten von Ma— 
rathon, Artemifium, Salamis, Platää. Schon im 25. Xebens- 
jahre trat er mit Zrauerfpielen auf, fehrieb deren an fiebzig, ward 
öfter gekrönt, zulegt aber aud von Sophofled und Simonides 
befiegt; zum Theil infolge natürliher Entwidelungen und Fort— 
fohritte, die fein Einzelner beherrſchen kann und fol; zum Theil 
aber auch vielleicht deswegen, weil Zuhörer und Richter in der 
Kegel Tharffinnig und geſchmackvoll, zumeilen aber auch nicht 
ohne Vorurtheile und Leidenſchaften waren. Leider find nur 
fieben Trauerfpiele des Aeſchylus auf uns gelommen; aber weld 
ein Schatz von erhabener Dichtfunft und ernfter Weisheit. 

Sein Prometheus ift von foldher Größe und fo unerjhöpf- 
liher Bebeutung, daß er nie vollfommen zerlegt und erflärt 
werden Tann, jondern jedem, ber ihn Tennen lernt, neue unge- 
kannte Lihtftrahlen daraus hervorzugehen fiheinen. ') Und wo 
möglich ift das Dreigeftirn, der Agamemnon, die Choephoren 
und die Eumeniden, noch erhabener. Schon in der erjten Rede 
des Wächters findet ſich neben ber Freude über die Rückkunft 
Agamemnon’s eine Hinmweifung auf Unziemliches, und der reiche 
Erguß des Chors verbedt nicht den großen Hintergrund früherer 
Weiffagungen. Aber Klytenmeftra’8 folgerechtes Verftellen täufcht 
faft über ihre Gefinnungen, und Agamemnon’s erftes Erjcheinen 
ift fo groß und königlich, dag wir fchon beruhigt an feine Ret— 
tung glauben, als er dem Weibe, obgleich gewarnt, nachgiebt 
und den Stachel banger Erwartung in uns zurüdläßt. Nie war 
ein Schweigen beredter, als das der Kaſſandra bei der Anrede 
Klytemneftra’s, und nad deren Entfernung nie ein Lied mehr 
begeiftert, ald das über ihren eigenen Untergang und das Haus 
der Atreionen. Kiytemneftra’8 frevelhafter Uebermuth, des Chores 
vergeblich Warnen, die Erinnerung an alle Frevel, die der Zweig 
des Thyeſtes erlitten, Iphigenia's Opfertod, fleigert bis zum 
Tode Agamemnon's; und in diefem ungeheuern Labyrinthe, im 
diefer Anhänfung alles Heillofen findet das Stück fein Ende, 
fondern die Hinweifung auf Oreftes, auf die Choephoren, ift die 
eigentliche Löfung. Diefe führen nur weiter, nicht zu Ende, 
Wie groß weiffagt Oreftes, vom Batermorde fprechend; nicht 
minder wirft indeſſen Klytemneſtra's leben, ihre Erinnerung an 
den dem Apollon gethanen Schwur, ihr Hinweilen auf das un- 
abwendbare Schickſal. Furchtbareres giebt e8 fait nichts als 
nad der That, des Oreftes befonnenes Bewußtfein von dem bald 


1) Es ift anziehen, bie Rechtfertigung zu lefen, welch Lucian dem 
Prometheus in ben Mund legt. 
Raumer, Borlefungen. I. 10 
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einbrechenden Wahnſinn, und das Andrängen der Eumeniden 
(dieſer Wächterinnen und Vollſtreckerinnen unverbrüchlicher, ſitt⸗ 
licher Geſetze), welche nur er, nicht der Chor ſieht. Immer un- 
ergründlicher wird bie Tiefe des Werks: bie alten und neuen 
Götter, Freiheit und Nothwendigkeit, gerechte Strafe und unge- 
rechte, Gefühle des Rechts und des Unrehts aller Theile, Er- 
löfung und ewige Berdammniß, ftehen nebeneinander. Und ven- 
noch bleiben die Menſchen (und nicht fombolifche und politifche 
Beziehungen und Zwede) die Hauptfache, und alle diefe Wechjel, 
diefe Bewegungen, dieſe Labyrinthe werben beruhigt; ber erret- 
tende, erlöfende Faden wird gefunden! Wie? pas ift das Merk⸗ 
würdigſte! Nicht mit einem philofophifhen Machtſpruche, nicht 
durch erbrüdende Gewalt von ber einen oder ber anderen Seite, 
nicht durch ftellvertretende Opferung eines Unſchuldigen, nicht 
durch allmählich einbrechende Gleichgültigkeit, nicht auf eine ber 
menfhlihen Natur fremde und unbegreiflihe Weiſe; jondern echt 
und blos menfhlih, und nichts weiter. Ä 

Gleich fallen die Stinmen der Richter, dadurch andentend, 
daß Schuld und Unſchuld auf diefer Erde felten rein und ganz 
gefondert gegenüberftehe, daß beide anerkannt werden follen; aber 
der Stein, welchen die Göttin losſprechend am Schluffe hinzu: 
fügt, entſcheidet nicht allein, fondern verjöhnt aud von höherer 
Stelle aus ohne Berlegung des Rechts, und hindert, daß Härte 
und Unmenſchlichkeit nicht innerlih und äußerlich überwiegend 
werde. Dadurch find felbft — wie fehön beweijet dies Athene 
— die Erinnyen nit gekränkt; auch fie Laffen ſich verfühnen 
und fügen, gleih der Göttin, die bedeutſamſten Ermahnungen 
und Wünfche hinzu. Sprit man doch fo viel von patriotifchen 
Stüden, bier ift eins im größten Sinne des Worts: Götter 
und Eumeniven erfcheinen und bringen Segen über Athen, und 
jeder Zufchauer fühlte fich einem Nichter gleih. Es mußte Kraft 
und Hoheit, TIhatendurft und Thatenfraft in den Gemlthern er- 
zeugt werben. 

In diefer Beziehung reihen fi die Perjer bier an, eine 
Seltenheit als hiſtoriſches Städ. Aber fo ganz einfach Hin 
wollte Aeſchylos doch nicht blos Gefcichte geben; daher die 
Ahndungen des Chors, der bedeutende Traum der Atoffa, end- 
lich der Geift des Darius. Höher fteigt aber and das Stüd 
unfere8 Erachtens nicht in ergreifender Würde; und die folgen 
ben langen MWehllagen bes Xerres und des Chors find mehr Iy- 
riſche Zugabe als dramatifche Fortſchritte, fie Sprachen damals, und 
mit nıufifalifcher Begleitung, wohl lebhafter an als jest. Merk: 
würdig bleibt es, daß feldft in dem Siegestaumel ver Sieg nicht 
ben Athenern, fondern den Göttern zugefchrieben wird; und eben 
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weil er gegen dieſe gefrevelt hatte, unterlag der König mit den 
Seinen. Kein Athener, am wenigſten ein ruhmrediger, tritt in 
dem Stücke auf; Athens Ruhm wird in einfacher Wahrheit und 
doppelt wirkſam den Perſern in den Mund gelegt. Nicht min⸗ 
der tüchtig und für die monarchiſche Seite von großer Wirkung 
find Atofja’s Worte: daß der Perſer König feinem verantwort- 
lich, keinem Rechenſchaft ſchuldig ſey. So wahr als zart ift ihr 
Schweigen bei ver Erzählung des Boten, und als fie endlich vie 
Trage nad dem Geliebten wagt, nennt ſie, bange das Aergſte 
zu vernehmen, ihren Sohn nicht; der Bote dagegen richtig füh- 
lend, ruft aus: „Xerres lebt!“ Gleich Iobenswerth erfcheint es, 
daß die Nachricht von der ſchlechten zerriffenen Kleidung des 
Königs auf die Mutter, auf das Weib, die größte Wirkung 
thut und die meifte Rührung erweckt. Man Fünnte fragen, 
warum der Dichter die Atoſſa nach der Ankunft des Xerres 
nicht wieder ericheinen läßt? Allein fie hatte fih in die ftillen 
Gemächer zurüdgezogen, und ber einfame König ift das größte 
Bild wechſelnden Glücks. Die beruhigende Kraft dieſer Tragdpie 
liegt wohl eigentlih in Darius’ Abſchiede: „Auch im Unglücke 
erhaltet euch Heiterkeit und Befonnenheit, genießt das, was ber 
Tag euch bietet, denn ben Todten nützet Wohlftand und Gtüd 
nicht.” Wenn dies ein aus ber Unterwelt heraufgeftiegener Geift 
fagt, jo hat es eine ganz andere Bebeutung, ald wenn einer bei 
febendigem Leibe ähnliche Betrachtungen anftelt. 

Welche Einfachheit berrfht in ven Sieben vor Theben, 
und wiederum wel fiegreihe Gejchiclichkeit in Bezeichnung ver 
einzelnen Charaliere, welche ergreifende Kraft felbft in ver Bes 
fchreibung von Schildern und Sinnbildern! Ein männlicyes, 
Friegsluftiges, zum Kriege befeuerndes Städ, und dennoch nicht 
ohne Milde, indem der Weiberchor ftets. beforgli darauf hin- 
weifet, und Antigone, troß des Befehle ftrenger Bürger, ber 
unlöslihen Bande der Natur eingedenk, ihren erfchlagenen Bruder 
beflagt und begräbt, und dadurch auch die Gemüther ver über 
al das Unheil tief bewegten Zuhörer und Leſer verföhnt und 
beruhigt. 

Die Flehenden find das mittelfte Stüd von dreien, over 
doch das erfte von zweien; denn daß zum minbeften noch eines 
mit vafcherer Handlung folgen muß, zeigt nicht nur die Ber- 
gleihung mit dem Bau ber drei zur Oreftie gehörigen Trauer- 
fpiele, ſondern wor allem der legte Chor. Auch giebt uns viefer 
pie beftimmte Bermuthung, daß in ben folgenden Stüden nicht 
alle Aegyptiden durch die Danaiden ermordet werben, indem 
der halbe Chor auf Nachgiebigfeit deutet und Hypermneſtra ges 
wiß nit ganz einzeln im ©egenfate heraustrat. Der Gegen- 
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ftand des Städs ift faft antiker als irgenveiner, macht aber, ſo⸗ 
bald man fih einmal in jene Anfichten verfeßt und das ftatt- 
findende liebergewicht des Lyriſchen und des Chores anerkannt 
hat, einen befto beftinunteren und eigenthümlicheren Einprud, und 
die Worte des äguptifchen Herold, der die Wirkſamkeit der ar- 
giviſchen Götter auf fein Vaterland leugnet, erregen die Bejorg- 
nifle: „ob und wie bie Götter ſich wohl einmifchen, hier retten 
oder verderben könnten?” — Ueberhaupt werben die alten Götter 
nur dadurch dramatiſch, daß ſie nit unbedingte Macht haben; 
und ein einziger höchſter Gott ift in der Tragödie fo wenig zu 
gebrauden, als ein vollfonmener Ehrift. Die Vorſehung ver: 
ſchmilzt jest fo mit der Gottheit felbft, daß Feine Sonderung, 
Gegen- oder Mitwirkung dramatifcher Art, wenigftens nicht fo 
wie zwiſchen den alten Göttern und dem Schiefal eintreten Tann, 

Gewöhnlih erkennt man dem Sophokles (wahrſcheinlich ge- 
boren 496 oder 495, geſtorben 406 v. Chr.) den Preis ber 
höchſten Vollendung und der reinſten Schönheit zu. Seine 
Trauerſpiele ſind kunſtreicher verwickelt als die des Aeſchylus, 
und dennoch einfacher menſchlich. Die Kühnheit iſt gezügelt durch 
Ebenmaß, und die Einführung mehrerer Perſonen neben der 
Einſchränkung des lyriſchen Chors erweiſet einen weſentlichen 
Fortſchritt auf der ganz eigentlich dramatiſchen Bahn. Zu— 
genommen hat die Herrſchaft über die Sprache; dieſe verhält 
ſich jedoch zu der einfacheren und klareren des Euripides wie die 
Proſa des Thucydides zu der des Demoſthenes. 1) Des Sophokles 
Werke find jo bekannt und von Solger, Schlegel, Böckh, Bern- 
hardy u. U. fo meifterhaft entwidelt und charakteriſtrt, daß es 
genügt, darauf zu verweilen. Hier möge inbeß eine bezeichnend 
Schöne Infchrift von Simmias aus der Anthologie Pla finden: ?) 

Leif’ umfchleihet den Hügel des Sophokles, Ranfen des Epheus, 
Grüßt das grüne Gelock über des Schlummernben Grab; 

Rofen entfaltet den purpurnen Kelch, und mit Trauben Lelaſtet, 
Breite ſich ſchlankes Geflecht blühender Reben umher; 

Schönes Symbol klugſinniger Kunſt, die im Chore der Muſen, 
Unter den Chariten einſt emſig der Süße geübt. 

Faſt über Teinen Schriftfteller finden ſich jo viele abweichende 
Urtheile, als über den Euripides, welcher nicht jelten allen 
Dramatifern vorangeftellt, insbefondere in der neueren Zeit aber 
berät herabgefeßt ward. Ich habe von ihm in einer biefen 

Borlefungen angehängten Abhandlung umſtändlich gefprodhen, und 
begnüge mich, an diefer Stelle nur Yolgendes aufzunehmen. 





D deſonders find die Conſtructionen in manchen Chören höchſt 
verwicke 
2) Jacob's Ueberſetzung, III, 65. 
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Euripides warb geboren ?) 480 v. Chr., am Zage ber 
Schlacht bei Salamis, und flarb 406 v. Chr., nachdem er 70 
bis 80 Tragödien gejchrieben hatte, von denen 17 nebft einem 
fatirifhen Drama auf uns gelommen find. In Bezug auf 
Erhabenheit der gefammten Auffafjung und Richtung überragt 
ihn Aeſchylus, in Bezug auf Maß, Haltung und Abrundung 
Sopholles; wogegen fih im Euripives eine weit größere Freiheit 
und Mannichfaltigleit der Formen und des Inhalte, der Auf- 
faffung und der Behandlungsweiſe vorfindet. Mit Unrecht hat 
man bisweilen den großen Reichthum feiner Erfindungsfraft ver- 
fannt, und darin blos Leichtfinn und Oberflächlichkeit gefehen. 
Das griehifche Trauerfpiel fonnte und follte nicht unbeweglic in 
einer einmal aufgeftellten äſchyleiſchen ober fophofleifhen Weiſe 
beharren; bie eingetretenen Veränderungen find als folde und 
an fich keineswegs tadelnswerth, und Überhaupt bie drei großen 
Tragifer nicht blos als Perſonen zu betrachten, ſondern zugleich 
als drei Gattungen over Auffaflungsweifen der Zeit mit eigen- 
thämlichen Berechtigungen. So war Euripides gewiß im Stande, 
nach alter Weife Mythen und Götter zu begreifen und barzu- 
ftellen; aber fie enthielten in ber perikleifhen Zeit nicht mehr 
das abgefchloffene, geglaubte Wefen der Religion. Es reichte 
im Gegentheil vie SHeiligfeit der religiöfen Gefühle über ben 
Budhftaben und den oft unflitlichen Inhalt der Mythen hinaus; 
weshalb diefe in dem zu geiftig unabhängigem Bewußtſeyn ge- 
kommenen gebankenreihen Athen eine andere Behandlung er- 
forderten. 

Euripides betrachtete die Menſchheit nicht blos als hinein- 
gefet in äußere Berhältniffe und dadurch beſtimmt; bei ihm 
(einem Schüler des Anaragoras und Sokrates) nimmt ver Ge- 
danke und die innere Gemüthöwelt eine höhere wirkfamere Stelle 
ein, die geiftige Richtung überwiegt den blos finnlichen Verkehr, 
und er zieht tieffinnige Aufgaben, welche fi in der hellenifchen 
Melt emporgearbeitet hatten, auch in feine bichterifchen Kreife. 
Keineswegs verwandelt aber Euripides um beswillen bie Götter 
unpoetiſch in bloße, etwa phuftiche Begriffe; wohl aber füllt er 
die Mythen mit neuem Geifte und fucht diefen mit ihnen zu 
verftändigen. Bon bier aus betrachtet, erhalten auch feine oft 
getabelten Göttererfheinungen 2) oder Entjcheidungen (dei ex 
machina) eine andere Bedeutung. Ihre Einführung beruht als- 
dann vorzugsmweife auf dem richtigen Gefühle und der Einjicht, 


1) Bon angefehenen Aeltern. Philochorus, Fragm., I, 412; Plu-⸗ 
tarch, Tiſchreden, VIII, 1. 
2) Im Philoktet des Sophofles -erfcheint auch ein deus ex machine. 
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daß ohne Gottheit gewiſſe Räthſel des Daſeyns gar nicht zu 
Iöſen find, und daß die gewöhnlich abergläubigen Mythen dazu 
ſo wenig hinreichen, wie die bloße Speculation. Ein blindes, 
willkürliches, ungerechtes Schickſal iſt ihm zuwider; dem wahr⸗ 
haften Schickſale ſollen Gerechtigkeit und Weisheit nicht fehlen. 

Euripides Tannte die Athener befler, als fle ſich felbft kann⸗ 
ten, fah ihre Größe und ihre Fehler, und fühlte biefe tief und 
ſchmerzlich. Er verkündete ihnen Lehren ber Weisheit, zeigte 
neuentbedte, felbft von Ariftophanes nicht begriffene Berhältnifie, 
und war (überall mit feinen Zrauerfpielen eingreifend) weniger 
zurüdgezogen von Bürgertbum umd Staat, als Platon, Er 
läuterte (übereinftimmend mit den wahren Fortſchritten der Bhi- 
Iofophie) den alten Aberglauben, drang auf Sittlichkeit der Götter 
und der göttlihen Menſchen, war der Ochlokratie nie unterthan, 
rügte ftreng die Mängel des eigenliebigen Reichthums, und der 
anmaßlien, zügellofen Armuth. Er kannte den Werth einer 
geordneten Demokratie und eines tüchtigen Mittelſtandes 1), ver- 
fand die Nätbfel und Widerſprüche des üffentlichen Lebens und 
der inneren Entwidelung in Rede und Gegenrede ſcharfſinnig 
und erfchöpfend darzulegen, erſchloß (zugleih Dichter und Bhi- 
Iofoph) mehr als je zuvor die Geheinmiſſe der menfchlichen Bruft, 
fah oft (unverftanden) aus der überbewegliden Gegenwart in 
eine unbefannte Zukunft und nene Welt. Er wußte, daß mythi⸗ 
ſche Götter dem zu höheren Bewußtſehn gekommenen Menjchen 
nicht genügen, und daß auch in menfhlihen Schickſalen und 
Leidenſchaften das Göttliche verborgen oder zu Tage liege, und 
jene beftätige ober befämpfendb reinige. 

Keiner der alten, und kaum irgendeiner der neueren Dichter 
zeigt eine jo edle Sentimentalität, eine ſolche Kraft der Leiden- 
haften, einen folden Reichthum insbeſondere weiblicher Cha⸗ 
roltere. Die Strenge der fittlihen Grundſätze eined Drama⸗ 
tifers ergiebt ſich aber nicht aus einzelnen Charakteren, oder gar 
einzelnen Ausſprüchen, fondern aus der Gefammtheit der Auf- 
faſſung und Richtung, und da erfcheint Euripides ebenfo patrio- 
tiſch und weife, und überdies fittlicher al& feine Gegner. Er war 
nicht blos der beliebtefte Dichter feiner Zeit, er war aud ein 
Dichter der Zukunft, und hat fehr viele fpätere Richtungen und 
Anſichten bereits vorgebildet, oder doch angedeutet. Deshalb 
jagt Bernhardy mit Recht 2): den Euripides nad irgendeinem 
antifen Maßſtabe abzufhägen, wäre fo unmöglich als unbillig und 
verfehrt; feine Bieljeitigfeit und Anomalie fordert vielmehr eine 


1) Phoeniss., p. 538; Supplices, p. 232—M5. 
2) Literaturgeichichte, II, 897. 
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Norm, die auf ihn allein zurückgeht. Denn er ſteht auf dem 
Uebergange von der alterthümlichen Nationalität zur modernen 
Humanität, und bat in einem welthiſtoriſchen Zeitpunfte, wo 
Altes mit Neuem rang und allmählih der Bruch unbeilbar 
wnrbe, die Partei der geiftigen Bewegung als ihr kühnſter Wort- 
führer vertreten. 

Das Luftfpield), zu dem wir jest übergehen, begann 
in roher Weife an mehreren Orten (jo im Peloponnejos und 
Sicilien), ward aber ſchon durch Kratinus den Kühnen und 
Eupolis den Zornigen weiter gebildet. Faßt man jedoch ben 
Gegenſatz des Trauerfpiels und Luftfpield jo auf, daß jenes Das 
Große und Eole, dieſes das Gemeine und Verwerfliche darſtelle, 
fo wird ohne Zweifel die poetifhe Entwidelung der Komddie fo 
gehemmt, daß fie fi zu ſhakſpeariſcher Vollkommenheit nicht er⸗ 
heben Tann, und deshalb hinter der Tragödie zurüdbleibt. Das 
rechte Luſtſpiel hat feinen eigenen, unabhängigen Boden, und ift 
feineswegs eine bloße Parodie des Trauerſpiels. 

Die höchſte Vollendung erreichte jedoch die fogenannte alte 
Komödie durch Arijtophanes.2?) Weil aber in ihr das Dert- 
Tichfte und Perfönlichfte der damaligen Gegenwart berührt wird, 
hält es ſchwer ſich ganz hineinzufinden, und diejenigen, welche 
den Ariftophanes am meiften ftubiren und preifen, fühlen am 
beftimmteften, wie viel Wis und Scherz felbft für fie, und wie 
viel mehr für gewöhnliche Leſer in feinen Stüden verloren geht. 
Der ſich indefjen von ber heutigen Gegenwart, ihren Anfichten 
und Formen Iöfen kann, und erheblihe Mühe nicht fcheut, wird 
bei diefem Dichter einen eigenthämlichen Genuß finden. Seine 
Lyrik, feine Sprache und Metrif gelten mit Recht für trefflich, fein 
Scherz ergreift Hier und dort felbft die Verdrießlichen, feine Anficht 
von der Dichtfunft zeigt den wahren Dichter; — und wäre dies 
auch nicht, jo würden wir in feiner Darftellung des Unglüds 
von Athen den fühlenden Menſchen, in feinen politifchen Vor—⸗ 
Ihlägen den wohlmwollenden Bürger, in feinem Zorn gegen einen 
heillofen Krieg, gegen verberbliche Procepluft, ſchlechte Demagogen 
und auarchiſchen Unfinn, den beldenmüthigen Baterlandsfreund 
erkennen müflen. 

Andererſeits laßt ſich aber ohne blinde Vorliebe nicht Teug- 
nen: daß die meiften feiner Stüde, ohne eigentlihe organifche 
Gliederung, ohne ein gefchloffenes Ganzes zu bilden, furt- und 
au Ende laufen; daß feine fühne Originalität oft in Willkür 


1) Das Satyrfpiel Hatte wilden Luftfpiel und Trauerfpiel keinen 
feften Boden, und trat bald zurück 
2) Geb. um 452 v. Chr. Er ſchrieb etwa 50 Luftipiele, 
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übergeht, dag man gänzliche Ungebundenheit niemals für ein 
nothwendiges erſtes Geſetz, und die Saricatur und Parodie nicht 
für die befte Grundlage zur höchſten Kunſtvollendung ausgeben 
darf. Ueberhaupt ift fo wenig ver frühere allzu harte Zabel, 
als das neuere unbedingte Tobpreifen des Ariftophanes zu billi- 
gen.) Hauptzwed bleibt ihm, feinem Publikum (mb ed war 
nicht das feinfte und edelfte Athens) durch Spaß aller Art zu 
gefallen. Daher findet fit (um zunächſt die Geſchlechtsverhält- 
niffe zu erwähnen) bei ihm nicht blos eine einfache, ungezierte 
Betrachtung derfelben, fondern neben einigen wißigen Einfällen 
ftehen auch in großer Zahl an ganz unpaffender Stelle platte 
und pöbelbafte Zoten 9); ja tiber alle einzelnen Unanftändigfeiten 
hinaus, bemerfen wir eine Nichtachtung fait aller Familienverhält⸗ 
niffe, und der fittenrichtende Dichter bedarf nicht felten eines 
firengen Richters. Seine Angriffe richten fi, ohne fittlihe und 
einfichtige Sonderung, gleichmäßig wider Phidias, Perikles und 
Kleon, die Sophiften und Sokrates und Euripides. In aue- 
gelafienem Uebermuthe verhöhnt und zerftört Ariftophanes den Glau- 
ben an Staat, Philofophie umd Götter ®), erfennt mit Unrecht 
innerhalb feiner Zeit kaum irgendetwas als würdig an, und 
weiſet blos verneinend auf ein Vergangenes zurüd, was keines⸗ 
wegs Über Tadel erhaben, und gewiß nicht herzuftellen war. 
Sein allgemeiner Vernihtungsproceß ergreift ſelbſt das, was er 
erhalten möchte, und wird durch ben frivolen Gegenſatz zugleich 
erhaben, furchtbar und verbammlih. Des Sokrates, und felbft 
des Euripides getavelte Beftrebungen eröffnen eine neue Welt 
des Seyns, Anſchauens und Denkens; nicht fo die des Arifto- 
phanes, und die ftrenge Cenſur, welche die Komiker rückſichtslos 
übten, hatte neben ihren Lichtfeiten auch ihre fehr dunkeln Schatten- 
feiten.. Mit Recht jagt deshalb Zeller (1, 727): „Was half e8 
altwäterliche Tugend zu empfehlen und die Neuerer anzuflagen, ba 
Ariftophanes doch felbft ven Standpunkt der Borzeit verlaffen 
hatte, und mit dem, was ihr heilig war, in ausgelaffener Laune 
fein Spiel trieb?“ u 

Sehen wir jest, ob dieſe Berfahrungsweife ber alten 
Komödie durdy die mittlere und neuere Komödie der Griechen, 


1) Uebertriebenes Lob ruft firengen Tadel hervor. Siehe 3. 3. 
Pintgrch/ Ueber Ariſtophanes und Menander, und Elliſen, Polyglotte, 
2) Dies tadelt ſchon Ariftoteles. Eth. Nicom., IV, 8. 

3) Wenn auch die beftehenden Einrichtungen des Cultus bieburch 
nit unmittelbar getroffen oder verändert wurben, fo mußte doch Die 
Achtung vor dem als verehrungswitrbig Hingeftellten wejentlich leiden 
und abnehmen. 
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wie man wohl meint, gereinigt, verflärt und gefittet warb. 
— Die alte Form konnte fih, nad Aenderung ber Ver—⸗ 
hältniffe, nicht erhalten; politifche Beziehungen, perfünliche Be- 
zeichnungen und gehäffige Angriffe fielen in ber neueren (jelbft 
zufolge befchränfender, oder regelnder Geſetze) meift dahin. Der 
Chor ward entbehrlih, und die Parabafen (eine Art perfönlicher 
Prologe des Dichters) erfchienen unpafjend. Hingegen zeigt die 
neuere Komödie attiſches Maß, Zierlichkeit, eine größere Gewandt— 
heit des Gefpräcs, eine höhere Vollendung der Form, eine Fünft- 
lihere und regelmäßigere Berwidelung und Auflöſung. Allein 
troß aller Bewunderung mander zarten, geift- und finnreichen 
Brucdftüde, die uns aus dem unglaublichen Reichthume jener 
Zeit als fümmerliher Erfat geblieben find, troß der Gewißheit 
daft Terenz den Menander vergröbert und verfchlechtert hat !), 
zeigen ficd) doch bebentende Mängel, die aus Hellas felbft her- 
flommen; und wenn tabelnd Euripides und Menander zufanmen- 
geftellt wurden, fo liegt doch ein wefentlicher Unterfchied darin, 
daß jener ſich vorwärtsichreitend an Sokrates anſchloß, Menander 
Dagegen an feinen Zeitgenofien Epikur. Man könnte fih von 
biefer neuen Komödie zu der alten des Ariftophanes zurüdjehnen; 
denn ber dichteriſche Schwung war bei ihm ohne Vergleich größer, 
und neben Ungebührlichleiten ftand das Vaterland mit feinen An- 
gelegenheiten, und die begeifterte, die tiefbewegte Bruſt des ‘Dich- 
ters fchien das Gemeinfte nur darum nicht zu verfchmähen, weil 
e8 für die großen Zwede mitwirken, die Gemüther ftimmen und 
gewinnen könne. Hier hat fih dagegen die zahm gewordene 
Poefie in den Kreis des Privatlebens zurüdgezogen, und welches 
Privatlebens! Wir fehen nicht ab, warum unfere Commerzien- 
räthe und Hufarenmajors an fich (und abgefehen von der größe: 
ren oder kleineren Gefchidlichfeit des Dichters) geringhaltigere 
Perfonen ſeyn follen als Davus und Chremes, als irgendein 
Parafit, oder Bramarbas? — der Weiber und Mädchen nicht 
einmal zu gedenken! Verſchnittene, nichtsnutzige Sklaven, Kupp⸗ 
lerinnen und Huren feheinen in biefer, angeblich fittliheren Ko— 
mödie gar nicht fehlen zu dürfen. Die Hechra dreht fih um 
eine Nothzucht, im Eunuchen wird dieſe förmlich umd umſtändlich 
beſchrieben, und zulegt ein ſchändlicher Vertrag als Iuftiger Be— 
ſchluß hingeſtellt. Das Ausjegen der Kinder ift an der Tages- 
ordnung, und im Heautontimorumenos beruht die Verwidelung 
auf einem kalt verabredeten und genehmigten Kindermorbe. ?) — 


1) Man zählte von Menander 80, vom älteren Philemon 94, vom 
jüngeren 54 Luftfpiele. 

2) Avec toute la decence du langage de Terence, la maniere 
dont: il traite ses sujets est bien plus nuisible aux bonnes moeurs 


— 
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Lag das Alles, wie man wohl ſagt, in der Anſicht und in der Zeit, 
ſo war beides eben verwerflich; und wenn es auch in unſeren 
Tagen an Unſittlichkeit nicht fehlt, ſo halten doch die echten Meiſter 
ihre Werke davon rein. Die chriſtliche Lehre weiſet beſtimmt zum 
Rechten hin, obwohl das chriſtliche Rom mehr Ausſchweifungen 
zeigte, als das heidniſcheAthen, und die engliſche Schaubühne zur 
Zeit Karl's II. mehr Ungebührliches, als die atheniſche zur Zeit 
des Ariſtophanes und Menander. 

Nicht minderen Anſtoß als obige Behauptungen dürfte eine 
zweite geben, die wir indeſſen nicht aus Feigheit zurückhalten 
wollen. Unſerem Gefühle nach ſind nämlich die beſſeren neueren 
Luſtſpieldichter nicht blos ſittlicher, ſondern auch unterhaltender, 
heiterer, witziger als die alten; ſo möchte allein ſchon der Witz 
Shakſpeare's an Reichthum und Tiefe Alles überwiegen, was 
irgend aus dem Alterthum an großen Maſſen und feinen Brud- 
ftüden auf uns gekommen if. Ja ber Genius Shakſpeare's 
Kor erft das Luftfpiel zu gleiher Höhe mit dem Trauerſpiel ge- 

oben. 

Dem Dreigeftirn des großen Zragifer ähnlich, leuchtet ung 
das Dreigeftirn ber großen Gejchichtfchreiber entgegen: Herodot, 
Thucydides, Kenophon. Schon im homeriſchen Epos finden wir 
eine gejchichtliche Grundlage, und noch mehr fchloffen ſich bie fo- 
genannten eykliſchen Dichter an die Zeitorbnung und bie That- 
ſachen an; hierauf wurben biefe ganz von der Dichtung gefondert, 
Profa trat an die Stelle des Silbenmaßes, und fo erhob man 
fih (wie e8 in Indien nie geſchah) aus der Dichtung zu getrenen 
Zeitbüchern und endlich zur echten Geſchichte und zu der hiftori- 
ihen Kunft ?), welche die Iebendige Charakteriſtik des Einzelnen 
mit der Darftellung der großen gejellichaftlihen Verhältniſſe zu 
verbinden weiß. Leider find alle älteren Geſchichtſchreiber ver- 
Ioren, welche griehifche und barbariihe Berhältnifie behandelten, 
ohne Mythen und Sagen ganz zu verfehmähen. 2) Alle übertraf 
Herodot nah Umfang, Yorm und Inhalt. Aber welche Ber- 
ſchiedenheit ift bereits zwifhen Heropot und Thuchdides! Jener 
(geb. 484 v. Chr. in Halifarnaß) entzüdt durch unnachahmliche 
Einfachheit der Darftellung, bei ber größten Mannichfaltigfeit 


que celle dont Aristophane debite ses grossieretes licencieuses. Lim- 
burg Brouwer, Civilisation des Grecs, II, 70. Daher befuchten ehr- 
bare Frauen mohl das Tranerfpiel, ſchwerlich aber das Luftfpiel. 

1) Doc, können die hellenifchen Mufter jetzt nicht in jeglichem nach- 
eahmt werden, 3. B. Herodot's loſe Anorbnung, oder des Thucydides 
bſchnitte nach halben Jahren. 

2) Dionys. de Thucyd., p. 5, 6. 
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der Gegenſtände. Sein Epos trägt uns in mildem Fluge über 
alle Länder und Völker der Erde dahin, und zeichnet den bunten 
Wechſel der Natur, der Sitten, der Beftrebungen. Bon lange- 
lebenden Xethiopen führt e8 zu den in fich geſchloſſenen Aegyptern, 
zeigt wilde Stämme zur Seite, läßt geheimnißvolle Blide in das 
undurdbrungene Afrika thun, deutet über Syrien, Babylon, Sufa, 
über wachſende und fallente Reiche hinmegeilend, Indiens Wunber 
“an, fleigt jetst bis zu dem ewig beeisten Norden zu fabelhaften 
Bölkern hinauf, und ftelt endlich in die Mitte dieſes Weltkreifes, 
als das Herrlichfte, das hellenische Leben und die Kämpfe ber 
Greiheit hin. Dagegen richtet des Thu cydides Werk alle 
Kräfte des Gemüths auf einen feften Punft, die Geheimnifie 
unferer Bruft werben uns offenbar; es wird offenbar, was ein 
großer Wille, was Anftrengung, Ausdauer vermöge, was lofe 
Willfür und Uebermuth bereite. Wenn im Herodot alles Wert 
höherer Leitung, himmliſche Fügung, wenn Alles nur zu gejchehen 
fcheint: jo erhebt Thucydides (diefer männlichfte und unparteiifchte 
Geſchichtſchreiber) den Glauben, daß der Menſch fein Schidfal 
in feiner Hand halte, und die Götter mit oder gegen ihn find, 
nah jeinem Thun. Die größten Berhältniffe ver Menfchen zu 
Menſchen, die größten und kleinſten Triebfedern des lebenbigften 
allee Weſen, des Staats, treten mit Sonnenflarheit herpor, und 
die bewundernswerthe Kraft der Rede reift uns hin zu Gefühlen 
und Entjchlüffen, die des unbewegten Gemüthes Kraft weit zu 
überfteigen jcheinen. *) 

Kenophon (444—355 v. Chr.) ift merkwürdig als Schrift. 
fteller und als Feldherr, am anziehendften vielleicht als Menſch. 
Wir jehen in ihm einen fchönen Beweis, daß zufammenftimmende 
Bildung, richtiges Verhältniß und Ineinanvergreifen der Anlagen, 
fowie ein anhaltendes Gleichgewicht des Gemüths, die fchönften 
Früchte trägt; was bei innerer Uneinigfeit, bei einfeitigem Ueber— 
wachſen einzelner Theile felbft größeren Naturgaben nicht möglid 
if. Wer verkennt den milden Atticismus, die Lieblichkeit der ein- 
fachen Grazie; aber dies fol uns nit zu dem Mißgriffe führen, 
ihn in Hinſicht der Darftellung und hiftorifchen Kunft über Hero- 
dot und Thuchbides zu fegen; nicht verfennen laflen, daß eine 
beſchränkte, von einem einfeitigen Standpunfte aufgefafte Anficht 
der Geſchichte ihn behinderte manche herrliche Erfcheinung zu be= 
greifen, ja bisweilen bis zum bewußten Zurüdfegen, oder wenig- 
ftens bis zum Verfchweigen ver Wahrheit parteiifch machte. Wie 

1) Thucydides kämpft noch mit ber Sprade, ober fucht fih eine 
eigenthümliche zu bilden; Styl und Haltung ift jedoch im Demofthenes 
einfacher, klarer, verftänblicyer, ohne an Kraft und Tieffinn irgendwie 
nachzuſtehen. 
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ragt bier Thucydides über ihn hervor ?), der in feiner Unpartei⸗ 
fichfeit Athen und Sparta, ja feine perfünlihen Feinde durchaus 
richtig würdigt! Ferner wollen wir nicht verhehlen, daß bei aller 
Berehrung des Einzelnen, und insbefondere feines Lebendigften 
Buches der Anabafis ?), und doch Manches in der griedilchen 
Geſchichte troden und unvollendet, in der Cyropädie ungenügend 
und breit, in den Memorabilien alltäglich ober unbeveutend, und 
in den Heinen Schriften oberflächlich erſchienen ift. 3) Endlich iſt 
ber Tadel gerecht, daß Xenophon mit dem lakoniſchen Mumien- 
weſen Götzendienſt trieb, das glanzreiche Athen verfannte, und 
feinen Pflichten als Bürger fo zuwider handelte, daß er verbien- 
termaßen aus feiner Vaterſtadt verwiefen warb. *) 

Die Kraft natülicher, gedankenreicher Beredſamkeit (wie 
wir fie in Perifles und Thucydides erfennen) fuchten zunächſt 
fifelifche Theoretifer und Sophiften, wie Korar, Tifias, Gorgias ®), 
zur Kunſt auszubilden; und wenn fich hiezu fehr bald Künftelet, 
Spitzfindigkeit, Vernachläſſigung der Wahrheit und großer Zwede 
geſellte, ſo trat doch ſpäter eine Reinigung von dieſen Fehlern 
ein, und den echten Meiftern war der Weg zur höchſten Vollendung 
geebenet. 

Von Demoſthenes, Aeſchines und den Rednern im Allgemeinen 
mußte ſchon in der Geſchichtserzählung geſprochen werden. Jener 
ragt allerdings wie ein Rieſe über Alle, ſelbſt über ſeinen ge— 
ſchickten Gegner Aeſchines hervor; denn dieſe höchſte Vollkommen⸗ 
heit erlangt man nicht durch äußerliche Anſtrengungen oder Kunſt⸗ 
mittel, fie beruht vor allem Anderen auf Hoheit des Gemüths, 
politifcher Einſicht und Charakterkraft. Man follte indeffen über 
Demofthenes nicht bie übrigen Redner vernachläſſigen; fie geben 
große, und wärben noch weit reihere Ausbeute geben, wenn 
unſere Sprachgelehrten öfter Sachgelehrte wären. ©) 

Dreimal vier Reden Antiphon’s enthalten Vebungsftäde, 
Klage und Antwort, zweite Angriffe- und zweite Vertheidigungs— 
ſchrift für erdichtete Fälle; drei Reden betreffen wirkliche Verbrechen. 
Vene find mit Gegenfägen überfüllt und doc) nicht tief eingehend; 


1) From Thucydides ta Xenophon is a descent truly mournfal. 
Grote, VIII, 155. 

2) Doch febt er — bier in ber Klarheit (fiehe 3. B. die Schlacht⸗ 
befchreibung, I, 10, und II, 2, 2) hinter Cäſar zurüd. 

3) Indeß bleiben das Sympoflon und die Apologie, in ihrer Ein» 
fachheit, anziehend und rühren. 

4) Partisan de l’autorite, il l’aimait jusques dans ses faiblesses 
et ses artifices. Reynald, Seances, LVI, 159. 

5) Quintil. inst., IU, 1, 8. 

6) Böckh hat in feinem Werte über den Staatshaushalt ber Athener 
die Redner meiſterhaft benutzt. 
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dieſe lang und umſtändlich, aber doch wenig fortſchreitend und 
aufregend. Wir haben in dieſen Werken nicht den gerühmten 
Scharfſinn und die ſeltene Erfindungsgabe eines gewaltigen Red⸗ 
ners erkannt; wenn fie aber wirklich echt ſeyn follen, und Anti— 
phon des Thucydides Lehrer iſt, ſo ſteht der Schüler unendlich 
höher als der Lehrer, und des letzten künſtelndes Wortwechſeln 
für und wider, ſeine Prunkworte über Grobheiten und Schlägereien 
haben ſich im Thucydides zu Reden über bie größten Angelegen— 
heiten der Völker geſteigert; und anftatt oberflächlicher, nur aus 
einer. täuſchenden Stellung der Worte entflehender Gegenfäge 
finden wir fie bier aus der tiefften Natur der Einzelnen und der 
Völker entwidelt: Perikles und Archidamus, Nicias, Alcibiades 
und Hermofrates, Athener und Lacedämonier, und Korinther, 
Platäer und Syrafufaner ! | 

Auch des Iſäus zehn Neben über Erbichaftsangelegenheiten 1) 
verhalten fih zu den Heben feines Schülers, Demojthenes, wie 
ein geringer Erbſchafsſtreit zu den Streitigfeiten zwiſchen Staaten 
und Bölfern; dennoch find fie angemefjen in ihrer Art, und geben 
viele Aufichlüffe über die Gefege und die gerichtliche Verfaſſung 
in Athen. — Drei Reden des Andocides jind mit Geift und 
Geſchmack gejchrieben, und gefchichtlich wichtig; eine vierte da— 
gegen darf man aus vielen Gründen wohl für unecht oder ver- 
fälſcht halten. 

Große Klarheit, Einfachheit und zugleich Gewanbtheit ber 
Erzählung, ein tüchtiger, wenn aud nicht erhaben kräftiger Sinn, 
zeichnet die Neben des Lyſias aus; obgleich wir das berühmte 
Prachtſtück der Trauerrede (wenn fie von ihm berrührt) nicht zu 
ven befjeren zählen, und 3. B. die gegen Eratofthenes und Ago- 
rato8 ſchon ihrer großen Wichtigkeit für die Geſchichte der 
breifig Tyrammen halber vorziehen würden, 

In des Lykurgus einzelner Rede?) gegen den Leofrates 
fpiegelt fih vie edle Eigenthümlichkeit eines überaus waderen, 
aber ftrengen Staatsmanns; in Deinarcho's Angriff auf Demo- 
fthenes haben wir eine Brobe ſchlechter ſykophantiſcher Bemühungen. 

Iſokrates 9), geboren fieben Fahre vor Platon, geftorben 
im achtundneunzigſten Jahre aus Schmerz über die Niederlage 
von Chäronen, hat fehr viele Reden ausgearbeitet, aber nicht 
gehalten. Bänglichkeit und Mangel an Stimme fhloß ihn von 
der Rebnerbühne und von öffentlichen Aemtern aus, und fo 
warb er Stifter einer zahlreihen Schule, welche zwar weder: bie 


1) Iſäus bei Photius, ©. 1464. 
2) Zylurg bei Photius, ©. 1483. 
3) Pausan., I, 18. 
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Tiefen der Philoſophie ganz erfaßte, noch die Praxis vollkommen 
ergründete; aber für jene Zeit doch großen Einfluß gewann, und 
die ſchlechte Weiſe einer blos äußerlichen oder gar unſittlichen 
Rhetorik verſchmähte. Theopomp und Ephorus befanden ſich 
unter ſeinen Zuhörern, und auch viele andere bedeutende Männer 
(ſelbſt Ariftoteles) wurden lebhaft von ihm angeregt. Seine ge- 
ichriebenen Werke!) haben ungeachtet aller Theilnahme für öffent- 
(iche Angelegenheiten, feine Plane und Borfchläge, ungeachtet 
aller regelrechten Wahrheit, doch bisweilen die Farbe von bloßen 
Stubenarbeiten angenommen, und find zu einer ermüdenden Breite 
ausgedehnt. Gewiſſe an fich fehr ehrenwerthe Grundanſichten, 
3. B. von der nothwendigen Einigfeit der Griechen, der allge 
meinen Wirkfamleit gegen Perjien, von Athens PVerbienften, laufen 
durch alle Reden hindurch und begeiftern ihn in wehmüthig er- 
habener Weife bis in fein höchftes Alter; aber ba Iſokrates zu 
wenig mit dem Ausüben in Berührung kam, fo wußte er fie 
feineswegs immer ben Berhältniffen genügend anzupafjen, und 
fah nicht deutlich genug ein, daß geichichtliche Berufungen auf die 
ehemalige, aber verlorene Größe Athens eher Tadel erzeugen, 
als genügende Anfprühe auf Herrſchaft geben fonnten. Cr 
hatte eine größere Ehrfurcht vor einer löblichen Regel, einem all- 
gemeinen Grundjage, als vor der einfachen aber allerdings oft 
bitteren Wahrheit ver Thatſachen, und verjhmähte nicht, dieſe, 
wenn e3 zu feinem Zwecke diente, rednerifch zu umgehen und zu 
deuten; weshalb man bei einer gefhichtlihen Benutzung feiner 
reichen Nachrichten mit Vorſicht zu Werke gehen muß. Cinige 
Neven des Iſokrates find, wie das Lob der Helena, blos redne⸗ 
riſche Schulübungen; einige, wie der Panathenaikus, gleichen mehr 
einer Abhandlung; einige, wie die nitofleifchen, entwideln blos fitt- 
liche Grundfäge. Deßungeachtet läßt fih ein hoher Grad von 
äußerlicher Sierlichkeit der Sprache und Darftellang, von feltener 
Redekunſt, fowie ein edles Gemüth nicht verfennen; ja, wer nur 
von der unredlihen Sophiftit athenifchen Redner gehört hat, muß 
erftaunt fenn, im Iſokrates Meußerungen wie die folgenden zu 
finden 2): 

„Ein König ſey fo unbeweglih für das was Hecht ift, 
als das Gefeg. Er ftrebe nicht nach der größten, fondern nad) 
der mwohlgeorbnetften, den Bürgern wertheften Herrihaft. Er 


1) Bhotius, ©. 1454; Cie. Orator, p.13; Brutus, p.8; Tuscaul., 
I, 4; de Oratore, II, 23. Platon's Phäbrus am Schluſſe. Manfo, 
Ueber die Bildung der Rhetorif unter den Griechen. 

2) Isoer. ad Nicoel., p. 22—27; Nicoel., p. 43—51; Areupag., 
p- 229, ed. Lange. 
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wähle zu Rathgebern und Freunden nicht die, welche das Ange— 
nehmſte, ſondern das Heilſamſte ſprechen. Er befreie die Bürger 
von aller Furcht, und wolle denen nicht ſchrecklich erſcheinen, welche 
kein Unrecht thun. Niemand wünſche den Wechſel öffentlicher 
Verhältniſſe, denn durch ſolche Umwälzungen gehen die Städte 
zu Grunde, und die Häuſer werden umgeſtürzt. Recht handeln 
ift der beſte und ficherſte Bundesgenoſſe. Rathſchlage mit Be— 
dacht, und führe das Beſchloſſene kräftig aus. Das Herrſchen iſt 
das Größte auf Erden und erfordert die meiſte Klugheit. Die 
Menge der Geſetze und Beſchlüſſe beweiſet nicht die Trefflichkeit 
eines Staates; ſie haben feine Bedeutung ohne die Sitten. 
Eines Staates Seele ift ferne Verfaſſung; fie berathet Alles, be- 
wacht die Bortheile, und vermeidet die Unglüdsfälle Zügel— 
Iofigfeit und Uebermuth erzeugt Noth, Mäßigung hingegen Wohl- 
jtand. Die Philofophie erzieht uns zum Handeln, madt uns 
milder, läßt uns dem Irrthume kräſtig entgegentreten und uns 
der Nothmwendigfeit unterwerfen. Sterblich ift dein Körper, un- 
fterblidh die Seele; trachte darnad daß dein Ruhm unfterblich 
werde, wie beine Seele. Nur Weisheit ift ein unfterblicher Be- 
fit. Beherrſche dich felbft, und halte es für das Königlichfte 
deinen Lüſten nicht knechtiſch zu dienen, fondern deinen Leiden— 
ſchaften zu gebieten. Was du mit Worten anklagſt, übe nicht 
mit der That aus. Bewundere keine Lehren, ohne darnach zu 
handeln. Lehre und befiehl Nichts, was du ſelbſt übertrittſt. 
Der Jugend ſey ein Muſter, und den Bürgern ein Vorbild. 
Die du zum Gegenwärtigen ſprichſt, jo denfe vom Abweſenden. 
Wähne niht, das Böſe könne mehr nützen als das Gute; denn 
wo das Wort Berwerfliches bezeichnet, find aud bie inneren 
Kräfte und Wirkungen verwerflih. Sey tapfer im Gemäth und 
wohlgerüftet, aber hite dich wieder das Gerechte im Uebermuthe 
aufzutreten. So behanbele die Schwäceren, wie du wünſcheſt 
daß du von den Stärkeren behandelt werbeft; worliber du zür- 
neft, wenn du es von Anderen erleidet, das thue ihnen aud) 
nicht. Niemand ift beflagenswäürdiger, als wer den Glauben au 
bie verliert, denen er vertraute. Nichts fey geheim; das Gute 
fann und foll fich öffentlich zeigen, und nicht die find glücklich, 
deren Frevel verborgen blieben, fondern die, welche keine begehen. 
Blieben fie aber aud) verborgen, fo weißt du fie doch felbft. Sey 
wahrhaft, daß deine Worte mehr gelten als die Schwüre Anderer. 
Das fhönfte Opfer und die größte Sottesverehrung ift ein ſchöner 
und geredhter Wandel.” 

Nach der Zeit Alerander’8 des Großen ward das Hellenifche 
vorherrfhend in dreien Welttheilen; und obwohl Macedonien und 
Syrien wenig leifteten, erſcheint do Hellas und Pergamus thätig, 
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und in Aegypten geſchah unter den Ptolemäern mehr für Litera⸗ 
tur und Wiffenfchaft, al8 unter allen alten Herrfcherfamilien zu- 
fammengenommen. Zwar waren die Bildungsmittel nicht die 
reinften und edelſten, auch fehlte es an einer neuen wahrhaft be- 
lebenden Grundlage des Daſeyns und der Entwidelung; dennoch 
aber würden wir (wäre nit fo außerordentlich viel verloren 
gegangen) ſelbſt für die Zeit des gefunfenen Griechenthums mehr 
Schätze nachzuweiſen haben, als viele Völker jemals erzeugten, 
Wir erinnern 3. B. im gejchichtlihen Wache (der vielen verloren 
gegangenen Werke des Theopompus, Epherus, Philiftus u. X. 
nicht zu gedenken) an Polybius, Dionyfius von Halikarnaß, Dio- 
dor, Appian, Die Gaffius, Arrian, Plutarch, Herodian, Zofi- 
mus u. 

Obgleich es nicht meine Abſicht ift, dieſen kurzen Bericht 
über die griechiſche Literatur weiter Hinabzuführen als die ge- 
Ihichtlihe Erzählung, will ich doch (mit Uebergehung ver verlore- 
nen mileſiſchen Märchen und wunderbaren Reiſebeſchreibungen) 
an einige der meift ungefannten, ober vernadhläffigten, griechifchen 
Romane erinnern. Nämlih: Theagenes und Charifler von 
Heliodor, Abrofames und Anthia von Xenophon dem Ephefier, 
Klitophon und Leucippe von Achilles Tatius, Chären und Kalli- 
rhoe von Chariton, und Dapbnis und Chloe von Longus. Die 
Nachrichten oder Vermuthungen über vie Lebenszeit und Lebens— 
umftände der genannten Schriftjteller find fo dürftig, daß eine 
nähere Erörterung nicht hieher gehört; wahrſcheinlich blühten fie 
im 3. bis 5. Jahrhundert n. Chr. Vom Chriſtenthume ift 
übrigens in ihren Werken feine Spur; es fey daß fie es nicht 
fannten, oder nicht fennen wollten, und fein Weſen mit dem In— 
halte ver Romane damals unverträglih erſchien. 

Die Frage: warum fich diefer Zweig der dichterifchen Litera— 
tur nicht früher entwidelte? (denn die Cyropädie erfcheint Davon 
weſentlich verſchieden) ift ſchwer zu beantworten. Zuvörderſt 
ließ wohl die Vollendung des Epos und Drama kein Bedürfniß 
nah Romanen hervortreten. Ferner mußten alle großartigen, 
politiſchen und volfsthümlichen Interefjen ſehr in den Hintergrund 
gewihen jeyn, bevor man erfundene Gefhihten von Yamilien 
und einzelnen Perſonen zum Oegenftande umfangreiher Werfe 
machen konnte. Niemals haben indeß die ernfteren und älteren 
Römer in diefer Richtung etwas Orginelles erfunden und bar- 
eſtellt. 

i Aus der Aehnlichkeit jener griehifhen Romane untereinander 
erfennt man, was ber damalige Sinn der Leſer verlangte und 
die Schriftfteller zu leiften im Stande waren. Ohne Zweifel 
wollten dieſe zunächft das Langweilige vermeiden; folk Beftreben 
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führte jedoch zur Häufung von Begebenheiten, welche, um Effect 
zu machen, fi) mehreremal bis zum Wunderbaren und Unglaub- 
Iihen fteigern. Iſt jedoch der Dichter nicht im höheren Sinn 
ein jchaffender Geift, fo fichert diefe Erweiterung des Gejichts- 
freife8 und der angewandten Mittel nicht gegen Wiederholungen 
von Stürmen, Sciffbrücden, Entführungen, Opferungen u. ſ. w. 
Beflagenswerth ift ferner die ſich mehreremal offenbarende Aus- 
artung und Bernacdhläffigung vieler bürgerliher Verhältniſſe: da- 
her Land» und Seeraub, ungeftrafte Verbrechen, zu nachfichtige, 
oder übereilt ftrenge Rechtspflege u. |. w. (Allerdings zeigen aber 
einige neuere Romane in diefer Beziehung noch viel Aergeres. 

Lobenswerth bleibt dagegen (troß manches Rhetorifirens) 
im Ganzen die Reinheit ver Sprache und vie damals fo feltene 
Klarheit der Erzählung. Anziehend jind ferner die Mittheilungen 
über Sitten, Gebräude, Zelte u. vergl. Bor allem aber über- 
raſcht e8 auf erfreuliche Weife, daß die Frauen (oder dod die 
Heldinnen der Werke) ſehr hoch, ja höher geftellt werden, als die 
Männer, und daß Liebe und Treue der Mittelpunft und Triumph 
aller jener Darftellungen iſt. Ueberall tritt biebei eine Bewunde- 
rung, ja Anbetung der Schönheit hervor, weldye mit der unver- 
gleihlich reihen Kunftwelt der Griechen in engfter Verbindung 
fteht; andererjeits führte jene Schönheit in mandyerlei Gefahren, 
oder auch wohl zur Hintanfegung des unſichtbar Geiftigen. 

Zur näheren Charafterifirung und Würdigung des Inhalts 
jener Werfe ift hier nicht der Ort, doch möchte ich vorzugsweiſe 
auf Longus aufmerkſam machen. Denn wenn man gleich jet 
(ſehr natürlich) feine Sehnſucht hat nach fentimentalem Hirtenleben 
und Scäfergefpräden, jo ift jene Idylle doch wohl mannichfalti- 
ger und anfprechender, wenigſtens minder erfünftelt als viele 
andere body gerühmte. Trotz dieſes Lobes können die griechiſchen 
Romane keinen allgemeinen Beifall finden; nicht weil ſie gerade 
hin ſchlechter ſind als unzählige neuere, ſondern hauptſächlich weil 
das Zurückverſetzen in ganz andere Zeiten, Sitten, Empfindungen, 
Verhältniſſe bei dieſer Art von dichteriſchen Werken die größten 
Schwierigkeiten hat. Ja, heutige Leſer würden ſpätere, endloſe 
Romane (z. B. den Amadis des Lobeira, die Diana des Monte— 
major, die Clelia der Scudery, die Pamela und den Grandiſon 
Richardſon's) für nod) weit langweiliger und mangelhafter erflären 
als jene fürzeren Erzählungen der Griechen. 

Allerdings konnten in Alerandrien, wo die auch in unferen 
Tagen bisweilen überſchätzte Kritik und Grammatik in ihrer 
fleinlihen, unerzeugenden Richtung vie Oberhand gewann, und 
ihre Meifter ſich untereinander lobpriefen oder zanften, Schriftiteller 
erften Ranges nicht gedeihen. Die eigentlihen Wiſſenſchaften 
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(Naturkunde, Arzneitunde, Mathematik) blieben indeß von jenen 
hemmenden Feſſeln befreit, ſodaß die Griechen auch bier die Bahn 
eröffneten und außerordentlich viel erreichten. 

Ueber zwei Wiffenfchaften, die Arzneitunde und die Matbe- 
matif, mögen hier die Belehrungen zweier Sacverftändigen (der 
Herren Heder und Jacobi) nod Pla finden. Die griechifche 
Arzneilunde zeichnet fih ſchon in ber früheften vorwiſſenſchaft— 
Iihen Zeit durch ſcharfe und verftändige Auffafjung der Krank— 
heitserſcheinungen fowie durch denſelben Naturfinn aus, der fid) 
auch in den bildenden Künften bei den Griechen offenbarte. Ihre 
Anſchauung der franfen Natur erhob fih zu gleiher Höhe mit 
ihrer Anſchauung der gefunden, Em religiöfer Beftandtheil, 
weldher der Arzneifunde im Aesculapsdienſt hinzugefügt wurde, 
änderte biefen ihren Charakter durchaus nicht. Vielmehr gaben 
gerade die Asclepiaden der Lehre von den Rrankheitsericheinungen 
eine Ausbildung, die im ganzen Altertbume, ja felbft noch bis 
in die neueren Zeiten, als mufterhaft gegolten hat. Hippokrates, 
ein Asclepiade des Koiſchen Tempels, geboren 460 v. Chr. (dem 
Zeitalter des Perikles angehörig), bearbeitete die Medicin im 
Sinne des Erbtheils feiner Vorfahren, mit dem größten Scharf- 
finne und Beobahtungsgeifte, ergänzte diefelbe aus der reicheren 
Erfahrung feiner Zeit, und berüdfichtigte zugleih vie Lehren ber 
Philoſophen. Er ftiftete eine eigene, freie, nicht priejterliche 
Schule von Yerzten, die fi) bis gegen das Ende des A. Sahr- 
hundert8 in größter Achtung erhielt. Schon vor ihm hatten fid 
einige philoſophiſche Schulen der Heilfuude mit Eifer angenommen, 
und nit blos hypothetiſche Lehrfäge ervacht, die in ver Folge 
wichtig wurben, fondern fih aud der Praris mit vielem Erfolge 
gewidmet. Die Pythagoräer von Kroton gelten als vorzügliche 
Aerzte, und haben ſelbſt die Wunbarzneifunft mit Erfolg aus- 
geübt, 

Den meiften Einfluß auf die fernere Ausbildung der Medi— 
cin gewann fpäter bie ariftoteliihe Philoſophie. Die platonifche 
blieb vor der Hand unwichtiger, weil fie nur von freier Specu- 
lation, und Nichts von empirifher Beobachtung wiffen wollte, 
die fie für trüglich hielt, während Ariftoteles die fhärffte Natur- 
beobachtung mit Der tieffinnigften Speculation verband. Seine 
Nachfolger waren hingegen in den bogmatifhen Banden ber 
empebofleifhen Elementartheorie, der Lehre von den Qualitäten 
und in eimer durchaus ftarren und bialeftifhen Darftellungsmeife 
befangen, und Stoiker und Epifuräer konnten bei ihren einfeitt- 
gen Richtungen ebenjo wenig vortheilhaft auf vie Urzneiwiffen- 
ſchaft einwirken. 0 

Die anatomiſch-phyſiologiſche Kenntniß des Drganismusg, 
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ber Kern der Medicin, machte in diefer Zeit nur geringe Fort- 
ſchritte, bis es dem erften Ptolemäer in Alerandrien gelang, bie 
Schranken ver bisherigen VBorurtheile zu durchbrechen, melde bie 
Zergliederung des menfchlichen Körpers als eine Entweihung mit 
dem Fluche der Religion belafteten (um 300— 280 v. Ehr.). 
Herophilus, Erafiftratus und Eudemus jerglieberten 
unter jenem Schutze menſchliche Leihen, und bewirkten durch ihre 
vorzüglihen Forfhungen in kurzer Zeit eine Erweiterung der 
Kenntniß des Organismus, der in fpäterer Zeit faum Aehnliches 
zur Seite gefeßt werben kann. Herophilus und Krafiftratus 
ftifteten eigene Schulen mit fehr verfchiedener, empirifher und 
bogmatifcher Richtung, die fi) bis in das 2. Jahrhundert n. Chr. 
hielten, aber bald ftehen blieben und die Anatomie wieder auf: 
gaben. Dean gab fi den flarren Formen einer einfeitig aufge- 
faßten peripatetifchen Weife zu jehr bin, als daß die freie Regung 
des Geiftes hätte ungefährbet bleiben fünnen. Freilich erhob fid) 
Widerſpruch gegen jenen Dogmatismus, allein die Schule der 
Empirifer, die jih, von Philinus von Kos (um 290 v. Ehr.), 
einem Schüler des Herophilus, geftiftet, gegen die Anhänger 
des Crafiftratus erhob, beging den großen Yehler, die Anatomie 
von dem Studium des Arztes auszufchließen. 

Die in Rom durch Afflepiades von Prufa in Bithynien 
und feinen Schüler Themifon von Laodicea im 1. Jahrhundert 
v. Chr. gegründete Schule der vorzugsweife dogmatiſchen Metho— 
diker umfaßte die atomiftifchnaturphilofophifche Kehre des Demo— 
frit und Epifur, zeichnete fi) (wenn auch einfeitig und ohne 
erhebliche phyſiologiſche Kenntniffe) in ber Lehre von den Krank— 
beiten rühmlich aus, und erfreute fi) einer Dauer von drei Yahr- 
hunderten. 

Die gelehrte, von Athenäus und Aretäus im 1. Jahrhun— 
dert n. Chr. zu Rom gegründete Schule der Pneumatifer oder 
Efleftifer beharrte auf dem Wege, den ihr die uralte, ſchon von 
Erafiftratus weiter ausgebildete Theorie des Pneuma oder 
des Luftgeiftes und die Humoralpathologie der Hippofratifer vor- 
zeichneten, wußte jedoch die reiferen Kenntniffe der Zeit fih an- 
zueignen. Sie kann ſich einiger ausgezeichneten Berfuche rühmen, 
machte aber an ihre Angehörigen ftrenge Anforderungen, und 
blieb deshalb auf eine Kleinere Anzahl gelehrter Aerzte beſchränkt. 

* Galen, der im 2. Jahrhundert n. Chr., unter Marcus 
Aurelius, größtentheil® in Rom lebte, wird von den Späteren 
als der gelehrtefte und fcharffinnigfte griechiſche Arzt betrachtet, 
durch deſſen Geift die griechiſche Medicin zur höchſten Blüte ge- 
fommen fei. Sein Anjehen blieb unbeftritten bis ins 16. Jahr- 
hundert, und feine Lehren galten bei ven eigenthümlichen Berhält- 

11* 
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niffen des Mittelalters wie des fpäteren griechiſchen Alterthums 
(die alle ſelbſtändige Regung des Geiſtes unmöglih machten) als 
Glaubenspogmen. Seine Berdienfte um die Anatomie und 
Phnfiologie find bedeutend, und feine Forſchungsweiſe war im 
ihnen großentheil® unbefangen. Doch kommt dabei viel auf Red) 
nung feines berühmten Vorgängers Marinus (im 1. Jahrhun- 
dert n. Ehr.), defien jehr genaue und vielumfaffende anatomifche 
Arbeiten er durchweg benugte. In allen übrigen Theilen war 
er ein allzu ftrenger Spftematifer, mit untergeorbnetem Talente 
für die Auffaffung krankhafter Erfcheinungen, und erftarrt in 
dialektiſchen Formen, ſodaß die Elementarqualitäten, die Humoral- 
theorie und die ariftotelifchen Kräfte überall wiederfehren. Zum 
Theil diefer durchaus nur erborgten und ftarren Weiſe ift die 
Unfreiheit des Geiftes in der ferneren mebicinifchen Forſchung bis 
ins 16. Jahrhundert zuzufchreiben, in dem man zuerft wagte, fein 
Anfehen in Zweifel zu ziehen, und die neuere Anfchauungsmeife 
der Natur, die fih erft in der neueflen Zeit zu einer genauen 
Methode ausgebildet bat, ihren Anfang nahın. 

Die Babylonier und Aegypter follen mathematische Kenntnifie 
gehabt haben, aber die Griechen haben Nichts von ihnen gelernt; 
denn Thales und Pythagoras, die am meiften mit ihnen ver- 
fehrten, mußten bie erften Sätze und Beweiſe jelber auffinden. !) 
Der Ruhm, den erhabenen Bau mathematifher Wiffenfhaft 
von feinen erften Grundpfeilern aufgeführt zu haben, bleibt den 
Griehen unverfürzt. Ihre hauptſächlichſte Ausbildung fand bie 
Mathematik bei ihnen in drei Schulen: der pythagoräiſchen, pla= 
tonifchen und der Schule, welche Euklides unter den erften Ptole- 
mäern in Alerandrien gründete. Die erften beiden Schulen hatten 
das große DVerdienft, die Mathematik über die Anwendungen auf 
das praftifche Leben in das Reid) des Gedankens zu erheben, und 
ihren Werth in der vollflommenen Erkenntniß zu fehen, deren fte 
fähig ıft. Als ſolche wurde fie in diefen Schulen ein pädagogi— 
ſches Element, der weſentliche Theil einer freien Bildung, was 
in der peripatetiichen Schule Teineswegs der Fall war. Diefes 
läßt fih auf merkwürdige Art durch die Geſchichte verfolgen, in- 
dem die Mathematif daniederlag folange die ausgearteten Arifto- 
telifer herrſchten 2), und mit dem echten Platonismus immer ihr 
Haupt erhob. Man kann annehmen daß bis zu Platon's Zeit 
bereit8 bie Planimetrie, wie fie im Euklides uns vorliegt, fertig 


1) Nach Herodot (II, 109) hätten die Griechen die erften Anfangs 
gründe der Mathematif von den Aegyptern und Babyloniern erlernt. 

2) Sonft war die ariftotelifhe Phifofophie allen Erfahrungsmwiffen- 
fhaften günftiger, als die Blaton’s. 
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war, wovon auch in Platon's Schriften ſelbſt deutliche Beweiſe 
zu finden ſind. In der platoniſchen Schule wurde die Stereo— 
metrie ausgebildet und die Kegelſchnitte erfunden. Die erſten Ele⸗ 
mente (bereits vor Platon) ſchrieb Hippokrates von Chios; aber 
ihre letzte vollendete Geſtalt hat ihnen Euklides gegeben, deſſen 
Werk ebenſo mächtig, wie in ihrer Sphäre die Schriften des 
Ariſtoteles, die mathematiſche Bildung aller kommenden Geſchlechter 
bis auf unſere Zeit beherrſcht und geleitet hat. In Alexandrien 
ſehen wir in Zwiſchenräumen von Jahrhunderten, faſt bis zu der 
Araber Zeit, bedeutende Namen glänzen. Zuerſt nach Euklides 
den Apollonius von Perga, der vorzugsweiſe der große Geometer 
genannt wurde, und deſſen umfangreiches Werk über Kegel— 
ſchnitte erſt den Mathematikern unſeres Jahrhunderts Wefent- 
liches zu ihrer Theorie hinzuzufügen geſtattet hat. Dann den 
Ptolemäus, der auf die Beobachtungen des Hipparch ein mathe— 
matiſches Syſtem der Aſtronomie gründete, welches das ganze 
Mittelalter hindurch herrſchte. Leider hat er aber auch den aftro- 
nomifhen Aberglauben durch fein Werf über die Aftrologie ge- 
fördert. Terner den Divphantus, der die Methoden der Algebra 
ausgebilvet, und zu ber Wiffenfchaft won den merkwürdigen Eigen- 
haften der ganzen Zahlen Anlaß gegeben, welche heutzutage 
bie feinften mathematifhen Köpfe beſchäftigt. Endlich Pappus, 
der, jelbft weniger fchöpferifch, für uns unfhägbaren Werth hat, 
weil er in Auszügen und den wefentlihen Inhalt einer großen 
Menge untergegangener matbematifher Werke erhalten hat. Wie 
man fi) aber überall (jagt Petrus Ramus) nad, einem vollenve- 
ten Typus umfieht, fo erbliden wir biefen in dem königlichen 
Mathematiker Archimedes, welcher ſich der erſten alerandrinifchen 
Schule eng anſchließt. In der Tiefe der Gedanken wird ihm 
nur Neuton verglichen. Er hat den Inhalt der Rugelfläche ge- 
funven, die Parabel quadrirt, die Geſetze des Gleichgewichts fefter 
und flüffiger Körper ergründet, der neueren Infiniteſimalrechnung 
ihren Weg vorgezeichnet, und durch mechanische Künfte feine Vater- 
ftadt gegen die Römer fo vertheibigt, daß dieſe glaubten, fie fei 
von einem Gotte bewohnt. Wir find fo glüdlich, die Werke des 
Euflives, Archimedes, Apollonius, Ptolemäus, Diophantus und 
Pappus noch zu befiten. Außer den wejentlihen Entdeckungen 
ift die griechiſche Mathematik dadurch ausgezeichnet, daß fie das 
Ideal wiſſenſchaftlicher Strenge zu verwirklichen geftrebt hat, und 
hierin bleibt fie noch heut unfere Lehrerin. Ihre Hauptmethode 
ift die geometriiche Analyfis, weldhe von dem Unbefannten aus- 
gehend, al8 wäre es etwas Bekanntes, durd Schlüffe zu Gegebe- 
nem kommt, und dann fonthetifch durch Umkehrung diefer Schlüffe 
den Weg von dem Gegebenen zu dem Geſuchten zeigt. 
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Die Zeitmeffung der Griechen war anfangs fehr unvoll- 
fommen; doch ſuchten fie feit der Zeit Solon’s ihr Mondjahr 
durch Einjhaltungen mit dem Sonnenjahr in Uebereinftinmung 
zu bringen. Etwa 400 Jahre v. Chr. fand Meton, daß 235 Monb- 
monate, bi8 auf einen geringen Unterjchied, 19 Sonnenjahre gaben. 
Um 330 v. Chr. entvedte Kallippus, daß Meton das Sonnenjahr 
um Yrs zu lang angenommen habe, und wieberum fand Hippardy, 
daß das Sonnenjahr des Kallippus um "/soo zu lang ſey. Der 
attifhe Monat warb in drei Dekaden getheilt; ver Anfang bes 
Jahres fiel in ven Sommer. Die Zeitrechnung mancher griechi— 
ihen Stämme ftimmte aber nicht mit der attifchen überein. 
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Achtundzwanzigſte Borlefung. 


Die Religion und die Kunſt. 


Ueber die griechiſche Mythologie und Religion, über Ur: 
fprung, Fortgang, Bedeutung, Werth und Ausartung derjelben, 
find nicht blos verfchiedene, ſondern ganz entgegengefegte An- 
fichten und Syſteme aufgeftellt worden. Bevor wir darüber felbft 
bejcheiden und unmaßgeblich zu fprechen und zu urtheilen wagen, 
mag das Folgende als Hauptinhalt wenigſtens zweier Daritel- 
lungen ) hier Plaß finden und als Fingerzeig zu weiteren Er- 
örterungen bienen. 

Nach der erften Anficht und Darftelung fegen Honter, und 
beſonders Heflodus, eine ganze Welt von Boefle, Philofophie 
und Theologie voraus, ſodaß jene Dichter keineswegs die erften 
Schöpfer und Urheber der Religion, ja nicht einmal der Mytho- 
Iogie find. Bielmehr ftammen bie erften religiöfen Anjichten aus 
Allen, und wenn man die Peladger audy nicht für einen herr— 
ſchenden Priefterftamm halten will, fo herrjchten doch Briefter in 
diefen Stamme. Sie waren im Befite heiliger Lehren, in ihren 
Zempeln erfholl und begeifterte eine heilige Dichtkunſt, welche 
zwar von ber jüngeren homeriſchen überglänzt wurbe, aber nie 
ganz verſchwand. Ebenſo ging Monotheismus der helleniichen 
Vielgötterei voran, und erhielt fi) dem Wefentlihen nad in den 
Heberlieferungen der Priefter und in den Myſterien. Lehren fol- 
her Art müffen ihre erfte Wurzel in einer höheren Offenbarung 
finden, wir müffen das fcheinbar ganz davon Geldfete zu dieſem 
Urzufammenhange hinauf deuten, und bei ähnlihen Sinnbildern 
und Allegorien auf eine gleihe Uranſicht fchließen. Erft mit ber 





1) Ereuzer’d, Gerhard's, ©. Hermann's, K. F. Hermann’s, Heyne’s, 
Röth's, Schdmann’s, Voß’ u. A. Schriften. 
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heraklidiſchen Erjchütterung fant das Morgenländifhe, und das 
abendländlich Hellenifhe nahm überhand. 

Hierauf erwiedert man: der Zufammenhang bes Hellenifchen 
mit dem Morgenlande wird nicht ganz geleugnet; allein Die Art 
und Weife, das Maß und die Grenze hat bisher niemand nad)- 
gewieſen; wohl aber ift die große Eigenthümlichkeit ver Hellenen 
jo erwiefen, daß wir bei minderer Berückſichtigung ihrer Schöpfunge- 
fraft und einem Durcheinanderveuten des Morgenlänpifchen und 
Griechiſchen nur zu einem unficheren und ſchwankenden Mittleren, 
feineswegs aber zur Wahrheit gelangen. Daſſelbe Bild bebeutet 
ſehr oft Verjchievenes, und man kann aus gleihen Symbolen 
nicht unbebingt auf eine Gleichheit der Anficht fchlieen. 

Ebenfo wenig kamen die Menfhen durch eine vorgebliche, 
unerweislihe Offenbarung zu ben oft fo verwidelten religiöfen 
und mythologiſchen Anfihten; dazu führten vielmehr Furcht, 
Noth und Beobachtung. Philofopheme machten den Anfang, 
nicht Theologie; und die Vielgötterei ging dem Glauben an einen 
Spott voraus. Wenn ein berrfchender Priefterfiamm mit einer 
erhabenen, in ſich gefchlofienen, anerkannten Religion, mit QTem- 
peln, Zempelvienft und Tempelbichtlunft vorhanden gewejen wäre, 
wie hätten da die Epiler obfiegen und eine ganz neue Mytho⸗ 
logie an die Stelle der altpelasgifchen ſetzen können? Allerdings 
waren Priefterrechte in manchen Familien erblich; aber wie viele 
wurden nicht (3. B. die Pythia) gewählt? Auch ift eine volle 
Scheidung von Laien und Geiftlichen nirgends in Hellas erfenn- 
bar, und in fpäteren Zeiten wurben biefe den bürgerlichen Ge— 
Ihäften gewiß nicht entzogen. — Warum die heraflivifhe Befig- 
nahme des Peloponnefos der alten Religion fo nadhtheilig ge= 
worden ſeyn follte, ift nicht abzufehen; Homer, der Hauptbildner 
hellenifcher Götterlehre, war allen Stämmen glei willlommen, 
und man weiß nicht, daß dieſe fih vorher durchaus unterſchie⸗ 
den hätten. 

Nach kurzer Darlegung der entgegengefeßten Hauptlehren 
mögen etliche befcheidene Zufäge und Bemerkungen Platz finden. 
Kein einzelner Erflärungsgrund reiht hin, die gefammte Mytho— 
logie der Griechen aufzullären; wohl aber hat jeder feine theil- 
weife Berechtigung (pro rata): mithin Lehre fremder Bölfer, ein- 
heimiſche Sage, Priefterweisheit oder Thorheit, Naturvienft, Ge- 
Ihichte, Sternfunde, Sprachforſchung, Symbol, Allegorie, Phi- 
loſophie. Man fol das Helleniſche nicht ganz aus dem allge- 
meinen Leben der Mythologie herausreißen, oder bei grammati- 
ſchem und etymologifhen erlegen und dem Trennen des bloßen 
Verſtandes ftehen bleiben; noch weniger aber barf man es mit 
fremden, auslaͤndiſchen Anſichten bis zum Unkenntlichen vermifchen, 
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eigene, unerwiefene und unerweisliche Behauptungen als tieffinnige, 
unleugbare Thatſachen hinftellen, Lüden mit willfürlihen Hypo— 
thefen ausfüllen, und dem geiſtreichſten Volke alle Originalität 
abſprechen. 

So fehlt es zunächſt an allen geſchichtlichen Beweiſen, daß 
zahlreiche und obenein herrſchende Prieſtercolonien jemals nach 
Hellas kamen, daß ausgebildete Religionslehren anderer Völker 
ſehr früh daſelbſt angenommen, oder auch nur bekannt wurden. 
Götternamen ſind leicht überſetzt und umgedeutet (denn gewiſſe 
Formen und Begriffe kehren bei jeder Verehrung höherer Weſen 
wieder); ſonſt aber iſt Natur und Inhalt, Richtung und Bildung 
des Helleniſchen durchaus vom Indiſchen und Aegyptiſchen ver- 
ſchieden.) Hieraus folgt aber in feiner Weiſe, daß die Religion 
und Mythologie der Hellenen ferner von der Wahrheit und 
Schönheit ftehe, als die der genannten Bölfer. Sie haben viel- 
mehr bie wiberliche, unfinnige Büßerei ber uber nie gelannt, 
fi) nie in ein feindliches Verhältniß zu ben Göttern geftellt. 
Sie betrachteten dieſe nicht als bloße Objecte, oder Begriffe, 
oder Naturkräfte; ſondern fittlihe und gefchichtlihe Beſtandtheile 
und Gedanken ven natürlic, gegebenen Anſchauungen hinzufügenp, 
verwanbelten und erhoben fie biefelben zu lebendigen PBerfonen, 
beren jcharfe Zeichnung und beftimmte Charakteriſtik noch nad 
Jahrtauſenden unverwäftlih und unverwiſcht daſteht. Daher 
wäre es nicht fördernd, fondern auflöſend und ertödtend, wenn 
man Ares und Poſeidon, Aphrodite und Demeter, Iſis, Here 
und Perſephone, um einiger entfernten, geſtaltlofen Begriffe 
willen, gleichſtellen und zuſammenwerfen wollte. 

Niemals ward die Entwickelung der griechiſchen Mythologie 
von einer oberflächlichen Dogmatik gefeſſelt und zur häßlichen 
Caricatur herabgewürdigt; ja die griechiſchen Götter ſind nicht 
blos ſchöner, ſondern in Wahrheit auch ſittlicher als die indiſchen, 
und es beſtätigt ſich daß blos naturaliſirende, allegoriſirende 
und ſymboliſirende Mythologie noch beſtimmter und ſchneller zum 
Götzendienſte führt, als perſonificirende. Auch der metaphyſiſche 
Begriff Gottes iſt bei den Indern und Aegyptern mehr verdeckt, 

1) Mit Recht fagt Grote (History of Greece, II, 354): If we 
examine the character and aptitudes of Greeks, as compared either 
with Phoenicians or Egyptians, it will appear that there is not only 
no analogy, but an obvious and fundamental contrast. — Dan fann 
bei Herleitung eines Eultus aus einem fremden Lande nicht behutfam 
genug zu Werke gehen. A. W. Schlegel’s Werke, VIII, 264. Gerhard, 
Mythologie, I, 31. Les transmissions des mythes sont toujours fort 
difhiciles a demontrer, à cause de l’identite de la nature humaine 
qui s’exprime en des points divers par des conceptions analogues. 
Renan, Langues semitiques, I, 47. j 
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oder gewiß weniger zur Erkenntniß herausgearbeitet, als bei den 
Griechen. Die hellenifchen Götter und Göttinnen find wenig- 
ftens ſchön; die aſiatiſchen Hingegen find weder ſchön noch gut, 
und auch dem jüdiſchen Jehovah fehlen Lisweilen biefe Eigen- 
haften. Die Griehen fetten alles Große, Ausgezeichnete, 
Schöne in unmittelbare befreundete Verbindung mit dem Gött- 
lichen; fie fchufen Menfchen nad dem Bilde Gottes, und ver 
Gedanke daß der Menfh von Natur immerdar Gott haſſe, 
würde ihnen unbegreiflih, ja wahnfinnig erſchienen ſeyn. In 
ber griechiſchen Religionslehre erhebt ſich das Menjhliche zum 
Söttlihen, und das Göttliche fteigt hinab in die Kreife des 
Menſchlichen; nie aber finft jene zum Thierwerden und Thier— 
verehrten hinab. „Das menſchlich Natürliche gilt auch der Gott- 
heit gegenüber für berechtigt, und der göttlichſte Mann ift ber, 
welcher feine menſchlichen Kräfte am tüdtigften ausbildet.‘ 1) 
Auch die Natur war den Griechen durch Apollon und Artemis, 
Dryaden und Hamabryaden, Nereiden und Dfeaniden (ſymboliſch 
und zugleich perfönlic) u. |. w. näher und lebendiger als uns 
durch Elemente, Säuren und Salze; und: e8 gehört ein mächtiger 
Idealismus dazu, die Übrigens wohlbegründeten Lehren unferer 
materialiftiihen Phyfif in jeder Beziehung über jene poetifirende 
hinaus zu erheben. Auch iſt diefer poetifche, perjonificirende, 
belebende Pantheismus weſentlich verſchieden von dem fyllogifti- 
ſchen Begriffspantheisinus, welcher bei einer allgemeinen Sub— 
ftanz anlangt und fid) damit begnügt. Niemals ward bie grie= 
chiſche Mythologie in eine tyrannifhe Dogmatif verwandelt, und 
von Prieftern verkegernd aufgezwungen und geltend gemad)t. 
„Wenn die Trage entjtünde”, jagt Schelling, „welde von 
ben verſchiedenen Götterlehren, ob die ägyptiſche und indiſche, 
ob die griedhifche dem Urquelle näher gejhöpft fey 2), der un— 
befangene Forſcher würde kaum auftehen, für bie leßte zu ent- 
icheiden.” — Ganz recht; da aber vie Urquelle geſchichtlich nicht 
nachzuweiſen ift, jo wollen wir ftatt deſſen jagen: welche ber 
Wahrheit näher gefhöpft over näher zu ihr gebrungen fey, 
und müſſen dann ebenfalls für Hellas entfcheiden; und zwar 
nicht blos in Beziehung auf eim paar einzelne Begriffe, Kabiren, 
Diyfterien u. dergl., fondern in Beziehung auf die geſammte 
Ausbildung und Entwidelung der hellenifhen Religion und 
Mythologie, in Beziehung auf die Erfenntniß Gottes und der 
Welt. Wil man deuten, fo ift in der griehifchen Mythologie 
mehr fpeculativer Gehalt, al8 in den meiften anderen Religionen 





1) Zeller, Geſchichte der Phifofophie, I, 37. 
2) Gottheiten von Samothrace, ©. 31. 


Religion, Mythologie. 171 


des Alterthums. Deshalb fagt Gerhard): „Die griechifche 
Mythologie hat ven erften Plag in der Geſchichte der Religionen 
des Alterthums. 

Statt der indischen und ägyptiſchen Ableitung haben Andere 
allen Nachdruck auf das Altpelasgifche gelegt. Wenn wir aber 
unfere Unwiflenheit über Wefen und Herkunft der Belasger ein- 
geftehen müſſen, und uns beffen erinnern was der befonnene 
Thucydides über die rohen, barbarifchen Sitten im alten Hellas 
berichtet 2): fo dürfen wir zweifeln, ja leugnen, daß damals 
nicht b[o8 ein, ſondern mehrere andgebildete pelasgifche Götter- 
und Religionsfyfteme vorhanden waren. 3) Es genügt nicht zum 
Deweije, viele Namen durdeinander zu würfeln, und ein paar 
bürftige Gedanken mit übertriebener Verehrung und weitläufiger 
Deutung vorzuführen. Der Verſuch muß mißlingen, aus ven 
vorhandenen Andeutungen künſtliche Syſteme zufammenzufegen, 
worin fi) alle fpäteren philofophifchen Gedanken oder Grillen 
vorfinden oder abjpiegeln follen. Wären verlei entwidelte Syfteme 
tieffinniger Lehren oder grüblerifcher Dogmatik vorhanden gewefen, 
nie hätte Homer, oder eine große Schar Homeriden, fie ganz 
beifeite ftellen und eine höhere Stufe des Gottesbewußtfeyns 
verdrängen fünnen. Es ift wahrjcheinliher, daß Homer und 
Heſiodus da8 Vorhandene weiter bildeten zu beftimmteren Be- 
griffen und Geftalten. Mit Recht fagt deshalb Lauer %): „Ho— 
mer bewirkte, daß durch ganz Hellas eine im Wefentlichen gleiche 
Religion herrfchend wurde‘; jedod ohne daß hiedurch alles 
Aeltere und Dertlihe ganz wäre umgeftaltet oder gar zerftört 
worden. Auch blieben die Iyrifchen und dramatiſchen Dichter 
nicht ohne Einfluß. 

In den Mythen wächſt Gejchehenes und Gedachtes oft un— 
trennlich zuſammen. Jede mündliche MUeberlieferung verbanft 
ihren Urſprung einer That, oder einem Gedanken, oder beiben 
zugleih; wobei weder Alles allein von großen Geiftern, nod) 
allein von Kleinen Lenten ausgeht. An den Keim fegt fi dann 
Berfchiebenartige® an, und Genfer und Gtedlinge werden in 
mannichfacher Weife verpflanzt, und wachſen weiter. Die Sage 
hat als foldye Fein höheres Anſehen, als das Werk eines Dich- 


1) Gerhard, Mythologie, S. 1. „Point de mythologie sans poly- 
theisme; mais une belle chose vaut son prix”’; A. W. Schlegel, Oeuvres, 
I, 202. 

2) I, 6. 

3) „That is: while they were ignorant and barbarous they disco- 
vered truth; but fell into error, as soon as they acquired learning 
and politeness!”' Hume, History of Religion, Sect. 1, p. 3, ed. Basil. 

4) Homerifche Boefie, S. 15. 
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ters. Oft entiteht aus der Dichtung erft die Sage, ober bie 
einfache Thatfache verwandelt fich in dieſelbe. Wenn man aber 
auch diefe erfte Thatfache, oder den erften Gedanken eines Mythos 
gefunden hat, fehlt doch noch die Geſchichte der Belebung, Ge— 
burt und Ausbildung. Trotz aller örtlichen Mannichfaltigkeit 
der griehifhen Mythologie (welche als Gegenbild des ftaatlichen 
Lebens erfcheint) ift doch ein Streben nad) Einheit und ein all- 
gemeiner Charakter vorhanden, ber fie wefentlih von der 
indifhen, ägyptiſchen und norbifhen unterfcheidet. Dieſer höchſt 
merkwürdige Charafter beruht aber keineswegs auf einer höheren 
pelasgiichen Göttereinheit, welche hödhfteng eine Eins, das Un- 
unterfchiedene, Negative, oder, nad der Naturfeite hingewanbt, 
ver Phallus wäre. Ebenjo wenig enthalten die Erklärungen und 
Umdentungen der alten Mythologie zur Zeit des Julian und der 
Neuplatonifer eine höhere Wahrheit, ſondern ftatt des einft Le⸗ 
bendigen bloße Abfträctionen und todte Begriffe. 

Es gab in Hellas nicht blos Feine Prieftertafte, fondern 
(mit Ausnahme einzelner Familien und der Beamten für ben 
Cultus) nit einmal einen lebenslänglichen, geſchloſſenen Priefter- 
ftand. Daher Tonnten die Priefter gleichwie die oft von ihnen 
verſchiedenen Wahrfager 9 und Zeichendeuter nicht der Freiheit 
und Bildung fo gefährlich werben, wie bei entgegengejeßten Ver— 
hältniffen. Bemühungen einzelner Eiferer und Frömmler fcheiter- 
ten an ber allgemeinen Richtung der Zeit und des Volks, und 
der Gottesdienſt hatte, ungeachtet der wejentlihen Stelle, die er 
im Leben des Ganzen behauptet, ungeachtet feiner Pracht und 
des Reichthums der Tempel, immer nur einen verhältnigmäßig 
geringeren Antheil und Einfluß ?) als bet manchen anderen Böl- 
fern. Die defungeachtet bleibende große Bedeutung und Man- 
nichfaltigfeit der Gebete, Reinigungen, Weihungen, Opfer, ber 
religidfen Gefänge, Tänze und Aufzüge u. dgl. kann bier nur 
angedeutet, nicht entwidelt werben. 

Polytheismus der Perfonen ift viel dulpfamer, als Vielheit 
ber Lehren oder Dogmen. Die griechifche Religion ließ den Bid 
offen für Verfchiebenartiges. Sie machte menſchlich, und hielt 
fih fern von finfterem, verfolgungsfüdtigem, verdummendem 
Aberglauben, von Fnechtifher Furcht und aberwisigen Kafteiun- 
gen. Es gab in Hellas fein abgefchloffenes dogmatiſches Syſtem, 
feine Lehre von Unfehlbarfeit, fein eiferfüchtelndes Monopol, feine 
gewaltſame Profelytenmacerei; die Götter und Göttinnen und 
ihre Anhänger geriethen untereinander nicht in Religionskriege, 


— 


1) Außerdem gab es Gehülfen und Tempeldiener mancherlei Art. 
2) Hermann, Gottesbienftlihe Alterthümer, ©. 16. 
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wie bie Belenner verſchiedener Glaubensfyſteme. Vernunft und 
Gewiſſen trieben zu Rechtlichkeit und Sittlichkeit, allerdings nicht 
immer auf genügenbe, fiegreihe Weife; allein eine höhere Offen- 
barung hat die Ehriften auch nicht immer von heillojen Abwegen 
fern gehalten. Der bald heilfame, bald verderbliche Gegenfag 
von Staat und Kirche war den Griechen unbelannt. 

Das Heraustreten eines Gottes in die Bielgötterei unter: 
georbneter Perſonen ift übrigens nicht unbegreifliher und be= 
fremdender als das Geheimniß, oder Schema der Dreieinheit, 
wo man troß aller Bemühungen den heiligen Geift nody nicht 
aus feiner Neflerionsftellung zu einer anfchaulich lebendigen Per⸗ 
jon hat erheben können. Beſſer ift e8 mit dem Teufel gelungen, 
welchen die Griehen als Begriff nicht fannten 2), und als Ge— 
ftalt nicht brauchen fonnten. „Es ift fein Zufall”, fagt in die— 
jer Beziehung ein befannter Schriftfteller, „daß ſich Die grie- 
chiſche Götterwelt in der Poefie bis auf viefen Tag erhalten 
hat. 2) Die Gedanken, welche ihre Seele ausmachen, geben ihr 
Unfterblichkeit. * 

Schon in der Odyſſee wird die Seele als vom Leibe ver- 
ſchieden betrachtet, und wenn die Fortdauer jener auch nicht fehr 
heiter und erfreulich erjcheint, fo werben fie do (mit Ausnahme 
einiger Hauptfrevler) nit in Ewigkeit mit Höllenftrafen gequält. 
Gewiß müßte e8 den Griechen unbegreiflih ſeyn, wie man dieſe 
Strafen, Boltern und Dualen zum Gegenftande eines großen 
Gedichts oder vieler Gemälde machen könne, wie man aus Furcht 
vor emwiger Verdammniß, Werth und Inhalt des gegenwärtigen 
Lebens ganz verfennen, oder zur Geite werfen dürfe. Ber- 
theilung von Glück und Unglüd durch die Götter erfolgt den 
Griechen weder nach menſchlichem Verdienſte, noch nad) Glauben; 
fondern nad) Natur» oder Gottesgabe und Schidfal. Die grie- 
hifche Lehre vom Schidfal begründete nie einen willenlofen Muth, 
nody diente fte zur Entſchuldigung der Faulheit; wohl aber dien- 
ten religiöfe Weberzeugungen und Cultus zur Kräftigung und 
Heiligung vieler perſönlichen und ftaatlihen Verhältniffe. Auch 
ftanden Gebete und religidfe Gefänge damit in Verbindung. 

Die Zahl der Feſte mehrte fih allmählih in Griechenland, 
befonders in Athen ?) (wo ihre Zahl auf 50 bis 60 flieg); 
fie waren aber weit mehr Freuden- als Buß- und Trauerfefte; 
ja einzelne (fo die des Dionyjos) gingen zuweilen wohl in Aus- 
gelaffenheit über. ine regelmäßige, mit Belehrungen verbun- 


1) Daher auch feine Herenverfolgungen. 
2) Marbach, Gefchichte der Philofophie, ©. 43. 
3) Isocr. Areopag., II, 224. 
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dene Feier (nady Art unferer Sonntage) fand in Griechenland 
nicht ftatt. Das alle fünf Jahre in Athen gefeierte größte Feſt 
waren die Panathenäen, wo gymniſche und mufifhe Kämpfe und 
prachtoolle Aufzüge ftattfanden. 

Wenn die Einwohner von Segefta wirklid einem erſchlage— 
nen Feinde eine Heroenkapelle errichteten, weil er fo außerordent⸗ 
ih ſchön war‘), fo hatte dies feinen höchften Grund darin, 
daß fie in der Schönheit auch eine Offenbarung des Göttlichen 
fahen 2): mas gewiß ebenfo, oder eher zu entſchuldigen ift, als 
wenn die Negnpter ihre Berehrung den Kagen und Krokodilen 
darbraditen, und Thierföpfe auf Mienfchenleiber fetten, hiedurch 
Gottes Ebenbild zerjtörend. ?) 

Menfhenopfer wurden nur in der älteften Zeit behufs gro— 
Ber Zwede dargebracht (fo der Sage nad) Iphigenia zur Rettung 
des Baterlandes); fpäter vertrieb echte Bildung auch diefen Aber- 
glauben %, und zu den unzähligen Menfchenopfern der Keger- 
rihter und des ſehr mißverflandenen Chriſtenthums findet ſich 
in Hellas fein Gegenftüd. Alle Feſte des Dionyſos find nicht 
jo verdammlih, als ein unter dem Vorwande der Rechtgläubig- 
feit angeorbnetes Auto da fe. 

Der Orakel und ihrer Licht- und Schattenfeiten haben wir 
bereit8 (I, 242) Erwähnung gethan. Zu einer Zeit, wo die 
gebildete Welt (jo Ariftophanes) ihrer ſchon fpottete, blieb ein 
Theil des Volks noch gläubig (wir erleben dafjelbe hinfichtlich 
ber Reliquien und Wunder); doch klagt auch ſchon Aeſchylus 
über Unfreunplichfeit und Bieldentigfeit der Orakel.)) Gewiß 
wuchſen die Griechen über dies Bildungs - und Regierungsmittel 
hinaus, und Themiſtokles, Ariftives, Thucydides, Platon und 
Ariftotele8 maren größere Wahrſager und Weiffager, als bie 
Pythia. 

Es gab eine Zeit, wo die Erkenntniß des Chriſtenthums 
in der griechiſchen Religion und Mythologie lediglich Unſinn und 
Betrug ſehen ließ. Dieſe Einſeitigkeit und Unbilligkeit bleibt in— 
deß geringer, und iſt in der That eher zu entſchuldigen, als 


1) Herod., V, 47. Aehnlich Xen. Eph., I, 1,2 u. 12. 

2) Daß auch in Athen nur wenige Menſchen ganz ſchön waren, 
bezeugt Cicero (De nat. deor., I, 28); aber man mußte befjer als 
andermwärts, was ſchön war, und ftellte es dar. 

3) Wenn Scopas Eumeniden bildete, jo waren Dies gewiß würdige, 
erbabene Darfiellungen und feine widerwärtigen Tragen. Polemo, 
Frag. hist., III, 127. 

4) Nur einige Büßungen milderer Art fanden in Verbindung mit 
religidfen Anfichten; und ganz vereinzelt ftehende, in allen Zeiten und 
Bölfern vorlommende Frevel wurden vom Alterthume jelbft wermorfen. 

5) Im Agamemnon. 


Religion, Mythologie, Myſterien. 175 


wenn man das Aegyptifhe und Indiſche weit über das Helle- 
nifhe hinauſſetzt. Leichtſinnig mag man dies nennen, im Ber- 
‚gleich mit der finfteren Richtung jener Völker; aber e8 ging auch 
nie jo weit im Verkehrten und in den Ausartungen. Deuten 
läßt fi freilich Alles; allein wer will eintauſchen ben wilden 
Dienft des Kali, den dummen des Apis, die Opfer des Moloch 
und bie Verehrung des LTingam, gegen Zeus, Athene und Aphro- 
pite? Und wenn man den Griechen und Römern vorwirft, daß 
fie alle Götter duldeten, nur den einen wahren nicht, welcher die 
Bielgdtterei ausfhließt: wie Fann man Aegypter und Inder von 
biefem Vorwurfe frei ſprechen? Leugnen wird jedoch niemand, 
daß die helleniſche Mythologie vorzugsweife eine poetifche blieb, 
bie Runjtwelt ihren tieffinnigen Inhalt nicht erfchöpfte, und bie 
fittlihe Anficht zu fehr in den Hintergrund trat, obwohl ſchon 
Homer jagt‘): 

Alle gewaltfame That mißfällt ja den jeligen Göttern; 

Frömmigkeit achten fie nur, und billige Thaten der Menfchen. 


Beim Mangel einer höheren Offenbarung finden wir nicht 
jelten den Glauben an eine niedere: Vogelflug, Eingeweideſchau, 
Träume, Brand des Opferfeuers u. dgl. Auch opferten die 
Griechen allerdings dem Bachus und der Venus, zugleich aber 
ben Mufen und den Grazien; fie opferten überhaupt dem Gotte, 
oder den Göttern, niemals aber ven Gott zur Beſchwichtigung 
eines anderen Gottes. Die Ausartung brach erft herein, nachdem 
fie durch eigene Kraft die höchſte Bildung erreicht hatten. 2) 

Ale obige, und andere bier der Kürze halber nicht be- 
rührte Mängel follen nun (laut der Verfündigung einzelner be- 
geifterter Männer) durch die Myſterien in Hellas vertilgt und 
bie tieffinnigfte Religion begründet worden ſeyn. Gewiß be- 
ruhten die Myſterien nicht auf abſichtlichem Betruge, und einzelne, 
vieleiht bei den backhifhen vorkommende Mißbräuche und Ans- 
ſchweifungen (die auch bei chriftlihen Walfahrten und Waldver— 
fammlungen ftattfinden) waren nit das MWefentlihe und ber 
eigentliche Iuhaltl. Es ift unerwiefen, daß diefer Inhalt aus 
Indien und Wegypten kam; oder was daher fam, Tonnte nidt 
höber ftehen, als das in Griechenland längſt Bekannte. Die 
heitere homeriſche Welt braudıte fein Spiel des Berftedens, und 
Geheimniſſe paffen nit für ein Volk, welches ſich demofratifch 
entwidelte, und fein üffentliches Leben niemals mit geheimer 
Weisheit, oder Tyrannei, verwecjeln wollte. Der morgenlän- 


1) Odyss., XIV, 83. 
2) Im chriſtlichen Kom ging e8 Tange Zeit ärger ber, als im 
beidnifchen Athen. 
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diſche Begriffsdienſt, oder der ägyptiſche Thierdienſt, war 
weder geiſtig noch monotheiſtiſch, und woher die alten Pelasger 
die Weisheit herhaben ſollten, welche erſt durch die angeſtrengte 
Arbeit von Jahrhunderten gefunden wurde, iſt nicht zu begreifen. 
In den legten und höchſten Ergebniſſen ver Götter- und Gottes— 
lehbre gebt e8 immer vorwärts, das Erzeugte und Zeitgerecdhte 
durchbricht alle Hüllen, und läßt fi nicht wieder wegfchaffen 
oder einfperren. Geheimes fteht im Wefentlihen nie höher als 
das Kundgewordene; doch bleibt dies freilich aud, geheim, wenn 
man es nicht verfteht. Es ift höchſt unwahrjheinlidh, dag wäh- 
rend der allgemeinen Feſte zu Ehren der Götter insgeheim ganz 
Entgegengefetttes fjey gelehrt worden; die DBorausjegung von 
öffentlih und geheim, eroterifh und efoterifch wird babei über 
das Maß der Möglichkeit ausgedehnt, ohne daß man anbererfeits 
begreift, warum gewiſſe Lehren, etwa über die Unfterblichkeit ?), 
geheim bleiben follten. Ueberdies waren die Myſterien allen 
Sriehen zugänglih, bezwedten aber keineswegs vorzugsweife 
wiffenfchaftlihe Belehrungen, mit Zurüdjegung des blos Mytho— 
logifhen und Liturgifhen. Gewiß muß das etwa hier Symbo- 
Iifirte vor dem Symbole vorhanden feyn; das Abbild fol nicht 
über das Urbild, das Dunkle, Unflare nicht über das Licht hin- 
aufgefegt werden. Aus jener Unklarheit halfen fih eben die 
Griehen zum Tage. Auch ift es nichts Großes und Tiefſinni— 
ges, etwa im Samenkorn eine Hinweifung auf Yortdauer, im 
Phallus ein Sinnbild der erzeugenden Naturkraft zu erbliden. 
Der, wenn man den Zeus als Aether, die Here als Dunfttreis 
ertlärte, fam man dadurch über den Zeus des Phidias und die 
Here des Polyklet hinaus ? 

Das Schöne, Sichtbare, menſchlich Anſprechende, Begreif- 
fihe ift und bleibt Richtung und Wefen ver griechifchen Götter- 
lehre. Alles Deuteln, Ueberfhägen, Verwandeln, Symbolifiren 
und Allegorifiren ift wefentlih unhelleniſch. Die Kabiren, oder 
die in Goethe's Fauft eingeführten mythologiſchen Kreaturen, 
waren dem griedhifchen Volke unbekannt oder gleichgültig. Wenn 
e8 dennoch wegen Entheiligung oder Beratung der Myſterien 
einigemal in Leidenſchaft gerieth, obgleich es deren Inhalt und 
Bedeutung nicht verftand, und die Eingeweihten nit fittlicher 
waren als die Uneingeweihten: fo fehen wir ähnliche Erſchei— 
nungen bei unwifjenden Chriften über dogmatiihe, ihnen ohne 
Zweifel unverftändliche Geheimniffe. 

Die Myfterien 2), obgleich nicht ganz bebeutungslos, haben 

1) Isoer. Paneg., c. 6. Zeller, I, 43. 

2) Lobeck, Aglaophamos; Boß, Antifymbolif; Ouvaroff & St.-Croix, 
Sur les mysteres; Creuzer, IV, 518; Grote, I, 43, und U. Zeller, I, 43. 
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doch Hellas nie weſentlich geregelt, beherrſcht, oder vorwärts ge— 
bolfen: eben weil ihre Formen nicht zufagten und ihr Inhalt 
nicht reih genug war. Ein paar Theologoumena und Myſtifi— 
cationen, Aufzüge und Fackelträger beleben fein Volk: es kann 
mit und ohne Mofterien und Weltbildungslehren weife oder thö— 
richt, thätig oder abgeftorben ſeyn; fonft ftände je:er angeblid 
Eingeweibte weit über den Ungeweihten, und die Zeit der Neu: 
platonifer höher als die Platon's. — Wenn Sofrates, Epami— 
nondas, Agefilaos ſich nicht wollten aufnehmen laſſen, unt De— 
moſthenes barüber fpöttelt; wenn andererfeitd Platon Y, obwohl 
mit Unrecht, für einen eifrigen Eingeweihten gilt, jo erinnert 
dies an ganz ähnliche Erſcheinungen unferer Tage hinſichtlich ver 
Freimaurerei. Die Einen meinen, das Wefentlihe ſey befannt, 
und geben Nichts für verwidelte Formen und angebliche Geheim— 
niffe; die Anderen Hoffen bieducdy zu wirken und ven Boden 
heiliger und gereinigter zu erhalten. So erflärt ich Lob und 
Tadel der Müfterien für verfhievene Länder, Menſchen und 
Zeiten. Im Allgemeinen aber haben geheime Vereine für polız 
tiihe und religiöſe Zwede immer nachtheilig gewirkt. 

Es mag jehr fromm feyn, ift aber gewiß nicht geſchichtlich 
die Tiefe und Weisheit altgriehifcher Theologie zu preifen, in 
der allmählich fi) entwidelnden Philofophie aber nur Abſchwä— 
hung und Ausartung des Religiöſen zu fehen. Gewiſſe Begriffe 
und Erſcheinungen (Sommer und Winter, Säen und Ernten, 
Sonne, Mond und Sterne, hohe Berge und breite Flüffe u. f. w.) 
geben noch feine Mythologie, viel weniger eine Religion, und 
die freie Prüfung vertilgte weit mehr den Aberglauben, als daß 
fie Unglauben erzeugte. Schon XZenophanes fagte in philofophis 
fhem Sorne 2): 

Alles, mas bei Menfchen ſchändlich und tabelhaft wäre, 

Diebftahl und Ehebruch ſelbſt, und binterliftige Ränke 

Haben Homer und Heſiod einft von den Göttern gejungen. 
Die Mofterien gewährten hiegegen feine Hülfe, die mythiſche 
Welt reichte bei dem Bepürfni einer wifjenfchaftlichen Betrach⸗ 
tungsmweife nicht mehr aus ?), und die. alte Religionsanſicht, welche 
den Anaragoras verjagte und den Sokrates vergiftete, war ge— 
wiß nicht die rechte, gejunde und großartige. Man konnte nicht 
auf der alten Stelle beharren, und Platon und Ariftoteles ftan- 


1) Daß Platon von den Mofterien gering dachte, erweifet Tenne- 
berg, Lehren ber Sofratifer über die Unfterblichleit, ©. 104 fg., 209, 266. 

2) Stäublin, Geſchichte des Stepticismus, ©. 473, 

3) Noch größerer Mißbrauch warb mit Privarculten und Wahr- 
fagereien getrieben. Zeller, II, 24. 


Raumer, Borlefungen. IL . 12 
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den höher als die eleuſiniſchen Prieſter und Fackelträger. Alles 
zu Allem gerechnet, zeigt das griechiſche Heidenthum eine höhere 
und mannichfachere Entwickelung, als man aus der polytheiſtiſchen 
Grundlage abzuleiten für möglich halten ſollte; es ward über— 
all eine Religion des Lebens, nicht des Todes. Umgekehrt haben 
die Chriſten aus einer weit vollkommeneren Lehre weit weniger 
für Frieden, Sittlichkeit und Heiligung der Einzelnen wie der 
Völker entwickelt und verwirklicht, als ohne Zweifel möglich war; 
inſofern kommt bei den Griechen weniger Erbſünde zu Tage, als 
bei den Chriſten. 

Da es durchaus nicht die Abſicht iſt und ſeyn kann, den 
überreichen Inhalt und die faſt unermeßliche Mannichfaltigkeit 
der griechiſchen Mythologie hier irgendwie darzulegen, müſſen 
wir uns auf die vorſtehenden Bemerkungen beſchränken. Von 
hier aus bietet ſich aber der nächſte und natürlichſte Uebergang 
zu einigen furzen Andeutungen über die Kunſt und Kunſtbil— 
bung bei ven Hellenen. Beides ftand mit Religion und Mytho— 
logie im engften Zufammenhange, und wenn die Kunft von hier 
Richtung und Inhalt befam und entnahm, fo verklärte und ger 
ftaltete ſih Sage und Götterlehre durch die Kunft zu einer fo 
vollendeten Schönheit und Harmonie, daß faft alle Ahnlichen 
Verſuche der alten Völker dagegen nicht blos gering, fonbern 
fehr oft geradezu wiberwärtig erjcheinen. ) Diefer Yingerzeig, 
biefe andentende Erſcheinung Tonnte jedoch die Frage ober 
Unterfuchung über Urfprung und Herkunft griechiſcher Kunſt keines⸗ 
wegs ganz bejeitigen, und bie Antworten find (gleichwie bei ber 
Mythologie und Philofophie) fehr verſchieden ausgefallen. Ins— 
befondere ift von Fenntnifreihen Männern mit vieler Beftimmt: 
heit behauptet worden, daß ſich Zufammenhang und Wedjfel- 
wirfung der Kunftentwidelung aller damals namhaften Bölfer 
erweifen laſſe, und alle wefentlihen Grundlagen griechifcher Kunſt, 
fowie Gedanke und Ausführung aus Hegnpten ?) und Affyrien 
ftammen. Zur Ermäßtgung und Beſchränkung dieſer Anficht 
läßt fih anführen: wir können den gemeinfamen lirfprung der 
alten Völker nicht nachweifen; auch war damals feinesmegs mehr, 
fondern weniger Gemeinſchaft, Austauſch und Verbindung unter 
ven Völkern, al8 in unferen Tagen. Insbeſondere läßt fich dies 
hinſichtlich des jo abgefchloflenen Aegyptens vermuthen; zur Zeit 
des Pſammitichus aber, wo daſſelbe den Hellenen geöffnet wurbe, 
batten diefe in der Bildung fchon fo große Fortſchritte gemacht, 


— 


1) A Graecis philosophiam et omnes ingenuas disciplinas habe- 
mus. Cicero, De finib., II, 21. 
2) Woher haben denn aber die Aegypter ihre Kunft? 
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daß von Anfang und Urſprung, von Geben der Richtung und 
des Inhalts nicht mehr die Rede ſeyn kann, und nur bie Ueber— 
nahme diefes ober jenes technifchen Verfahrens wahrjcheinlich zu 
machen if. Daher fagt Brunn in feiner Geſchichte der griechi— 
fen Künftler (I, 21) mit Recht: „Ein gelibtes Auge wirb nie- 
mals ägyptiſche und altgriehifche Werke verwechfeln.“ Auch 
erweifet die langfame, ftufenweife Entwidelung der Kunft bei 
ben Griechen, daß ihnen fein vollflommeneres Mufter zur bequemen 
Nachahmung vorlag. Unkritiſch gehäufte Lobſprüche auf das 
Aegyptiſche aus allerhand älteren und fpäteren Schriftftellern 
geben feinen inhaltsreichen Beweis für die ausländifhe Herkunft 
des volllommeneren Hellenifchen, und bie in Aegnpten aud ben 
Künften vorgefchriebene Unbeweglichkeit ift das Gegentheil aller 
wahren Entwickelung. ) — Ganz allgemein behauptet Friedrich 
Schlegel 2): „Alles was die Griechen irgend erlernten und ent« 
lehnten, haben fie mehrentheil8 ſogleich und von der erften Auf- 
faffung an felbjtändig verarbeitet und eigenthümlich angewandt.“ 
— Meberhaupt geht, weil Völker in Berührung kommen, nicht 
fogleih Alles von einem zum anderen über; die Juden hatten 
weit mehr Verkehr mit Aegypten als die Griechen, und doch 
fehen wir bie wefentlichjten Verſchiedenheiten. Selbft Colonien 
bringen nicht fogleiy Dichter, Philoſophen, Künſtler mit in bie 
neue Heimat. 

Das Unvolllommene, Rohe ift überall gleih, und braudt 
nicht aus der Fremde gebolt zu werben; auch bietet die Natur 
für die bildende Kunft weit beflere Mufter, als Kunſtwerke fie 
geben, welde viefen Namen noch nicht verbienen. Ja folange 
es feinen phönizifchen,. oder Ägyptifchen, von den Griechen über- 
nommenen Homer giebt, Tann der Stoff ihrer Kunftentwidelung 
auch nicht dorther kommen. Oder warum hat ber ägyptifche 
Einfluß und die ägyptifhe Dogmatik nicht auch den Homer und 
die Homeriven ergriffen und beherriht? Stammen die homeri— 
ſchen und hefiodiſchen Befchreibungen der Schilde des Achilles 
und Hercules etwa auch and Aegypten? | 

Wenn die Kunft daher kam, weshalb nicht auch die häß— 
lihen, aus Menſchen und Thieren gemifchten Göttergeftalten? 
Warfen aber die Hellenen ans eigener Kraft verlei ſich aufprin- 
gende Ungeheuer zur Seite, fo wäre Dies deſto bewundernswerther. 
Und in der That find felbft Centauren und Satyrn 8), Mebufen 
und Eumeniven gemildert, verfchönert, erheitert; es ift fein ver- 


1) De legib., I, 656 (239), 660 (246). 
2) Werfe, I, 18. 
3) Pausan., I, 28, 7. 
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kehrter, verhäßlichender Nachdruck auf das Begriffliche und Sym⸗ 
boliſche gelegt; es wird das Thieriſche zum Menſchlichen erhoben, 
nicht das Menſchliche zum Thieriſchen herabgewürdigt. 

Sobald der Sinn für Beobachtung des Schönen in der 
Natur geweckt ift, können Gedanken und Verſuche ver Nachahmung 
nicht ausbleiben, und eine Bergleihung mit unvollfommenen Kunit- 
werfen muß mehr deren Mängel, als in ihnen Vorbilder zeigen. 
Man vergleihe in Champollion’8 Pantheon den ägyptifhen König 
der Götter Amon Re, mit dem olympifchen Zeus des Phidias, 
die Neith mit der Athene, die Sate mit Polnflet’8 Juno, Die 
Athor mit der Aphrodite des Prariteles! Es ift eine Injurie, 
ein ſchreiendes Unrecht gegen griechifche Künftler und Götter, fie 
nur mit ägyptiſchen zufammenzuftellen. Trotz alles Deutelns 
und Sinaufichraubens, liegt in Aegypten Aberglauben und Gögen- 
bienft ganz anders, häßlicher und hemmender zu Tage, als in der 
helleniſchen, durchgebilveten, inbivibnalifirten, ſchönen Mythologie. 

Im wefentlihen Zufammenhange mit der Kunſt fteht bie 
Gymnaſtik, daher möge folgende Andeutung bier Play finden. 
Kein Volk hat den Gedanken von ber Nothwendigfeit und Ein- 
heit des gefunden Leibes und der gefunden Seele fo ausgebildet, 
feftgehalten und verwirklicht wie Die Griehen. So wie man 
die Seele nad allen Richtungen bilden und ber Schönheit und 
dem Ebenmaße nachſtreben müffe, fo ſolle man auch den Körper 
vervollfommmen durch Uebungen. aller Art: laufen, fpringen, rin- 
gen, werfen der Scheiben und Wurfipieße, baden, ſchwimmen, 
reiten, Wagen Ienfen. Nicht blos lebhafte Theilnahme der Ein- 
zelnen that ſich hiebei fund, ſondern es offenbarte ſich zugleid 
öffentliche Einwirkung durch Anlage von Uebungsplägen, An⸗ 
ftelung von Lehrern und Auffehern, PVorfchriften über Art und 
Keihefolge der Uebungen u. f. wm. — Mit den Allem fand in Zu- 
fanımenhange, daß man feine Scheu trug nadte Leiber (in Sparta 
jelbft der Frauen) zu zeigen und dahin zu trachten, daß die Rlei- 
bung geſchmackvoll ſey, und die Formen nicht übermäßig verbede, 
oder gar widerwärtig entftelle.) Mit dem helleniſchen Ziele „ſchön 
und gut‘ zu werben und zu ſeyn, vertrugen fih Tänze und Pan⸗ 
tomimen der mannichfachſten Art; über biefe im Allgemeinen ge 
forderten und geehrten Uebungen hinaus Tagen aber gefährliche Käm- 
pfe und das Treiben der Athleten, wo ver Leib die Seele überflü- 
gelte. In der ganz entgegengefetten Richtung finden wir gar viele 
unſchuldige Kinderfpiele: Ball, Reif, Kreifel, Schaufel u. f. w. 2) 


1) Reifröde!! 
2) Bon fpäteren, übertriebenen Belohnungen der Sänger, Spaß- 
mader, Zafchenfpieler u. dgl: Athen., I, 38 (15). 
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Niemals erfchien die Natur den Griechen im feindlichen 
Gegenſatz zum Geifte, nie die Verehrung des Schönen als un 
fittlih), nie die Selbftpeinigung verdienftlicher als freie Entwicke— 
lung ‘aller Kräfte, nie die Vernichtung der Perfünlichkeit als 
höhere Wiedergeburt. 

Am Unfange der hellenifchen Kunftgefchichte, welche wir aus 
ſchriftlichen Nachrichten und Kunſtdenkmalen entnehmen müffen !), 
tritt ung der Name des Dädalus entgegen. Auf ihn find, wie 
auf Hercules und Thefeus, unzählige Sagen, Thaten, Erfindungen 
gehäuft worden 2), wovon das gefhichtlih Wahre genau zu fon- 
bern, eine wohl unlösliche Aufgabe if. Mit Hecht aber werben 
wir daran erinnert, daß fih ohne große Perſönlichkeiten vie 
Dinge nit in Bewegung fegen, baß fie zu jeder höheren Ent- 
widelung unentbehrlid find. Für dieſe Entwidelung, für biefe 
beifpiellofe Vollkommenheit, dieſen unermeßlichen Reichthum der 
hellenifchen Kunſt find gar viele und die mannichfachften Gründe 
und Beranlafiungen aufnezählt worden, 3. B. Himmelsſtrich, 
Schönheit des Landes und der Menſchen, Leibesübungen und 
Spiele, Berfaffung und öffentliches Leben, Mythologie und Gottes- 
bienft, Belohnungen durch Bildfäulen und Kunſtwerke, Eifer der 
vielen einzelnen Staaten und Städte für die Kunft, Achtung der 
Künftler u. ſ. w. Alle viefe Dinge (welche fih in gleihem Um- 
fange bei feinem Volke finden) wirkten in ihrer Gejammtheit auf 
ſehr vortheilhafte Weife; doch reichen fie allein zu einer vollen 
Erklärung der glänzenden, ja einzigen Erfcheinungen und That- 
ſachen nicht aus. Vielmehr beruhen dieſe vorzugsweife auf der 
Gottesgabe: Schönheit überall zu erkennen, zu erzeugen und zu 
bewundern. *) Die Religion allein fıhließt den Sinn für Schön- 
heit und Kunft nicht auf; das beweifen Inder, Aegypter, Juden 
und felbft mehrere chriftliche Völker. Nur die Hellenen begeifter- 
ten jich für die einzelne finnliche Erfcheinung, fanden alsdann die 
allen Erſcheinungen zum Grunde liegenden Regeln und Geſetze 
der Natur, und fliegen (das Zerftreute zu einem Ganzen ver- 
knüpfend) von ber menſchlichen Schönheit Bis zur göttlichen em- 
por. Alles fügte ſich unter griehifchen Maße zu Wohllaut und 
Harmonie, nirgends Ueberladung und Mebertreibung; überall das 
richtigfte Gefühl und der ebelfte Gefhmad, überall die größte 


1) Brunn, Griechiſche Künftler, I, Einleitung. 

2) Obgleich fich bei ben Griechen Plaſtik und Muſik fpäter entwidel- 
ten als die Dichtfunft, erweifen Doch bie Befchreibungen von Kunſtwerken 
im Homer und Hefiobus ihr früheres Dafeyn. Diod., IV, 76. 

3) Die Karthager zerftörten Kunſt- und Bildwerke in Agrigent, 
die fie nicht wegführen Tonnten. Diod., XIU, 108. 
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Mannichfaltigfeit, verſöhnt und verfländigt mit der höchſten Boll- 
endung. „Die myſtiſche Interpretationsweiſe ift, wenigftens was 
die plaftifchen Kunſtwerke anlangt, ohne allen Boden, ohne Fug 
und Recht.“ }) 

Treilih beburften diefe allmählih von Kleimafien und den 
Cykladen bis Sicilien ausgebreiteten Entwidelungen und Yort- 
fchritte geraumer Zeit, und es fanden fih aud in Hellas ber 
Hinderniffe und Schwierigkeiten gar viele, welche mit verboppel- 
ter Kraft und Weisheit mußten überwunden werben. Doch er: 
fennen wir felbft in dem älteften, vorzugsweife religiöfen Styl 
(troß feiner Herbigfeit und feinen Unvollfommenbeiten) foviel 
Großartiges und Sinnvolles, foviel Fleiß und Streben nad 
Inhalt und Ausdruck, daß manche begeifterte Kunftfreunde ihn 
überſchätzt, und feinen Uebergang in fpätere Formen als einen 
Berluft und eine Berflahung betrachtet haben. Wir halten je- 
bo dieſe Anficht oder Klage für unbegründet; benn ber fo- 
genannte heilige Styl war nod Fein wahrer Kunftjiyl; ex litt 
an technifchen oder Geihmadsmängeln, und hatte fi) noch nicht 
ganz von dem Zwange des Begriffs und der unſchönen Symbolik 
frei gemadt. Legt man hierauf ein ungebührliches Gewicht, 
während man finnlihe Schönheit gering fchätt, fo Iangt man 
zulegt an bei den ragen ber Inder, oder bei dem Haſſe ber 
Juden gegen alle Kunft überhaupt. 

Uebrigens herrſchte (wie gejagt) in Hellas niemals priefter- 
liher Zwang, wie in Aegypten und Indien, fonft würde er auch 
der homerifhen Dichtkunſt entgegengetreten feun. Daß dieſe 
übrigens der bildenden Kunſt zuvoreilte, ift eine natürlihe, auch 
im Mittelalter wiederkehrende Erſcheinung. Scheu vor dem Aen- 
bern in der Kunſt iſt (wie in unzähligen anderen Dingen) nur 
dann löblich, wenn dadurch ein Rückſchritt verhindert, nicht aber 
jobald dadurch ein Fortſchritt unmöglich gemacht wird. Es läßt 
ſich erweiſen daß allmählich in Hellas, in weit höherem Maße 
als irgendwo, das Rohere, Wildere, Blutdürſtige, Häßlichere, 
vor dem Gebildeteren, Maßhaltenden, Sinnvolleren, Schöneren 
entweichen mußte; ſowie Platon's Gott über den Herodol's 
hinausreicht, ſo des Phidias Zeus über die alten Idole und 
Symbole. 

Eine ganze Reihe von Vorurtheilen über die Kunſt haben 
in Hellas nie ſtattgefunden, oder ſind ſehr ſchnell beiſeite geworfen 
worden; jo z. B. die bloße Nachahmung der Natur genüge ohne 
geiftige Verflärung, oder die Bedeutung fey die Hauptſache, oder 
bie Kunft ſey blos Mittel zur Darftelung und Erreihung fitt- 


1) Feuerbach, Plaftil, I, 85. 
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licher Zwede. Während es bem Inder als hödfte Aufgabe er- 
Ihien, die gefammte Sinnenwelt zu vernichten, oder doch für 
nichtig zu erflären, hatte ver Grieche feine Freude daran, fie zu 
erfennen, in und mit ihr heiter zu leben. Die Schönheit beftand 
ihm nicht in blos finnlihem Reize, fie offenbarte ihm zugleich 
das Sinnlihe und das Geiftige. Seine Aufgabe war nicht ſich 
jelbft zu vernichten, fondern ſich auszubilden; es war nicht fein 
Beruf, feine Sendung, durch das Schwert auf furze Zeit zer- 
ftörend zu bereichen, ſondern durch Kunſt und Wiſſenſchaft ſich 
und die ganze Nachwelt zu erziehen und zu beglücken. Daher 
iſt es unbillig, allein und immer wieder über die politiſchen 
Mängel und Unbilden der Hellenen zu flogen und zu ſchelten, 
als wären dieſe nicht anderwärts (z. B. in Rom) noch weit 
größer geweſen, als bliebe Kunſt und Wiſſenſchaft nicht die 
egmntpimliche und zwar vollflommen gelöfete Hauptaufgabe der 
Hellenen. 

In feinem Lande der Welt hat e8 jemals fo viele Kunft- 
werfe gegeben wie in Hellas, fo 3. B. in Rhodos 3000, in 
Thermos 2000 Bilbfäulen; ja fie waren in gewiflen Zeiträumen 
und an gewiffen Orten zahlreicher denn die lebendigen Menschen. 
Und trog der Kunftplünderungen und ber unermeßlihen Zer- 
ftörungen feit Xerres, ift nod mehr übrig geblieben al® andere 
Völker, bei denen weder Raub nod Vernichtung eintrat, jemals 
hervorbrachten. An die Künftler im höheren Sinne (Bildhauer, 
Maler, Baufünftler, Mufifer) reihten ſich Münzftempelfchneiber, 
Gemmenſchneider, Vaſenmaler, bis zu den in ihrer Art gewiß 
nicht ungeſchickten Handwerkern hinab. 

Es koſtete jedoch viel Zeit und Verſuche (und beruhte des⸗ 
halb nicht auf bloßer Nachahmung anderer Kunſtwerke), bis von 
den Bildhauern den roheren Steinen Köpfe angeſetzt, die Ge- 
Ichlehter angezeigt, die Beine getrennt wurden; bi8 man vom 
Gebrauche des Thones und Holzes zu Elfenbein, Erz und Mar- 
mor überging. 1) Indem man aber die Natur zun Vorbilde 
nahm und fie aufs getreuefte nachbilvete, erreichte man eine hohe 
Bollendung des Technifhen. Zwar jcheinen Sitte, Herfommen 
und religiöfe Anfichten anfangs, befonders in der Behandlung 
der Köpfe, eine Beſchränkung vorgefchrieben zu haben; aber bald 
warb dieſe durchbrochen: Der Argiver Ageladas warb Lehrer des 
Phidias, Myron und Polyflet; und Onatas (um 465 v. Chr.), 
der größte Künftler in der äAginetifhen Schule *), hatte ſchon den 


1) Färbung des Marmors, im alten Styl, mit grellen, fpäter mit 
fanfteren Farben, und Bergoldung einzelner Theile, erhielt fih das 
ganze Altertum hindurch. O. Müller, Archäologie, ©. 430. 

2) Andere Kunftfchulen in Argos, Sycion, Samos, 


_ 
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Meg zum Ideal gefunden, Gleichzeitig, und wohl nicht ohne 
Wechſelwirkung, bildete ſich die attifhe Schule, verſchmolz bie 
bisherigen Richtungen in eine höhere und überflügelte durch 
Phidias (etma 500 bis 430 v. Chr.) alle Nebenbuhler. 

Nie find feine. Werke an Herrlichkeit und Erhabenheit über- 
troffen worben; ja das Spätere, in ſich jo Vollendete erfcheint, 
mit diefer Afchyleifhen Kunſt verglichen, faft kleinlich, verweich— 
licht und Fraftlos. Und wiederum fand fich bei aller Erhabenheit 


doch (mie in der Dichtkunſt und Philofophie) überall Natur: 


wahrheit, attiſches Maß, das Göttlihe erfennbar im Menfchen, 
Mannichfaltigkeit verbunden mit Einheit, und ber Toloflalen Auf: 
foffung des Ganzen gegenüber die hödfte Vollendung im Ein- 
zelnen. Der olumpilhe Zeus bes Phidias (aus verſchiedenen 
Stoffen gebildet) ftand auf einer 12 Fuß hoben Grundlage und 
maß jelbft 40 Fuß. Die ähnlich behandelte Athene im Parthenon 
(auf der rechten Hand die vorfchreitende Siegesgättin tragend) 
hatte eine Höhe von etwa 40, die erzene Promachos von 50 — 
60 Fuß. Den Werth des abnehmbaren Goldes an ber erften 
hat man auf mehr al8 700000 Thaler berechnet. 

Phidias ward angellagt, er habe einen Theil des Goldes 
von der Bildfänle der Athene Parthenos unterfhlagen. Da aber 
(nah dem Rathe des Perifles) der Schmud fo angelegt war, 
daß man ihn abnehmen und wiegen fonnte, fo ergab fich feine 
Unſchuld. Eine zweite Anflage des Phidias auf Gottesläfterung 
(weil er fein und feines Freundes und Beſchützers Perifles Bild 
auf dem Schilde der Göttin angebracht habe) warb von neibifchen 
und thörihten Richtern für wohlbegründet erachtet und führte 
ihn ins Gefängniß, wo er auch ftarb. 

Niemals find von einem verhältnigmäßig jo Meinen Staate, 
mit fcheinbar fo geringen Mitteln und in fo wenigen Jahren, 
fo erftaunlidy viel der volltommenften Kunftwerfe zu Stande ge- 
bradıt worden, als damals in Athen. Zur Erklärung dieſer in 
der Weltgeichichte einzigen Erſcheinung ift gejagt worden H: nicht 
reiner Runftfinn ober der Wunſch, die Bürger zu vereveln, nein, 
nur der wirffame Stachel der Nebenbuhlerfhaft (zwifchen Cimon 
und Perikles) und Kingebungen der Politit bewirkten viefes 


Wunder. — Zufolge diefes NReceptes würde man mit etwas Neid 


und politiſchem Zanke, an allen Orten und zu allen Zeiten, 
Phidias, Sophofles und ein periffeifches Zeitalter hervorzaubern 
können. 

Eine weitere, natürliche, mannichfaltigere Entwickelung der 
Kunſt konnte und ſollte indeß nicht ausbleiben, und von Phidias 


1) Böttiger, Andentungen, S. 65. 
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gingen (wie von Sokrates) verfchiedene Richtungen und Schulen 
aus.) Manche bemerkten: die Zeichnung aus der Zeit bes 
Phidias fey bisweilen hart und ftreng 2), der ſcharfe Ausdruck 
ſchade etlihemal der Anmuth, die Behandlung des Nadten und 
der Bekleidung müſſe noch fleißig geübt, und durch Wellenlinien 
mehr Schmelz; und Harmonie in das Ganze gebracht werben. 
So erweiterte fih allmählich der Kreis bewundernswerther Ideale. 
Polyklet bildete für Argos eine Eolofjale Hera von Gold und 
Eifenbein, eine Amazone für Ephefus, Korbträgerinnen, ſchöne 
Knaben und Yünglinge, und eine in ihren Berhältniffen fo voll- 
fommene männliche Bildſäule, daß fie von vielen Künftlern als 
Mufter (als Kanon) betrachtet ward. Gleich entfernt von über— 
gewaltiger Kraft wie von weichlicher Anmuth, ernft und rubig 
bedacht auf Alles, was die wahre Schönheit begründet, ift Polyflet 
das eigentlidhe Vorbild des fich entwidelnden, fortfchreitenden 
Künftlers. 3) — Allamenes bildete den Hephäftos, Ares, Dio- 
nyſos, Asklepios; Pythagoras den Apollo; Stopas (außer 
vielen anderen Werfen in Marmor) den Apollo, die Artemis, 
Bachantinnen, Tritonen, den jugenvlihen Achilles und wahr- 
ſcheinlich die Niobiden.) Prariteles gab feinen Bildſäulen 
mehr Mannichfaltigkeit, Beweglichkeit, Weichheit, Lieblichkeit Zier- 
lichkeit und ſinnlich anſprechende Schönheit. Er bildete (um aus 
ſehr Vielem wenigſtens Einiges zu nennen) in Marmor Aphrodite, 
Eros, Flora, Demeter, Artemis, Dionyſos, Tänzerinnen und 
jugendliche Menſchengeſtalten aller Art; Myron (ſchon früher 
faſt jede Richtung umfaſſend) Apollon, Dionyſos, Hercules, 
Läufer, Schleuderer, Kämpfer, Seeungehener, wirkliche und 
phantaftifche Thiere; Hegefins den Kaftor und Pollux; Cre— 
files Amazonen; Calamis Pferde; Pyr goteles gefchnittene 
Steine u. ſ. w. u. f. w. 

In einer neuen Schule des Lyſippos (melde alle Er- 
fheinungen der Wirklichfeit aufs ſchärffte beobachtete und auf- 
faßte) wurden die meiften der früheren Richtungen gleichſam noch 
einmal zufammengefaßt, und manches neu ergriffen und dargeftellt. 
Bon ihm rühren her unzählige Kunſtwerke in Erz, 3. 3. bie 
edelſten Bildniffe (fo Alexander's des Macedoniers), vollendete 


1) Ueber die Kunſtſchulen: Feuerbach, Plaftif, I, 144. 

2) Doch fehlte es gewiß der Venus Urania bes Phidias nit an 
Schönheit und Anmuth. Pausan., I, 14. Er bildete acht- oder neunmal 
die Athene. Müller, Phidias, ©. 18. 

3) Brunn (I, 233) deſſen trefflihes Werk den unermeßlichen Keich- 
thum der griechiſchen Kunftwelt recht einleuchtenb vor Augen ftellt, und 
den ich dankbar benutzte. 

4) Andere nennen Prariteles. Jacob's Leben und Kunft, I, 1, 94. 
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Keiterftatuen (fo die am Granikus Gefallenen), Koloſſe des Her- 
cules, Kämpfer u. |. w.) Euphranor war zugleich groß als 
Marmor- und Erzbiloner und Maler. Chares, Lyſippos' 
Schüler, fertigte den Koloß von Rhodos, 105 römiſche Fuß 
hoch u. ſ. w. Gleichzeitig erhoben ſich zu großer Bolllommen- 
heit Werke in getriebenem und bearbeitetem Metall (Zoreutil) und 
in Glas, fowie die Kunft des Münzens und des Steinfchneidene ?), 
der Bafenbildung und anderer das Handwerk zur Kunft erheben- 
den Beſchäftigungen. 

Eine ähnliche Stufenfolge wie die Bildhauerei zeigt bie 
Entwidelung der Malerei. Bon Linienumriſſen kam man zum 
Färben mit einer, hierauf mit mehr Farben; dann zum Hinein⸗ 
zeichnen, Schattiren, und zur Zeit des von Cimon begünftigten, 
geift- und gebanfenreihen Polygnot bewunberte man ſchon in 
ber jelbftändig gewordenen Kunft den Adel und die Angemefien- 
beit der Behandlung, fowie die Mannichfaltigfeit und Größe ber 
meift epifch gefchichtlichen Darftellungen: man brüdte Charakter, 
Sitte und erhabene Leidenſchaft aus; aber es fehlte die Kenntniß 
vollkommener Perfpective, und man beherrfchte Stoff und Werk— 
zeug noch nicht fo wie bei der Bildhauerei. Nachdem aber um 
die Zeit des peloponnefifchen Krieges Keuris und Apollodor (zur 
Erhöhung des Reizes und ber malerifhen Illuſion) die Ver— 
theilung von Licht und Schatten, und Parrhafius die Zeichnung 
noch mehr berichtigten, nachdem des Protogenes Sorgfalt und 
Genauigkeit, des PBamphilus und Melanthius Verſtand und 
wiffenfchaftliche Bildung, des Antiphilus Geſchicklichkeit der An- 
ordnung, die Kraft des Euphranor, die unerreihte Anmuth des 
Apelles u. |. w. überall zur echten und zugleich höchſt mannid- 
faltigen Ausbildung gewirkt hatten, und fid) deshalb Verehrung 
und Bewunderung unter beide Fünfte gleich vertheilten: hat bie 
griehifhe Malerei in ihrer Art gewiß der Bildhauerei nicht 
nachgeftanden, wenn auch im Allgemeinen die alte Mythologie 
mehr der letzten, das vergeiftigende Chriftenthun mehr der erften 
günftig feyn möchte. 3) 

Im Alterthum kannte man die Malerei in Waſſerfarben, 
auf Holz, Leinwand und Kalk, die enfauftifche oder eingebrannte 


1) Die Koloffe wurden ſtückweiſe gegoffen, Einzelnes auch wohl 
angeldöthet. 

2) Ueber das Färben mander Bildfäulen (Polychromie): Feuer⸗ 
bad, I, 57. Brum, II, 2 

3) Die bewundernswerthe Schlacht des Darius von Philorenud 
beweiſet, dag man fich einer blos plaftifhen Anorbnung bei ber Malerei 
nicht unterwarf. A. W. Schlegel’8 Werte, V, 301. 
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Malerei, fowie die Mofaik, unter Benutzung von Steinen, Glas- 
würfeln, zufanmengefchmolzenen Stiften und Fäden u. |. w. 

Uebrigens umfaßte die alte Malerei faft alle Gegenftände, 
von ben religiös erhabenen, bis zu den Blumen des Paufias 1), 
ben Verzierungen der Zimmer und ven komiſchen Aufgaben des 
Kteftlohus, wo bei der Geburt des Bachus Zens ale Sechs⸗ 
wöchner dargeftellt war mit weiblichem Kopfputz; die Göttinnen 
verrichteten Hebammendienfte, und Poſeidon reichte ihm einen 
Fiſch zum Effen. — Die Malereien in Pompeji, einer kleinen 
Landſtadt, welche gewiß nicht von großen Meiftern berrühren, 
ſetzen dennoch dur ihre Zahl, und mehrere durch ihre Vortreff- 
lichkeit in Erftaunen; man erfennt in ihnen den folgereichen Zu- 
ſammenhang der Kunſtwerke mit veligiöfem oder mythologiſchem 
Glauben, und viel größere Künftler chriftlicher Zeit find nicht 
im Stande gewefen, altheidniſchen Gegenſtänden ſolche unmittel- 
bare Kraft und Haltung zu geben, Nirgends find foviel Be- 
weife wie in Pompeji zur Hand, daß Schönheitsgefühl Alles 
durchdrang und ſchöne Kunft überall, bis auf den geringften 
Hausrath hinab, gefordert und in Anwendung gebracht wurbe; 
und zwar ſtets mit achtungswerther Küdficht auf das wahrhaft 
Bolllommene, ohne Vorherrſchen gefhmadlojen Wechjeld und häf- 
liher Moden. 

Obgleich der peloponnefifhe Krieg ſchon nachtheilig auf bie 
Kunft einwirkte, erhielt fie fi (meil ihre Grundlage breit und 
tief war, und ideale wie technifhe Vollendung ineinander griffen) 
bis zum Untergange der hellenifchen Unabhängigkeit; ja Durch bie 
erftaunliche Lebenskraft feſt gebildeter Schulen big in die Zeiten 
der römischen Kaifer. 2) Ä 

Das pedantifch gelehrte Alerandrien war nicht geeignet, der 
Kunft einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung zu geben; 
wohl aber verdienen Künſtler und Kunftwerfe aus dem blühenden 
Rhodos eine befondere Erwähnung. So zeigt ber Laokoon und 
ber farnefiihe Stier eine vor allem technifche Vollendung; ob- 
gleich Vorliebe für dramatiſch leidenſchaftliche Gegenſtände und 
Schwierige, koloſſale Aufgaben vom echten Style binwegführten. 
Diefer Richtung traten Künftler aus Pergamus entgegen, indem 
fie einfach naive Gegenftände gefchidt behandelten. — Techniſche 
Gewandtheit, gelehrte Einfiht, Berehnung von Mitteln und 


1) Do fand die Landfchaftsmalerei zurüd; wie ſich denn Die Grie⸗ 
chen überhaupt mit einer jentimentalen Verehrung ber Natur wenig 
befaßten. Daß auch unpafjende Gegenftände gemalt wurden: Plut. de 
audiend. poctis, p. 62. 

2) Auch Die helleniſche Gefchichtfehreibung erhielt fih lange; nicht 
fo Dichtkunft und Philofophie. 
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Zwecken, Fordern und Bezahlen der reichen Römer, dies und 
anderes Tonnte jedoch die Kraft urfprünglicher Begeifterung und 
bie Innigkeit des öffentlichen und religiöjen Lebens nicht erjeßen, 
welche im freien Hellas eine fo nie wiebergefehrte Kunſtvollendung 
erzeugten. 

Schwieriger ift e8, bei dem gänzlihen Mangel an Dent- 
malen, über die griehifhe Muſik ein Urtheil zu fällen. Die 
Unvollfommenheit ver Werkzeuge und ver mufifalifchen Schrift, 
fowie die Unfenntniß einer vielftimmigen Behandlung ?), hat gewiß 
nad einer Seite Hin fehr befhränft; es ift aber die Frage: ob 
man nicht durch Funftreihe Anwendung Fleiner und mangelhafter 
Mittel und Imftrumente doch unerwartet viel erreichte, und ob 
bie Vollendung und die Eigenthümlichkeit nach einer anderen 
Seite bin nicht defto größer gewejen if. Immer möchten wir 
behaupten: daß bei einer jo hohen Ausbildung der Fünfte über- 
haupt feine einzelne könne ganz zurlidgeblieben feyn, daß viel- 
mehr unter allen ein angemefjenes, wechſelſeitiges Verhältniß 
müfle flattgefunden haben. Hiezu wirkten gewiß muſibkaliſche 
Wettkämpfe, wie fie Perifles an den Panathenäen ftiftete. Auf 
einer einzelnen Tonart oder Zonleiter (dorifch, ioniſch u. dgl.) 
fonnte übrigens das Wefen der Muſik nicht beruhen, man ver: 
band mit jeder gewiß eigenthümliche Rhythmen, man bezeichnete 
dadurch wohl den gefanımten Styl der einen ober der anderen 
Compoſitionsweiſe. Aber aud in biefer Allgemeinheit aufgefaft, 
fann Bildung und Sittlichfeit niemals entfchieven von der Muſik 
abhängen und auf ihr beruhen, und wo wir das Wort mufikaliſch 
im neueren Sinne gebrauchen, follten wir wohl muſiſch jagen 
und bei den Griehen die gefammte Mufenbildung (nicht blos bie 
Muſik) als Seelenbildung der gymnaſtiſchen Leibesbildung ent- 
gegenfegen. Bon den Freunden des Alten und ber Unbeweglich- 
feit ift in Griechenland (wie in fpäteren Zeiten) über verweid- 
lichende Ausartung der Muſik (gewiß übertrieben) geflagt worden; 
aud erreichte die Inſtrumentalmuſik feine fo hohe Ausbildung 
und Unabhängigkeit wie in unferen Tagen. Wenigftens führt 
bie Anmenbung vieler Inftrumente zur Ausführung eines und 
deſſelben muftfalifhen Gedankens, einer einftimmigen Melodie, 
nit zu größerem Reichthume und wahrer Miannichfaltigfeit. 

Wie man in der Bildhauerei drei Zeiträume. unterfcheibet, 
und Phidias, Prariteles und Lyſippos als deren Häupter nennt ?), 
jo ließen ſich auch für die Baukunſt nad den drei Säulen- 





1) Einiges Nähere über Mufif in ber erfien Beilage über Euripides. 
Gri Stieglitz, Archäologie der Baukunſt; Böttiger, Tektonik ber 
riechen. 
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oxdnungen drei weſentlich verſchiedene Behandlungen aufzeigen, 
ja es ſtanden überhaupt die Baukunſt und Plaſtik in Verbindung. 
Aber ſelbſt vor der künſtlichen und wiſſenfchaftlichen Ausbildung 
biefer vorzugömweife bei den Zempeln angewandten Säulenfyfteme 
gab es bereit in den heroifhen Zeiten merkwürdige Mauern, 
Thore, Schaghäufer, Paläſte u. |. w. Ja zur Zeit des Kröſus 
errichteten bereits Rhökos und Theodoros den prachtvollen 
Tempel der Juno zu Samos, und der Artemis zu Epheius, 
welcher eine Umſtand jchon hinreicht, Die Meinung zu widerlegen, 
daß die griehifhe Baukunſt von Perſepolis herzuleiten ſey. 
Ebenſo weſentlich verjchieden ift dieſelbe von der ägyptifchen, 
burd Formen, Zuſammenhang, Harmonie, Berhältniffe, Dach⸗ 
bau n. |. w. 1) Eher läßt fich eine dorifche und ioniſche Baus 
funft gegenüberftellen, welche in bie höhere attifche verjchmolzen 
ſey. Doch bezieht ſich dieſer Gegenſatz nur auf den Charakter 
ber eriten Anfänge, während die. überall natürlihe Entwidelung 
aus dem einfachen, abgefchloffenen, zu dem bilpfameren und man- 
nichfaltigeren führt. Deshalb finden wir doriſche Bauart auch 
unter den Jonern (fo in Sumos und When) und ionifche unter 
den Dorern. Die Syſteme wurden nad Maßgabe des Zweckes 
und ber Beſtimmung bier oder dort angewandt; fie waren fo 
wenig unbedingt nach Bollsftämmen geſchieden, ald Philofopbie 
und Berfoffung. Es wuchs die Baukunſt von allen Seiten her; 
jede Entwidelungsftufe zeigte ihre eigenthümliche Vollendung, und 
für die verfchtedenften Zwede wurden, mit Hülfe großer Künftler 
und techniſcher Vereine, errichtet: Tempel, Theater, Obeen, 
Gymnafien, Hallen, Rennbahnen, Bäder, Waſſerleitungen, Ehren⸗ 
denkmäler, Grabmäler u. ſ. w. Die Wohnhäuſer waren, im 
Vergleiche mit Tempeln und öffentlichen Gebäuden, von geringe⸗ 
rer Bedeutung; denn im höheren Sinne lebte und wohnte man 
in dieſen. Doch wäre es irrig, die Sache ſo darzuſtellen, als 
hätten ſich die Griechen den ganzen Tag auf den Märkten und 
in den Tempeln umhergetrieben, und wären nur nach Hauſe ges’ 
gangen, um zu efjen, zu trinken und zu fchlafen; fie mußten (je- 
doch mit Ausnahme der müßigen Spartaner) vor allem bafelbft 
arbeiten, und verfäumten ed feineswegd, das Innere ihrer 
Wohnhäufer möglihft auszuſchmücken, um den Aufenthalt daſelbſt 
angenehm zu madhen. Über auch bei den griechiichen Tempeln 
war e8 nicht abgejehen auf räumliche Größe, fondern auf Schön- 
heit und Ebenmaß; denn die Größe, weldhe man oft übereilt be- 


1) Freeman (Berfaffer einer Gefchichte der Baukunſt) jagt: „Both, 
extern aland internal evidence, is against any derivation of Greek archi- 
tecture from Egypt.‘ Notices of the royal institution, March 1853, 
p. 270. — Aehnlich Lükke, ©. 73, 
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wundert, ift nicht felten Erzeugniß geiftlofer Macht; jene Eigen: 
ſchaften hingegen erwachſen aus echter Bildung. 

Es verhält fih der untere Durchmeſſer zur Höhe bei 
ber boriihen Säule wie 1 zu 51/,, 6, 6'/a; 

» wnfhen » » 1» 8,9, 10; 

» forintbifhen » » 1 » 10 mit höherem Capital. 

Am Fuß, Schaft und Kapital (den drei Haupttheilen der Säule) 
zeigt fi) indeflen eine große Mannichfaltigkeit. 

Faſt alle Tempel bilden längliche Bierede mit Säulen an 
einer, oder an beiden Giebelfeiten. Ringsum läuft ein einfacher, 
oder doppelter Sänlengang. Born ftehen vier, ſechs, acht oder zehn 
Säulen, und zur: Seite gewöhnlich die doppelte Zahl, oder eine 
mehr, wenn bie Eckſäule zweimal gezählt wird. Die Giebel find 
in der Regel prachtvoll mit Bildwerken, Bildfäulen und felbft 
mit Farben gefhmüdt; auf das Innere ift dagegen verhältniß- 
mäßig weniger Kunft verwandt. 

Das PBarthenon, von Iktinvs und Kallikrates erbaut, war 
100 attifhe Fuß breit, 227 lang, etwa 69 had. Born adıt 
geriefte doriſche Säulen, fiebzehn zur Seite. In dem einen Giebel‘ 
der Wettjtreit der Athene mit dem Pofeidon, im zweiten bie Ge- 
burt der Athene. In den Metopen der Kampf ver Eentauren 
und Griechen; in dem Friefe des Tempels die edelſten Aufzüge. 
Ganz davon verſchieden, aber nicht minder volllommen, war das 
durch Mnefilles (zur Zeit des Perilles) aufgeführte Prachtthor 
der Proppläen. 

Zur Zeit des Aeſchylos warb in Athen das erfte fleinerne 
Theater gebaut und dem Dionyſos geweiht. Nur an deſſen 
Felten (den großen und Heinen Dionyfien) wurden Städe auf 
geführt; dann aber mehrere Tage lang und auch wohl jedesmal 
den ganzen Tag hindurch, ohne alle fünftliche Beleuchtung. Jenes 
Theater war oben unbebedt und, was öfter geſchah, mit der- 
jenigen Seite, wo fi die Sitze befanden, zur Erfparung von 
Unterbanen an einen Berg angelehnt. Ein nad dem äußeren 
Umfange eines Halbkveifes gerichteter Abjchnitt warb mit con- 
centriſchen Sigreihen angefällt, welche ſich in der Geftalt eines 
halben ZTrichters hintereinander erhuben. Der nad dem Mittel 
punkte hin Tiegende innere ‘Theil des Halbkreifes, die Orcheſtra, 
blieb frei und diente bei den Griechen zur Aufführung von 
Tänzen; bei den Römern war Dagegen die Orcheſtra, jo wie bei 
und der ganze Halbkreis, mit Sigen angefällt. 

Zwilhen mehreren Reihen von Siten befand fich eine 
breitere, weldhe zum Umgehen viente, und Treppen führten bin- 
auf und hinab, ſodaß ſich leicht und genau Abtheilung, Reihe 
und Keil zwiſchen ben Treppen bezeichnen ließ, wo jeber figen 
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jollte.e Stämme, Ortichaften, Trembe, Obrigfeiten hatten ihre 
beftimmten Pläte. Den Halbkreis der Site umgab oben ein 
Säulengang, zum Schmude nicht minder beftimmt, als zum 
Schute und zum Abhalten der Winde, 

Der zur Aufführung felbft beftimmte Raum des Theaters 
hatte mehrere Theile: erſtens einen zur Orcheſtra gehörigen Ab- 
Schnitt, welcher im Grundriffe mit unferem Orcheſter übereinftim- 
men würde, aber an beiden Seiten verlängert war, und haupt- 
fählih zum Eintritt ver Chöre in die Orcheſtra und zum Ab- 
gehen derfelben biente. Aus dieſem Raume führte zweitens eine 
Treppe nah dem, was wir Scene nennen. Diefe Scene war 
bei den Griechen etwas weniger breit al8 ber Durchmeſſer der 
antifen Orcheſtra; fie war weit weniger tief als bie Scenen 
neuerer Schaufpielhäufer. — In der Hinterwand der Scene be- 
fanden fid, drei Thüren, die fogenannte königliche und zwei an- 
dere, durch welche die Haupt- oder Nebenperfonen auftraten oder 
abgingen. Bisweilen fliegen dieſe inveffen auch hinunter in bie 
Orcheſtra. Hinter jenen Thüren lag endlich ein Ianger, fchmaler, 
für mannichfaltige Zwede beftimmter Saal. 

In den größeren Theatern faßen die Entfernteren zwar 
noch immer der Orcheſtra nahe, wo ber Chor auftrat; aber fehr 
weit von. der Scene. Zum befferen Sehen trug indeſſen vie 
Tageshelligfeit, zum befjeren Hören vie Geftalt des Haufes und 


das Auffteigen der Sitze bei; desgleihen der Nichtgebraud ton- _ 


ſchwächender Coulifſen, die fhallfammelnden Beden, die Masten 
der Schaufpieler, und die melodifhe, Hangreiche Sprache. An- 
dererſeits drängt fi) die Bemerfung auf: daß der höhere Kothurn 
und die größere Maske nothwendig das natürliche Verhältniß zu 
den übrigen Theilen des Leibes änderten, und Vorkehrungen zum 
Bortheil der entfernt Sitenden unmöglih für die nahe Sitzen— 
den gleich angenehm und bequem ſeyn fonnten. 

* Der Borhang warb beim Anfange binabgelaffen, beim Enve 
hinaufgezogen. Die fcenifhe Hinterwand, mochte file num aug 
Steinen oder aus Bretern und Leinwand beftehen, die fich ſchie— 
ben oder rollen ließen, jedenfalls waren Einrichtungen vor- 
handen, Veränderungen, Decorationen anzubringen; auch ift bie 
Rede von Berjenkungen und Flugwerken, von künſtlichem Blige 
und Donner. Bon der Scene ftieg man bisweilen in die Or. 
heftra hinab, und über berfelben ſchwebten wohl die Götter in 
einem beweglichen Theologeion. Seitenverzierungen hatten, bei 
der geringen Tiefe der Scene, nur geringe Bedeutung. 

Die Masken waren mit Deffnungen für Mund, Nafe und 
Augen verfehen; mithin fiel die mannichfache und bezeichnende 
Bewegung der Gefihtsmusfeln hinweg. Aber die Idealität jener 
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bem Charakter dennoch jedesmal genau angepaßten Masten, und 
bie vollkommene Pantomime der Alten fol jenen Mangel erſetzt 
haben. Freilich, wie Wenige ſehen bei und bie Geſichter; und 
die, deren Auge fo weit trägt, ſehen zulegt in den unpaſſenden, 
gefärbten Gefichtern oft nur fchlehte Masken. — Der Kothurn 
vergrößerte Kleine Öeftalten; indeß hängt von der Leibeslänge die 
Erhabenheit der Darftelung gewiß nicht ab. Alle weiblichen 
Kollen wurden durch Männer gejpielt; wahrjcheinlich jedoch aus 
anderen Gründen, als weil die Haltung der Frauen nicht edel 
und ihre Stimme nicht flarf genug gewejen wäre. Der Dichter 
leitete oft bie Aufführung, jpielte auch wohl jelbft mit. Erwählte 
Geſchworene entjhieden in Athen, unter dem Vorfige bes erſten 
Achon, über die dramatifhen Preife. Der tragifhe Tanz der 
Griechen übertraf gewiß alle unfere Balletfprünge. 

Als der Kreis aller Künfte in Hellas durchlaufen und da- 
mit die ſchaffende Kraft erſchöpft war, blieb fein weiterer Fort: 
ſchritt mehr möglich; und wenn ſich aud (wie Etliche behaupten) 
bie Kunſt wirklich noch Jahrhunderte lang, bis zu Hadrian, auf 
berfelben Höhe erhalten hätte, fo lief doch das Meifte nur auf 
ein Nahahmen, oder effectfuchendes Weberbieten des früher ſchon 
Erfchaffenen hinaus. Bon Phivias bis Lyſippus zeigt fih un- 
unterbrochene Bewegung, Entwidelung; ein ftarres Feſthalten und 
Beharren tft hingegen in ber Run eich nur Beweis von 
Aberglauben oder Ohnmacht. 

Da, wo die Künftler in abgefondertem Kreife für fich leben, 
oder nur für einzelne Reihe und Vornehme arbeiten, Tann ihr 
Daſeyn und ihre Wirkfamfeit nicht fo großartig und mächtig 
feyn, als wo fie (wie in Hellas) der Mittelpunft einer ganzen 
Welt von Werken find, um bie fich die begeifterte, Lobpreifenve 
Menge als herrſchende und entſcheidende Gemeine verjammelt. 
Hier tritt eine heilfame Wechſelwirkung ein, und bie innere 
Flamme des Künftlers zieht Nahrung aus ben Dpfergaben des 
größeren Kreiſes. Das helleniſche Künſtlerleben war fein vor- 
nehmes Einfiedlerleben, ſondern ein öffentliches Leben; die Kunft- 
werfe waren nit in wohlverfchlofjenen Stuben und Kammern 
reicher Herren aufgeftellt, fondern ſprachen zu allem Volke; Dichte 
funft, Gottesverehrung und Bildnerei gingen nit wie Schafe 
zerftrent ihren eigenen Gang, fondern verfchlangen ſich zu einem 
reihen Kranze, deſſen Wunderblumen neh in den Lüften blühen 
und in den Gemüthern ewig grünen, nachdem der Boden, auf 
dem fie wuchfen, ſchon längſt verödet ift. 


NKUeunundzwanzigſte Borlefung. 


Die Philofophen bis auf Ariftoteles.‘) 


Mir fahen, daß fih in Aegypten das Dafeyn einer wah- 
ren PBhilofophie ?) gar nicht nachweijen läßt, und daß in Indien 
weber eine folgerechte wiſſenſchaftliche Entwidelung verjelben ftatt- 
fand, noch die vereinzelten Gedanken ſich jemals von der tyranni- 
Shen Herrfchaft eingemurzelter Borurtheile und abergläubiger Glau⸗ 
benslehren frei machten. Will man aber das Indiſche, was wir 
bereit8 oben mittheilten, auch Philofophie nennen und (es günftig 
ausbeutend) bewundern: fo ift wenigftensd das Hellenifche davon 
nad Form und Inhalt weientlich unterfchieden, und ſchon deshalb 
nicht davon ausgegangen, weil ein höheres Alter des Indiſchen 3) 
und eine wiffenf&haftliche Verbindung beider Länder (durd Gleich: 
beit der Sprachen, oder lehrreiche Heberfegungen philofophifcher 
Werke) unerweisiih iſt. Ein paar, man weiß nicht woher, 
überlieferte, oder leicht in jedem Augenblid überall erzeugte, vürf- 
tige Begriffe, oder kosmologiſche Träumereien, geben nod feine 
Bhilofophie, ja nicht einmal einen befrudhteten Anfang, oder eine 
Grundlage für diefelb.e Mag auch die mythiſche und Dichterifche 
Zeit in Hellas vie Fähigkeit dev Sprache gebildet und bie Ge- 
müther für Gedankenentwickelung vorbereitet haben, die philofo- 
phifhen Beftrebungen ließen Religionslehren und angebliche 


1) Auch in biefer VBorlefung find wir gezwungen uns ber höchſten 
Kürze zu befleißigen. 

2) Daß liturgifhe und Prophetenbücher genannt werden, ermeifet 
feine Philoſophie im höheren Sinn, fondern läßt vielmehr deren wiſſen⸗ 
ſchaftliches Dafeyn bezweifeln. 3 

3) Hiefür vollſtändige Beweiſe bei Ritter und Zeller. Ebenſo Bunſen, 
Aegypten, V, 2, 266. 

Raumer, Vorleſungen. I. 13 
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Müfterien entweder ganz zum Seite, oder befämpften biejelben; 
weshalb auch ſchon Ariftoteles fagt: e8 lohne nicht der Mühe 
diejenigen in Betrachtung zu ziehen, welche eine mythiſche Lehre 
aufgeftellt hätten. ) Die Seelenruhe, Bejonnenheit und das 
Ihöne Maß der Griechen richtete fie dem Aberglauben entgegen 
und bezwedte unabhängige Selbftändigleit, während bie indiſche 
Büßerei auf Aberglauben ruhte und die Perfünlichkeit vernichtete. 

Bon den älteften Regungen des philofophijchen Geiftes in 
Hellas, bis zu dem Erlöſchen deſſelben, zeigt fi) (wie in ber 
gleichzeitigen Entwidelung der Berfaflungen und der Kunft) ein 
durchaus eigenthümlicher Gang, ein ununterbrodhener, aus und 
durch fich felbft erflärliher Zufammenhang 9), ein faum jemals 
fo wiederkehrender Reihthum; und erft bei den Neuplatonifern 
läßt fih (nad einer Laufbahn von 1200 Jahren) eine fremde, 
davon unabhängige Einwirfung mehr vorausfegen als erweifen. °) 
In dem Maße als die Regierungen in Hellas der Philofophie, 
ohne politifchen oder religöfen Zwang, freie Ausbildung verftatte- 
ten (ober diefelbe zu hemmen außer Stande waren), in demfelben 
Maße ward dieſe Ausbildung mannichfaltiger, jelbftändiger, voll: 
fommener, e8 warb bie wechjelfeitige Einwirfung zwiſchen Wiffen- 
ſchaft und Staat inniger und lebendiger; und fowie die Staate- 
männer und Künftler in feltenem Reichthume beiwundernswerthe 
Reihen bilden, To ftehen ihnen nicht minder merfwürbig und voll- 
endet die Philofophen gegenüber. 

Wenn man dem Orpbifchen und Hefiodifchen einen bebeu- 
tenden Einfluß auf die Entftehung und Entwidelung der griechifchen 
Philofophie zugeiprochen bat, !fo ift zu bemerfen: daß man von 
dem Orphiſchen in der That Nichts weiß, und die in der Theo- 
gonie enthaltenen philofophifchen Anfichten no nicht in der Form 
bemußter Gedanken und Forfchungen hervortreten und auch nicht 
von den älteren PBhilofophen benußt wurden. Ueberhaupt war 
anfangs (ja auch fpäter) nicht Philofophie, fondern Poeſie das 
bei den Griechen Alles durchdringende Lebens- und Bildunge- 
element. Ebenfo wenig fiel Religion und PBhilofophie jemals ganz 
zufammen, und biefe entnahm Gedanken und Erkenntniß nicht aus 
ägyptifchen und phöniziihen rohen Phantasmen, 

Die Lebensregeln, Sittenfprühe und Sprichwörter *), welche 


1) Metaph., II, 4. Diog. Laert. prooem., p. ım. 

2) Jedoch nicht nah einer angeblich aprioriftifchen Nothwendigkeit. 

3) Brandis, Geſchichte ber Philofophie, I, 21; Schleiermadher, 
Gefchichte der Philoſophie, S. 16 u. 17. 

4) Ueber die Sprichwörter ber Griechen: Zell, Ferienfchriften, I, 
%; 3. B. Verzehre dein eigenes Herz nicht, Viele haffen dich, wenn 
bu Dich felbft zu fehr liebſt; der Liebenden Meineid bleibt ungeftraft; 
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meiſt zur Zeit der geſelligen Anfänge aus Betrachtung ber einzel⸗ 
nen Erſcheinungen hervorgingen, find ebenfalls noch keine Philo- 
ſophie; doch erhielten fie bisweilen, mit geringer Abänderung, bie 
Geftalt von Gefegen. So unfiher auch die Erzählungen von 
ben fieben Weifen find H, darf man doch annehmen, daß einige 
ihren Baterftädten mit Einfiht vorftanden, und manche Sprüde 
von ihnen herrühren, in welchen fi) die größte Einfachheit eines 
verftändigen, fittlihen Sinnes offenbart. So lehrte Periander 
von Korinth 2): Thue Nichts um des Geldes willen; die Wolluft 
ift vergänglich, der Ruhm unfterblih. — Bias von Priene: 
Unglücklich ift der, welcher das Unglüd nicht erträgt; es ift eine 
Krankheit der Seele, das Unmögliche zu lieben; beginne langſam, 
aber führe das Ermählte beharrlih hinaus, — Thales (oder 
Ehilon): Erkenne dich ſelbſt. Solon: Nichts zu viel, oder nimmer 
zu ſehr. Kleobulus: Thue dem Freunde Gutes damit er es bleibe, 
dem Feinde damit er e8 werde. Sey mehr ein Freund vom 
Hören, als vom Reden. Sey im Glüde nicht übermüthig, im 
Unglüde nit verzagt u. f. w. In feiner Schrift, das Gaftmahl 
der fieben Weifen, legt ihnen Plutarch folgende Aeußerungen bei. 
Solon: Die glüdlichfte und dauernfte Republik ift die, wo ber 
Nichtbeleivigte ebenfo fehr wie der Beleidigte den Webelthäter 
verfolgt und zur Strafe zieht; Bias: wo alle Bürger fih vor 
dem Gejege, wie vor einem Tyrannen fürchten; Thales: wo 
bie Bürger weder zu reich, noch zu arm find; Kleobulns: wo 
bie Bürger fi) mehr vor dem Tadel, als vor dem Geſetze fürd- 
ten; Pittakus: wo alle Aemter den Guten vorbehalten find; 
Chilon: wo die Gefege am meiften, die Redner am wenigften 
Gehör finden; Periander: wo die Demokratie einer Ariftofratie 
am ähnlichſten ift. 

Mehr hieher als zu den Dichtern dürften auch die Öno- 
mifer zu rechnen ſeyn. Sie warnen in ihren Sprüden vor 
faljhen Freunden, erörtern das Berhältni des Reichthums zur 
Tugend, Hagen über Unſicherheit aller menfchlihen Befchlüffe, 
preifen (wie Theognis) eine anmaßliche Ariftofratie u. ſ. w., 
geben aber im Ganzen weniger eine Sitten- als eine Klugheits- 
lehre. Und felbft dieſe erfcheint ungenügend und in ihren Wiber- 


wen das Wort nicht fehlägt, den fchlägt auch der Stod nicht; du willſt 
ein Seil aus Sand flechten, und die Flamme zerjchneiben. 

1) Gemeinigli werden die Folgenden genannt: Solon, Pittafus, 
Ehilon, Bias, Ehales, Kleobulos, Periander (oder Myſon). — Platon, 
Protagoras, ©. 345. 

2) Es ift ungewiß, von wen jeber Spruch herrührt. Viele andere 
Sprüde im Stobäus. Möglichſt wiſſenſchaftlich zufammengeftellt von 
&arnier. Seances de l’academie, vol. 28. 
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bolungen troden. Die jüdiſchen Gnomiker find reiher und finn- 
voller, | | 

Lange begnügten fih Yamilie, Staat und Wilfenfhaft mit 
den kunſtloſen Anfichten jener Weifen und Gnomiker; fowie aber 
aus dem regen, reihen ionifchen Leben, insbeſondere aus Milet, 
wichtige politiihe Bewegungen hervorgingen, fo gejchahen aud) 
bier, durch Thales, Anarimander und Unarimenes die erften, 
entſchieden philoſophiſchen Verſuche. Vom erften find uns (wenn 
anders echt?) mehrere Kernſprüche aufbewahrt worden: „Gott 
ift Das ältefte Wefen, denn er ift unerzeugt; die Welt das Schönfte, 
denn fie ift Gottes Werk; der Raum das Größte, denn er um- 
faßt Alles; der Geift das Schnellfte, denn er durchdringt Alles; 
bie Nothwendigleit das Stärkfte, denn fie beherrfcht Alles. Schwer 
ift es fich ſelbſt kennen, leicht Anderen Rath ertheilen, Wir Teben 
dann am geredteften, wenn wir das nicht jelbft thun, was wir 
bei Anderen tadeln. Wir leben glüdlih, wenn der Körper ge- 
fund, der Befig reichlich, das Gemüth wohlerzogen ift. 

Wichtiger als diefe zum. Theil unbeglaubigten Ergebnifle 
der Menjchenbetrahtung war in der ionifhen Schule die Be— 
trachtung der Natur. 1) Wenn es fonft an Gründen fehlte, wa- 
sum der Menſch anfangs mehr nad außen als in fih Hinein- 
fieht, und die äußere Welt eher als den Geift zu erforfchen ſucht, 
fo könnte man vielleicht fagen: daß außerdem das gebildete, fröh— 
liche, Außerliche ionifche Leben eine nach innen gewandte Beichau- 
lichkeit nicht begünftigte, und der Menſch (einzeln oder in Ber- 
bindung) einer ſolchen Ergründung nicht bedürfe, wie die Natur und 
die Welt. Die Noth der nächſten Bedürfniſſe mußte allerdings 
befeitigt ſeyn, wenn ionifche Weife auftreten follten; wogegen fo: 
wohl die Größe wie die Frevel der Menjhen noch im Hinter- 
grunde lagen und liegen konnten. Gewiß war aber auch der Geift 
bereit8 über das Nächfte erhoben und für das Fernere gemwedt, 
als man die ſchwere Trage aufwarf, wie und woraus die Welt 
entitanden fey? Hierin lag ſchon ver Gedanke, daß dem Vergäng- 
lichen ein Bleibendes, dem Mannichfaltigen ein Einiges zum Grunde 
liegen müſſe; doch war dieſer Gedanke allerdings nod fein 
Syſtem. 

Thales aus Milet, ein Zeitgenoſſe des Kröſus und Solon 
(angeblich geboren um 640 v. Chr.), fol die Wurzel alles äußeren 


1) Der Naturreligion ftand Die hHomerifche der Berfonen gegenüber, 
und beibe wirkten wohl gleich viel — oder gleich wenig — auf den Gang 
ber philoſophiſchen Unterfuchungen. — Leider ift von ber liberreichen 
Fbite ſophiſchen Literatur der Griechen unendlich mehr verloren als er- 
alten, 
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Wechſels in dem beweglichen Waffer gefunden haben: Alles ent- 
ftehe aus feuchten Tebensfeimen und löſe fich wieder darin auf. !) 
Wir wiffen nicht mit Beftimmtheit, was Thales zu diefer An- 
nahme bewog; gewiß aber war der Berfuh von großer Wichtig- 
feit, alle Erfcheinungen aus einem gemeinfamen, natürlichen Grunde 
zu erfären. ' 

Bei der weiteren Entwidelung der ionifhen Schule offen- 
bart fich eine doppelte Richtung, indem hier die Maffen (Duanti- 
täten 2), dort die Kräfte und Eigenſchaften (Qualitäten) mehr ins 
Auge gefaßt (im Wefentlihen jedoch materialiftifdhe Grundprincipe 
gefucht) werden. Für unfere Zwede genügt es hieran erinnert 
zu haben, ohne bie gewöhnliche Zeitfolge der Philofophen deshalb 
zu unterbrechen. Ä 

Anarimander aus Milet (etwa 30 Sabre jünger wie 
Thales) Tieß die Dinge und die Welt in ihrer Mannichfaltigkeit 
nicht ans einem beflimmten Urfloffe entftehen. Sein Urftoff war 
weder nad Eigenfchaften beftimmt, noch der Waffe oder dem 
Raume nad) begrenzt. Dies unbegrenzte (Krterpov) Eigenſchafts- 
loſe ift als Ganzes unzerflörbar, muß aber doch Gegenfäge ent- 
halten, welche mögliherweife durch Scheidung können aus der 
Einheit getrennt, durch Mifchung wieder in fie aufgenommen wer- 
den. Wie indeß aus Gleichartigem das Verfchiedene, aus dem 
Allgemeinen das Einzelne, das Lebendige hervorgehe, bleibt un- 
erflärt, und ebenfo, woher die unentbehrliche, ewige Bewegung, 
woher Entftehen und Vergehen zu dem gleihartigen Stoffe hin- 
zutrete, oder in ihm enthalten und gegeben fey. Allerdings faßte 
Anarimander das Unbegrenzte weniger als Anfchauung und mehr 
als Gedanken auf, und legte ihn: dann die Kraft bei, jene Er- 
gebniffe hervorzubringen; e8 war aber nicht unnatürlih, wenn 
dies dem Anarimenes aus Milet (unı 557 v. Chr.) zu will- 
fürlih erfchien, und er ſich wieder ber finnlichen Erfahrung zu 
nähern fuchte. Sofern dies als ein Rüchkſchritt bezeichnet werben 
fann — er ſah in der unendlichen, ewig bewegten Luft den Ent- 
ftehungsgrund der Dinge), — haben ihn Etliche vor den Anariman- 
ber geftellt. Andere hingegen glauben, dem Anarimenes fey das 
Unbegrenzte des Anarimander zu verneinend erfchienen, und er 
habe ſich nad etwas Beflimmterem, Inhaltreicherem, Pofitiverem 
umgefehen. Auf Verdichtung und Verdünnung der Luft berube 


1) Aristot. Metaph., I, 3. 

2) Nach Ritter (I, 202) gehört zur mechanifhen Reihe: Anari- 
manber, Anaragoras, Archelaus; zur dynamiſchen: Thales, Diogenes 
von Apollonia und Herafleitos. 

B Achnlich Diogenes von Apollonia. Schleiermacher, Philofophi- 
ſche Werke, H, 155, 167; Zeller, I, 192 
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bie Weltbildung und Weltzerftörung, und bie breite platte Erde 
fchwebe in ber Luft u. f. w. — Mancher lächelt über diefe rohen 
Verſuche, einen materiellen Grundſtoff aufzufinden und die Welt 
nachzuerſchaffen; allein der Ablauf der Zeit bringt einer Löſung 
dieſer unenblihen Aufgabe eben nicht näher. Wenigftens bat jich 
mehr die Einfiht und Kenntniß durch Erfahrung und Beobad: 
tung, als die geiftige Kraft a priori gemehrt, und nur Dichtung 
und Religion nehmen hier zumeilen eine Stelle ein, welche die 
ſtrenge Wiffenfhaft noch nicht zu behaupten vermag. 

Weil bei fo wenigen Beobadhtungen der Natur, bei fo 
außerorventlih mangelhafter Erfahrung, die Unterfuhung ver 
Joner Über den Urftoff nicht weit führen konnte, war es ein 
Fortfhritt, daß die Pythagoräer an der anderen Grenze ber 
helleniſchen Welt die Dinge, abgefehen von ihrer erften realen 
Entftehungsart, in ihren formalen Beziehungen und wechſelſeiti⸗ 
gen Berbältniffen betrachteten. Sie gründeten, jener rein phyfi- 
ihen Schule gegenüber, eine phyſiſch⸗mathematiſche. 

Auf keinen Philofophen der alten Welt find allmählich fo 
viele Fabeln und Wunder gehäuft, als auf Pythagoras; im 
Wahrheit ift jedoch über fein Leben und feinen Bildungsgang 
äußert wenig geſchichtlich Beglaubigtes auf uns gefommen. Deshalb 
genügt es hier zu bemerken, daß er angeblid, um 580 Jahre v. Chr. 
in Namo® geboren ward, Griechenland und vielleicht Aegypten 
bereifete, dann fih im fürlihen Italien anfievelte, und daſelbſt 
natürlichen oder gewalfamen Todes ftarb. Ohne Zweifel gingen 
von ihm wichtige wiſſenſchaftliche Beſtimmungen 9) und politifche 
Verſuche aus; doch ift fein Antheil am Pythagoräismus von dem 
feiner Schüler und Nachfolger ſchwer zu unterfcheiden, weil nicht 
ex, ſondern Philolaus als der Erfte genannt wird, welder hier- 
über Schriften entwarf und hinterließ. 

Pythagoras legte einen großen Werth auf die Mathematik, 
und feine Zahlenlehre warb Mittelpunkt feiner Philoſophie. Ben 
materiellen Beftimmungen erhob er fi) zu Sormbeftimmungen, un 
bildete eine Art von mathematifher Metaphyſik, von mathemati- 
ſchem Idealismus. Ohne die dem Truge unzugänglidde Zahl 
ſey Nichts erkennbar, und ihre Elemente feyen aud tie der 
Dinge ſelbſt. Die Ordnung und Kraft der Welt berube anf 
der Zahl Ihre Anwendung auf Mufit, Mektunft, Sternkunte 
führe über das blos Sinnliche hinaus; und wiederum blieben tie 
Zahlen in ihrer Anwendung materiell, gaben meift nur Zuanti- 
täten ohne Qualitäten, und ſießen die finnliche und bie Sehaufen- 

I) Er Yyabe das Wort Philoſophie geb Dive. 
prooem., print. “EL Zeller, —8* —— ei 
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welt immer wieder ineinander übergehen. Allerdings trägt bie 
Eins die Vielheit in fih, und die Vielheit läßt fih auf die Eins 
zurüdführen,; doch blieb die Doppelte, damals ungelöfete Aufgabe, 
diefe Form der mathematischen Anfhauung in der äußeren Welt 
wiederzufinden und fie in die Region des reinen Gedankens zu 
erheben, ohne in ein willfürliches Spiel mit leeren Begriffen zu 
gerathen. Indeß war der Gedanke tieffinnig und folgenreih: alle 
Berhältniffe der Welt follten ſymmetriſch georbnet werden, bie 
ganze Weltorbnung fey eine Einheit des Mannichfaltigen und 
Zwiefpaltigen, eine harmonifhe Entwidelung der Dinge, und 
der mathematifche Verſtand bilde und beherrſche diefelben. Auf 
biefem Wege (melder auf eine wifjenihaftliche Bearbeitung der 
Mathematik, zur Berichtigung des bloßen Scheins beflimmt hin- 
wies) follen etliche Pytkagoräer die Bewegung der Erbe um ihre 
Achſe und um die Sonne richtig entvedt haben, und von bem 
wichtigen puthagorifchen Lehrſatze aus bot fi) der Weg zu weite 
ren Yortichritten. Mehr zur eigentlihen Philofophie gehörten 
ihre Beftrebungen, den religiöfen Volfsglauben zu reinigen und 
die Einheit des Göttlichen hervorzuheben 1); überhaupt blieb ihre 
Richtung zugleich phyſiſch, bialeftiih und ethifh. Die vielleicht 
ben Orphifern oder Aegyptern entnommene Lehre von ver bie 
Perfönlichkeit zurücftellenden Seelenwanderung fand dagegen in 
Hellas fo wenig Anklang, als die afcetifche Sittenlehre, oder ber 
politifch=religiöfe Bund der Pythagoräer. 

Dan hat gefagt: Pythagoras habe in diefem Bunde die 
alte, edle, vorifche Sitte und Lebensordnung wiederherftellen wollen. 
Es fehlt aber an allen Beweifen, daß diefe jemals der Form ober 
dem Inhalte nad mit jenem Bunde übereingeftimmt babe unb 
abhanden gekommen ſey. E8 ift viel wahrfcheinlicher, Daß Pytha⸗ 
goras als Neformator viel Neues (jelbft den Dorern in Groß— 
griehenland Unwillkommenes) wollte; jene Anfiht wurzelt in ber 
einfeitigen Neigung, das Vergangene und Rüdläufige übermäßig 
zu loben, 

Geſchäfte und Arbeiten und Erholungen wurden den Glie⸗ 
bern des Bundes für den ganzen Tag genau vorgefchrieben; Die 
Kleidung und die Speifen ?) waren eigenthümlid und einfad, die 
Geſchlechtsverhältniſſe zurückgedrängt, die Ordensgeheimniſſe man- 
nichfach. Vieles erinnert an das Mönchsweſen; kam doch angeb⸗ 
lich ſelbſt die Gemeinſchaft der Güter in lebhafte Anregung. 


1) Zeller, J, 333, 346. Angebliche Sprüche des Pythagoras. 
Plut. de educ. liber., p. 2. 

2) Das Berbot des Fleifcheffens ftand wohl in Zufammenhang mit 
ber Lehre von ber Seelenwanderung. 
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Auch entwidelte ſich eine faft blinde Verehrung des Pythagoras 
unter feinen Schülern ’), und in dem unbebingten Glauben an 
feine Ausfprühe fah man ein Verdienſt. Gewiß find die Em- 
pfehlungen ver Mäßigkeit, Selbftprüfung, Befonnenheit, Freund⸗ 
ſchaft höchſt löblich; gewiß hatte Pythagoras die edelſten Abſich⸗ 
ten bei der Stiftung jenes Bundes, aber daraus folgt nicht daß 
ſie auf ſolche Weiſe erreicht werden konnten. Insbeſondere er⸗ 
ſcheint es unpaſſend, auf heimliche und geheimnißvolle Weiſe, ſo⸗ 
wie durch ſtrenge Zucht und faſt mechaniſchen Gehorſam, das 
Größte für Religion und Politik bei einem Volke bewirken zu 
wollen, welches das öffentliche Leben ſo überaus hoch ſchätzte, 
und die bürgerliche Ordnung und Leitung in ber Ueberzeu— 
gung frei und offenfundig haben wollte, daß ſich auf dieſe Weile 
das Rechte und Heilſame würbiger und allgemeiner erreichen 
laſſe. Ungeachtet aller großen Beftrebungen und trefflichen Grund- 
züge fiel e8 auf: daß die meift vornehmen Glieder des Bundes 
als folhe, und nicht als Bürger, zur höchften Gemeinſchaft und 
Unterftügung verpflichtet wurden; daß man eine Spaltung und 
Entgegenfegung in jener Zeit begründen wollte, wo ber Bortheil 
der Einzelnen und des Staats faft durchaus zufammenfiel, und 
dem ganzen Leben fein boppeltes, feindfelig entgegenftehenves 
Beftreben zum Grunde lag. 

Aus dieſen Gründen konnte der pythagoräiſche Bund nur 
kurze Zeit beftehen, und fo viel Webeles ſich auch nad feiner 
gewaltfamen 2), jedoch nicht überall gleichzeitigen Auflöfung in 
den füritalifhen Städten bervorthat, immer entftand es nicht 
daraus, daß jene Form der Einwirkung auf öffentliche Angelegen- 
heiten ein Ende nahm. Auch an einer tieferen wiflenfchaftlichen 
Grundlage für die politifh-fittlihen Anfichten des Pythagoras 
darf man, ungeachtet feiner an fich edlen Gefinnung, wohl zwei: 
feln, da er (laut Ariftoteles) auch die Sittenlehre mit den Zahlen 
unpaflend zufammenftellte, da ihm vie Gerechtigkeit im Wieber- 
vergeltungsrechte zu liegen ſchien, da er Gleihmuth und Selbft: 
beherrſchung (auf ägyptiſche Weife) durch eine Menge Aufßerer 
Borichriften erzeugen und in Befolgung dieſer Vorfchriften erfen- 
nen wollte. Die Jahre des Schweigens feiner Schüler follten 
und Dagegen weniger auffallen; denn wir wifjen nicht, wie ftreng 
ed damit genommen ward, wohl aber dag den Vorgeübten das 
Reden nicht blos erlaubt, fondern (behuſs weiterer Fortbildung) 


1) Cicero, De natura deorum, I, 5. 


& Neanthes, Fragm. histor., III, 5; Polyb., II, 39. Um 504 
v. r. 
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faſt zur Pflicht gemacht ward.) Gewiß iſt in anderen Zeiten 
und Ländern noch Strengeres zur Ausführung gekommen. 
Das Suchen nach einem aͤußerlichen Urſtoff, das Beobachten 
der Dinge nach den Verhältniſſen von Zahl und Größe reichte 
nicht aus, und kühn ſchritten die unter dem Namen der Eleaten 
berühmten Männer vorwärts: Xenophanes aus Kolophon, Parmeni⸗ 
des und Zeno von Elena, und Meliffus aus Samos. Wir können 
ihre, faft ein Fahrhundert hindurdy dauernde, lebendige Wirkſamkeit 
nicht im Einzelnen verfolgen und entwideln, ſondern müfjen uns 
auf eine kurze allgemeine Darftellung bejchränfen. Sie faßten 
nicht das Werden, fondern das Seyn auf; nicht den Außeren 
Wechfel, fondern Das Beharrliche; nicht das Mannichfaltige, fondern 
bie Einheit it bemfelben, und famen zu dem Ergebniß: daß man bie 
finnlihen Vorſtellungen von der vernünftigen Erkenntniß trennen 
müſſe; denn jene führten nur zu Meinungen, gäben aber feine 
Wiſſenſchaft. Alles Werven beruhe Tediglih auf Täufhung; denn 
das Seyende könn nimmer entftehen aus dem Nichtfeyenden, und 
ebenfo wenig aus dem bereits Dafeyenden. Vielmehr müſſe man 
ſich von äußeren Borftellungen in die Sphäre des Denkens er- 
heben, und erkennen, e8 fen alles wahrhaft Seyende nur ein Eini⸗ 
ges, Emiges, Untheilbares, Unveränderlihes; woraus man (mit 
Berwerfung des Polytheismus) weiter ſchloß: die Welt ſey Gott 
und Gott die Well. So wird die polytheiftifche Naturreligion 
zum philoſophiſchen Panthersmus. 

Diefer Pantheismus war um fo eigentbümliher, da bie 
Eleaten bei allem Yoealismus des Denkens ?) dod das Seyende 
nur als die Subftanz der finnlichen Dinge betrachteten und das 
Gedachte als Gegenftand außer ſich festen, ba fie die veränber- 
Iihen Erſcheinungen der Sinne geringfhäßten oder verwarfen, 
und wiederum in dem Denfen felbft das Verändern hervorhoben; 
da fie die innere Kraft des Geiftes als genügend zur wollfomme- 
nen Exkenntniß hielten, und Teineswegs vermutheten, daß damit 
fo wenig die unbebingte Wahrheit des Ueberfinnlidhen, als mit 
Augen und Obren die unbebingte Wahrheit des Sinnlidhen zu 
faflen ſey. Wir finden jedoch in vielen Abfchnitien der Gefchichte 
ver Philofophie einen fo heftigen Kampf gegen bie Sinne, als 
wäre es ein Gewinn für ven Menfchen, taub und blind zu ſeyn. 
Und doch täufchen fie nicht öfter al8 der Geiſt, ihre Anjchauun- 
gen und Eindrücke find nicht häufiger verkehrt und irrig, als bie 


1) Gellius, I, 9. 

2) Die Sleaten find keine Ipealiften im neueren Sinn, fie wußten 
son Feiner Realität außer ber finnlichen; fagt Zeller, Jahrbücher ber 
Gegenwart, 1843, ©. 59. 
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Urtheile und Schlüſſe, welche dieſer als ſein untrügliches Werk 
rühmt. 

Nun ſoll zwar Parmenides (vielleicht nur der gewöhn⸗ 
lichen Meinung ſich anſchließend) auch eine Darſtellung bes Ver- 
aͤnderlichen, des Sinnlichen verſucht haben (wie er denn bie 
Wichtigkeit und Wahrheit ver Erfahrungen für das gemeine Be— 
wußtſeyn nicht leugnete); aber e8 ift ſchwer einzufehen, wo und 
wie er wiffenfhaftlich eine Brüde über bie Kluft von der erften 
zur zweiten Lehre gefchlagen haben mag ): das heigt vom Seyn 
zum Werben, von dem gleichartigen Einigen zur Mannidfaltig- 
feit der Dinge, von der vorberrichenden Dialektik zur Ethif. 
Daher fagt Branvis (I, 395): „Daß ungeachtet der Einheit und 
Einfachheit des Seyns eine Welt des Mannichfaltigen und ber 
Deränderungen uns in den Kreis ihrer Erjcheinungen gewaltfam 
banne, daß dem Seyn das Werben fi zugefelle, betrachtete 
Parmenives als das Werk einer Nothwendigfeit, die der Begriff 
nicht zu durchdringen vermöge.“ 

Im Fall aber Meliffus die äußere Wahrheit der Erſchei⸗ 
nungen ihrer Beränderlichfeit halber leugnete und die Wirklichkeit 
in uns jeßte, fo war bamit die Berfchievenheit der ibeellen Rea⸗ 
[täten noch nicht erklärt, und die Gegenftände hätten wohl ein- 
mal als Perfonen auftreten, ihre Rechte wahrnehmen, und ben 
Schein in dem angeblich untrüglichen Vernunftsgebrauche felbft, 
und in der verfchievenen Uebung und Schärfe ver Vernunft 
fucyen können. 

Die Lehren der Eleaten erſcheinen zwar nicht minder auf- 
fallend als die der Pythageräer; was aber bei diefen vielleicht 
zum Theil herbeigefünftelt war, ging bei jenen aus folgerechtem, 
tiefen Denken hervor. Wenn die Pythagoräer fid) nur zu viel 
in bie öffentlidyen Angelegenheiten mifchten, jo nahm bie Lehre 
ber Eleaten von ihnen zu wenig Kenntniß.?) Ihre überfinnliche 
Forſchung fand faft feinen Küdweg, um dem gemeinen Menjchen- 
verftande begreiflich zu werben; bie Herabſetzung des Sinnlichen 
[bien mit der ſich bewundernswerth erhebenden Kunſt unverein- 
bar, dem blos Formellen mußte fi) Diaterielles gegenüberftellen, 
und eine vielfeitigere Betradhtung der Dinge entftehen, um, wo 
möglih, die Wirklichkeit des Gedachten mit dem äußerlich Ange 
ſchauten zu verfühnen. Je firenger die Schlußfolge ver Eleaten 
alle Erfahrung, alle Bielheit und Bewegung, alles Perjönliche 


1) Aehnliche Schwierigleiten zeigen ſich bei Spinoza. 

2) Do nahmen Zeno und Melifius Theil an öffentlihen An- 
elegenheiten, unb ber letzte jchlug, als ſamiſcher Heerführer, einen 
heit der atheniſchen Flotte. 
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vertilgte oder doch in den Hintergrund ſchob, um fo kräftiger 
verlangte dies fein Recht; der griechiſche Gottesdienſt und bie 
Bollsanfiht von den Göttern ftand in Widerſpruch mit ihren 
Anfichten, und fogar die Lehre von der Sittlichfeit verlor bei ber 
Lehre von dem Weltganzen ihre Bedeutung. Schon hieraus er- 
Hört fi), wie durch Gegenwirkung weſentlich verfchievene philofo« 
phiſche Anfichten entftehen mußten, wie die Bewegung und. das 
Werben durch SHeraflit, die Mannichfaltigfeit der Dinge durch 
Leucipp und Demofrit, die Sittlichkeit durch Sokrates vertreten 
wurden, und der gemeine Menſchenverſtand durch Verſpottung 
aller Bhilofophen feine Anfprüche zu fihern juchte. 

Die Richtung nah innen, die Dialektik, führte die Elea— 
ten auf das Seyn, auf das Beharrlihe; den entgegengejegten 
Weg Ihlug Herafleitos von Ephefus ein. !) Er erkannte bei 
Betradhtung alles Gegebenen (und felbft der Seelen) ein unauf- 
hörliches Berändertwerden, einen Strom aller Dinge, ein ftetes 
Thun und Leiden. Ihm erſchien Das reine Seyn ber Eleaten 
als eine willfürliche Annahme, als eine bloße Abftraction; denn 
in ber Natur gebe es nirgends Ruhe und Stillftand, fondern 
Alles entjtehe und vergehe dur den Kampf von Gegenjägen. 
Bewegung ſey die Urkraft des Werdens und der ewige Urgrund 
der Dinge; die weltbildende Kraft, mit den ihr inwohnenven 
Bildungsgejegen, jey das einzig im MWechjel der Erfcheinungen 
Sichgleichbleibende. 2) So gehe das göttlihde Weſen burd bie 
Nothwendigkeit feiner Natır unabläffig in die Formen des End- 
Iihen über, und das Endliche habe feinen Beftand nur an dem 
Göttlihen, das Stoff, Urfah und Geſetz ver Welt ſey. Sein 
Einzelnes könne, ohne Gegenwirfung von Kräften, ein fo allge- 
meines, mannidyfaltiges Reben bewirken; ſondern wenigftens zwei 
gehörten dazu, um daffelbe, um ein dynamiſches Werden hervor- 
zubringen. Uebrigens enthalte e8 feinen Widerfprud, aus Ent- 
gegengejegtem etwas Einiges hervorgehen zu laſſen; ſey doch ber 
Menſch aus Leib und Seele, ein Kiniger zufammengefegt. Im 
jedem Einzelnen fpiegele ſich das Al ab, und in dem AU er» 
blide man jedes Einzelne. Dean müfje einerfeits die Wirklichkeit 
ber Einzeldinge gegen die Alleinheitölehre aufrecht halten und ver- 
theidigen, andererſeits aber durch höhere Erkenntniß Die Gemein- 
Ihaft des Einzelnen mit der allgemeinen göttlihen Welt nad- 
weifen. Aus dieſem allgemeinen Weltbewußtfeyn laſſe ſich aud) 


1) Etwa 500 Jahre v. Chr. und kunfzig Sabre jünger als Anari- 
menes. — Theätet, ©. 179. 
2) Zeller, I, 496, 470. 
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alles Gute ableiten, e8 fey die Grundlage aller echten Geſetz⸗ 
gebung. 

Wäre nur die Maſſe der Beobachtungen größer gewefen, 
fo würde Heraflit’8 Naturlehre die himmliſchen Körper nicht als 
hohle Flächen dargeitellt, fie würde nicht bie Uebermacht ber 
bloßen NRaturfraft und eine allgemeine Verbrennung gelehrt, nicht 
Feuer und Wärme (als das am wenigften materielle, am meiften 
bewegliche und belebenve Element) mit der Denffraft verfchmolzen 
haben. ) 

Obgleich die ethifhe Seite dem Syſteme Heraflit’8 ferner 
lag, finden wir doch bemerfenswerthe Aeußerungen ; 3. B. das 
Bolt Toll ftreiten für das Gefeß, wie für eine Dauer. Den 
Uebermuth fol man mehr löſchen wie eine Feuersbrunft, denn 
er gebt hervor aus dem Auffihberuhenwollen der Einzelnen. 
Schwer ift gegen die Leidenfchaft ftreiten, denn was fie begehrt, 
erfauft fie um das Leben. 2) 

Daß die damals berrfchenven religidfen Anfichten dem Hera⸗ 
fit nicht genügen konnten, ergiebt fi) ſchon aus dem Geſagten. 
Sein Syflem von dem fteten Verändern, dem fteten Aufeinander⸗ 
wirfen lebendiger Kräfte, war für die gewöhnliche Anficht weit 
anfprechender als vie Behauptungen ver Elenten; aber eher 
mochte fi das unveränderliche Gefeß, welches hinter allen Ber: 
änderungen liegen follte, oder ein allgemeiner Zufammenhang 
und höherer Zwed neben ver Freiheit behaupten al® nachweifen 
laſſen. Daher Eonnten auch fpätere Sophiften an beraflitifche 
Anfihten Folgerungen anreihen, welche das allgemein Gültige 
vernichteten und allein willfürliche Perfönlichfeit übrig ließen. 

Empedokles ans Agrigent, ein Zeitgenofie der Eleaten, 
ſoll verfucht haben, ihr Syſtem und das des Heraflit zu vereinen. 
Gewiß ging bei ihm beobachtende Forſchung und Schwärmerei 
ineinander über; doch bleibt e8 merkwürdig, daß er zuerft vier 
ungeworbene und unvergängliche Elemente, oder Wurzeln ber 
Dinge annahm, ihre mannidyfaltige Verbindung und Trennung 
durch Liebe und Haß mythiſch zu erklären und eine Phyſiologie 
anfzuftellen verfuchte, — wogegen feine Anfänge einer Ethik nicht 
hinausreihen über Zurüdführung des Sittlihen auf den Gegen- 
faß von gut und böfe, und auf den Gegenfat der bewegenden 
Kräfte.) Den Begriff einer weltbildenden Intelligenz bat er fo 
wenig aufgeftellt wie Heraffit, auch das Geiftige nicht wefentlich vom 


.I Bielleicht beruhen indeß biefe Nachrichten auf Irrthümern; ober 
die Berbrennung ift ihm nur Rückkehr in das ebelfte Element. _ 

2) Brandis, I, 181. 

3) Branbis, I, 218, 227, und Zeller, I, 351. 
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Körperlihen getrennt. Die Seelenwanderung galt ihm blos als 
Symbol für die Lebendigkeit der Natur und ihre fiufenweife 
Entwidelung. Empedokles war, in politifcher Beziehung, ein Freund 
der Demokratie. *) 

Die Eleaten fahen in Allem nur das Eine, Unveränderliche, 
Heraklit nur den Wechfel oder die Kräfte, welche ihn erzeugen; 
hievon wefentlih abweichend bildeten Leucipp und Demofrit 
bie atomiftifhe Schule, welche unter mancherlei Abänderungen 
einen großen und wefentlichen Einfluß gehabt hat, bis auf den 
heutigen .Zag. Demokit, geboren in Abdera, wahrſcheinlich um 
460 v. Chr., war der gelehrtefte aller griehifhen Philoſophen 
vor Ariftoteles, und wird auch feiner lebendigen Darftellungsgabe 
halber gelobt. Sein väterliches Vermögen erſchöpfte er durch 
Reifen (nah Aegypten, Vorderaſien und Perftien), woflr man 
ihm (nad altem Gebraudhe) ein Begräbniß im Baterlande ver- 
ſagen wollte. ALS er aber feinen Kosmos vorlas, ſchenkte man 
ibm 500 Talente und errichtete fein erzernes Bildniß. Er ftarb 
90, oder gar 109 Yahre alt, eines milden Todes. ?2) Beide (er 
und Leucipp) lehrten im Wefentlihen: das wahrhaft Seyende 
fann weder entftehen noch vergehen, und aus wefentlih Einem 
nicht Vieles werden. Es giebt unzählige, uranfänglice, untheil- 
bare, unvergängliche, eigenfchaftslofe Atome (für deren Dafeyn 
fein weiterer Beweis nöthig tft), aus denen burch ſtetes, natür- 
liches Bewegen, Trennen und Berbinden im leeren Raume alle 
Dinge entftehen. Obwohl alle Atome gleiher Beichaffenheit 
(Ouglität) find, find fie doch der Form und dem fpecififchen 
Gewichte nach unendlich verſchieden, und die aus ihnen ent- 
[pringende Welt, welche die Elenten für bloßen Schein erllären, 
bat fachliche (objective) Wahrheit. Der Geift ift der beweglichfte 
und vollfommenfte Stoff over Körper, und die Bernunfterfennt- 
niß geht aus der finnlihen Wahrnehmung hervor. 

Die Anficht des Demokrit (fagt Franz Bacon ®), welche alles 
Phyſiſche aus phyſiſchen Urſachen erklärt, und keine Endurſachen 
einmifcht, führt tiefer in bie Wiſſenſchafi der Natur hinein, als 
Platon und Ariſtoteles.) Gewiß drängt die Atomiſtik bis auf 
den heutigen Tag zur fleißigen, löblichen Beobachtung und Er- 

1) Einwendungen des Ariftoteles gegen die Lehre des Empebofles: 
Beller, II, 2, 209. 

2) Diod., XV, 11; Diog. Laert., IX, 7 u. 10. Ueber feine 
vielen Schriften: Schleiermacher, Werke, III, 293. 

De augmentis scient., IH, 

4) Irrig flellt Bacon bier Blaton und Ariftoteles nebeneinander, 

da biefer weit größeren Rachdrud auf das Einzelne und befjen Unter» 


fuhung legt. 
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Härung des Mannichfaltigen; und mögen auch die Atome nach 
der Naturfeite bin nur Gedankendinge ſeyn (gleichwie die plato> 
niſchen Ideen nach der geiftigen Seite), jo bat fi) doch bie 
Thätigfeit vieler Naturforſcher leichter jenen als dieſen ange- 
fchloffen und zu den wichtigften, erfreulichften Ergebniſſen — jelbit 
über den urſprünglichen Grundfag hinaus — Beranlaffung gegeben. 

Wider diefe Grundfäge des erften, fich felbft bewußten Ma- 
terialismus, dieſer eigenthümlichen Naturphilofophie, iſt jedoch 
eingewanbt worden: es bleibt irrig, ein Ränmliches als untheilbar 
zu feßen, und aus befehaffenheitsiofen Atomen (durch bloße Form 
und Bewegung, ohne Verwandelung) das Verſchiedenartigſte ent- 
ftehen zu laſſen. Ebenſo wenig kann Ausgedehntes ans nicht 
Ausgevehntem hervorgehen, oder Alles in ber Welt (auch das 
Geiſtige) als blos Ausgedehntes aufgefaßt werben. Keineswegs 
beruht jede Erkenntniß lediglich auf finnlihen Wahrnehmungen; 
feineswegs reihen Zufall oder vernunftloje Nothwendigkeit fo aus, 
daß man den Zweckbegriff und bewußte Freiheit ganz zur Seite 
ſetzen dürfte. Wenn die Seele dem Demofrit nur eine Anhäufung 
runder Yeneratome ift, fo enthält jeve Flamme mehr Seele als 
die Seele, und bei atomiftifchen, geiftlofen oder ungeiftigen Göt— 
tern ift feine Hülfe zu finden. Der fefte, frifhe Muth und 
Gleihmuth, wonach man, als nad dem höchſten Gute, fireben 
fol, Tann von dem Atomiftifer nicht ohne Beimifhung einer 
bitteren, nothgedrungenen Ergebung als Ziel vorgeftedt werben. 

Allerdings fehlte der Sittenlehre und Religionslehre Demo- 
frit’8 eine genügende wiflenfchaftlihe Begründung; indefjen war 
er ein Mann von reiher Erfahrung und feiner Beobachtung; 
er drang alles Ernſtes auf Maß und GSelbftbeherrihung, und 
kann den fpäteren Sophiften nicht gleich geftellt werden. Dafür 
zeugen auch folgende ihm beigelegte Sittenſprüche: Rechtthun nicht 
um Lohn, Wohlthätigkeit und Liebe zur Wahrheit machen Gott 
ähnlih. Seiner würdig wirft bu, wenn du nichts Unwürdiges 
thuſt. Die Feinde des Unrechtthuns find Gottes Freunde. Sid 
jelbft überwinden ift der größte und befte Sieg; fich felbft unter- 
liegen ift das Schändlichſte und Böſeſte. Je mehr man begehrt, 
deſto mehr bedarf man, und die Inerfättlichkeit ift ſchlimmer als 
die äußerte Dürftigkeit. Das richtige Maß bleibt immer das 
Beſte, hingegen da8 Zuviel und Zuwenig immer vom Uebel, 
Bildung ift beffer als Befis, und Unfenntmiß der Grund aller 
Irrthümer und Fehler. 

Den übeln Folgen der bisherigen einfeitigen Richtungen 
des Forfhens trat Anaragoras! aus Klazomenä (von 500 


1) Demokrit ift jlinger als Anaragoras, feine Lehre aber ungeiftiger. 
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bi8 428 v. Chr.) entgegen. Er nahm die Ewigkeit der Materie 
an, ſetzte aber (unbegnügt mit dem bloßen Stoffe) den Entftehungs- 
grund der Dinge außerhalb berjelben, indem er ben unförper- 
lihen, ungemifchten, einartigen Berftand oder Geift nad 
Zwedbegriffen bildend und ordnend hinzutreten ließ. Vene Ma—⸗ 
terie war ihm nicht (wie dem Demokrit) unterfchienslos, ſondern 
fie beftand aus unenblid vielen, verjchiedenartigen, theilbaren 
Beitandtheilen, und in jedem wirflihen Dinge fenen Antheile 
aller urſprünglich verfchiedenen Stoffe, obgleich jedes nad dem 
vorwaltenden benannt werde. Stets bleibe die Menge der Ma- 
terie gleih, und das fogenannte Entjtehen und Vergeben fey nur 
ein Zufammenfegen und Zerlegen, ein Gemiſcht- und Gefondert- 
werben der unvergänglichen Theile. Die echte Kraft, das wahr- 
haft thätige, bewegende Princip liege aber, wie gejagt, nicht in 
der Materie, fondern außerhalb verfelben. Der weltbildende, 
ſelbſtbewußte Geift trage feine verſchiedenen Beſtandtheile in fi; 
ihm komme zu: Einfachheit des Weſens, Macht und Willen. 

Diefe Lehren erinnern an die der verfchievdenen älteren 
Schulen, haben aber diefelben näher beftimmt und weiter gebil- 
bet. Anfichten der Joner Über die Materie, und des Demofrit 
über die Atome !) find in der Mannichfaltigleit jener Urbeftand- 
theile (der Homoiomerien) richtiger wiederzufinden. Der welt 
ordnende Verſtand lag bereits im eleatiihen Syſteme verborgen; 
deſſen Gegenſatz zur Materie zeigt einen Yortfchritt von dem Be- 
ftiimmten und Unbeftimmten der Pythagoräer, und Bewegung 
und Thätigfeit find ja die Träger des heraflitifchen Werdens. 

Obgleih man in der dem Menſchen- und Weltgeifte mehr 
beilegenven Lehre des Anaragoras einen wichtigen Fortſchritt er- 
fannte, ift do eingewandt worden: „ver vom unabhängigen 
Stoffe bedingte Geift gilt ihm noch nicht für den wefentlichen 
Grund alles Seyns, und dient faft nur als Aushülfe, um bie 
Naturerfheinungen zu erflären”. 2) Es bleibt ein ungelöfeter 
Dualismus übrig, und die fortbauernde Wirkung des VBerftandes 
wird weniger hervorgehoben als ver erſte Anſtoß. Wichtige 
Tragen über die Art, die Materie in Bewegung zu feten, und 
die Bertheilung des Geiftigen bleiben unbeantwortet; der Geiſt 
ift wohl nur ein Theil des MWeltganzen, und weder ein perjün- 
liches noch rein geiftiges Weſen. J 

Ungeachtet dieſer und anderer ungelöſeten Schwierigkeiten 
mußten die Lehren des Anaragoras größeren und allgemeineren 
Eindruck machen, als das künſtliche, Wenigen verſtändliche Ge⸗ 


1) Zeller, Geſchichte der Philoſophie, J, 233. 
2) Arist. Metaph., I, 4. 
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bäube der Eleaten. Die angefehenften und gebilbetften Athener 
(fo Thuchbides, Euripides, Perikles) waren feine Yreunde und 
Schüler, und es ift eine übereilte Borausjegung, das was in 
ihren Schriften und Thaten an Anaragoras und bie weiter ge 
bildete Philofopbie erinnere, zeige eine Ausartung von dem 
Früheren, angeblid Bortrefflihen. Eher ift zu entſchuldigen, 
daß die Menge Hagte: Anaragoras untergrabe die Bolföreligion, 
und greife viele alte, vwortrefflihe, ewig zu erhaltende Lehren 
und Grundſätze an. Trotz ber Fürſprache des Perifles mußte 
Anaragoras aus Athen nad) Lampſakus entweichen, wodurch aber 
(ſehr natürlich) philoſophiſche Beſtrebungen noch mehr Raum und 
Eingang fanden, denn zuvor. !) 

Bliden wir an diefer Stelle zurüd, fo findet fi, daß drei 
philofophiiche Schulen vorzugsweife das Seyn, drei vorzugsweife 
das Werden ind Auge faßten 2): die Jonier fuchten jenes in 
einem materiellen Stoffe, die Pythagoräer in den Zahlen, die 
Eleaten in der Einheit. Die dynamische Anficht des Werdens 
ftellte Heraflit an die Spite, Leucipp und Demofrit die mecha⸗ 
niſche, Anaragoras die teleologifche, 

Außer diefen wiſſenſchaftlichen innerlihen Gegenſätzen und 
Entwidelungsftufen hat man nenerlih viel Nachdruck auf eine 
andere geographiſche oder halb politische Verfchiedenheit gelegt, 
und eine ionijhe Philofophie der doriſchen gegenüber geftellt, 
und das Weſen der erften in objectiver Forſchung (Realismus), 
der legten in fubjectiver Vertiefung (Idealismus) gejuht. Das 
griehifhe Denfen war aber nicht abhängig vom eburtsorte 
oder anderen gejelligen Zufälligfeiten, fondern weit mehr von 
ben einzelnen begabten Perfonen. Die fieben Weiſen, welche 
eine dorifhe Richtung zu haben fcheinen, liegen ganz auf ioni- 
fhem Gebiete, und können nicht als eigentlihe Philofophen be- 
trachtet werden; Pythagoras und Meliffus ftammten aus Sa- 
mos, Xenophanes aus Kolophon bei Epheſus, Leucipp aus Mi- 
let, Anaragoras aus Klazomenä, Elea war eine ionifhe Pflanz- 
ſtadt, und der Agrigentiner Empedokles fehrieb im tonijchen 
Dialekte. °) 

Die Oefammtverhältniffe der Philofophie und des öffent- 
lichen Lebens erzeugten die Sophiſten *%), welche beide Richtun- 
gen ergriffen und in beiden wirffem wurden, jedoch niemals eine 


1) Dennoch war in Athen die freiefte Rebe. Platon, Gorgias, p. 2%. 

2) Zeller, I, 68—71. 

3) Auch waren viele ber dorifhen Kolonien in Großgriechenland 
Demokratien. Ritter, I, 191; Zeller, I, 135. 

4) Protagoras aus Adern, Borgias aus Leontini, Probitos von 
Keos, Hippias von Elis. 
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geſchloſſene Schule unter einem überlegenen Meifter bilveten. 
Sie nahmen Geld für ihre Belehrungen, was allerdings unge- 
wöhnlih, aber nicht unbedingt zu tadeln ift, und über ben 
Werth ihrer Wiffenfchaft keineswegs entſcheidet. Daß fie nicht 
blos gehalt- und fittenlofe Schwäger waren, geht ſchon daraus 
hervor, daß fie von den ausgezeichnetften Männern geehrt und 
gefuht, und ihre glänzenden Anlagen bewundert wurden. Gie 
trugen bei zu fchärferer Entwidelung mander Begriffe, zur Aus⸗ 
bildung der pbilofophifhen Sprache, zur Gewandtheit im Reben, 
Streiten und Schreiben. Mithin gehörte die größte Geſchicklich⸗ 
feit (die eines Sokrates und Platon) dazu, fie auf ihrem eigenen 
Boden zu befiegen; die größte Feftigfeit, fi von ihnen nicht 
fortreißen zu laffen. Sie erkannten die Lücken und Widerſprüche 
ber bisherigen philofophifchen Beftrebungen, und daß ſich überall 
Wahrheit und Irrthum getheilt und gemifcht finde. Unbegnügt 
mit dem Vorherrſchen ver materialiftifhen Naturphilofophie, ftell- 
ten fie den Menſchen, als das Höhere, der objectiven Welt gegen- 
über, und machten feine Rechte und feine Bedeutung geltend. 
Diefe neue Lehre von der Wichtigkeit und dem Werthe der’ per- 
fünlihen Freiheit und herrſchenden Selbſtentſcheidung mußte wir« 
fen und ergreifen; leider lag aber neben der Wahrheit umb dem 
Fortſchritte ſogleich der Irrthum und die Ausartung. Die So— 
phiſten (in der ſpäteren Bedeutung des Wortes) legten bald allen 
Nachdruck auf die einzelne und vereinzelte Perſon, ohne Rückficht 
darauf, daß erſt die allgemeine Subjectivität, der Gefammtgeift 
der Menfchheit Erfenntniß und Geſetz finden und aufftellen könne 
und dürfe. War nicht diefer Geift der gefammten Menjchheit, 
fondern ver einzelne Menſch — wie, laut Platon, Protagoras von 
Abdera wollte!) — das Maß aller Dinge, ließ fih demgemäß 
alles Denfen auf die perfünlihe, finnlihe Empfindung zuräd- 
führen: fo ift für jeven aud wahr, was ihm als wahr erjdheint; 
wo fih dann leicht zu dem dialektiſchen Sage ber ethifche hinzu- 
findet: es ift für jeden Recht, was ihm nützlich erfcheint. Alle 
Wahrheit, alles Recht, alles Sittliche verwandelte fih auf biefem 
Wege in ein Schwankendes, Willfürliches, Nelatines, Genuß- 
ſüchtiges. An die Stelle der Wiſſenſchaft trat allgenugfam bie 
bloße Meinung, und aus der richtigen Anficht, daß man Menfchen- 
fagungen nicht für ewig geheiligt halten fol, fam man bald zu 


1) Protagoras ward feiner Grundfäte halber ans Athen verwieſen, 
und feine Bücher wurden verbrannt. (Cicero, De nat. deor., I, 23.) 
. Doch bemeifet dieſe Thatfache nichts gegen ihren Werth. Daß er und 
andere Sophiften fehr viel Geld verdienten, fagt Platon im Menon, 
S. 371 (91), und Hippias major, p. 282. . 


Raumer, Borlefungen. I. 14 
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der: jede Unterwerfung unter ein allgemeines Geſetz beruhe anf 
Tyrannei, und fen Zeugniß fHaviihen Sinnes. 

Trotz ber fpäter gebräuchlichen gleichen Benennung, blieben 
bie Sophiften untereinander weſentlich verfchieven. Nur bie 
Schlechteren unter ihnen verdienten den unzähligemal über fie aus- 
gefprochenen Tadel; etliche waren wohl beſſer als ihre Reben 
und ihr Ruf. Sie fchmeichelten (fo lautet die Anklage) allen 
Vorurtheilen und Neigungen ver Zeit, erzeugten den Schein des 
Wiſſens durch dialektiſche Kunftftüde, täufchten manche Jünglinge 
duch glänzende Formen, und Iodten fie durch bie leichtjinnige 
Milde ihrer Lehren. 7) Wiederum war jenes oberflädhlihe Zwei⸗ 
feln an aller Möglichfeit der Erkenntniß mit anmaßlichem Dog- 
matismus verbunden. Nichts, lehrte Gorgias der Leontiner 2), 
ift wirklich; und wäre auch Etwas wirklich, wir vermöchten es 
nicht zu erkennen, und wenn wir es erfennten, fo vermöchten 
wir diefe Kenntniß nicht mitzutheilen. — Und doch wollte er 
biefe Lehren beweifen und mittheilen! Inſofern er vielleicht 
meinte bier gegen die Einfeitigfeit der Eleaten nad ihrer eigenen 
Weiſe aufzutreten, wäre der Verfuch wohl weniger tabelnswerth, 
ja zu vechtfertigen; allein es ward von Cinigen ganz allgemein 
der gefährlichere, alle echte Dogmatik und Skepſis glei ſehr 
auflöfende Grundfag hingeftellt: man könne für und gegen Alles 
mit gleichem Rechte, Geſchicke und mit gleiher Wahrheit Iprechen, 
Dieje Lehre ging nicht felten ing Leben über, und es ſchien als- 
dann nicht einmal mehr ein Widerfpruh, wenn das Leben ben 
Anfihten und Grundſätzen widerſprach; man konnte, wie Prodi— 
tus 8), das Leben für fein winfchenswerthes Gut erklären, und 
doch nad Lebensgütern trachten; für die Tugend fchreiben, und 
ihr nicht anhangen, — denn das Gegentheil wäre ja aud recht 
und wahr geweſen! 

Sobald nun die ewigen Grundſätze der Sittlichfeit und des 
Rechts unerkennbar waren, oder die etwanige wifjenfchaftliche Er- 
fenntnig nur als Mittel für andere Zwede erſchien, blieb, wie 
gefagt, nichts übrig als in den augenblidlichen bürgerlichen Ein- 
rihtungen eine Art von Erfag derſelben zu fehen. Zugleich war 
aber auch die Neigung erzeugt, ja gerechtfertigt, zulett in feinen 
Leidenfhaften und feiner Willkür noch Höheres, mit Verachtung 
alles Gemeinfamen zu finden. Höchſtens galt vie Kunft etwas: 
das fcheinbare oder wahre Böfe (durch Ueberfhägung und Miß— 


1) Siehe 3. B. Platon’s Euthydem. Aeſchines, Axiochus, ©. 15. 

2) Foss, De Gorgia Leontino. Quint. Instit., III, 1. 

3) Axiochus, p. 369. Dennod gehört Prodifus zu den fittlicheren 
und löblicheren Sophiften. Grote, VIII, 316; Welder, Rheinifches 
Mufeum, I, 1. 
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brauch xhetorifher Mittel) in fcheinbares oder wahres Gute zu 
verwandeln; was freilich nichts Anderes war, als alle Haltung, 
alles Urtheil aus dem Leben verbannen. Durch das Schwanken 
der fittlihen Weberzeugungen warb nunmehr eine wiffenf&haftliche 
Ethik gefordert, durch die Einfeitigfeit der Naturphilofophie eine 
umfafjendere Forſchung, duch die Widerſprüche der dogmatiſchen 
Syſteme ein dialektiſches Verfahren. 1) 

Kritias, das Haupt der dreißig Tyrannen, der abtrünnige 
Schüler des Sokrates ?), gilt uns für einen folgerechten Sophi- 
ften in ver bürgerlihen Welt. Er führte ohne Scheu aus, was 
er fich künſtlich eingerevet hatte; ein atheiftiiher Revolutionär, 
wie fie aus ber falfhen Philojophie des 18. Jahrhunderts auch 
hervorgegangen find. 3) Thrafybulus rette damals den Staat, 
Sokrates die Philofophie. *% Wir follen die Gefahr vermeiden, 
biefen nad) dem wahrheitsliebenden, aber feineswegs überall tief 
einpringenden Xenophon, bisweilen für oberflählich und breit ®), 
nad Platon für verjunfen in den Abgrund der tiefften Specula- 
tionen zu halten; denn diefe Erfcheinung beweifet nur, daß jeder 
von beiden ihn fo auffaßte umd barftellte, wie es ihm zu⸗ 
fam, und Platon das Empfangene weiter bildete. Auch 
Scheint fid) des Sokrates größtes Verdienft gerade darin zu offen- 
baren: daß von ihm nicht eine Reihe fteifer Nachbeter, ſondern 
jo verſchieden gebildete, politifch beveutende Männer, fo verfchie- 
dene Schulen der Philofophen ausgingen; daß er nicht alle nad 
einer verfteinerten Handwerksweiſe abrichten mollte, jondern bie 
Entwidelung der mannicfaltigften Naturen befördert. Die 
Heiterkeit, Genügſamkeit, Ruhe und Selbſtändigkeit feines eblen 
Charakters, die Durchdringung des moralifhen und religiöfen 
Sinnes wirkte höchſt erfreulich auf feine Umgebungen; und wenn 
wir die Vergleihung mit dem Unvergleihbaren beifeite fegen, fo 
hat nie einer fo wie er die echte Popularität ©), bie wahre Ge- 
fchieflichkeit eines Volkslehrers bejefien. Dies ging gutentheils 
daraus hervor, daß er dem einfachen, wahrhaft gefunden Menjchen- 

1) Zeller, II, 29. 

2) Xen. Mem., I, 2, 31. 

3) Stäublin, Gefchichte des Skepticiemus, S. 442. 

4) Geboren 469, geftorben 399 v. Chr. 

5) Was jeßt wohl fo erfcheint, war e8 Damals nicht. 

6) Laſaulx (Leben des Sokrates, ©. 122) jagt: „Ich nehme keinen 
Anſtand offen und zuwerfiähtlich zu behaupten, daß feine unter allen 
altteftamentlichen Perjönlichkeiten ein jo vollftänbiges Vorbild Ehrifti ift, 
als der Grieche Sokrates; und daß ebenſo unzweifelhaft das Befte der 
an a enötehre dem Hellenismus ungleich näher ftebt als dem 

at .“ 
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verftande 2), dem durch Alle hindurchgehenden Geiftigen großes 
Gewicht beilegte. Demgemäß ftellte er die naturphilofophifche, 
welterffärenve, allzu kühne Richtung früherer Philoſophen 2) zur 
Seite, brachte die Weisheit vom Himmel auf die Erbe, aus ber 
Ferne in die größte Nähe, aus dem Grübeln über das Unbe— 
greifliche zu der Löſung täglicher Sitten- und Lebensfragen. Je— 
dod in durchaus anderer Weife als etlihe Sophiften. Seine 
beſcheidene Stepfis bezwedte nicht die Wahrheit zu untergraben, 
oder die Unmöglichkeit ihrer Auffindung nachzuweiſen; fonbern 
(und dies war feine Hauptaufgabe wie fein Hauptverbienft) dia⸗ 
leftiih und wahrbaft philofophiich bis zur erlernbaren Erfennt- 
niß ?), zum wahren Wiffen vorzudringen. Für dieſen Zweck blieb 
feine Methode von bejonderem Einfluß und fortwirkend für alle 
fünftige Zeiten. Er verftand von dem Allgemeinen binabzuftei- 
gen zu dem Einzelnen, und von dem Einzelnen aufwärts zu 
dringen bis zum Allgemeinen; die Begriffsentwidelung, die De- 
finition, fowie die Induction danken ihm wejentlide Fortjchritte. 
Do verwandte er hiezu feine fürmliche logiſche Theorie, gab 
den allgemeinen Begriffen fein befonderes Dafeyn, und ging nicht 
auf dem Wege vorwärts, wo Platon fpäter feine Ideen fand. 
Das unmittelbar Brauchbare, fittlih Veredelnde hatte für ihn 
den höchſten Werth, vie Philofophie des Geiftes überflügelte bei 
ihm fehr die von ihm gering gefhätte Bhilofophie der Natur. *) 
Weit entfernt jevod, das Meinen und die Willlür des Einzelnen 
für jene als unbedingt gefeßgebend anzuerfennen und (gleichwie 
etliche Sophiften) eine eigenliebige, hochmüthige Subjectivität an 
die Spige zu ftellen, warb ihm alles Geiftige zu einem Object, 
und exft in feiner Gefammtheit das Maß und der Weg zu Ein- 
fiht und Jugend. Ihm war das fittlihe Gebot ein Gewiſſes, 
Unbevingtes, weldyes aus Erfenntniß und Weisheit allbeftimmend 
hervorgehe, aljo mit wiffenfchaftlihem Verfahren in engfter Ber- 
bindung ftehe. Das Böſe erwädft nur aus Mangel an der 
rechten Erfenntnig und Wahrheit; Wiffenfchaft, Tugend und 
Stüdfeligfeit gehen auf ver höchſten Stelle ineinander über. 
Das Handeln nad) Erfenntniß des Guten, nicht Die gedanfenlofe 
Luft ift Zweck des Lebens; das Wohlverhalten, nicht das Wohl- 
befinden ift das höchſte Gut. Die wahre Freiheit und Tugend 
kann nicht flattfinden ohne das rechte Willen, ja fie geht ledig— 


1) Sein Dämonium war feine befondere Perſönlichkeit, jondern 
ein inneres Orakel. 


2) Xen. Mem., I, 1, 13; IV,7,3,5. 
3) Schwegler, ©. 110, 
4) Xen. Mem., I, 1; IV, 7. Cic. acad. qu., I, 4. Zeller, II, 94 
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lich aus demſelben hervor.) Wo das fittlihe Bewußtfeyn zur 
fiegreihen Herrihaft gelommen, kann von Belämpfung blos finn- 
liher Triebe kaum noch die Rede feyn. Alle Tugenven finden 
ihren Mittelpunlt in der Wetrsheit 2), welche dann aud ben 
Prüfftein und Maßſtab für das wahrhaft Nügliche giebt. 

So wie jeder ſich felbft durch Vernunft regieren fol, fo 
fteht auch die ganze Welt unter der zwedmäßigen Leitung ber 
Bernunft. Die Gottheit hat Macht und Willen, Alles zu jehen, 
Alles zu hören, überall gegenwärtig zu feyn, und Alles mit 
ihrer Yürforge zu umfaflen. ) Diefe Gottheit vernichtet dem 
Sokrates nicht die Perfönlichkeit, fondern offenbart fi) ihm im 
Selbftbewußtjenn. Ungeachtet dieſer fleigenden Gotteserkenntniß, 
welche die Bollsreligion reinigen mußte, begann er indeß feinen 
vorlauten, zerftörenden Kampf wider biefelbe; denn obgleich nie⸗ 
mals eine Zeit in der Weltgefchichte jo ausgezeichnet war an 
Geiſtesreichthum und vielfeitiger Bildung wie bie des Sokrates 
und Perikles, war fie doch zu einem plöglichen Sturze der Biel- 
götterei nicht geeignet und vorbereitet. 

Sokrates gehörte feiner Zeit an, und zugleich allen künfti- 
gen Zeiten; er war wefentlid ein Griehe, em Athener, und 
wiederum ein Weltbärger in einem bi8 dahin ungelannten Sinne. 
Sofern er der einbrechenden Ausartung widerfprad, den Gehor- 
fam gegen bie Gefege an die Spige, und den Menfchen nicht 
außerhalb des Staats gleichgültig oder ſcheinbar allgenugfam 
binftellte, fofern er bilrgerliches und religidfes Herkommen ehrte, 
war er ein Dann der guten alten Zeit; andererfeits lag in fei- 
nem Berkehr mit Leuten aller Art %), in feinen Grundſätzen und 
Lehren, in feinem DBeftreben überall die Anmaßung der Un- 
wiffenden an den Tag zu bringen und fie zu felbftänpigem 
Denken zu zwingen, ein Gährungsftoff, welcher dem bisher Be⸗ 
ftehenden wiberfprah und es auseinander zu fprengen drohte. 
Kein Wunder, daß eine folhe Perjönlichkeit verfchieden aufgefaßt, 
mißverftanden, angeklagt wurde. Schon früher von Ariftophanes, 
der ihn entweder nicht verftand, ober leichtfinnig flatt anderer 
Sophiften auf der Bühne verfpottete, gewiß aber, neben allem 
gerechten Tadel ber Gegenwart, mit blos rüdwärts gelehrtem 
Blide nit wußte, was an der Zeit und was möglid war. 


1) Spinoza und Sotrates, wie unähnlich fie fonft feyen, begegnen 
fih darin, daß ihnen die Tugend Erfenntniß if. Trendelenburg, Hifto- 
rifche Beiträge, IL, 79. Arist. Nicom., VI, 13; VI, 2. 

2) Xen. Mem., III, 9, b. 

8) Xen. Mem., I, 4. 

4) Zankte Zanthippe, weil Sokrates felten zu Haufe blieb, oder 
ging er fort, weil fie zantte? — Andere Gründe nicht zu erwähnen. 
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Keineswegs Ariſtophanes, ſondern Sokrates war der wahre, tief⸗ 
ſinnige Reformator ſeiner Zeit, und entging ebendeshalb nicht 
dem Schickſale aller großen Reformatoren. !) 

Man Hayte ihn an: „Er frevelt und treibt Thorheit, indem 
er unterirbijche und himmlifhe Dinge unterfucht, Unrecht zu Hecht 
macht, und dies auch Andere lehrt. Er verdirbt die Sünglinge, 
und leugnet die Götter” u. f. w. Es iſt nicht nöthig und 
bier nicht der Ort, diefe und verwandte Anfchuldigungen um: 
ſtändlich zu twiberlegen; wenige Bemerkungen werben genägen. 
Sokrates hatte währenn feines ganzen Lebens allen gefetzlichen 
Anforderungen des Staats (3. B. hinſichtlich der Kriegspflicht) 
gewifienhaft genügt, er hatte muthig nachtheiligen Vorſchlägen 
und Beichläffen (3. B. wegen ver Feldherren bei den Arginufen) 
widerfprohen. Darüber daß er nicht anmaplih nad Staats: 
amtern trachtete, war er niemandem Rechenſchaft ſchuldig; auch 
fagte er: „Sch nehme großen Theil an ven Staatsgeſchäften, 
wenn ich Sorge trage, daß fo Viele als möglich dazu gejchidt 
werden. ?) — Diefe Entſchuldigung genügte aber am wenigften, 
nachdem bie Demokraten unter Thrafybul wiederum die Herr: 
haft in Athen gewonnen hatten, denn wenn Sofrates und feine 
Freunde auch nicht geradezu afonifirten, jo verhehlten fie doch 
niemals ihre Vorliebe für eine höher gebilvete, ariftofratifche, 
ihre Anklagen gegen eine demokratiſche Berfaflung; fie hatten 
immer nur deren Schattenfeiten hervorgehoben, und an ber Ber» 
treibung der dreißig Tyrannen und ber Spartaner feinen Anutheil 
genommen. 

Diefe Umftände führten (troß der bewilligten Amneftie) mehr 
den Untergang des Sokrates herbei, als die oben mitgetheilten 
Anklagen; obgleich, nicht zu leugnen ift, daß Sokrates durch fein 
Benehmen, feine Lehrweife und feine Ueberlegenheit Biele verlette, 
daß fich in ihm der Uebergang zu Anderem und Neuem zujammen- 
drängte, daß er der Mittelpunft einer weſentlichen, bereits vor⸗ 
bereiiteten, unausbleiblichen Veränderung war, in welcher nicht 
Wenige keinen Fortſchritt, keine Verbeſſerung ſehen konnten oder 
ſehen wollten. Selbſt in neuerer Zeit haben Unbetheiligte den 
Sofrates als einen Revolutionär bezeichnet, weil er Selbitbe- 
fimmung und Prüfung, weil er Privattugend über die unums- 
Ihränften Forderungen des Staats hinaufgeftellt, innerlih aud) 
wohl vie Bollsreligion veracktet habe. Des Sokrates Hervor- 


1) Doch haben feine Lehren nie Borwand oder Beranlaffung zu 
verdammlichen Derfolgungen gegeben. 
Xen. Mem., I, 6, 15. — Ueber des Solrates ungefchidtes Be- 
nehmen in den Boltsverfammlungen: Platon, Gorgias, p. 474, ed. 
teph 
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heben der geifligen Subjectivität, welches wie wir bemerften) 
von dem fophiftifhen wefentlich verfchieden war, begründete um 
gefehrt fiir das Gemeinſame, für das Geſetz und deſſen Ber- 
ehrung einen neuen Boden, und eine höhere KReinigung, Beftä- 
tigung und Beglaubigung; und ebenfo war die Art, wie er fein 
Streben nad) Gotieserfenntnig mit der beftehenden Gottesver- 
ehrung zu verftändigen juchte, wahrhaft antirevolutionär. Mit 
einem Wort: er war fein Revolutionär — wie Alcibiades, Kri— 
tias ), Lyſander und andere Griechen jener Zeit —, fendern ein 
Reformator, den aber freilich erft die Nachwelt beifer begreift 
als die Mitwelt. 

Mit großem Rechte wollte Sokrates in feinem Proceſſe we- 
der wiberrufen, noch bitten und betteln, noch entfliehen; er fühlte 
das Gewicht jeiner guten Sache und feiner Perfönlichkeit (mie 
fpäter Luther in Worms), und ſprach: „Ich werde auf feinen 
Fall anders handeln, und müßte ich noch fo oft fterben. Ich 
ziehe den Tod, den Gefegen getreu, einem widergeſetzlichen 
Leben vor.?) Trotz feines kühnen, den verwöhnten Richtern 
mipfälligen Benehmens, warb er bei der erften Abftimmung nur 
mit einer Mehrheit von drei Stimmen verurtheilt: ein Beweis, 
daß felbft damals die Meinung von feiner Schuld keineswegs 
allgemein war, und viele Athener — faft ohne es zu wiffen — 
feinen Ueberzeugungen nicht ganz fremd waren. Es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß Sokrates, wenn er den Richtern gefchmeichelt, 
oder (nach athenifcher Gerichtsweife) eine mäßige Strafe für fi 
in Vorſchlag gebracht hätte, niht wäre zum Tode verurtheilt 
worden. Doch liegt hierin Feine Rechtfertigung der Richter; viel- 
mehr fagt Platon mit Recht am Scluffe des Phädon: „So 
ftarb der Mann, weldher nad) Allem, das zu unferer Runde ge- 
langt, im Tode ber ebelfte, im Leben der verftännigfte und ge- 
rechtefte war.” 3) Eine Euge Verlängerung feines Lebens wäre 
jevod weder für die nächſten Umgebungen, noch welthiſtoriſch 
für alle Zeiten jo wichtig und wirkſam gewefen, als biejer Tod. 

Es ift bemerkt worden: Sofrates müffe auch Schuld haben, 
damit fein Tod tragifch erfcheine. Diefe Regel mag für bie 
Tragödie gelten (welche vollfommen unfchuldige Perfonen nicht 
brauchen Tann), fie ift aber ungültig für die rechtliche Beurthei- 
ung; denn nicht felten fitten ganz Unfchulbige, und wurben 
1) Sehr mit Unrecht zählte man vielleicht Alcibiades und Kritias 
zu den von ihm verborbenen Jünglingen; fie thaten das gerabe Gegen- 
tbeil deſſen was er lehrte und forderte Xen. Mem., 1, 2, 12 fg. 

2) Xen. Xem., IV, 4. 399 v. Chr. 

3) Aehnlich Xen. Mem., IV, 8, 11. Ueber die Zahl ber Richter: 
3eller, II, 135. 
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Märtyrer ihres Glaubens und ihrer Ueberzeugung. Dody geben 
wir zu: Sokrates ift mit demfelben Rechte verurtheilt worden, 
wie unzählige Keter, wie Huß und Hieronymus, die Jungfrau 
von Orleans, ja wie Chriftus felbft!! — Zur Ehre der Athe- 
ner muß man bemerken, daß fie ihr Berfahren gegen Sokrates 
bald bereuten und feine leidenſchaftlichen Ankläger fireng beftraf- 
ten!); auch zeigen andere, angeblich hriftliche Zeiten weit mehr 
ſchuldloſe Opfer finnlofer und graufamer Unduldſamkeit. 

Eine ganze Welt von Anſichten entwidelt ſich (ſeitdem vor- 
zugöweife in Athen) aus dem fruchtbaren Boden der Lehren und 
der Lehrweife des Sokrates. Die meilten feiner Schiller fuchten 
in irgendeiner einzelnen Richtung das ihnen ungenügend Erfchei- 
nende fchärfer und weiter auszubilden, wurden aber eben daburd) 
einſeitig. Indem fo dem vorzugsweife der ethifchen Seite zuge- 
wandten Antifthenes das Entbehren des Aeußeren als Haupt- 
zwed erſchien, mangelte es dieſem einfeitigen, verneinenden Be⸗ 
fireben an einem genügenden Inhalte In feine Strenge kam 
Schroffheit, in feine Erhabenheit Hochmuth, und die Lehre daß 
der Menſch nichts anderes und nichts weiter als tugenbhaft ſeyn 
folle, gab zu dem Mißverftändniffe Beranlaffung, als könne man 
ohne allfeitiges Ausbilden menfchliher Kräfte, ohne Wiflenfchaft 
und Erkenntniß, vielleicht am bequemften die höchſte Tugend 
erreihen. Auch ließ es fich ſchwer begreifen, wie man bei jener 
anmaßlich vereinzelnden Lehre den Geſetzen des Staats gemäß 
zu leben geneigt, verpflichtet und im Stande fey. ?) 

Sowie Antifthenes der Arme das Entbehren, fo ftellte 
Ariftipp der Reiche (aus Cyrene) einfeitig das Genießen in 
ben Vordergrund der Sittenlehre. Doc gehört wohl noch mehr 
Dazu, daß man Herr der äußeren Dinge werde, als daß man 
fie zur Seite ſchiebe; fowie umgekehrt derjenige tiefer fällt, wel- 
her von den äußeren Dingen beherrfht wird, als der fi von 
ihrem Einfluffe ganz abfondert. Niemand unter allen Griechen, 
die ven Namen Philojophen erhielten, hatte eine ſolche Beweg⸗ 
lichkeit und Geſchicklichkeit, fich als heiterer, wohlwollender, Tiebens- 
würbiger ?) Welt- und Lebemann dem Orte, der Zeit und den 


1) Diod., XIV, 37; Diog. Laert., II, 23; Isocrat. Busiris argum. 
Zweifel Dagegen Zeller, II, 138. Man kaun zugeben, daß Die Richter 
ben Sofrates aus mancherlei Gründen und Sorurtheifen für ſchuldig 
hielten und bei dieſer Ueberzeugung verharrten, und daß Dennoch viele 
Athener fpäter mit Recht Schmerz und Reue ergriff, wie nad bem 
Urtheilsfpruche gegen bie Feldherren, welche bei den Arginufen befehligten. 

.. 2) Diogenes Laërtius (VI, 1, 11) ftellt die Cyniker und Stoifer 
mit Antifihenes in Verbindung. 


3) Biele, meift: unbebeutende Anekdoten von Arifti i Di 
Laertius. ſt | riftipp bei Diogenes 
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Perfonen anzupaffen wie Ariftipp. Er konnte fi in die höch— 
ften Verhältniffe hineindenken, und felbft des Sokrates Tod be- 
neiden, oder doch bewundern; und dann wiederum ſich mit hand- 
feftem Wite an Höfen und in lieverlihen Häufern ummbertreiben; 
unbezwungen jedoch, und fo daß er frei blieb und überall herrichte, 
nicht beherrjcht wurde. Aber bei minder kräftigen und ſchlechten 
Gemüthern ging bie folgerechte Haltung und die Würde des Le 
bens ganz verloren, denn Ariftipp lehrte: jede Sehnſucht nad 
ber Bergangenheit, jede Furcht vor dem Künftigen müfje als 
thöricht befeitigt werben, weil nur ber Augenblid der Gegenwart 
von entfcheidender Wichtigkeit fey. Die Tugend ift ein bloßes 
Mittel, Schmerz das größte Uebel, der finnliche Genuß hingegen 
höchfter Zweck und alleiniges Lebensglüd. ) Mögen die Em- 
pfindungen aud nicht das Weſen ver Dinge auffchließen, fo find 
fie doch die fubjectio allein gültigen Maßſtäbe, Kriterien über 
Güter und Uebel, Glück und Elend. Hienach erſchien eine tiefere 
Unterfuhung, „was wahren Genuß gewähre”, entbehrlich, weil 
bie fünf Sinne für die höchſten LTehrmeifter der Weisheit galten. 
Das Gute ift die Luft, das Schlechte die Unluft; jene gewährt 
das Glück, und wifjenfchaftlihes Forſchen nach Erkenntniß ift un- 
nüß, oder Doch entbehrlih. Wenn ſich deßungeachtet die Gewißheit 
aufdrang, daß ein ununterbrochenes Glück unmöglich fen, fo ftrebte 
man unfiher umbertapfend nad) Einzelheiten, und Iebte in fchein- 
barer Bequemlichkeit von Tage zu Tage, bis Lehre und That in 
bloße Verkehrtheit überging. 

Schon mußte e8 in einem lebendigen Staate Anftoß geben, 
wenn behauptet wurde: „daß bie Philojophen nad Aufhebung 
aller Gefege auf gleiche Weife leben könnten‘; wie viel mehr, 
wenn Theodoros fagte: „die Welt fen das Vaterland 2), und 
fein Huger Dann opfere fein Leben für den Staat”. — Aber 
biefen Mugen Männern war gewiß nicht wohl zu Muthe, wenn 
fie lehrten: „Wreiheit oder Sklaverei, Ruhm oder Schande, 
Freundſchaft und Anhänglichleit trage nichts zum Glücke bei‘; 
wenn fie, verzweifelnd auf dem Wege der Luftlehre irgendein ge- 
nügendes Ziel zu erreichen, die troftlofe Behauptung aufftellten: 
Vernichtung fen dem Dafeyn vorzuziehen. — Bon diefem folge- 
rechten Wahnfinn der Lehre und des Thuns fuchte Anniceris 
einzulenfen; ex räumte der Breundfchaft, der Ehre, dem Bater- 
lande wieder die gebührenden Rechte ein, ohne jedoch den Grund- 
fehler des ganzen Syſtems wmegfchaffen zu können. — So war 


1) „Aristippus non dubitavit summum malum dolorem dicere. 
Cicero, Tusc., I 


‚ 6. 
2) Schon Ariftipp lehrte Aehnliches. Xen. Mem., II, 1, 13. 
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die Ethik der Cyrenaiker höchſt mangelhaft, während fie Phyſik 
und Dialektik ganz beifeite ließen. 

Gleich verſchieden von der Richtung des Antifthenes und 
Ariftipp war die der Megarifer. Sie fchienen nur im Kampfe, 
in ber Dialeltit, in Kunft- und Trugſchlüſſen zu leben, und 
waren Tadler und Widerſprecher in Jeglichem. Euklides 
nannte zwar Einſicht, Verſtand, das Göttliche u. ſ. w. gut, war 
aber Vielen wohl unverſtändlich, wenn er Eleatiſches mit So- 
kratiſchem zu verbinden fuchte, und alles dem Guten Entgegen- 
fiehende als nicht ſeyend aufhob. In diefer Schule zeigte fi 
mehr Tiefe und (trog der Streitfucht) weniger Leichtſinn als bei 
den Sophiften; aber aud mehr Pedanterie und weniger zierlidhe 
Gewanbtheit. 

Es war die höchfte Fufgabe, nicht blos dieſe einzelnen Aus- 
ftrahlungen des ſokratiſchen Geiftes in einem höheren, allgemet- 
neren Brennpunkte zufammenzufaffen, fondern auch alle früheren, 
fo verſchiedenen philofophiihen Schulen einer Prüfung zu unter- 
werfen, das Irrige vom Wahren zu ſcheiden, und das legte in 
remerer Verklaͤrung darzuftellen. Es genügte nicht mehr, einzelne 
Richtungen mit Übertriebener Vorliebe und im vergrößerten Maße 
als das Ganze zu empfehlen, oder andere beifeite zu jchieben; fon- 
bern es kam darauf an, jeder ihre rechte Stelle, in angemeſſenem 
Umfange anzuweilen, Mißverftänpniffe in allgemeinere Harmonie 
aufzuldfen, ver Dialektik, Phyſik und Ethik, der theoretifchen und 
praktiſchen Vernunft ihr Recht wiberfahren zu laſſen, und aus 
dem Meinen und Zweifeln zu einer wahren Erkenntniß vorzu⸗ 
bringen. Platon ftellte ſich dieſe Aufgabe, und Löfete fie in einer 
Weile, welche allerdings nicht alle weiteren philoſophiſchen Be— 
firebungen unnüs machen fonnte und follte, aber den Danf, ja 
die Bewunderung der gefammten Nachwelt verbiente und erwarb. 

Platon (geboren ven 21. Mai 429, geftorben 348 v. Chr.), 
der Sohn des Arifto und der Periktione, ftammte angeblich 
väterlicherfeitE von Kodrus, möütterlicherfeitd von einer Ber- 
wanbtin des Solon. Seiner Mutter Bruder, Charmides, und 
fein Better, Kritias (der nachmalige Tyrann), gehörten zur arifto- 
kratiſchen, Iafonifirenden Partei, was wohl auf Platon's Anfid- 
ten nicht ohne Einfluß geblieben if. Sonft warb er geiftig und 
leiblidy wohl erzogen, und zeigte fo bedeutende Anlagen zur Dicht⸗ 
funft, daß er ih felbft in Trauerſpielen verſuchte. Kin neun- 
jähriger Umgang mit dem Sofrates (etwa vom 20. bis 29. Lebens⸗ 
jahre) führte ihn jedoch zu feinem wahren Lebensberufe, und 
Reifen nad Italien, Sicilien, und vielleicht nadı Aegypten, wur- 
den von ihm ernftlich für feine weitere Ausbildung benugt. Im 
Dtalien traf er mit Archytas und anderen Pythagoräern zufammen, 
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in Gicilten boten getäuſchte Hoffnungen (an den Höfen ber 
beiden Dionyfe) nütlihe Belehrung, und mande Eigenthümlich- 
feiten der ägyptiſchen Priefterherrfchaft machten (fo fagt man) 
Eindrud auf Platon, obgleih er deren Nachahmung nirgends 
empfiehlt und aus dem Lande die Philofophie nicht holen und 
mitbringen Tonnte, wo es in wifienfchaftlihem Sinne gewiß keine 
gab. Mit Recht pries fi vielmehr Platon glüdlih, daR er 
geboren ſey als Menſch, als Hellene und zur Zeit des Sokrates. 
Seine wiffenfhaftlihe und fittlihe Natur zeigte die volllommenfte 
Harmonie. Schön und wahr zugleich jagt deshalb von ihm ein 
Dichter ): 

Edelſter Mund des berebten Athen; von den Blättern der weiſen 

Banbellenen ertönt feines jo mächtig wie bu. 


Während das Aug’ du zu Gott und dem Himmel erhebeft, o Platon, 
Göttlicher ſchauſt du zugleih Sitten und Leben der Welt. 


Die Geſprächsform, in welcher faft alle Werke des Platon 
gefchrieben find, und welche, felbit abgefehen vom Inhalte, zu 
allen Zeiten viele Leſer angezogen hat, war nicht etwas Will- 
fürliches, Entbehrliches; ſondern ging aus feiner Perſönlichkeit, 
dem Zuftande der Wilfenfchaft und feinen Zweden nothwendig 
hervor. Nur fie konnte den Irrthum fichtlich vernichten, Selbft- 
bewußtjeyn und eigene Thätigkeit in ungefanntem Maße hervor- 
rufen, Anftoßgebendes in mittelbarer Weiſe erörtern, eine rege 
Theilnahme, eine dramatifche Lebendigkeit und Mannichfaltigfeit 
bewirken, Scherz mit dem Ernfte, und die Wiffenfchaft mit Kunft 
und Schönheit in die engfte Verbindung bringen. Niemals ift 
der Dialog wieder in folder Vollkommenheit gehanphabt, ja er 
ift in der Regel von fpäteren Bhilofophen verſchmäht worden: 
theild weil ihnen die Gabe fehlte, ihn angemeffen und dramatiſch 
burchzuführen, theils weil viefe Form wie ihre Lichtfeiten, jo auch 
ihre Schattenfeiten hat. Zu diefen gehört: daß fie einen regel- 
mäßigen wiſſenſchaftlichen Fortſchritt erſchwert, Abichweifungen, 
ermüdende Weitläufigkeiten und Wiederholungen herbeiführt, und 
die letzten Ergebniſſe (oft wohl vorſätzlich) in ſolcher Unbeſtimmt⸗ 
heit hinſtellt, daß nicht blos Laien fie nicht faſſen, ſondern ſelbſt 
Meifter über Sinn und Bebentung in Streit gerathen, und fich 
abmühen, da8 Zerftreute, Zweifelhafte, als ein abgejchloffenes 
Ganzes darzuftellen. Beim Beftreiten der Sophiften erlaubt ſich 
Platon bisweilen felbft ein fophiftifches Verfahren; auch kann man 
nicht alle Sefprähe Platon's dialogiſche Kunftwerfe nennen, viel- 
mehr tritt diefe Form allmählich immer mehr ;zurüd, und wird 
faft zu einem Aeußerlichen, Entbehrliden, einem hors d’oeuvre. 


1) Yacob’s Anthologie, V, 20. 
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Ehenfo find die in platonifhe Geſpräche eingewebten Mythen 
einerjeits fehr bewundert T), andererjeits aber mit Recht bemerkt 
worden, daß dieſe ſchwärmenden Phantafien gewöhnlich da ihren 
Plot finden, wo die Wiffenfhaft ihre Grenze fieht, und die Ge- 
danken nicht rein zu klarem Bewußtſeyn zu bringen find. Gie 
führen in das Gebiet der Dichtkunft und Religion, woburd ber 
philofophifche Boden (wie Einige behaupten) erweitert und ver- 
Härt wird; wodurch man (wie Andere Hagen) unmwifjenfchaftliche 
Vermiſchungen herbeiführt, und mit Gefühlen und Träumen bie 
Lüden und Mängel wiſſenſchaftlicher Erkenntniß auszufüllen und 
zu verdecken ſucht. 

Die während eines langen Lebens entworfenen Geſpräche 
Platon's offenbaren ſehr natürlich eine allmähliche Fortbildung, 
ja ſelbſt eine Umgeſtaltung ſeiner philoſophiſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe; zum Theil herbeigeführt durch Reiſen, durch die ſich meh— 
rende Vekanntſchaft mit Philoſophen und ihren Schriften, ſowie 
durch die ihn tief berührenden Schickſale ſeines Lehrers, ſeiner 
Freunde und ſeiner Vaterſtadt. Es iſt hier nicht der Ort, auf 
die Forſchungen und Streitigkeiten näher einzugehen, welche über 
die Echtheit und die Reihefolge der platoniſchen Geſpräche von 
der älteſten Zeit bis auf den heutigen Tag ſtattgefunden haben; 
obgleich zu erwähnen bleibt, daß bie in unſeren Tagen vworherr- 
ſchende, verneinende und zerjegende Kritik auch hier überfühn 
hervorgetreten ift, und dem Platon felbft Gefprähe wie den 
Parmenides, Sophiften, Staatsmann und die Gefege ?) abge- 
fprochen hat. — Allerdings ift das unzweifelhaft Echte nicht 
gleih vollflommen, die etwanige Mangelhaftigfeit aber fein ge- 
nügender Beweis der Unechtheit. 

Platon wußte fehr wohl, daß der Menſch feine ganz voll- 
fommene Erkenntniß aller irdiſchen und überirdiſchen Dinge er- 
langen könne; dieſe bejcheidene Einſicht brachte ihn aber Feines- 
wegs dahin, ale Erkenntniß zu leugnen und fih mit bloßen 
Borftellungen und Meinungen zu begnügen. Alles Meinen ift 
nur ein Mittelving zwifchen Unwiffenheit und Wiffenfhaft; und 
bie Lehre, daß die Wiſſenſchaft lediglich Empfindung ſey und 
darauf beruhe, vernichtet alle wahre Allgemeinheit und Noth— 
wenbigfeit des Wiffens und Erkennens. Für dieſes giebt es ein 


1) Ariftoteles fagte: Platon's Styl bewege ſich zwiſchen Poefie und 
Proſa. Diog. Laert., IH, 25. Eine firenge Kritik der platonifchen 
Schreibart. Dionys. Halic., VI, 759, 1024, 964. Keineswegs zeigt 
fih in allen platoniſchen Geſprächen poetifher Sinn; wir erinnern an 
Euthydem, Parmenides, Cratylus, 


2) Segen das ausdrüdliche Zeugniß des Ariftoteles. Politik, IL, 3,1. 
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gen ber bloßen Empfindung getrenntes, höheres Vermögen des 
eiſtes. 

Das Verlangen der Wiſſenſchaft geht nicht auf dieſe oder 
jene Erkenntniß, ſondern auf alles Erkennen überhaupt. Die 
Philoſophie iſt beſtimmt alle Erkenntniß zu durchdringen, und 
die Dialektik ſteht an der Spitze aller Disciplinen, als Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Seyenden und Wahrhaften. Ihr Gegenſtand iſt das 
Seyn und Denken nach ihren ewigen Beſtimmungen; ſie lehrt 
das Verhältniß des Seyenden zum Nichtſeyenden und die Art, 
wie Begriffe ſich durchdringen, in Gemeinſchaft treten oder ſon⸗ 
dern; worohne Denken und Erkennen überhaupt unmöglich bleibt. 
Sokrates hat dieſe Speculationen zu ſehr an die Seite geſchoben; 
vielmehr kann und muß man darthun, daß weder das bloße 
Seyn der Eleaten, noch das bloße Werden des Heraklit, noch 
die in Objecte verwandelten Zahlbegriffe des Pythagoras dem 
menſchlichen Geiſte genügen und alle vorliegenden Fragen löſen. 
Jedes Ding iſt zugleich ein Eins und ein Vieles, ein Beharr⸗ 
liches und ein Bewegliches; es giebt kein Werden ohne alles 
Seyn, und kein Seyn ohne alles Werden. Veränderliches und 
Zufälliges läßt ſich ohne Unveränderliches und Nothwendiges nicht 
denken; Erkenntniß iſt weder ohne Ruhe, noch ohne Bewegung; 
weder ohne Stehendes, noch ohne Fließendes. Das Wiſſen be- 
ſteht nicht im Wahrnehmen, ſonſt gäbe es keine allgemeine Wahr⸗ 
heit; es liegt auch nicht im Gebiete der bloßen Vorſtellung, denn 
wenn dieſe genügte, könnte es keine irrigen Vorſtellungen geben. 
Der bloßen Vorſtellung ſehlt die Einſicht in die Nothwendigkeit 
der Sache, und wenn jede wechſelnde Empfindung Anſpruch auf 
unbedingte Wahrheit macht, ſo giebt es gar nichts Beharrliches; 
die verſchiedenen Empfindungen heben ſich untereinander auf, und 
zwiſchen dem Weiſen und dem Thoren bleibt kein Unterſchied. 

Die Stufen und Verwandlungen, welche der Menſch durch⸗ 
ſchreitet und an ſich erfährt, um aus dem Zuſtande der Un— 
wiffenheit zur Erkenntniß vorzudringen, bejchreibt Platon ehr 
ſchön, indem er fagt!): „In eimer finfteren Höhle, die jedoch an 
einer anderen Seite zum Lichte Ausgang bat, find Menjchen 
durch Feſſeln am Haupte und an allen Gliedern gezwungen, un- 
wandelbar nad einer gegenüberliegenden Felswand hinzubliden. 
Hinter ihnen zeigt fi ein Damm, auf welchem allerhand Kunft- 
werke, Bildnifje von Menſchen und Thieren, erſt ftill ftehen, dann 
auch von Leuten hin= und hergetragen werben, weldye hinter 
jenem Damme verborgen find, und bald fprechen, bald ſchweigen. 
Ein fernes Feuer beftrahlt jene Kunftwerfe, die Schatten fallen 


1) Republif, Buch 7. 
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auf die Felswand. Nur diefe Schatten fehen die Gefeflelten, fie 
fennen Nichts als diefe Schatten und halten fie deshalb für das 
Weienhafte, wähnen daß fie reven, gehen” u. |. w.; nie erjchien 
ihnen etwas Wahrhafterese. Jetzt löſet man fie plöglih von 
den Banden, zeigt den Umgewandelten die Kunſtwerke felbft, fagt 
ihnen, wie fie bisher nur Schattenbilder fahen und in lauter 
Täuſchung verftridt waren. Sie aber, geblendet vom Glanze 
bes Feuers, werben nur in dem früher Erkannten Wahrheit und 
Wohlbefinden ſuchen und die Belehrenden thöricht nennen, bis fie 
allmählid, daran gewöhnt, glauben zum Wahren und Wefenhaften 
gedrungen zu jeyn. Bon neuem ergreift fie indejjen ein Führer 
und bringt fie durch die Windungen ver Höhle zum Lichte, zeigt 
ihnen zuerft im Wafler Bilder lebendiger Menfchen, endlich bie 
Menſchen jelbft, die Sonne, den Himmel. Schmerzlid wird 
ſolche Erleuchtung wirken, Sehnfucht entfliehen nad) der vorigen 
Finſterniß; Wenige nur bleiben eingeweiht, Finder des Fichte. 

So ſchwer ift jelbft ein allmähliher Uebergang zur wahren 
Erfenntniß, jo gewöhnlich verfhmähen die im tiefer Unwiſſenheit 
Befangenen das Licht, jo groß erfcheint bei fehnellerem Ueber: 
gange die Unfähigkeit, irgendetwas von dem unendlich Schönen 
und Guten zu erbliden. Im Fall ein Geheiligter, ein Geweihter, 
aus lichten Höhen zu den in Finfternig Wohnenden binabjteigt, 
und von Unmiffenheit und Dunkelheit ummebelt, nicht fogleid 
Jegliches fieht, und dann fogar ermeifet, daß bier nur Nichtiges 
zu Schauen fey, jo ſchmäht ihn das Volk in thörichter Verblen⸗ 
bung und meint: feine Unfähigkeit im Berlehrten leben zu 
können, fen gleich ihrem Ungeſchick im Rechten zu verweilen 
und baflelbe zu erkennen. 

Wenn fih nun das Wefenloje, Unwahre dem Menfchen 
von allen Seiten aufbrängt, wenn der Weg zur wahren Er- 
fenntniß jo fchwer zu finden, der bloße Schein fo ſchwer von 
dem Wirflihen, das Vergängliche vom Ewigen zu unterjcheiven 
ift: giebt e8 da feinen Wegweifer, keinen Prüfftein, feine fichere 
Stüge des Ausgangs und Fortfchrittes, um das erſehnte höchſte 
Biel der Menfchheit, die Erkenntniß des Wahren, Guten und 
Schönen zu erreihen? Platon glaubte in der Lehre von den 
— die Aufgabe richtig geſtellt, und die Löſung gefunden zu 
aben. 

Jedem Scheine muß irgendwie etwas Wahres, jedem Ber: 
anderlichen etwas Dauerndes zum Grunde liegen, oder damit 
verbunden ſeyn, wenn ſich nicht Alles in ein Nichtiges, Nicht⸗ 
ſeyendes, Unerkennbares auflöſen ſoll. In jedem einzelnen Dinge 
muß ſich ein Antheil finden an dem Allgemeinen und Nothwen⸗ 
digen, an den Ideen; ohne dieſe kommt man nie von der zer- 
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ftreuten vergänglichen Vielheit zur unvergänglichen Einheit und 
zur Ausjöhnung der Mannichfaltigkeit der Erjheinungen, mit ven 
zufammenfaflenden allgemeinen Begriffen. Die Ideen geben das 
Seihmäßige, Gleichförmige zu dem Beweglichen; fie werben 
aufgefunden und erflärt in der Dialektik, zeigen fich in der Phyſik 
als die Grundlagen aller Naturericheitungen, und geben in der 
Ethik die Gejege für das menfchlihe Handeln. Die Ideen haben 
nur eine gedachte Wirklichkeit, fte find (gleihwie bie allgemeinen 
Begriffe) nicht Außerli im Raume. Die Dinge find nicht bloße 
BVBorftellungen; wohl aber giebt es Begriffe, welche der Bernunft 
angeboren find, und denen kein Gegenftand in ver Erfahrung ent« 
ſpricht. Die Ideen find bie reinen Begriffe ber Vernunft, ur- 
fpränglich der göttlihen, aus welcher die menſchlichen Bernunft- 
begriffe abftammen; überhaupt ift das unbedingt Wahre, Schöne 
und Gute nicht blos menjchlicher Abkunft, und das Phyſiſche nım 
der Durchgangspunkt aus dem Nichtjeyn zum wahren Seyn. 

Bor Sokrates ſah man in den Gegenſtänden das Wahrhafte 
und bie eigentliche Wirklichkeit; nach Platon ift dies Empfundene, 
find dieſe Erfcheinungen das Unwirkliche, welches am wahren 
Seyn nur durch Bezugnahme anf die Ideen (diefe Principien 
des Wiffens und der Veränderungen, diefe Ur- und Mufterbilder 
alles Seyns) Theil bat. So wird der Gedanke, der Geift (im 
Gegenfase zur Natur) das Höhere, Schaffende, Belebenve; vie 
Ideen find das Wefentlihe, wahrhaft Wirkliche, Bleibende in 
allen Dingen; fie find das Allgemeine, weldyes durch alles Ein- 
zelne hindurchgeht. Alles wahre Seyn liegt im Geifte; die bloße 
—— der Stoff, iſt die Wurzel der Unvollkommenheit, des 

öſen. 

Wo ſich irgendetwas Wahres, Gutes, Schönes findet, wo 
ſich im Mannichfaltigen eine bleibende Einheit und ein Wiſſen 
darum nachweiſen läßt, giebt es auch eine Idee deſſelben; alle 
dieſe Ideen ſind begründet in der höchſten Idee, in Gott. Nicht 
der Menſch, ſondern er iſt das Maß aller Dinge; das wahre 
Schöne, da8 wahre Gute, die Einheit des Seyns und Denkens. 
Alles Ideelle im Menſchen ftammt von einem höheren Urheber; 
die Gottheit ift Urheber ver Ideen und ihres Eintritts in bie 
Welt der Erfcheinungen. Die been find (nach einer jedoch be- 
ftrittenen Erflärung) keine befonderen Subftanzen außerhalb Gottes 
und unbefannt woher; fie find die Gedanken Gottes, in denen er 
ſich fhaut, und wo das Denen und das Seyn dafjelbe ift. 

Bon jeher ift die Lehre von ben Ideen !) als der wichtigfte, 


1) Die Ideenlehre tritt jeboch in den fpäter gefchriebenen Geſetzen 
fehr zurück. 
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zugleich aber als der jchwierigfte, unverftändlichfte Theil der pla- 
toniſchen Philofophie betrachtet worden. Dies liegt zum heil 
an der ſchwankenden, nicht ganz gleichartigen Weile, mit welcher 
Platon über die Ideen ſpricht; noch mehr aber an der Sache jelbft. 
Leicht fieht man, daß die Iveenlehre der Mittelpunkt ift, wo viele 
Fäden zufammenlaufen; demnoch wird fie immer eine Art ©e- 
heimniß bleiben, weil fie eben die Erklärung eines folchen bezwedt: 
nämlich des Verhältnifies des Einzelnen zum Ganzen, bes Zeit- 
lihen zum Ewigen, ber inneren Freiheit und ber Beſtimmung 
von außen, des Unveränderlihen und VBeränderlichen, des Seyns 
und Werdens, des Stoffes und der Form. Auch find von jeher 
viele bieher gehörige Bevenken erhoben worden. Giebt e8 einen 
Stoff, eine Materie fhon vor der Einwirkung der Ideen, oder 
wird das Nichtfeyende erft durch das Hinzutreten derſelben zum 
MWirklihen? Wenn wiederum die Ideen durch Mifchung mit dem 
Nichtigen oder blos Scheinbaren in eine Art von Knechtſchaft 
gerathen, was beftimmt fie, fich in diefelbe zu begeben? Wäre 
ihr Zurüdziehen eine völlige Vernichtung der fihtbaren Welt, 
und giebt e8 außerhalb ver Ideenwelt gar feine Wahrheit? 
Sind die Dinge gleihmäßig von ihnen durchdrungen, und woher 
die Verfchievenheit der Dinge, fofern man ibr Lebensprincip ganz 
gleichartig fett? Iſt der Leib, das Materielle, die ſinnliche Em— 
pfindung wirklich nur ein Hinderniß der Erfenntnif, und wie find 
wir aus einem volllommenen Seyn in unfer unvolllommenes 
Leben gerathen? Liegen die Ideen in einer unbegreiflihen Mitte 
zwifchen Gott und der Welt, oder verſenkt ſich Gott pantheiftifch 
in diefelbe, als in fein eigenes Werk? Wie fünnen bie Ideen in 
den Dingen feyn, wenn fie zugleich ein unabhängiges Dafeyn 
baben follen, und al8 von ihnen getrennt, ja als entgegengejeßt 
bargeftellt werden? Es fehlt ver begreifliche Uebergang von ber 
Idee zur Erfcheinung, von dem angeblich wefentlichen, unverän⸗ 
derlichen Dafeyn in das Unmefentlihe und Beränderlide. Hat 
keine körperliche Erfcheinung wahres Seyn, und ift von ihr fein 
Wiffen denkbar? Woher kommt die Schranfe für die Idee, und 
warum unterwirft fie fi) derfelben? Nirgends ift das Berhältnik 
ber Ideen zu Gett über allen Streit hinaus dargeftellt und ent« 
widelt. Das dialektiſch Mangelhafte findet indefjen Hülfe bei 
dem Ethiichen, wo Gott dem Platon die Idee aller Ideen, Die 
bes Guten if. Doch bleibt es unklar, wie Gott nur mit und 
burch, oder neben den Ideen wirkt; weshalb dann aud bie 
Ideenlehre allmählich meift verfhwunden und die einfache ©ottes- 
lehre überall an die Spige getreten ift. Hiezu bietet ſich indeſſen 
ber Uebergang, injofern bei Platon der neidlofe Gott, durch Die 
ber Weltbilvung vorhergehenden Ideen, zu einer (liebevollen) 
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Selbftoffenbarung und Schöpfung fortichreitet. Die Welt ift alfo 
etwas Gewordenes, aber ſchon deshalb körperlich. 

Jedenfalls zeigt fich indeſſen hier, trotz wohlberechtigter Ein- 
wendungen, ein Fortichritt des Gedankens über das Gedantenlofe, 
eine gewaltige Macht des Geiftes. Aber der Yortichritt führte 
noch nit zum Biele, und die verfünftelte Deutung ber Natur, 
jowie die Bernadläffigung alles Perfönlichen, Individuellen, um 
des Allgemeinen willen, ward ſchon von dem größten Schüler 
Platon's gerügt. ®) 

Am reinjten, eveliten und verftändlichften tritt Platon’s 
Gotteslehre da hervor, wo ihr fünftliches Verhältniß zu ben 
Ideen zur Seite bleibt. Ueberall ift jedoch dem Platon pie 
weltbilvdende Bernunft höher als das Menfchliche, feine Theologie 
wird nirgends zur bloßen Anthropologie, und Oottähnlichfeit 
bleibt das höchſte Ziel des menfhlihen Strebens. Platon unter- 
Iheidet den wahren Glauben vom falfhen Glauben 2), er weijet 
von den abſterbenden Formen der heidniſchen Religionslehre hin 
auf eine tieffinnige und höhere. Die Zwedmäßigfeit der Welt, 
und die Nothwenbigfeit einer erften Urſache wird überall hervor- 
gehoben, und erwiejen: das Böfe fünne nicht von Gott herrühren, 
jondern babe entweder eine andere Urſache, oder ſey nur fchein- 
bares Böſes. 

Die dee der Gottheit und des Guten gehört zum Men- 
ſchen und ift fchlehthin gewiß; ohme diefe Gewißheit wäre über- 
haupt nichts wahr und gewiß, und das auf das Höchſte gerich- 
tete Denken bleibt das Erſte und Würdigſte. Das größte Unter- 
nehmen ber Vernunft ift die wiflenfchaftliche. Erfenntniß Gottes; 
denn obgleich wir nicht zu einer vollkommenen Erfenntniß Gottes 
and feiner Weltregierung kommen, müljen wir doch ftreben, uns 
ihr zu nähern, Gott ift der Urquell aller Wahrheit und Sitt— 
lichfeit, einig, allmächtig, allwiſſend, allweife, unveränderlich ?), 
Schöpfer und Lenter des Weltalls. Gott ift niemals den Men: 
ſchen mißgünftig 9; er täufcht fie niemals durch Verwandlungen, 
Erfcheinungen, Reden over Zeichen. 9) Stets ift er im hödhften 
Sinne vollkommen gerecht, und der ihm am ähnlichften, welcher 
unter uns ebenfalls der gerechtefte und mit Einfiht fromm iſt. 


1) Platon fut tout psychologique, St.-Hilaire, Politique d’Ari- 
stote, III. 

2) Gorgias, ©. 455. 

3) Allerdings find mande platonifche Lehren mit dem Chriften- 
thume verträgli; was er aber in der Republik (II, 381, 382) jagt, 
wiberfpricht doch wohl dem Dogma von der Menjhwerbung und ber 
Trinität. 

4) Theätet, ©. 151, 176. 

5) Nepublif, II, 379, 382. 

Raumer, Borlefungen. II. 15 
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Platon's Sittenlehre fteht In der engften Verbindung mit 
feiner Erkenntniß⸗ und Gotteslehre. Das rechte Willen ift un⸗ 
trennlih vom fittlihen Handeln, und Alles, was die Erkenntniß 
beförbert, beförbert auch die Sittlichleit; vergeftalt, daß alle un« 
fittlfihen Handlungen aus Mangel an Willen hervorgehen. Ohne 
das Willen des Guten würde daflelbe nichts nüßen und in ber 
Hauptfahe unbrauchbar bleiben. ?) Tugend ift der Zuftand ber 
höchſten Bolllommenbeit der Seele; fie ift Unterorbnung des 
Thierifchen unter das Menfchlihe, und Gehorfam gegen Gott. ?) 
Keine Glüdfeligkeit ohne Tugend, keine Unfittlichkeit ohne Unglüd- 
ſeligkeit. Das Gute ift nicht einerlei mit Dem Angenehmen, noch das 
Böfe mit dem Unangenehmen.?) Platon fest Freiheit des Willens 
und Burehnungsfähigleit voraus, und nennt auch das gut, was 
dem Menfchen nicht in gewöhnlidem Sinne nüßlih iſt ); er 
hebt bie erfreuliche Einheit der Tugend hervor (unbeichadet ihrer 
einzelnen Zweige), und, im Gegenſatz, die abſchreckende Mannich⸗ 
faltigleit des Schlechten. Demgemäß nennt er bie Tugend ein 
Untbeilbares, und biefelbige Kraft, welche die eine bervorbringt, 
erzengt auch alle anderen. 

Es giebt in jedem zwei vorherrſchende und führende Triebe: 
eine angeborene Begierde nach dem Angenehmen, und eine er- 
worbene Geftnnung, welche nah dem Beſten ftrebt.) Wenn 
uns diefe Geſinnung durch Vernunft zum Befferen führt und 
regiert, fo heißt biefe Regierung Befonnenbeit; wenn aber bie 
Begierde vernunftlos hinzieht zur Luſt und in uns herrſcht, fo 
wird dieſe Herrſchaft Wildheit genannt. Die Bolllommenheit des 
Menſchen erfordert Harmonie, Uebereinſtimmung der Seele und 
bed Leibes. Wenn alle untergeorbneten Triebfevern befeitigt find, 
und die befjeren Theile der Seele, welche zu einem wohlgeorb- 
neten Leben und zur liebe ver Weisheit hinfeiten ©), den Sieg 
erlangen, fo führen fie ſchon Hier ein feliges und einträchtiges 
Leben, und Liebe und Adtung der Menfhen kann jo wenig aus 
bleiben, als Seligfeit nad dem Tode. Gar nichts wiffen vom Ge 
rechten und Ungeredhten, Guten und Böfen, das ift in der That 
das Allerfhändlichfte, und wenn auch das ganze Volk es Tobte. 


1) Wenn die Tugend auf Erfenntniß beruht, muß fie auch lehrbar 
feyn, und wenn man nie wiſſentlich Böſes thäte, müßte auch bie Zu- 
rechnung wegfallen. Ariftoteles’ Lehre ift hierüber deutlicher und richti⸗ 
ger als die Platon’s. 

2) Doch finden fich felbft in dem hochgerühmten Gaſtmahle wiber- 
wärtig finnliche Beſtandtheile. 

9) Gorgias, S. 497. 
4) Protagoras, ©. 333. 
5) Gorgias, S. 237. 
6) Gorgias, S. 256, 277. 
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Bernunft ift Tugend, entweder bie ganze, ober ein Theil von 
ih.) In der wahren Wiffenfchaft, zu welcher fih nur das 
Gute, nicht die Luſt erheben läßt, fällt das Thun zufammen mit 
dem Wiſſen; aber freilich ift die menſchliche Wiſſenſchaft nur ein 
Werben, nur Philofophie, und es giebt auch Tugendübung vor 
dem Erwerben vollfommener Erfenntniß. 

„Müßte ih”, fagt Platon, „Unrecht thun oder Unrecht 
leiden, fo würde ich das legte vorziehen. ?) Denn wer recht- 
Schaffen iſt und gut, ver ift glüdfelig; wer aber ungeredht und 
böfe, ift elend. Der Ungerechte und Unrechtthuenve ift auf jeden 
Tall elend; elender jedoch, wenn ihm nicht fein Hecht widerfährt, 
und er feine Strafe erleidet für fein Unrecht. Man darf weber 
jemand wieder beleidigen, noch irgendeinen Menfchen Uebles zu« 
fügen, und wenn man aud was e8 immer ſey von ihm er- 
leidet.” 9) 

Ungeachtet diefer reinen Sittenlehre, hält Platon die Skla⸗ 
verei, ſelbſt gleichartiger Menfchen, für natärlih; und obwohl 
er gegen graufame Behandlung der Sklaven fpridt *), will er 
fie doch ernft, fireng und von oben herab behandeln, damit fie 
nicht verweichlichen und übermäthig werben. 

In enger Verbindung mit der Sittenlehre finden wir die 
Lehre von der Unfterblidleit. Platon geht davon aus: es 

gehöre zum Weſen der vernünftigen Seele immer zu leben, nub 
Unfterblicteit ſey nothwendige Bedingung echter Erkenntniß. Im 
Leibe befindet fih die Seele wie in einem Gefänguiß; mithin ift 
die Trenmung von bemfelben, es ift der Tod ein Gewinn für 
die unabhängige Fortdaner. Weberhaupt erfolgt alles Werben 
aus dem Entgegengeſetzten, aljo das Leben aus dem Tode. — 
Diefe und ähnliche Beweife find jeboch vielmehr Vorausfegungen; 
und fo wenig 3. DB. die Ewigkeit des Leibes aus ber Verwand⸗ 
fung feiner Beitanbttheile folgt, fo wenig bie perfünliche, bewußte 
Fortdauer ver Seele, aud ihrer Trennung vour Leibe. Wir 
willen weder etwas Gewiffes über den Urſprung ber Seele, noch 
darüber, ob und wie Seelen neu erjchaffen werben; was indeſſen 
einen Anfang hat in der Zeit, kann auch ein Ende nehmen. 
Zur Beſeitigung dieſes gewichtigen Einwandes legte Platon 
großes Gewicht darauf: daß bie einfachen, alfo unzerftörbaren °) 


2) Gorgias, ©. 460-47 72. 


4) De legibus , VI, 776, 779. 

5) Dies ftimmt nicht recht mit Platon's Zertegung ber Seele in 
mehrere Theile, und dem Herrichen des einen oder bes anderen bei 
einzelnen Meuſchen, ja ganzen Ständen. 

15 * 
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Geelen ſchon vor ihrem KEintritte in das irdifhe Daſeyn irgend- 
wo gelebt hätten, und ihr Lernen und Erkennen wefentlid nur 
ein Wiedererinnern ſey. Diefe Annahme ſchiebt das Geheimniß 
des Anfangs nur weiter hinaus, ohne es aufzulflären. Wenig: 
ftens fehlt nicht Die gewaltige Arbeit ded Neulernens, und wo 
Erinnerung und Bemwußtfeyn ausgehen, gerathen wir im das 
Nichtſeyn. Weil Das Emige ewig ift, ift e8 nicht der Einzelne 
als folher, und die Seele nicht unfterblih, weil fie den Tod 
von fich meifet, und bie Idee des Lebens Unfterbliches in ſich 
ſchließt. Daher fagte Schon Cicero !) in Bezug auf die platoni- 
ihen Unfterblichfeitöbeweife: „Wenn ich ben Phädon zur Seite lege, 
und ſelbſt anfange über bie Unfterblichkeit der Seelen nachzu⸗ 
denken, jo verfhwindet mir alle frühere Beitimmung, und da 
Platon feine echten Gründe giebt, fo könnte mih nur das An- 
fehen eines folhen Mannes bezwingen.” — „Platon“ ſchreibt der 
amerifanifche Präſident Jefferſon, „gilt hauptfählih für einen 
Bertheidiger der Unfterblichkeit der Seele; und Doch wage ich zu 
behaupten, daß wenn es Teine befleren Beweiſe dafür giebt, ein 
Menſch in ver Welt daran glauben würde.‘ 2) — Sagt doch Platon 
zulegt ſelbſt (Schleiermader, Phädon, ©. 69): „Eines muß man 
body in biefen Dingen erreichen; entweber lernen, oder erfinden, 
wie ed damit fteht. Oper wenn dies unmöglich ift, bie befte 
oder unmiberleglichjte menjhlihe Meinung davon nehmen und 
barauf, wie auf einem Drete, verfuchen, durch das Leben zu 
ſchwimmen; wenn einer nicht fiherer und gefahrlofer kann auf 
einem fefteren Fahrzeuge, etwa eine rgöttlichen Rebe, reifen.” — 
Das wäre alfo wohl Offenbarung, 'ftatt Speculation; um aber 
aud) jene zur vollen ZTageshelligkeit zu erhöhen, muß man eben 
vorher fterben. ?) 

Unter allen Richtungen und Aufgaben ver Philoſophie fteht 
feine mit den allgemeinen Zmeden biefer Vorträge in engerem 
Zuſammenhange, als die über Recht, Gerechtigkeit und Staat. 
Da nun Platon hievon vorzugsweiſe in drei großen Werken, 
dem Staatsmanne, der Republik und den Geſetzen handelt, ſo 
haben wir doppelte Veranlafſung, näher darauf einzugehen, nach⸗ 
bem wir mit wenigen Worten an bie früheren Anfichten über 
Recht und Staat erinnert haben. Im Allgemeinen waren die— 
jelben bei den alten Griechen mit der Religion genau verbunden. 
Deshalb fagte Heraflit: „alle menjchlihen Gejege werden von 
einem, von dem göttlichen Geſetze ernährt”; und Archytas: 


1) Cic. Tusc., I, 11, 21. 

2) Jefferson, Memoirs, IV, 241, 325; Raumer’s Amerifa, IL, 186. 

'3) Näheres in Raumer's Antiquarifchen Briefen. — Corporum 
resurrectio sola revelatione sciri potest. Leibn. op. ed Erdmann, II, 445. 
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„daſſelbe ift der Kichter und der Altar, denn zu beiden nimmt 
der am Rechte Gekränkte feine Zuflucht”. Wejentlich hatten fich 
bie Anfichten geändert, als die Sophiften behaupten durften: 
das Gerechte beruhe nur auf Satzungen und auf der Willfür 
derer, welche die Menſchen zu beherrſchen verſtehen. Wir fahen, 
wie Sofrates dieſer ſchädlichen Richtung entgegentrat; auch 
boten feine Tugendgeſetze den Uebergang zu Rechtsgeſetzen. its 
dem Antifthenes den Weifen von jeder Feſſel feiner Freiheit 
losmachen wollte, ſprach er ihn auch los von allen Verbindlich- 
feiten gegen den Staat. Der Weile ſey unter den übrigen 
Menfhen wie der Löwe unter den Hafen; könne alfo nicht 
Gleiches mit ihnen theilen, nicht nach den beftehenten Gejeken, 
fondern nur nad) feinen Geſetzen der Tugend leben. Auch Ari» 
ftipp lehrte: daß allein Sitten und Gefege Quellen des Rechts 
ſeyen, und der Weife fi) Alles erlauben dürfe, fofern e8 nur 
zur rechten Zeit geſchehe. Die loſe Anficht des Ariftipp und bie 
ftrenge des Antifthenes flimmten jedoch darin zufammen, daß ihr 
Weifer gleich eigenflihtig erſcheint und fih auf dem Wege zu 
einer flachen Weltbürgeret befindet. 

Bevor wir auf Blaton übergehen, mag hier no, eine all- 
gemeine Bemerkung Plag finden. Der Begriff des Rechts, in- 
fofern e8 jubjectiv gedacht einer Perſon zugejchrieben wird, fommt 
bei den Griechen (menigitens in der Kunſtſprache und ber wiffen- 
ſchaftlichen Behandlung) faft gar nicht vor. Ihr Ausdruck ift 
blos objectiv: To dlcarov bezeichnet den Zuftand des Rechts⸗ 
verhältniffes als ſchon gefett, und drückt vie beftimmte Orbnung 
ber ‘Dinge oder vielmehr der Menſchen aus, worin fie ſich gegen- 
feitig begegnen, und einer nicht in das Gebiet des zweiten hin— 
überſchreiten kann. Diefe Ordnung betrachten fie als etwas 
Urſprüngliches, nicht als etwas durch die Befugniß der Perfon 
Bewirktes, wie beim jus. Begriff und Wort der Geſetze beveu- 
tet bei ihnen angemefjene Gleichheit und Vertheilung, und mittel» 
bar auch das rechte GOleichgewicht. Schwierig Dagegen war bei 
den Griechen der Unterfchied zwifchen Gerechtigkeit, als der Per- 
fon zulommenven Tugend, und einem blos Außerlichen Verhältniß. 
Auch ift Platon's Darftellung des Staats nicht blos Darftellung 
der Rechtsverhältniſſe, jondern des ganzen fittlichen Lebens. Zu- 
erft mag das Bedürfniß der Menſchen zueinander führen, ber 
wahre Staat wird aber auf Vernunft gegründet, ift vie Wirk⸗ 
lichkeit der fittlihen Ideen in ihrem Zufammenhange, und die 
praftifhe Aeußerung der Gegenwart der Gittlichkeit im Beſon⸗ 
deren. Er bezwedt bie fittliche Verenlung der ganzen Menjchheit, 
melde außerhalb des Staates (durch vereinzelte Menſchen) un⸗ 
möglich ift; er fol vorzugsweiſe für diefe Entwidelung und ben 
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Frieden, nicht für den Krieg eingerichtet feyn. ) Es giebt nad 
Platon urſprünglich verfhiedene Charaktere unter den Menſchen, 
verfchiedene Bildungsſtufen, die einen verjchiedenen Beruf in ber 
Aufgabe der Sittlicleit hervorbringen; daher find aud bie An— 
ſprüche an das Recht verſchieden. Dies ift alfo zwar eine 
Gleichheit, aber nur eine qualitative um der ungleihen Berhält- 
niffe willen; mithin nicht nah dem in unferen Tagen gewöhn- 
fihen Sinne. 

Um dies und alles andere hieher Gehörige zu verdeutlichen, 
bienen folgende Auszüge aus den bereits genannten Werfen 
Ploton’s. Der Staatsmann fol die königliche Wiſſenſchaft be 
figen, welche nicht Die nes Redners, Feldherrns, Richters, ſondern 
ein Höheres ift, was dieſe unter fich begreift. Sie weiß Tapfer- 
feit und Mäßigung zu vereinigen; denn jene vorherrſchend führt 
zu unruhiger Gewalt, biefe zu fchlaffer Weichheit. Jene ftrebt 
zu eigenem Berberben nad, dem Gleichartigen, während doch nur 
aus der Berbindung des Entgegengefesten der allgemeinere Sinn, 
das wahre Leben, die echte Geſundheit hervorgeht. Die könig— 
liche Kunft entfpringt aus unmandelbarer Kenntnig des wahrhaft 
Guten, Schönen, Gerechten, und diefe wiederum aus göttlicher 
Einwohnung und Erzeugung. 

Die gewöhnliche Eintheilung der Staatsverfafiungen nennt 
Monardie, Ariftofratie und Demokratie, mit ihren Ausartungen; 
aber biemit ift nur wenig über Inhalt, Werth und wahre An- 
wenbung jener königlihen Wiffenfhaft und Kunft gejagt. Einem 
ganzen Volke wohnt biejelbe nicht bei; aber auch ber, welcher fie 
befigt, wirb ben Staat nicht gebührend gründen und aus bem 
Schlechteren zum Befjeren führen können, ohne Geſetze. Dieſe 
gehen hervor aus der Sitte, beftimmen das Gemeinſamſte, find 
das Yeltere in dem Beweglihen. Der Staatsmann bedarf die- 
je8 Anhaltes, weil er darohne jede Berwidelung bauernd zu Idjen 
außer Stande ift; die Gefege hingegen (welche einem unerfahre 
nen, belsftarrigen Manne ähnlich find) muß der Staatsmann 
mit Rüdfiht auf die Berhältniffe der Zeit ändern, jedoch ber: 
geftalt, daß die Bürger in fiherem Schuge zum Gerechten ge- 
führt werden. Die Herrichaft eines Einzelnen, der die Fünig- 
fihe Kunft inne bat, verbunden mit der Beobachtung guter 
Sitten und weiler Geſetze, ift die beſte aller Staatöformen. 
—5 iſt Ausartung, wo man das Beharrliche der Geſetze 
aufhebt. 

In Platon's Republik tritt, nach einer künſtleriſchen Ein- 
leitung, ſogleich die Idee des Gerechten hervor, und wie dieſe 





1) De legib., I, 628. 


Philofophen: Platon, Staat. 231 


allmäblih von Irrigen und Einfeitigen befreit wird, zeigen bie 
nacheinander dafür ausgefprocdenen Formeln !): 
gerecht iſt, das Empfangene wieder erftatten; 
gerecht ift, den Freunden Gutes, den Feinden Böſes zu thun; 
gerecht ift, dem Freunde, wenn er gut ift, wohlzuthun, 
bem Feinde, wenn er böje ift, Schaden zuzufügen. 
Nur der Ungerechte kann ſchaden, nie der Gerede. 

Erzümt über dies anfcheinend blos verneinende Ergebniß, 
und die fofratifhe Methode unnüte Zögerung fheltend, tritt 
Thraſymachos mit dem Satze auf: das Gerechte ſey nichts mehr 
und nichts weniger, als was dem Stärferen (xpelrrov) nützlich 
ift. — Zugegeben wird, daß das Gerechte nütlich fen, der Zuſatz 
wegen des Stärleren aber befonderd durch das Eingeſtändniß 
widerlegt; der Stärfere künne dem Schwäderen oft das an« 
befehlen, was ihm felbft ſchädlich ſey, wonad das Schädliche 
auch das Gerehte wäre. Die frühere Behauptung wird aljo 
zunächſt dahin beridhtigt: der Stärkere, ver Herrjcher, der Kunft- 
verftändige als folder, irre, behaupte und befehle niemald bag 
Unvortheilhafte; auch ordne derjelbe nicht um fein felbit willen 
allein an, was ihm Bortheil bringe, fondern was allen Uebrigen, 
und infofern auch den Schwächeren nütze. Fortſchreitend wird 
fiegreich gezeigt: Gerechtigkeit ſey Tugend und Weisheit, Un- 
gerechtigfeit aber Berkehrtheit und Unmiffenheit. 2) Diefe könne 
nie als das Mächtigere betrachtet werben, ſondern ver volllom- 
men und durchaus Ungerechte jey durchaus unfähig irgendetwas 
auszurichten. 

Nochmals faſſen Glaukon und Adeimantos in ihren Reben 
alles zufammen, was nur irgend für die Ungerechtigkeit gegen 
die Gerechtigkeit geſagt werden kann. Nur in Bezug auf Folgen 
(Ruhm, Ehre u. dgl.) wird die Gerechtigkeit gelobt; niemals 
aber Gerechtigkeit (verbunden mit allem Scheine der Ungeredtig- 
keit durchs ganze Leben hindurch) für vworzügliher gehalten als 
Ungerechtigfeit, mit allgemeinem, ungetheiltem Rufe der Geredy- 
tigkeit. Diefe ift nur durch Uebereinkunft, durch Geſetze entftan- 
den, damit nicht das Wergfte, das Unrehtleiden aud einmal 
jeden treffe, und nicht Alle, bei völliger Freiheit und durch nichts 
Aeußeres im Zaume gehalten, das Ungerechte wählen. “Dies 
möge Sokrates berichtigend widerlegen und feftftellen: was Ge- 
rechtigfeit und Ungerechtigkeit, in. Rüdfiht auf das Gemüth ala 


1) Bud 1. 

2) Platon's Anfiht: daß die Kraft, melde eine Tugend hervor⸗ 
bringe, auch alle anderen erzeugen müffe, ift jo wahr und unmahr, als 
Drako's Anfiht von den Verbrechen, und ber Stoifer vom volllomme- 
nen Weiſen. 
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ein Selbſtändiges ſey, ohne Beziehung auf Folgen, oder Beur: 
theilung durch Götter oder Menſchen. !) 

Sokrates erwiedert: Ich denke, die Gerechtigkeit gehört zu 
dem Schönften, was fowehl un fein felbft willen, als wegen 
veffen, was daraus folgt, für den wünfchenswerth ift, der glüd- 
felig feyn will. Sobald übrigens für das Zuſammengeſetztere, 
den Staat, gefunten ift was Gerechtigkeit fey, wird ſich daſſelbe 
ohne Mühe für den Einzelnen ergeben und das größere Bild 
die Unterfuchung erleichtern. Der Staat entfteht aus der Unzu- 
länglichfeit der Kräfte eines Einzelnen zur Befriedigung jeglichen 
Bedürfniſſes; fo vielfach als dieſes, jo vielfadh wird die Bilpung 
und Ausübung der Kräfte, und wiederum beftimmt bie urfprüng- 
liche Verfchievenheit der letten, die Richtung der Thätigkeit für 
die Einzelnen. Körperliche und geiftige Erziehung muß von 
Jugend auf Auswüchſen diefer Richtung vorbeugen. Es ift un- 
paſſend, hiebei die Dichter, und insbefonvere ihre irrigen Anfich- 
ten von ber Gottheit zum Grunde zu legen. Sie follen ebenfo 
wenig als irgendein anderer Kunftverftändiger das Vebelgefittete, 
Ausſchweifende, Unanftändige, Unedle, in irgendeinem Werke var- 
ftellen oder geftatten. Hingegen find Künftler herborzuziehen, 
welche, mit guter Anlage ausgerüftet, die Natur des Schönen 
auszujpüren vermögen, damit die Yünglinge, gleichjan in gefun- 
dem Boden aufblühend, von allen Gegenftänden heilfame Früchte 
einfammeln, und zur Aehnlichkeit, Freundſchaft und Einftimmig- 
feit mit dem Schönen geführt werden. Wer zu dieſer Einftim- 
migfeit gelangt, befitt die wahre Kunft der Mufen und mil ihr 
bie Fähigkeit, Aeußerungen ver Enthaltjamteit, Mannhaftigfeit, 
Großberzigfeit, des Edelmuths und aller anderen, mit biefen ver- 
jchwifterten oder ihnen gegenüberftehenden Tugenden, wo fie nur 
heroorleichten zu erkennen, in allen Gegenftänden, denen fie in⸗ 
wohnen, wahrzunehmen, fie weber im Großen nod im Kleinen 
gering zu achten, fondern für Wirkungen ber gleihen Kraft und 
Uebung zu balten.?) 

Das Lafter kann nicht fih und die Tugend kennen; dieſe 
aber, durch Naturanlage und ange Hebung geftüst, zugleich von 
ihrer eigenen Befchaffenheit und der Des Laſters wiſſen. Es jey 
demnach in jedem Staate eine Arzneifunde und eine Rechtöpflege, 
weldye die Sutgearteten an Körper und Seele mit Sorgfamteit 
abwarten, die an Leib oder Seele Bösartigen oder Unbeilbaren 
aber fterben laffen, ober tödten heißen. Bei der aufgeftellten 
Art der Bildung, wo die Kraft durh Sitte gebunden wird, 


1) Bud 2. 
2) Bud 3. 
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dürfte ſolch Abfchweifen, ſolche Regelloſigkeit nur felten erfcheinen; 
Gymnaſtik und Mufentunft haben Alles in Harmonie, in richtiges 
Verhältniß gebracht. Die erfahrenen Alten, in denen dies Ber- 
hältniß gegen Verblendung, Gewalt und Erſchlaffung ungetrübt 


- geblieben ift, deren Wirkſamkeit für das ihnen und dem Staate 


wahrhaft Zuträgliche ununterbrochen ftattgefunden hat, dieſe müſ—⸗ 
fen Herrſcher feyn. 

Die Hüter, oder der Kriegerftand, welde nach obigen 
Grundfägen gebildet find, bürfen fein eigenes Befisthum haben, 
empfangen (gleichwie ein vornehmes, ftehendes Heer) das Noth- 
wenbige als Lohn von den Bürgern, geben zu gemeinfchaftlichen 
Tifhen und verſchmähen irdiſches Gold, da fie reih an innerem 
göttlichen Golde find, welches Iauteren und unverfälfchten Wer- 
thes iſt. Tritt von allem diefem das Gegentheil ein, werben fie 
Eigenthümer, Hausverwalter, und aus Vorkämpfern in feindliche 
Tyrannen ihrer Mitbürger verwandelt, fo fließt ihr Leben unter 
Haß und Nachſtellungen hin, und der Staat eilt feinem Unter- 
gange zu. Der Einwurf: diefe Krieger, oder Hüter, dürften fich 
bei der vorgeſchlagenen Einrichtung nicht beſonders glüdjelig be= 
finden, widerlegt ſich dadurch, daß überhaupt feinem Stande eine 
befondere ‚Slüdjeligfeit zu bereiten ift, vielmehr aus ber guten 
Einrichtung des Ganzen erſt der Antheil hervorgeht, deſſen jeder 
Stand fähig ift, ohne feine Natur zu ändern oder feine Beftim- 
mung zu vwerfehlen. *) 

Ueberhaupt kommt Alles darauf an, daß der Staat in fi 
ein Einiger ſey, nicht zuſammengeſetzt aus feindlich getrennten 
Beftanptheilen der Keihen, Armen u. |. w. Sobald die Ber- 
größerung eines Staates jo weit geht, daß er aufhören muß 
ein Einiger zu feyn, ift fie fehlerhaft; der gebührend eingerichtete 
zeigt dagegen lauter Harmonie, gleihen Willen und unzertrenn- 
lihe Kraft. 

In dem auf richtige Grundſätze und angemefjene Bildung 
erbauten Staate wird die Weisheit wenigftend den Herrichern 
beimohnen; die Mannhaftigfeit (oder die Kraft der Seele, wo⸗ 
durch wir in allen Tagen und Verhältniſſen jene richtige und ge- 
fegmäßige Meinung von dem bewahren, was furchtbar ober nicht 
furchtbar ift) wird gewiß ben Hütern nicht fehlen; bie Mäßigung, 
welhe zunächſt Beherrfhung des Unwürdigen und Einheit bes 
Sinnes über die Macht des Befferen ift, wird ſich durch alle Theile 
des Staats verbreiten; bie Gerechtigkeit endlich bewirfen, daß 
der Einzelne feine eigenen Gefchäfte abwarte, ohne fid in fremd- 
artige zu miſchen. | | j 


1) Bud 1. 
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Diefe Ergebuiffe für den Staat laſſen fi auf den Einzel- 
nen anwenden, und zivar bie drei erfigenannten Tugenden auf ben 
vernünftigen, leivenfchaftlihen und begehrlihen Theil des Men- 
fhen; bie Gerechtigkeit endlich zeigt fich, infofern man jeder Kraft 
feiner Seele das gebührenne Werk anweijet, Ordnung, Freund: 
ſchaft und Harmonie unter den Beftandtheilen bewirkt; und jede 
Handlung ift gerecht und edel, fofern fie zur Entftehung und 
Erhaltung jener harmoniſchen Eintracht beiträgt. Zuletzt haben 
alle Tugenden, die wir bier vielfady aufzählen, nur eine einzige 
Seftalt; das Lafter hingegen zeigt in feiner zügellofen Zerftreuung 
unenbliche Arten ver Aeußerung und Richtung. 

Solange die Bhilofophen in den Staaten nicht Könige find, 
ober diefe nicht echte und tüchtige Philofophen, folange Herrſcher⸗ 
macht und Philojophie nicht in einer Hand vereinigt wird, jo- 
lange ift an Fein Aufbören des Elends für die Staaten und das 
menſchliche Geſchlecht zu denken. Man verwirre ſich aber nicht 
vorſätzlich durch Verwechſelung der Philoſophen, oder der Weis- 
heitsfreunde, mit den Liebhabern ver Meinung; denn jene erken⸗ 
nen und lieben die Dinge für fih und unabhängig vom Scheine; 
vie legten dagegen nennen Manches ſchön und geredt, was ihnen 
in anderen Verhältnifien ala das Gegentheil erſcheint, und find 
unfähig, fih das wahre, unabhängige, unveränderlihe Schöne 
und Gerechte vorzuftellen, oder es zu erkennen. Was ließe fid 
erreichen, wenn Männer jener Art die Sitten der Bürger, den 
gefammten Staat (unbeengt durch thörichte Einrichtungen) nad) 
dem Vorbilde lenfen Fünnten, das ihnen urfprünglich vorſchwebt! 
Solange aber ſolch eine Berfaffung nicht eingeführt ift, werben 
fie fill und mit Ernſt das Wahre der Dinge ergründen und in 
der Berborgenheit ihr eigenes Geſchäft treiben. Den Wanderern 
ähnlich, die, wenn fie ein Ungewitter überfällt, und der Sturm, 
Staubwolten und Geftöber auf fie berantreibt, fi) freudig unter 
ein Schutzdach flüchten, find fie (da fie alle Uebrigen von Geſetz⸗ 
lofigfeit erfüllt jehen) zufrieden, wenn fie nur felbft ihr Leben 
hinieden rein von Ungerechtigkeit und Freveln bahinleben umd 
bereinft, durch ſchöne Hoffnungen und ein frohes Bewußtſeyn 
erheitert, hinſcheiden können. 

Abgefehen von der volllommenen Staatöverfafiung zeigt fid, 
obgleih ſchon ausgeartet, doch ihr am nächſten die fireit= und 
ehrfüchtige, welche mit der lacedämoniſchen die meifte Aehnlichkeit 
bat. Ihr entipriht am Einzelnen das VBorwalten der kampf⸗ 
liebenden und leivenfchaftlihen Natur, welche, nicht hinlänglid) 
gezügelt, den übermüthigen und ehrfücdtigen Mann erzeugt. Aus 
biefer Abartung entfteht, mit Macht und Reichthum verbunden, 
die oligarchifche Regierung wo das Maß des Beſitzes, und nicht 
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der Tugend, Maßgabe ber Ehre wird. Bald entfpringt hieraus 
Unfähigkeit der Machthaber, Spaltung des Staats in Arme 
und Reihe; aus dem ehrliebenden Manne ift ein geldſüchtiger 
geworben. 

Siegen die Armen über die Reihen, fo entfteht bie Demo- 
tratie; die vorigen Herricher werben vertrieben, und die Uebrigen 
geftehen fich gleiche Rechte in Hinfiht der Verwaltung und ber 
obrigfeitlihen Aemter zu. In folder Staatsverfaflung herricht 
unter den Bürgern die hödyfte Freiheit des Redens und Han- 
delns; am vielfachften ift die Art der Ausbildung, am mannid- 
fachiten der Anblid; allein aus ver Freiheit entfteht Willkür, Un- 
verſchämtheit, Herrſchaft jeglicher Begier ohne Rang und Orb- 
nung, fo für das Ganze wie für den Einzelnen. Vebermäßiges 
Streben nad) ungezügelter Freiheit führt dergeitalt zum entgegen- 
geſetzten Zuſtande, zur Tyrannei, oder der ärgſten Ausartung 
ver Berfaflung. 4) 

Der wirflihe Tyrann (nah der Wahrheit und nicht nad 
bem Scheine beurtheilt) ift der dienſtbarſte, knechtiſchſte aller 
Sklaven, ein Schmeichler der verworfenften Menfchen ?), ein 
Elender, welder nie feine Begierden fättigt, dem ed immer an 
Allem mangelt, der (wenn. jemand feine ganze Seele zu durch⸗ 
ſchauen verſteht) immer dürftig erſcheint, ununterbrochen mit 
Furcht erfüllt und von Schmerzen und Erſchütterungen gepeinigt 
iſt, dem ähnlich, der bei einem kranken Körper, welchen er ſelbſt 
nicht regieren kann, doch nicht auf die Heilung feiner ſelbſt be— 
dacht ſeyn darf und ſein ganzes Leben im Kampfe gegen die 
Krankheiten Anderer zubringen muß. 9) 

Die Geſetze dürfen keinen krankhaften Zuſtand 8) (3. B. den 
Krieg) als letzten Zweck aufſtellen, nicht eine Geiſteskraft oder 
Tugend (z. B. die Tapferkeit) allein und vorzüglich bilden wollen, 
ſondern die eine alles in ſich begreifende Tugend und Vollkommen⸗ 
beit, welche aller übrigen Wurzel und Inbegriff if. Ohne um: 
fafiende Grundlage und Regel wird man bald das Unfchuldige 
verbammen, bald das Schäbliche für nothwendigen Genuß halten, 
bald in Hemmung mannichfacher Bildung und in gewaltfamer 
Einförmigfeit Einheit und Ordnung ſuchen. 

In frühefter Zeit, vielleicht nad einer allgemeinen Ueber⸗ 
fhwemmung,. lebten die Menſchen in geringer Zahl, ohne aus 
ſchließenden Befiß, ohne Gefeke, ohne Staat. Bon ber Familien» 


1) Bud 5—8, 
2) ®gl. Tacit. Ann., VI, 6. 
3) Bu 


ch 9, 10. 
4) De legib., 1, 628 (187). 
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herrſchaft ausgehend, entiprang Stammberrfchaft, Tpäter eigent- 
lihe Staaten. Hiemit war verbunden ausfchliegliher Beſitz, 
Armuth und Reihthum, und der Wunſch der Einzelnen wie ber 
Staaten, Alles nad eigener Willfür einzurichten. Mehr ald aus 
Furcht, oder vernachläſſigter Kriegszucht, find die Staaten durch 
diefe ungeregelte Begier zu Grunde gegangen; denn fie ift am 
beftigften bei ber tiefften Umwiffenheit und Entfrembung vom 
Guten, Ehrbaren und Bernünftigen. Ueberhaupt wird ein einzel- 
ner Menſch felten die höchſte Unabhängigkeit ertragen können 
ohne ausſchweifende und fträflide Willfür, und die Unbefchräntt- 
heit Aller in ber entgegengejetten Verfaſſung, der Demokratie, 
wird ähnliche Wirkungen haben. Daher möge der Gejetgeber 
aus beiden einen Verein zu mittleren Maße hervorgehen laffen, 
und bewirken daß der Staat frei, aber auch fich felbit befreundet, 
in ſich einig feh, und vie Vernunft ihn beherrſche und vermalte. 
Bor allem dürfen alsdann die Gefege nicht etwa einen Theil 
der Bürger vorzugsweiſe berüdfihtigen und die übrigen vernad- 
läffigen; fo vegele man 3. B. das Uebermaß des Reichthums, wie 
die Auswüchfe der Armuth. Gemeinfhaft ver Güter, Weiber 
und Rinder, durch Liebe und Freundſchaft, ift ein volllommener 
Zuftand, dem man fi wenigftens nähern und den Reichthum 
nicht für ein Gut an fih halten möge. Aller Gefetgebung fehlt 
die Grundlage, fobald die Gemüther nicht zur Tugend hinge— 
wanbt find, !) i 

Borftehente Auszüge werden Hinreichen um zu erweiſen, 
daß Platon die Lehre vom Staate und den gefelligen Berhält- 
niffen theovetifch zuerft in größerem Maße und Sinne aufgefakt 
und entwidelt hat, und ein fittliher Geift (wogegen neuere Be— 
grändungen oft fehr zurüdbleiben) durch das Ganze hindurchgeht 
und e8 belebt. Doc bietet Platon’s Staatölehre, beſonders hin- 
fihtlih der einzelnen Vorſchläge, zu ben erheblichſten Einreden 
Gelegenheit. Zuvörderſt ift behauptet worben: bie platonifche 
Republik fen ein blos philofophifches, fpeculatives Werk, und 
niemals vom Berfaffer die Berwirklihung der darin vorgefchlage- 
nen und empfohlenen Einrichtungen bezwedt worden. Dies wiber- 
ſpricht jedoch nicht allein den ausdrücklichen Worten PBlaton’s, 
fondern es läßt fih auch einwenven: da fein Staat auf Ideen 
gegründet ift und durch fie in die Wirflichkeit hinaustreten fol, 
jo wäre Erzeugung und Geburt mangelhaft, wenn man ihm alle 
Lebenskraft und die Möglichfeit des Daſeyns abfprechen müßte. 
Daber jagt Schleiermader 2): „Mit Allem, was Platon in ben 


1) Bud 8,4 
2) Werke, zur Philofophie, III, 275. Die beiläufige Aeußerung 
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Büchern vom Staate aufitellt, ift es ihm nun einmal der bitterfte 
Ernft, wie fremd auch und faft wibderfinnig uns Vieles davon 
erſcheine.“ — Ferner hat Platon in den fpäteren Geſetzen nicht 
von den höchften Forderungen der angeblichen Weisheit abgelafien 
und feine wefentlihen Gedanken aufgegeben, ſondern nur einige 
Träume der Republik ermäßigt, um fih dem Ausführbaren zu 
nähern. Doc enthalten vie Geſetze, neben einzelnen Annäherungen 
an Wirkliches und Gegebenes, eine Menge ganz unausführbarer 
und unpraftifher Borfchläge, welche in dem Helleniſchen fein 
Borbild finden, und fein Mufter zur Nachahmung darbieten. 

Bei Prüfung der Republik, als dem höchſten platonijchen 
Ideale für alle gefelligen Berhältniffe, tritt nun zuerft und vor 
allen der Einwand hervor: daß Platon, aus Yurdt vor ben 
Mißgriffen und übeln Folgen der Selbftbeftimmung, überall den 
Werth und die Eigenthümlichfeit der Perfon und der perfünlichen 
Freiheit verfennt und zu gering anſchlägt. Ya nicht blos der 
Einzelne, fondern auch die Familie und das Familienleben wirb 
einem angeblich erhabeneren Zuftande und dem abftraften Begriffe 
eines unbrauchbaren Staats zum Opfer gebradht. Die doppelte 
Aufgabe, den volllommenen Einzelnen und den vollflommenen 
Staat zu bilden und darzuftellen, wird alfo nicht gelöfet. So 
fordert Platon die Gemeinſchaft der Weiber und Kinder, wenig- 
ftens für den ausermählteren Theil feines Volks, für den Kriegs- 
adel. Nur auf diefem Wege werde der Befik des durch bie 
Seele unbebingt zu beherrichenden Körpers unbeveutend und ber 
Geift frei von der darauf gegründeten Sklaverei. Mit jener 
Gemeinfhaft nehme ferner alle eigenliebige, vereinzelte Liebe und 
jede daran ſich knüpfende böfe Leidenſchaft ein Ende, und Alle 
würden in Allen nur Männer, rauen, Brüder, Schweſtern, 
Aeltern und Kinder jehen. ') 

Schon Ariftoteles hat hiegegen eingewandbt: 1) wenn Allen, 
als Imbegriff, nur die Gemeinfchaft zufteht, fo bat feiner etwas 
Beſonderes; und von einer ſolchen unberingten Einheit kann nicht 
gefagt werden, daß fie Gemeinſchaft ſey. Hat aber jeber noch 
etwas Kinzelnes, fo fallt die bezwedte Gemeinſchaft ebenfalls 
dahin. 

2) Sobald niemand weiß, ob er unter der Maſſe noch etwas 
urfprünglich Werthes, Eigenes habe, ſobald der Vater fein Kind, 
das Kind feinen Bater nicht kennt: fo tritt nicht allgemeine Sorg⸗ 


am Schluffe des neunten Buches der Republit widerlegt diefe Behaup- 
tung teineswegs. Der auf Erben nod nicht vorhandene himmliſche 
Staat foll doch verwirklicht werben. 

1) Vgl. Diod., 2, 58. 
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falt, fondern allgemeine Bernadläffigung ein. Es ift aber weit 
befier vie Perhältniffe und Berbindungen (3. B. nah Graben 
der Berwandtihaft) enger und weiter ſeyn zu laffen, als in allen 
das Gleiche zu fuchen und Alles zu erkälten. 

3) Jene Gemeinſchaft führt zu Blutſchande, ober unwiſſend 
zu eltern» und Batermord, jowie zu anderen Frevelthaten. 
Tritt dagegen Bermuthung oder Gewißheit über Verwandtſchaft, 
Baterfchaft oder Kindſchaft ein, fo fällt die völlige und gleiche 
Gemeinſchaft dahin. 

Zu diefen richtigen Bemerkungen fügen wir noch Hinzu: Der 
Geſchlechtstrieb wird (wenigſtens in feiner Staatslehre) von Pla- 
ton blos in einer untergeorbneten, phyſtſchen Allgemeinheit auf- 
gefaßt, ohne perfönfihe Beredlung und Bergeiftigung; baher 
fonnte er and tapferen Jünglingen zur Belohnung eine reid- 
lichere Erlaubniß zur Beiwohnung der Frauen zubilligen *), und 
Drüdern und Schweftern folhen Umgang erlauben. Nur dem 
Scheine nah werben die Yrauen von Platon höher und ven 
Männern gleichgeftellt; feine Vorſchläge hätten, angewandt, jene 
nur herabgewürdigt. 

Mit der Familie nimmt audy der häusliche Wirkungskreis 
der Frauen ein Ende; welder Berluft dadurch nicht erſetzt wird, 
daß Platon den zur Gemeinfhaft Auserwählten einen Antheil an 
ven Staatsgefhäften, ja fogar an ben nadten Leibesübungen und 
am Kriege zufpricht. 

Der Kreis der Neigungen, bes Mitwirkend in Liebe und 
Tätigkeit erweitert fih aus der Familie heraus; er darf nicht 
für Taufende glei abgegrenzt werden, ohne daß man weniger 
als das Natürliche erreiht. Wäre aber jene Gleichheit, jene 
Semeinfhaft naturgemäß oder ein weſentlicher Fortſchritt, fo fehlt 
e8 an genügenden Gründen fie auf eine ftreng geſchiedene Klaſſe 
von Menſchen zu befchränten, alle übrigen aber zurüdzufegen 
und davon willkürlich auszufchließen. Werner ift das Beftreben, 
jedes körperliche Verhältmiß als gleichgültig ober verwerflich dar⸗ 
zuftellen, irrig, und beruht auf ber übertriebenen Anficht von ber 
unbedingten Sklaverei der Seele in ımd durch ben Körper. 
Platonifche Liebe fteht allerdings höher als rohe Sinnenluft; oft 
aber hat man darunter auch nur eine ſchwächliche ſchwankende, 
geftaltlofe unnatürliche Abftraction verftanden. Es giebt eine 
höhere und angemeffenere Verklärung dieſer Gegenftände. Wirb 
bie unleugbar vorhandene Individualität ber Dinge und Men- 
Then aufgehoben, fo verliert fih das wahre Leben in einem 
leeren Allgemeinen, und jede freie Hingebung und Liebe fällt zu 


1) Republik, V, 460, 461, 468. 
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Boden. Die natürlichen Verhältniffe zwiſchen Mann und Weib, 
Bater und Kind find ja nicht hemmend, fondern förbernd; wohl 
aber ift der Sprung in allgemeine Liebe und Einigung fo lange 
ein salto mortale, als es Perfonen, Individuen giebt. Zwei 
Auswege find glei unbraudbar: der freie, wilde Beifchlaf ohne 
Ehen, und das Behandeln der Ehen wie eine allgemeine Stants- 
anftalt, woran fih dann der irrige Gedanke von allgemeinen 
Erziehungshäufern mit Bertilgung der häuslichen Erziehung an⸗ 
ſchließt. 

Sowie beim Sokrates die Anſicht vorherrſcht, daß nur durch 
Belehrung und Erziehung der Jugend eine gute Leitung der 
Staatsangelegenheiten könne vorbereitet werden, ſo will auch 
Platon ein ſittliches Leben im Staate von der Erziehung der 
Bürger ausgehen laſſen; und bis daß dieſelben zur Tugend er- 
zogen fenn würden, hält er jede Staatsverfaflung für mangelhaft, 
und einen Uebergang zum Befjeren aus dieſem höchſt Unvoll- 
fommenen kaum fir möglid. Auch bier tritt das angeblich Voll⸗ 
tommene dem Wirklichen fchroff entgegen, und ftatt vermittelnder 
Auswege wird eine unausführbare Umkehrung des Beſtehenden 
und Geadhteten verlangt. 

No fchneidender tritt dies Verhälmiß in der Lehre heraus, 
daß alles Privateigenthum für die Klafje der Hüter aufhören 
folle; welche Anſicht als unmöglich und ſchädlich barzuftellen, nicht 
nöthig ſeyn dürfte. Gemeinſchaft der Güter vernichtet Fleiß, 
Wetteifer und Lohn; es ift fein zweckmäßiges Mittel gegen über- 
mäßigen Reihthum und übermäßige Armuth, und wenn es nur 
bei einer bevorrechteten Klaffe eintreten ſollte, jo bliebe ja das 
Uebel für alle Uebrigen. Ohne Eigentbum würden mande, nicht 
daher, fondern aus der Schlechtigfeit ver Menfchen herrührende 
Uebel fich noch ſehr vermehren, und mit Recht weifet Ariftoteles 
auch dieſen unerhörten und unbrauchbaren Vorſchlag Platon's 
zurück. Ueberhaupt zeigt ſich in Platon's Republik und den 
Geſetzen eine zugleich unphiloſophiſche und unpraltiſche Neigung 
zur Vielregiererei, z. B. in den Beſtimmungen über die Zahl der 
Bürger und der Ackerlooſe, den Aufwandsgeſetzen, ven Heiraths⸗ 
vorſchriften, der Kindererziehung burd den Staat u. f. w. 

Mit diefem Bielregieren und einer übertriebenen Vorliebe für 
bie Unveränderlichkeit veffen, was ohne Bewegung im Staate nicht 
leben kann, fteht es in genauem Zufammenbange, daß Plato (fo 
wenig wie das Alterthum überhaupt) den rechten Uebergang aus 
einer bloßen Stapdtverfaffung zu einer wahren Stantsverfaffung 
fand. Und ſelbſt innerhalb dieſes kleineren Kreifes finden wir 
feine Mittel zur Theilung, oder vielmehr zur Gliederung und 
Ermäßigung der überall böfem Mißbrauche geneigten Gewalten. 
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Denn daß Platon die Einwohner feines Staats nach gewiffen 
Richtungen oder Yunctionen der Seele eintheilt, daß er jebem 
Theile eine einzelne abgezweigte Tugend alleinherrfchenn zuweiſet, 
ift an fih unnatürlih; oder wäre derlei Zerftüdung aud für 
den Einzelnen einigermaßen begründet, fo ift der Verſuch unge- 
nügend, biefelben Eigenfchaften und Richtungen Zug für Zug in 
einer willfürlih hingeftellten Xotalität wiederfinden zu wollen. 
Das Eins und das Biele, die Perfonen und der Staat, das 
Privatreht und das Staatsrecht müffen neben ver Gleichheit auch 
die Verſchiedenhiet in fi tragen und offenbaren. Mag aud 
eine Seelenthätigteit, eine Tugend (Tapferkeit, Weisheit, Mäßigung 
u. f. w.) in diefem oder jenem Menſchen ein Uebergewicht haben: 
jo giebt es doch kein Mittel, dies Uebergewicht genau abzuwägen, 
die Quantität und Onalität genau nadzuweifen, und danach bie 
ganze Lebensrichtung und Lebensthätigkeit im Staate gewaltſam 
vorzuſchreiben. Noch ungerechter erjcheint der Verſuch, wenn bad 
Dafeyn echter Tugenden für die große Mehrheit durch beren 
Zurückſetzung geleugnet, wenn fie verächtlich den Herrſchenden 
untergeordnet wird. Nur biefen wird Tapferkeit und Vaterlands⸗ 
liebe beigelegt, und ein ftehenves, nichtsthuendes Heer gebildet, 
welchen alle Staatsgewalt zugewielen wird, das aber gewiß nicht 
duch bloße Mufif und Gymnaſtik in Zaum zu halten, und zu 
Mäßigung und Ordnung zurlidzubringen if. Ale Vorſchläge 
and Andeutungen Blaton’s, wie dieſe alleroprtrefflichften Hüter 
oder Kriegsadelichen aufzufinden und zu erziehen find, bleiben fo 
nnausreihend wie bie der St.»Simoniften, nad ber Fähigkeit, 
der apacität durch willkürlich entſcheidende Perfonen, Beſitz, 
Einfluß und Beihäftigung im Staate feitzuftellen. Platon’s 
Ihroffe Ariftofratie, feine völlige Unterordnung und Vernachläſſi⸗ 
gung des Volks, feine Geringſchätzung der Kaufleute, Gewerb- 
treibenden und Landbauer entbehren aller höheren Wahrheit und 
Gerechtigkeit; und indem feine angeblich idenlen Vorſchläge ſich 
ven Kafteneinrichtungen (welche die Hellenen längft durchbrochen 
oder vielmehr nie geduldet hatten) ſehr nähern !), zeigen fie nicht 
allein feinen Fortſchritt aus dem Gegebenen zu einem Vollkom⸗ 
meneren, fondern machen ihn unmöglich und empfehlen offenbare 
Rüchkſchritte. Die Neibefolge, in welcher Platon die Staats: 
formen von ben trefjlichften zu den ſchlechteſten hinabfinfen läßt, 
findet ſich nicht überall durch die Gefchichte beftätigt, und fein 
Mufterftaat beginnt ſogar mit tyranniſchen Grundfägen und Ein- 
richtungen. Dadurch daß Einzelnes an Sparta erinnert, wird 
dafjelbe keineswegs philoſophiſch gerechtfertigt. 


1) Republik, IV, 484. 
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Man Hat gejagt: der platoniihe Staat fey die Geftaltung 
eines ber göttlihen Idee entſprechenden und von ihr bewegten 
und beſtimmten Menſchenlebens in der Wirklichkeit. — Wenn 
auch die Herrſchenden und der Kriegsadel (woran jedoch Platon 
ſelbſt zweifelt) ihre unbedingte Zufriedenheit in ſo hohen Worten 
an den Tag legen ſollten, würden doch alle Uebrigen mit großem 
Rechte widerſprechen und erweiſen, daß die vollkommene Idee des 
Gerechten keineswegs im platoniſchen Staate durchgeführt und 
in die Wirklichkeit eingetreten ſey. Ebenſo wenig verträgt ſich 
dieſe Staatslehre mit dem Chriſtenthume. 

Nicht minder irrig iſt die Behauptung: der platoniſche Staat 
ſey das wahrhaft und echt Helleniſche, nur in gereinigter und 
vollendeter Geſtalt. Er iſt dem Platon vielmehr erwachſen aus 
Unzufriedenheit und im Widerſpruch gegen das vorhandene Hel— 
leniſche. Obgleih Platon felbft eine der evelften und fchönften 
Erfcheinungen des Hellenismus ift, Tonnte er doch nicht alle 
Richtungen und Zwede vefjelben in ſich und feinen Staat aufnehmen; 
obgleidy er die Ideen des Guten, Wahren und Schönen trefflid 
entwidelt, unter welche ſich Alles einreihen ließe, bleibt ihm, wenn 
er an dies Geſchäft felbft geht, vieles Helleniſche unbraudybar, 
unharmoniſch, incommenfurabel. Die hellenifhe Welt ift natür- 
licher, größer und mannidjfaltiger als alle platonifhen Ideale; 
und in gleicher Weife ftehen Erfindungen fpäterer Zeiten gegen 
bie Wirflichkeit zurüd, von Morus und Harrington bis zu Hume, 
Fichte und der Histoire des Sevarambes. Schon beshalb ift es 
feinem Griechen eingefallen, in dem platonifhen Staate ein anzu- 
firebendes, zu erſehnendes Vorbild zu erbliden; vielmehr hat 
es zu ernften und fcherzhaften Einreden viele Gelegenheit ge- 
eben. ) 

ß Zu dem Zabel der atheniſchen Untugenden und Ungerechtig— 
keiten hatte allerdings Platon guten Grund, und ſeine Forderung 
der Tugend und Gerechtigkeit iſt durchaus löͤblich; allein darüber, 
wie dem Uebel durch ſtaatsrechtliche Formen abzuhelfen ſey, ſchweigt 
er entweder, oder verfällt auf Mittel, welche die Weltgeſchichte 
rückwärts gefhoben hätten. Durd ihre ungehemmte Bewegung, 
ihre perſönliche Selbftbeftimmung hatten die Griehen mehr er- 
reiht, als je durch Faftenartige Begrenzungen, Nahäffung des 
Drientalifhen und Aegyptiſchen, oder dur tyranniſche Gängelei 
von oben herab wäre möglich gewefen. Allerdings waren bie 
Athener nicht felten freiheitstrunfen, wer will jedoch dies Veber- 
maß durch platonische Feſſeln und Zwangsjaden vertilgen. Die 


1) Isocrates ad Philipp p.5; Polyb., VI, 47. Ebenfo pral- 
tiſch unbrauchbar find bie Vorfdifäge ber Eyropäbie. 


Raumer, Borlefungen. II. 16 
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Empfehlung der Tugend und Weisheit ift Fein fürmliches Stants- 
recht, und die platoniihen Einrichtungen würden nur abwechſelnd 
Tyrannei und Anarchie herbeigeführt haben. 

Alle gefelligen Uebel und Leiden (meint Platon) werben ein 
Ende nebmen, fobald die Könige Philofophen, oder die Philofo- 
phen Könige find. Abgeſehen davon, daß fi) Dies nicht recht 
damit zu vertragen fcheint, daß Platon den Sophiften, Staats» 
mann und Pbilofophen unterjcheidet ?), und dieſem ben Kath 
giebt, ſich nicht um die öffentlichen Angelegenheiten zu bekümmern, 
bat e8 fein Bedenken daß die Philofophen am beften regieren 
werden, wenn man darunter diejenigen verjteht, welche mit ber 
höchſten Einfiht den tüchtigften Charakter und die größte pral- 
tiſche Gejcidlichleit verbinden; und ebenſo werben die Könige, 
im Sal fie fo beſchaffen find, auch am beften philofophiren. 
Weil aber jene Borausfegung eben eine Borausfegung ift, fo hat 
es wohl keinen Zweifel, daß die größten Philofophen im gewöhn⸗ 
lihen wiſſenſchaftlichen Stun, ſchwerlich volllommene Herrſcher 
gewejen wären. Platon hätte ben Perikfes nicht erfegen können, 
Descartes nicht den Cardinal Richelieu, Spinoza nicht Wilhelm IIL, 
und Mendelsſohn oder Wolf nicht König Friedrich U. 

Die einfeitige Stellung Platon’ offenbart fid) auch in feinen 
heftigen, unbilligen Angriffen auf alle großen Staatsmänner 
Athens 2), und in der Aeußerung: man entjchließe fih nur bie 
Herrſchaft zu übernehmen, um fie nit Schlechteren überlafjen 
zu müflen. Alle, fagt er, vie fih in ven hellenifhen Staaten 
mit den Öffentlihen Angelegenheiten zu thun machen, find nicht 
Staatsmänner, fondern Parteimänner, bie nur große Puppen re 
gieren, auch felbft ſolche und bie größten Sophiften unter ven 
Sophiften find. Die angeblich großen Staatsmänner (rügt Platon 
anderwärts) find nicht durch Willen und Erfenntniß tugenphaft, 
. fondern durch göttliche Schidung (Tera polpa); wo man aber 
allerdings fragen könnte: ob dieſe Gottesgabe und Gottesoffen- 
barung nicht mindeſtens ebenfo body oder höher ſtehe als das 
biafektifche Erörtern und Schließen, ob es nicht in gottähnlicher 
Weife erleuchtet und Schafft? Es ift einfeitig und fophiftiich, wenn 
Platon die großen Männer Athens bitter antlagt, daß das ge 
ſammte Volk nicht durd fie tugenphaft geworben, und wenn er 
wiederum behauptet, es könne jenen durch biejes fein Unrecht ger 
ſchehen. Im höheren Sinne hatten Miltianes, Themiſtokles, 
Ariftides, Cimon und Perikles die Athener gewiß zum bewunderns⸗ 
wertheften Volke herangebildet, und bleibende Mängel fallen ihnen 


1) Sophift, ©. 217. 
2) Sorgias, ©. 508, 515, 519; Staatsmann, ©. 308. 
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fo wenig allein zur Laft, als dem Sokrates die Ungebür feiner 
Schüler Alcibiades und Kritias. 

Bon diefen Gegenden aus find ſtrenge Anlagen nicht blos 
gegen die Wiſſenſchaft, fondern aud gegen ven Charakter und 
den Patriotismus des Platon ausgeſprochen worden. Wie konnte, 
fagt man zu feiner Rechtfertigung, ein Mann von Platon’s hohem 
und tiefem Sinne an den Ausartungen ber athenifhen Demo- 
kratie Gefallen finden, wie mit den Mördern des Sokrates ges 
meine Sache mahen; wie fann man wünfchen, daß er feinen hohen 
philoſophiſchen Beruf, dieſe edelſte Thätigfeit, hätte wo nicht auf- 
geben, doch vernachläſſigen follen, um in den atheniſchen Volks⸗ 
verfammlungen feine Zeit und feine Kräfte zu vergeuben. 

Die Anklage: daß Platon ein fchledhter Athener geweſen, 
beruht nicht auf der ganzen und vollen Wahrheit, aber ebenfo 
wenig ift diefe vollftändig in obiger Vertheidigung ausgefprochen. 
Je tiefer Platon die Mängel der Demofratie vor Augen ſah, 
defto eher kann man ihn entſchuldigen, daß er (gleich vielen An⸗ 
deren) Iafonifirte und den fernen Monarhismus in ſchönerem 
Lichte ſah. Dennoch war feine Anfiht und Stimmung nur eine 
einfeitige. Er wußte die Wiffenfhaft nit mit den Forderungen 
und Zweden des praftifchen Xebens zu verfühnen 1); feine perfün- 
liche Stellung, Thätigleit, Schreibart, Betrachtung des Volks, 
war nicht fürderlih und begeijternd nach alter Weife; er befaß 
feine Geſchicklichkeit das Borliegende als Staatsmann zu geftalten 
und zu beherrichen. 

Seine Borliebe für Sparta ſtand vielleiht in Verbindung 
mit Einflüffen aus Tamilienverhältniffen, Alles was Athen fehlte, 
glaubte man in Sparta zu finden, und vergaß, daß zu einer fo 
einfeitigen beſchränkten Entwidelung fi nicht fo vielfache Aus« 
artungen hinzufinden und äußerlich konnten bemerkbar machen. 
Hochmüthige, verlegte Vornehme und Schwärmer wandten und 
fehnten fih nah Sparta wie nad) Recht und Licht; aber bie 
Herrihaft der dreißig Tyrannen - zeigte bald, was aus ben 
glänzenden Blättern für Giftblüten und Früchte hervorwuchſen, 
wie Maß, Gehorfam und Orbnung au in Sparta fehlte, und 
deſſen DOberherrfchaft (unter der Leitung von Männern wie %y- 
ſander) noch weit härter und drückender warb, als die athenifche. 
Die Sehnfuht würdiger Athener nach ben Lichtjeiten Sparta 
war inbeffen felbft ein Zeichen geiftiger Beweglichkeit und Größe; 
während es die Spartaner nie fo weit brachten, Athens glänzende 
Beftimmung für die Geſchichte der Menfchheit einzufehen. 

Allerdings war die Praris des Lebens nicht Platon's Beruf, 


1) Theätet, ©. 158. 
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und er leiftete das Herrlichſte, fofern er fih auf die Philofophie 
beichräntte. Hätte er aber die bamalige Gegenwart befier ver- 
ftanden, hätte er feinem Baterlande und Volke mehr vertraut, 
ftatt faft überall nur tabeln und zu nergeln, hätte er, Sofrates, 
Xenophon u. U. (gleihwie Thrafybul) alle Kräfte zur Herftellung 
und Erneuung Athens verwandt, weldh ein Gewinn für Hellas 
und die Welt! Wie viel Uebel hätte man damals noch abhalten, 
wie viel Gutes erzeugen können! Auch, ift ein weltgefchichtlich be 
beutender Charalter keineswegs unverträglih mit Vaterlandsliebe 
und echten Particularismus, und Athen ſtand dem Ipeale belleni- 
[her Bollsthümlichfeit gewiß näher als Sparta. Daher bat 
Niebuhr nicht unreht, wenn er Platon (unbefchadet feiner Ver⸗ 
bienfte um die Philofophie) einen fehlechteren Bürger und Athener 
nennt, als Demofthenes, 1) Dieſer wandte fi vertrauensvoll 
an das Bolf mit den höchſten und edelften Gedanken und Grund— 
fäten, und wo er Tadel ausſprach, war es ein praftifcher, ber 
Tadel Platon's hingegen ein oft aus Mißverſtand hervorgehender 
und im Einzelnen den rechten Weg nirgends zeigender. Es ift 
wehmüthig zu hören und zu leſen, wie er dem jüngeren, jämmer- 
lichen Dionyſius fehmeichelt 2), oder doch von ihm bas Beſte 
hofft; während er an feinen Mitbürgern, an dem glanzreichen 
Athen verzweifelt, das ſich ſelbſt nad feinem Falle bei Chäronen 
noch größer zeigte, als jemals alle Tyrannen zufammengenommen. 
Hätte doch die ſchöne Vegeifterung für Athen, welche ſich in einer 
Stelle des Menerenos und der Gejege ganz vereinzelt offenbart 9), 
tiefere Wurzeln gejchlagen und reihere Zweige und Früchte ge 
trieben, manche Lebensſorge wäre wohl dem Platon abgenommen, 
mande feiner Anfichten und Vorſchläge berichtigt, mancher Bor: 
wurf erfpart worden. Er fagt dafelbft: der Eine nennt die athe— 
niſche Herrihaft eine Volksherrſchaft, der Andere anders, wie es 
jedem beliebt; in Wahrheit ift fie aber die Herrſchaft ver Beffe- 
ven, mit dem guten Willen des Wolfe. Ihren Grund hat fie 
in der Gleichheit der Geburt, woraus Rechtsgleichheit folgt, ſodaß 
man fi) nur unterorbnet dem Rufe der Tugend und Einſicht. — 
Gewiß war aber Platon infofern ein echter Athener, und fein 
Spartaner, als er nirgends die bloße Tapferkeit an die Spige 
ftellte, fondern allgemeine menfhlihe Tugend und Bildung als 
Ziel vorftedte. 

Es bleibt uns jegt nur noch übrig, einige Worte über 
Platon's Verhältniß zur Kunft und Schönheit zu fagen. Ohne 


1) Niebuhr, Kleine Schriften, ©. 466. 
2) De legib., IV, 710. 
3) ©. 238. De legib., I, 642 (214). 
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Zweifel war er felbft einer der größten Künftler ; auch wußte ex, 
daß man nicht. durch Lernen äußerer Handgriffe und Regeln, 
ohne höhere Gabe und Weihe dies Ziel erreicht. 1) Seine Lehre 
von den Stufen der Liebe zum Schönen und Guten ſteht hiemit 
in wefentlicher Verbindung. Zuvörderſt Liebe zu einzelnen jchd- 
nen Öeftalten, dann zu allen, dann zu ſchönen Seelen, zu ſchö— 
nen Wiſſenſchaften und Beichäftigungen, endlich zur Idee als dem 
Sitze des wahren Willens und Handelns. Nicht die bloßen Er- 
ſcheinungen, fondern die ihnen zu Grunde liegende Idee foll die 
Kunft nahbilden und fih dadurch bewähren. — So edel und 
großartig auch diefe Steigerung zu ſeyn fcheint, ift fle Doch gewiß 
nicht der wahre gradus ad Parnassum. Gie führt mit Gering- 
fhätung alles Sichtbaren, Perfünlihen, Individuellen, zu dem 
Allgemeinen, zum Begriffe, und behauptet folgerecht: ohne wiffen- 
ſchaftliche Erkenntniß gebe es feine rechte Liebe zum Schönen, 
und das Gute und Echöne fey weſentlich daſſelbe. Hiemit würde 
aber über die meiften Künftler das Verdammungsurtheil geſprochen. 
Die angeblich wiflenfhafllihe Zurechtlegung und Behandlung der 
Künfte ftiftet in der Regel mehr Schaden als Bortheil, und bie 
Begeifterung für die einzelne Geftalt, den einzelnen Helden, bie 
einzelne Naturfhönheit, welche Platon als die niedrigfte bald zu 
verlafiende Stufe bezeichnet, ift in Wahrheit für den echten, jchaffen- 
den Künftler vie höchſte.“) Platon's Aufgabe war eine wejent- 
lih andere, ja entgegengefete: ihm erjchien der Leib und alles 
Räumliche als hemmendes Hinderniß, die Macht des finnlich 
Schönen als ungeiftig und verberblid, und obwohl umringt von 
den Wundern athenifcher Künfte, ftellt er fich ihnen ohne Theil- 
nahme, ja feindlic gegenüber. Sie geben ihm nur weſenloſe 
Nachbilder unerfannter, unbedingter Schönheit, oder fchweifen aus 
in Sittenlofigkeit und Leidenfhaft. Der Begriff einer geometri= 
fhen Figur mußte ihm tieffinniger und jchöner erfcheinen, als 
irgendeine menſchliche Geftalt; und die Frage nach dem nächſten 
Gebrauch und Nuten des Gebildeten hat ihm fo viel Gewicht, 
daß Maler, Bildhauer und Dichter den geringften Handwerkern 
gleich, ja nachgefet werben. Denn biefe nimmt er in feinen an- 
geblihen Mufterftaat auf, während er jenen und allen nachahmen⸗ 


1) Gorgias, ©. 245. 

2) Ganz verſchieden von der platonifhen Auffaffung ift das, was 
Rafael feine Idee nannte, und was Cicero (Orator, p. 2) in Bezie- 
hung auf Phidias fagt: „Nec vero ille artifex, quum faceret Jovis 
formam, aut Minervae, contemplabatur aliquem e quo similitudinem 
duceret; sed ipsius in mente insidebat species pulcritudinis eximia 
qusedam, quam intuens, in eaque defixus. ad illius similitudinem 
artem, et manum dirigebat.‘ s 
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den Künſten den Einlaß ernftlih verweigert. Allerdings hatte 
fih ſchon damals auf dem blos finnlihen Wege mandes An- 
ftößige und Unfittliche eingefunven; daß man aber hiegegen auch 
nicht gefichert ift, wenn man blos mit dem Allgemeinen und mit 
Begriffen verkehrt, erweifen Platon's Borfhläge über Heirathen 
der nächſten Berwandten, Weibergemeinfchaft und Aehnliches. Es 
giebt Teine unfinnlihe Kunft a priori, und wird die Schönheit 
mit dem unfinnlichen, unfihtbaren Guten zufammtengeworfen oder 
gar ihm untergeoronet, fo verliert fie dur) dieſe ſcheinbare Er— 
hebung oder Berllärung ihren unentbehrlihen, finnlichen künſt⸗ 
leriſchen Beftandtheil. | 

Sp wenig wie Platon’ Vorſchläge über die Gründung 
eines volllommenen Staats jemals praftiih anwendbar gefunden 
worben, ebenfo wenig ift feine herbe, wegwerfende Betrachtung 1) 
ber Dichtkunſt und der bildenden Künfte vor dem höheren Stanb- 
punkte zu rechtfertigen, und es ift beſſer, dieſe Beſchränkung oder 
Einſeitigkeit (unbeſchadet ſeiner ſonſtigen unbezweifelten Größe) 
anzuerkennen, als ihm durch künſtliche Deutung, Gedanken und 
Anſichten unterzuſchieben, welche er gewiß nicht hatte. Begreif- 
licher werden indeß feine Einwendungen, wenn man erwägt, daß 
er Homer und Heſiodus nicht ſowohl als Dichter, denn als Theo⸗ 
logen und Gittenlehrer beurtheilte. 2) 

Die nähften Schüler PBlaton’s (Speufippos, fein Neffe, 
Zenofrates, Bolems u. U.) pflanzten unter dem Namen ber ältes 
ven Akademie feine Kehren zum größeren Theil unverändert fort. 
Die neue Akademie (Arkefilaos aus Pitane in Aeolis, 316—241 
v. Chr., und Karneades aus Cyrene, 214—129 v. Chr.) nahm 
an, Platon ſey von den enggezogenen Schranken der menjchlichen 
Erkenntniß überzeugt gemefen; fie wandte ſich deshalb ‚zu einem 
gemäßigten Eklekticismus und Skepticismus, welder allerdings 
mit einem Erlöfhen philofophifher Zeugungskraft in Verbindung 
ſtand. Die Neuplatoniker endlich hoben in fpäterer Zeit den 
entgegengejegten Beftandtheil ver platoniſchen Schriften, den mythi- 
Ihen und fhwärmerifhen hervor, uud verbanden ihn mit eigen- 
thümlichen Unterfuchungen oder Phantaſien. Der wahrfte, größte 
und umfaſſendſte Fortſchritt helleniſcher Philofophie ging aber 
nit von jenen Alademien aus, fondern von Ariftoteles, dem 
Stagiriten. ' 

1) Es wäre unpaffend, hier eine Darftellung der fehr unvollkomme⸗ 


nen platonifhen Phyſik zu verſuchen. 
2) Republit, II, 378, 387. 





Drcißigfte Borlefung. 
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Bon Ariſtoteles bis auf den Untergang der helleni- 
ſchen Bhilofophie. 


Rafael, der vielleicht Platon und Ariſtoteles nie las, hat 
auf den Grund mittelbarer Kunde, ihre Natur richtiger als 
viele Philoſophen erkannt, und in feiner Schule von Athen dar⸗ 
geftelt. Milde zeigt der alte, erhabene Lehrer oben hinauf, denn 
dort nur findet man bie Löſung aller der Zweifel und Verwir⸗ 
rungen, die und am Boden umftriden und fefthalten; ftreng und 
feurig weifet der Schüler jeden voreiligen Verſuch zum Fliegen 
von fi; er will erſt den Boden reinigen, bie ihn umgebende 
reihe Welt begreifen, und hier ein feftes Reich gründen. Platon 
und Ariftoteles find nicht daſſelbe, fte lafjen ſich nicht gleich machen 
und verſchmelzen; aber fie gehören zueinander, um ein Ganzes, 
eine Zotalität zu bilden. Im Irrthume ſchwebt, wer da meint 
in der Hälfte das Ganze zu haben, und aus Vorliebe für den 
Einen, ganz allgemein bin auf den Anderen ſchilt. Yenfeits, wo 
der Garten der Philoſophie nicht mehr ein bloßer Garten der 
Speculation ift, werben die Weifen Hand in Hand einhergehen 
und ihre ftreitluftigen Schüler zum Frieden anhalten. — „Sokra⸗ 
tes“, können wir fagen, „ift ber fchwellende Keim, Platon die reiche 
Dlüte, Ariftoteles die gereifte Frucht der griehifhen Philofophie, 
auf dem Höhepnnkt ihrer gefchichtlihen Entwidelung.“ )) 

Ariftotele3 (geboren zu Stagira, einer griechiſchen Colonie 
in Thracien, 384 v. Chr., drei Jahre nach dem Abfchluffe Des 
antalcidifchen Friedens) war der Sohn des Nikomachus, bes Leib⸗ 
arztes Königs Amyntas TIL. von Macedonien, Im achtzehnten 


1) Zeller, II, 36. 
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Lebensjahre kam er nah Athen, und blieb zwanzig Jahre ein 
Zuhörer und Schiller des Platon. Nach deſſen Zope lebte er 
einige Zeit zu Atarneus, im Haufe des Hermias, und warb dann 
mehrere Jahre lang, nach König Philipp’s Berufung (343 v. Chr.), 
Lehrer und Erzieher feines Sohnes Alexander. Diejem empfahl 
fein Bater das Studium der Philofophie: „damit du nicht in 
ber Tolge (gleihwie ich) eine Menge Handlungen zu bereuen 
braudjft”. 1) Und gewiß hat Ariftoteles den beilfamften Einfluß 
auf Alerander gehabt. Der größte Schüler des größten Meifters 
unterftügte ihn während feiner Regierung auf königliche Weife, 
bejonders in Hinfiht auf feine umfaflenden naturgeſchichtlichen 
Torfhungen. 2) Bon Alexander's Thronbefteigung bis zu deſſen 
Tode lebte und lehrte Ariftoteles wiederum in Athen, ging dann 
— vielleicht wiſſenſchaftlichen, oder dahinter verftedten politifchen ?) 
Anlagen entweihend -— nach Chalcis in Euböa, und ſtarb dafelbft 
im breiunbfechzigften Lebensjahre %), etwa ein Jahr nach dem Tode 
Alerander’s, und kurz vor dem Tode des Demofthenes, 

Richten wir zuerft unfere Aufmerkſamkeit auf die Form der 
Schriften des Ariftoteles, fo ift viefelbe durchaus verjchieden von 
der des Platon, was zu manchem einfeitigen Lobe oder Zabel 
Beranlafjung gegeben bat. Wer die kunſtreichen, lebendigen Ge⸗ 
ſpräche des Platon in eine Reihe einfacher Lehrjäge auflöfen will, 
gleiht dem, weldher ein Zrauerfpiel oder Luſtſpiel in eine ge 
ſchichtliche Inhaltsanzeige verwandeln möchte. Doch bleibt es 
wahr, daß ſchon in mehreren der größeren, eigentlich lehrhaften 
Werke Platon's die Geſpraͤchsform immer mehr zurücktritt, und 
daß ſie in einigen anderen in ein ſehr breites, entbehrliches Hin⸗ 
und Herreden ausartet.5) Mit Recht gab Ariſtoteles dieſelbe 
ganz auf: theils weil fie feiner Perſönlichkeit widerſprach, theils 
weil er ben Ueberreichthum des ihm zu Gebote ftehenden Stoffes 
in folder Weife ohne entfegliche Weitläufigfeit nicht bewältigen 
konnte. Ebenſo wenig durfte er nach dem Glanze des Poetifchen 
und Mythiſchen ftreben, weil bie reine Sonderung bes Philo- 


1) Plutarh, Marimen, Philipp. 

2) Diefe Unterſtützung kann im Allgemeinen ftattgefunden haben, 
obgleih fih in ber Thiergefchichte faum Spuren einer Kenntniß bes 
inneren Afiens finden. Humboldt, Kosmos, II, 191; Brandis, Ge- 
fhichte der PBhilofophie, II, 2, 1, 117. Nur durch bedeutenden eigenen 
Reichthum und fremde Hilfe konnten berfei Werke zu Stande kommen. 
Zeller, I, 2, 27. 

3) Ariftoteles war wohl diberzeugt, daß Griechenland bie noth⸗ 
wendige politifhe Lebenskraft nicht ehr befite. 

4) Bor Allen: Stahr’8 Leben des Ariftoteles. 

5) Schrieb Ariftoteles früher auch Geſpräche, fo hat ex dieſe Form 
jpäter mit Recht verlaffen. Zeller, II, 2, 15, 45. 
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fophifchen ein nothwenbiger, unausbleibliher Fortſchritt ver Ent- 
widelung war. Indem jedoch Ariftoteles (als Urheber einer Ge- 
ſchichte der Philoſophie) alle irgend erheblichen fremden Anfichten 
lichtvoll nebeneinander ftellt und unparteiifch beurtheilt, fo entfteht 
buch dies Berfahren eine Art wiflenfchaftlihen Geſprächs, aus 
dem die höchſten Ergebniffe ber Speculation lebendig hervor⸗ 
wachen, ohne IArrwege und überflüffiges Hin- und Herreben. 
Ueberhaupt ift des Ariftoteles fruchtbare Gelehrſamkeit, fein außer⸗ 
ordentlicher Gedankenreichthum, feine gebrängte Schreibart, und 
die Kraft, womit er Alles, nad forgfältiger, vieljeitiger Be⸗ 
trachtung, in ben von ihm vollftändig ausgearbeiteten Schriften 
fiegreich feinem Ziele entgegenführt, gewiß fo eigenthümlich und 
bewundernswertb, als der dramatiſche Glanz des Platon. Jedem 
alfo das Seine! !) Diefe Billigkeit und Milde zeigt Ariftoteles 
ſelbſt überall, wie e8 einem wahrhaft überreichen Geifte zulommt; 
er jagt ?): „ES ift billig, nicht blos gegen diejenigen dankbar 
zu feyn, deren Meinungen man theilen kann; ſondern aud gegen 
ſolche, welche noch nichts Haltbares geliefert haben. Auch viefe 
geben ihren Beitrag zur Sache: fie üben nämlich unfere Fähig- 
keit.“ — Bweifel, ob Ariftoteles, einer der größten Sittenlehrer 
aller Zeiten, jelbft ein edler, tugenvhafter Mann gewejen feh, 
find völlig grundlos, wie Zeller mit gemüthlicher Theilnahme er⸗ 
weiſet (II, 2, 39). 

Cs find von Ariftoteles viel mehr Werke verloren gegangen, 
als von Platon (jo 3. B. feine Bücher über die Philofopbie, 
feine Beurtheilungen dramatiſcher Werke, feine Gefchichte und 
Charakteriftit von 158 Staaten u. ſ. w.), und mandye ber übers 
bliebenen Handſchriften haben vielleiht mehr verderbliche Schid- 
fale erlitten, als die irgendeines anderen alten Schriftftellers. 
Dennoch ift Umfang und Werth des Geretteten außerorbentli 


1) Klatfchereien über fein Mißverhältniß zu Platon (Verſchiedenheit 
ber Anfichten abgerechnet) werben ſchon widerlegt burch folgende Berfe 
bes Ariftoteles auf Platon: 

„Welcher allein Har oder zuerft von den Sterblichen allen, 

Durch fein Leben wie dur Kunft der Belehrung gezeigt, 

Daß der Mann, der die Tugend erwählt, auch glüdlich zu nennen: 

Nicht jetzt bleibet noch went dies zu erreichen vergönnt.“ 

Meber, Elegiihe Dichter, ©. 267.) 
Gewiß zeigt fih Ariftoteles milder und unbefangener gegen Platon, als 
biefer gegen bie Sophiften, und mit Recht behauptet jener: um ber 
Freundſchaft willen dürfe man bie Wahrheit nicht zurädftellen. An⸗ 
tifthenes tabelte Platon's Hochmuth. Diog. Laert., VI, 1, 4. „Neben 
der ſchärfſten Betonung ihres mwiffenfchaftlichen Gegenfages war bas 
Gefühl der Verehrung und ber Liebe für feinen großen Lehrer nie in 
Ariftoteles erloſchen.“ Zeller, II, 2, 11 
2) Metaph., I, 1 
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groß; denn als gefonverte, fuftematiiche, abgerunvete Wiſſen⸗ 
ſchaften bat Ariftoteles zuerft (und für feine Zeit ſogleich meifter- 
haft) behandelt und bargeftellt die Phyſik, Metaphyſik, Logik, 
Pſychologie, Ethik, Politif, Rhetorik, Poetik und Naturgefchichte. 
Wie ungerecht, nach ſolcher Thätigkeit, nach ſolchem Erfolge dem 
Ariſtoteles vorzuwerfen: daß er nicht alle Fragen aufgeworfen, 
nicht ale Rathſel gelöfet, nicht das Meer der Wiſſenſchaft in 
übermenſchlicher Weiſe auf einmal völlig ausgeſchöpft habe, 
Kein griedhifcher, und auch Fein fpäterer Philofoph bat fo 
wie Ariſtoteles die höchſte, von Vorurtheilen jeder Art unab- 
bängigfte Speculation !) mit einer fo unermeßlichen Kenntniß ber 
Gefhichte und der Natur verbunden. ?) Sein Blid reiht in bie 
weitefte Ferne, und zugleich ſah er das Nächte uud Kleinſte; 
feine Wiffenfhaft verfümmerte und zerfplitterte nicht durch Das 
Einzelne, ſondern dies gewann Bedeutung durch bie Verbindung 
mit Regel, Geſetz und Zwed. Ariftoteles ift nicht blos der um⸗ 
faffenpfte, fondern auch der geiftreichfte Gelehrte des Alterthums. 
Und bei allem Reichthume der Beobachtung, bei aller Kühnheit 
ber Gedankenverbindungen oder Combinationen, blieb er doch 
immer vorfihtig und gemäßigt. Weber bie Hleinften Erfahrungen, 
noch die Unbeftimmtheit glänzender Ideale konnten ihn verwirren 
oder verführen. Er trennte nicht das Unveränderlihe unbedingt 
von dem täglich Geſchehenen und Veränderlihen, wohl aber hielt 
er die Wiſſenſchaft für lehrbar, und wollte womöglich Alles in 
ihre Kreife erheben und hinaufbilden. Wiederum wußte er, troß 
dieſes Beftrebens, mehr als alle anderen Schulen, bie tieffte 
Speculation mit dem gefunden Menjchenverftande auszuföhnen. 
Platon's erfted und höchſtes Ziel war das Erforfchen ver 
allgemeiniten, höchſten Grundſätze; ohne biefen Weg zu ver- 
ſchmähen ober zu vernadhläffigen, blieb dem Ariftoteles noch Zeit, 
Kraft und Luft für die Beichäftigung mit der Fülle des Einzel- 
nen, worohne jene Richtung einfeitig und minder fruchttragend 
bleibt. — Im Ball Ariftoteles glaubte, die (griechiſche) Philo- 
jophie gewiffermaßen zum Abſchluß gebracht zu haben, fo war er 
nit anmaßender oder irrender alsı alle von der Wahrheit ihrer 
Lehren überzeugten Häupter philofophifher Schulen. „Ariftoteles 
bat die Aufgabe der Wiffenfchaft am reinften und firengften ges 
faßt” (Zeller, I, 90). — „Es war dem mächtigen, echt pbilo- 
ſophiſchen, und dabei fo praftiichen Geifte des Ariftoteles vor 


1) Zeller, Philoſophie der Griechen, I, 14. 
2) „Haller, Käftner und Kant vereint, geben für Deutfchland, was 
Arig geles für Griechenland war.“ Buhle, Geſchichte der Philoſophie, 
, . 
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behalten, mit gleicher Liebe fih in vie Welt der Wbftractionen, 
und in bie unermeklich reihe Fülle des ftoffartig Verſchiedenen 
ber organischen Gebilde zu verſenken“ (Humboldt, Kosmos, I, 59). 
— Re find vieleicht foviel Gedanken und Thatfachen in eines 
Menihen Kopf vereint gewefen. | 

Wahrheit it dem Wriftoteles Ziel der theoretiſchen, That 
der praftiihen Wiffenfhafl. Zu zwei Dingen iſt der Menſch 
geboren: zum Erkennen und zum Handeln. ) Das wahrhaft 
Wirkliche ift zugleich das Vernünftige und alleiniger Oegenftand 
der Wiſſenſchaft. Aus der Bewunderung und dem bamit ver- 
bundenen Gefühle des Nichtwiffens entipringt der Trieb zum 
Forſchen und Willen, zunächſt ohne Rüdficht auf eine befonbere, 
etwa nütliche Anwendung. 

Die Philofophie, oder die Erkenntniß der Wahrheit aus 
Principien, ift vorzugsweile theoretiſch; file wird praftiich, wenn 
fie fih auf Handlungen bezieht. Auch jene bleibt ein Wert bes 
menſchlichen Geiftes, und felbft die fogenannten Ideale haben 
feinen höheren Urſprung. 

Die erfte Bhilofophie ift Die Des Geiftes, von ihr entlehnt 
bie Philofophie der Natur ihre leitenden Grundſätze. Jene ift 
bie Wiſſenſchaft von ven legten Gründen alles Erkennbaren; fie 
ift die Lehre vom Weſen und dem Grunde alles Seyns, und fo- 
fern diefer in Gott ruht, ift die erfte Wiſſenſchaft auch Theologie. 
Für den theoretiſchen Verſtand befteht das Gute und Schlechte 
in der Wahrheit und dem Irrthume. Zu jener führt die Wiflen- 
ſchaft; Glaube und Meinung find oft mit dieſem verbunden. 
Ale Menſchen fireben von Natur nad Erkenntniß manderlei 
Art; aber das Willen und Verſtehen um feiner felbft willen ge= 
hört zur erften einzig freien, ihren Zweck in ſich tragenden 
Bifienfchaft. Deshalb gewährt auch Denken und Erlennen den 
höchſten, unabhängigſten, dauerndſten, vollitändigften Genuß. 
Die Kategorien bieten die Grundſormen des Denkens, und zu—⸗ 
gleich der wirklichen Berhältniffe aller Dinge. Der Gegenftand 
der Erkenntniß gebt aber nicht bis ins Unendliche, Unbegrenzte, 
vielmehr entzieht fich Dies dem eigentlichen Wiffen und Erkennen. 2) 
Auf dem Sage des Widerſpruchs (wonach das Eine feineswegs 
zugleich nicht das Eine feyn Tann) beruht die Wahrheit jeder 
Rede, welche ftets mit ver Wahrheit des Seyns verbunden ift. 
Die Lehren, daß Alles wahr, over Alles falfch fen, bewegen ſich 
in einem trrigen Aeußerſten, und heben ſich jelbft auf. 


1) Cic. de finib., U, 13. | 

2) Die Behauptung: der Gegenſatz zwijchen dem, was ber Menfch 
will und Tann, weiß und wiſſen möchte, fey jet ganz verſchwunden, — 
iſt irrig. 
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Die Kluft zwifchen dem Sinnlichen und dem Berftande ift 
nicht übergroß oder umüberfteiglih. Der bloßen Empfindung 
fommt nicht die Alleinherrfchaft zu, wohl aber hat fie eigenes 
Recht und eigenen Werth. Sie ift ein, jedoch mit Thätigkeit 
verbundenes Leiden.  Obgleih die Denkfraft eine von allem 
Körperlichen abgejonderte Kraft ift, wird doch ohne Empfindung 
niemand etwas zu erkennen im Stande jeyn, und mit jebem 
Sinne würde ein Zweig ber gegenftändlichen Erkenntniß fehlen, 
Andererſeits erwächſt keineswegs alle Erfenntnig aus den Sinnen, 
ſondern es giebt eine eigenthümliche Thätigfeit des Verſtandes, 
welche fi zwar an die Erfahrung anfchließt, aber nidht allein 
durch diefe hervorgebracht wird. Denken fest Vernunft voraus; 
diefe fehlt den Thieren. Das Sinnlihe verhält fi) zur Ber- 
nunft wie der Körper zur Seele, und mit der Vollſtändigkeit 
ber Erfahrung geht die Bollftändigfeit der Wiffenfhaft Hand in 
Hand. Unfere Urtheile find dem Irrthume noch mehr ausgefett 
als unfere Wahrnehmungen. 

Die einzelnen Wiffenfchaften ftehen in Verbindung und Zu- 
fammenhang durch die erfte, allgemeine Wiſſenſchaft. Alles Er- 
fahrene muß foweit als irgend möglih zur Wiſſenſchaft er- 
hoben werben; doch ift nicht alles Wiſſen erweisbar. Die all 
gemeinen Grundſätze find dieſelben für alle Wiſſenſchaften; außer- 
bem aber bedarf jede einzelne auch ihrer eigenthümlichen und be- 
fonderen; denn in jedem Allgemeinen ift zugleich etwas Beſonde⸗ 
red, und in jedem Bejonderen etwas Allgemeines. Das Unbe- 
bingte liegt nicht außerhalb der Welt; es giebt nur eine Welt, 
und indem man Alles (wie Ariftoteles) denkend betrachtet, vereint 
man Idealismus und Empirismus im böchften Grade. Wenn 
jemand nur das Allgemeine, nicht aber das darunter begriffene 
Einzelne kennt, wird er oft, inöbefonvere beim Handeln irren; 
im Oanzen aber fteht das Wiffen höher als das bloße Erfahren 
und Empfinden, und das Allgemeinfte ift am fchwierigften zu 
erkennen, weil es von den Sinneswahrnehmungen am weiteſten 
entfernt bleibt. Meinung und Glaube reichen nicht aus, bie 
Wahrheit zu finden. 

Der Verſtand ift nicht blos negativ, empfangen, oder eine 
leere Tafel, fondern er ift zugleich weſentlich thätig *), bilvend, 
ordnend, und über die Wahrnehmung hinausgehend. Wir können 
das Wandelbare und das Beharrliche zugleich in feinem Unter- 
[hiede und feinem Zufammenhange auffaffen. Die bloßen Em- 
pirifer wiffen nur das daß (Orı), nicht das warum (öLdm); fie 


1) Aristote n’a jamais pense que, l’experience put se passer de 
la speculation rationelle. Vacherot, Ecole d’Alexandrie, I, 68. 
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unterfcheiven nicht das Wefentlihe vom Unweſentlichen, wo dann 
bie Mafle der unzähligen einzelnen Erjheinungen unüberjehbar 
und bedeutungslos bleibt. Das Gebiet der Dialektik ift das des 
Wahrfcheinlichen ’), das Gebiet der Apobiktif oder Analytif das 
Wahre Die rechte Anwendung ber erften führt auch zur zwei⸗ 
ten, und zur hödhften Wiffenjchaftslehre. 

Es giebt zwei Wege zur Erforfhung der Wahrheit: ver 
Syllogismus (Schluß) fteigt vom Allgemeinen hinab zum 
Einzelnen; und die Inpuction, welde das Allgemeine aus dem 
Einzelnen ableitet. Beide, Syllogismus und Induction, Allge- 
meines und Einzelnes, Form und Stoff gehören zueinander, er- 
gänzen und durchdringen fich wechjeljeitig, geben an Zufammen- 
treffen Probe und Erweis der Wahrheit; und wenn auch nad 
Maßgabe des Stanppunktes und Weges das Eine oder das An- 
dere Überwiegend in den Vordergrund tritt, fo ift boch Feine ım- 
bedingte Spaltung und Entgegenfegung vorhanden. Platon Tief 
außer Acht, daß in dem Willen des Allgemeinen das Erkennen 
des Einzelnen nod nicht mitbegriffen ift, und jenes erft durch 
diefes zur Vollendung kommt. Doc giebt das bloße Zuſammen⸗ 
fafjen des Einzelnen fein wahrhaft Allgemeines, und bie rechte 
Erkenntniß entfteht weder allein durch reines Denken, noch durch 
bios finnlihes Wahrnehmen. Wenn das Allgemeine zugleich 
das allgemein Gültige und deshalb Ewige ift, fo fteht ihm das 
Einzelne ald das Bergängliche gegenüber. Die leitenden Grund— 
füge für das Denken gelten aber zugleich für das Seyn bes 
Gedachten. Das Princip des Widerſpruchs ift, wie gefagt, noth- 
wendige Bedingung aller Beitimmtheit des Senenden und Ge— 
dachten. 

Der Beweis, die Erkenntniß ans Urſachen und Gründen, 
hatte dem Ariftoteles hohen Werth; weil er aber zugleih wußte, 
daß fih das Beſondere nur aus feinen eigenthümlichen Gründen 
erweifen laſſe, erhielt feine Philofophie einen fo großen concreten 
Reichthum. Nicht minder behauptet er ganz richtig: alles Wiflen 
durch Beweis ſey ein vermitteltes, fodaß weder bie höchften 
Grundſätze, noch die einzelnen Thatfachen einen Beweis erlanben 
oder bevürfen. Aber auch da, wo bie wiſſenſchaftliche Form nicht 
vorherrfhen, der firenge Beweis nicht geführt werben Tann, ift 
ein Eindringen und Mitwirken ver Philofophie möglich und heil: 
fam, ohne daß dieſe hiedurch verlöre oder ſich wegwürfe, 


1) Sofern die Dialektik (im Sinne bes Ariftoteles) die Vorſtellun⸗ 
en unterfucht, welche fich Über einen Gegenfland vorfinden und von 
ter aus der Weg zu dem Princip zu bahnen fucht, ift ihre Aufgabe 

nicht allein Das objectiv oder an ſich Wahrſcheinliche. 
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Alles was wird, wird nur aus dem beziehungsweile Nicht: 
feyenben, dem die Möglichkeit des Seyns inwohnt; Teineswegs 
aus dem unbedingt und ſchlechthin Nichtſeyenden. Alles ftrebt 
aus der bloßen Möglichkeit, dem Vermögen, heraus zur Wirk: 
lichkeit. So zeigt fi in jedem Werben ein echt Wirfliches und 
Wahres. Die Materie ift. ein objectives Etwas, aber durchaus 
unbeflimmt, bis fie aus ber bloßen Möglichkeit durch die Yorm 
zur Beftimmtheit und zum höheren Seyn erhoben wird. Zur 
Möglichkeit, oder dem Vermögen, tritt die Bewegung hinzu und 
vermittelt den Webergang zur Wirflichleit. In jedem Werden 
offenbart fi, ein Wahrbaftes, es hat einen Zwed, und dieſe 
Zwede ver Erfcheinungen aufzufuchen, ift die wichtigfte Aufgabe 
ber Naturlehre. Alles was die Natur außer und, und waß 
unſer Berftand wirkt, erfolgt nad) Zwecken; und auch Die foge- 
nannten zufälligen Begebenheiten erfolgen nad gefehmäßigen Ur- 
fahen, obwohl mit Zurüdtreten des Zweckes. Der Zweck eines 
Dinges ift fein vollendetes Wefen, welches mit feiner vollendeten 
Thätigkeit eins ift. 

Daß Ariſtoteles der Lehre des Blaton von den Ideen }) 
nicht beiftimmen konnte, ergiebt fich fhon aus dem Oefagten. 
Er hielt feft an dem unleugbar vorhandenen Seyn, an ven 
Thatſachen ver Wirklichkeit; was denen mißfallen muß, welde 
darüber muthlos verzweifeln, ober hoffen, fi) weit darüber bin- 
aus zu erheben. Die Ideen haben weder als allgemeine Begriffe, 
noch als Subſtanzen ein abgefonvertes eigenes Dafeyn; fie bie- 
ten eine überfläffige VBerboppelung der Dinge und der Welt; fie 
find feine für fich beftehenden, wirkfamen Gründe des Werdens. 
Vielmehr ift ein Wefentlihes, Beharrlihes mit jedem Dinge 
verbunden, fodaß bie Ideen nicht über die wirkliche Welt hinaus- 
liegen, nicht transfcendent find, fondern ihr wahres Wehen, ihre 
Enteledie ausmahen.?) Wie und warum, laut Platon, das 
vornehmere, unabhängige Allgemeine in bie einzelnen, unbedeu⸗ 
tenden und nichtigen Dinge eindringe und doch feine Wefenheit 
behalte, ift nicht nachgewiefen. Die Ideen Platon's haben nir- 
gends eine Heimat, ein fiheres Senn; fie helfen weber zum 
Senn, noch zum Wiffen. Wenn bie Idee in dem Einzelnen das 
Weſentliche, Subftantielle ſeyn fol, wie läßt fie fich jemals von 
ihm trennen, oder mit dem angeblih ſchlechthin Nichtigen und 


Fl Speufippus ftellte bie Ideenlehre ganz zur Seite. Zeller, 


2) Ariſtoteles (Metaph., I, 6) fagt unter anderem: „Die Wefenheit 
und ber Träger ber Wefenheit läßt ſich nicht trennen; wie könnten alfo 
wohl die Ideen, wenn fie Die Wejenheit der Dinge bilden, von ihnen 
getrennt ſeyn?“ 


—— —— — — — 
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Nichtfeyenden faft zufällig verbinden? Zu fagen aber: bie Ideen 
feyen Urbilver, und Alles babe an ihnen Theil, ſind leere Worte 
und dichteriſche Metaphern. Sie erflären nirgends das Werben 
und die Veränderungen der Dinge. Das Sinnlide, der Stoff, 
war dem Ariftoteles nicht ohne Werth; der Geift aber gab die 
Form. Died Duchdringen von Stoff und Form war nicht ein 
äußerlicher Oegenfat oder Dualismus, fondern Geift und Natur 
in Einheit und Harmonie. Ariftoteles verftändigte den Gedanken 
mit dem Seyn; er gab Teineswegs eine Seite als unbedeutend, 
nichtig oder verächtlich auf, ſondern kam zu einer tieferen Philos 
fopbie des Subject und Objects, wenn auch nicht in den beu- 
tigen Formeln und Ausprüden. Während Platon die Ideen und 
bie wirklichen Gegenftände trennt, legt Ariftoteles die Möglichkeit 
in ben Stoff, und die Wirklichkeit in die Form; beide vereinen 
und durchdringen fih zum Erzeugen der Well. Nur auf diefem 
Wege fommt man zu einer fowohl wiflenfhaftlihen als prafti- 
ſchen Verftändigung mit der Wirklichkeit, und hält fi fern non 
ber irrigen Berehrung willfürliher, unbraudbarer Ideale. „Ari⸗ 
ftoteles (jagt Zeller, II, 2, 225) hat bie Ideenlehre und bie 
platonischen Beſtimmungen über die Urgründe für immer wiber- 
legt. * 

In der Individualität fah Ariftoteles das höchſte Senn 
und bie ebelfte Offenbarung, und nicht blos matte Abbilder all 
gemeiner Begriffe oder frembartiger Subftanzen. Das Urfäd- 
liche fteht ihm im Zufammenhange mit dem Nothwendigen, ohne 
daß ihm jedoch Urfache und Zwed blos auf das Gebiet des Ein- 
zelnen getrieben würde. In der erften Urjache, bie nicht aus 
anderen abgeleitet wird, liegen auch alle Zwede; alles wahrhaft 
Seyende wird dem Ariftoteles zur Seele. Der Geift ift die 
Form der Form, er ift der Begriff der Begriffe, und die Natur 
wird aufgefaßt nach lebendiger, geiftiger Geftaltung; die geiftigen 
Geſetze find die herrſchenden, und ſchließen alle Zweckee in ſich. 

Indem Ariftoteles fich nicht in eine feindliche Stellung zur 
Natur bineinkünftelte, ſondern den Die Forſchung leitenden Geift 
mit ihr verftändigte, wuch® feine Luft und Gejchidlichkeit fie zu 
beobadıten und aufzufaffen: er ift (ohne bie unzähligen Hülfs- 
mittel und Entdedungen neuerer Zeit) in bewundernswerther 
Weife Schöpfer und Meifter der Naturwiſſenſchaft, ver Beobach⸗ 
tung und Anorbnung geworden. Er erkennt die Yortfchritte der 
Natur vom Unorganifhen zum Organifchen und Geiftigen. Sein 
genaues, feharffichtiges und feharffinniges Beichreiben der Natur 
ift mwefentlih verfchieden von den Phantafien Platon’8 über bie 
Natur; feine Phyſik ift das Gegentheil ver bemofritifchen, welche 
alle qualitativen, alle Eigenfhaftsveränderungen aufhebt oder un: 
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begreiflich erſcheinen Täßt. Bewegung, Stoff, Form, Zwed find 
bie vier Hauptgefihtspunfte der Phyſik. Unzureichend ijt bie 
Lehre der Elenten vom ftarren Seyn, und des Anaragora® von 
einer unenblihen Menge qualitativ bejtimmter Urdinge. — 
Nicht blos durch mechaniſche Geſetze wird die Natur bewegt, 
ſondern durch eine innerlich ſchaffende Kraft. Dieſe ſchaffende 
Kraft und Bewegung wirft ohne Anfang und Ende: die Welt 
ift weber jemals in ber Zeit entſtanden, nod wird fie jemals 
vergehen. Indem Ariſtoteles diefe Kraft verewigt, indem er den 
Begriff des Zwedes fo Hoch ftellt, und überall in ver Natur 
fucht und findet, ift er fehr weit von der oft getabelten flachen 
Empirie, und ber blos gedankenloſen und leeren Nothwendigkeit 
entfernt. 

Bon hier bietet fi der Mebergang zur Theologie bed 
Ariftoteles, welche oft und ftreng getabelt worden if. Zuletzt 
gründet ſich diefer Tadel mefentlih darauf: daß Ariftoteles aud 
auf diefem Boden Teine fremde, unphiloſophiſche Autorität aner- 
fennt, und das glanbte nicht für gewußt, eingeſehen und er⸗ 
wiefen gelten läßt. ?) 

Die Welt (lehrt Ariftoteles) ift ein großes, genrbnetes Gan- 
zes, nicht entftanden aus Zufall oder durch blinde Naturfraft. 2) 
Es muß einen erjten, unbewegten Grund alles Werdens und 
Bewegens geben, der ewig und unvergänglid ift. Gott ift, als 
Princip der Welt, auch ihr höchſter Zweck; er ift die Fülle alles 
Senne, aller Glüchſeligkeit, aller Bernunft, aller Zwede. Ihm 
ift Seyn und Denken glei, und ein überall thätiger Gott ift 
auch ein lebendiger, perfönliher Gott. 2) Er und die Natur 
thun Nichts zwecklos. Gott ift ſchlechthin ſelbſtändig, durch Nichts 
bedingt, keiner Einwirkung, Teinem Wechſel und feinem Leiden 
unterworfen, Urheber des Weltalls, Urquell alles abhängigen 
Dafeyns und Lebens, unfinnlih, unkörperlich, ſchlechthin einfach. 
Gein Leben ift das feligfte, weil es die volllommenfte Thätigkeit 
in fih ſchließt. Er ift die ewige Schönheit in ewiger Ruhe, 
und doch die wirkende Urſache aller Bewegung. Kinfeitig beu- 
tend, bat man Ariftoteles jo ausgelegt, als wäre fein Gott nur 
eine Art von materiellem Hebel für die materielle Welt, während 
er body zugleich der Urquell und Beweger aller Geiſter und Ge⸗ 
danken iſt. 

Ebenſo wenig leugnete Ariſtoteles die Einwirkung Gottes 


1) Göottlich iſt die Wiſſenſchaft, welche Gott am meiſten befigt. 
Metaph., I, 2. 
2) Es erſcheint ihm mnirict, bie Wirklichkeit der Natur, die Anfen- 
welt erft beweifen zu woll 

3) Metaph., XI, pen 
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auf die Angelegenheiten der Erde; er wollte aber (mit Recht) 
Ordnung und Naturgefege nicht aufheben, unter bem beſchränk⸗ 
ten Borwande, Gott zu ehren und ihn zu verberrlidhen. Er be- 
hauptet, daß ein durch Weisheit und Tugend ausgezeichneter 
Menſch fich eines beſonderen Wohlgefallens der Gottheit zu er- 
freuen habe, und nennt den, welder die Götter nicht fürchtet, 
feineswegs tapfer, fondern rvafend, 1) Allerdings find gewiſſe 
Räathſel in der ariftoteliihen Philofophie nicht vollſtändig geldfet 
(3. B. über Vorfehung und menſchliche Freiheit, Verhältniß des 
Einzelnen zum Ganzen); welcher fpätere Philofoph ift denn aber 
diefer Aufgaben völlig Herr geworden, während fo viele weit 
hinter Ariftoteles zurückblieben? Es ift gar leicht, Über das 
Allerfhwierigfte mit großer Zuverfiht Lehrſätze auszufprechen; 
biefe Art der Dogmatik hat aber mit dem wahren Willen Nichts 
gemein, und wenn die chriftliche Philofophie höher fteht, fo ger 
jhieht dies nur durch Annahme eines Autoritätsglaubens; mit 
Syllogismus und Imduction bürfte man eben nicht über Ariſto⸗ 
teles hinauskommen. 

Ebenfo ift ein unbilliges Geſchrei darüber erhoben worden, 
daß Ariftoteles der Gottheit nicht menfchlihe Tugenden beilegen 
will; insbefondere fofern biefe eine zu beherrſchende Sinnlichkeit 
vorausfegen. Sowie thierifhe Wilpheit unter dem Menſchen 
fteht, jo ift die Oottheit über jene Tugenden erhaben; fonft wäre 
ja bie Tugend befler wie die Gottheit.) In der Welt des 
ewig Unveränverlichen giebt es Feine unerllärlihen Gegenfäge: 
nur für das Exrvenleben des Menſchen tritt das Böfe dem Guten 
und der Tugend gegenüber. Götter find weder tapfer, noch 
mäßig, noch gerecht, fondern nur weife. 

Jeder Körper bat feine eigene Form und Seele, daher fin- 
bet feine Seelenwandberung ftatt. Seele und Körper find eins, 
aber nicht einerlei, und die Denkkraft kann für die Seele in ber 
engften Bedeutung gelten. Die Geele ift eine Thätigfeit, welche 
ihren Zwed in fi trägt, und der von Natur gebildete, organi- 
ſche Körper ift die Bedingung der Seele. Sie erfiheint nicht im 
Raume, und hält burd ihre Einheit die Mannichſaltigkeit des 
Körpers zufammen. Sofern fie nicht ohne Stoff und Körger 
it oder wirft, gehören Unterfuhungen über biejelbe aud zum. 
Naturwiſſenſchaft. Was einen Anfang bat, kann aud ein Ende 
nehmen. Die allgemeine Vernunft hat ein ewiges Seyn in Gott, 
und der rein denkende, thätige Geift ift unfterblich ®); für bie 


Pay 
1) Magna Moral., I, 5. 
2) Magna Moral., U, 5. 
3) Metaph., XII, 3. 
Raumer, Borlefungen. I. 17 
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Unfterblichfeit der einzelnen menſchlichen Perfönlichkeit giebt es 
hingegen feine wiffenfchaftlichen Beweife, und Heberzeugungen vom 
Glauben hergenommen, find dem Ariftoteles fremd. Doc, fordert 
er: daß man fi fhon auf Erden ſoviel als möglich unter die 
Unfterblichen verjege, und thue, was uns der Gottheit verwandt, 
und fähig macht, ein neues, höheres Leben zu beginnen. Hiezu 
dient vor allem ber thätige Verſtand, welcher dem blos leidenden, 
aufnehmenden gegenüber tritt, einen höheren Urfprung, und Kraft 
zu dauerndem Dafeyn erweifet. 

Unter des Ariftoteles Namen find drei umfangreiche, höchſt 
anziehende und lehrreiche Schriften über die Sittenlehre auf 
uns gelommen: die große, die nikomachiſche und die eudemiſche 
Ethik. Ihr gegenfeitiges Berhältniß bat Veranlaffung gegeben 
zu vielen fcharffinnigen Unterfuchungen, welche jedoch bis jetzt zu 
feinem allgemein anerkannten Ergebniffe führten. Wir würben 
die nikomachiſche Ethik in ihrer vollen Ausdehnung dem Ariftote- 
les zufpredhen; und im Wall die beiven anderen nicht von ihm 
felöft, fondern von feinen Schülern niebergefchrieben wurden, fo 
ift doch ihr Inhalt wefentlih ariftotelifh, und etwanige Ber: 
f&hievenheit unbedeutend im Vergleiche mit dem Uebereinftimmen- 
den. I) Hier genügt es, Kiniges auszugsweife aus denfelben 
mitzutheilen, und nächſtdem erläuternde Bemerkungen folgen 
zu laſſen. 

Ariftoteles nimmt an, daß der Menſch frei und zurechnungs- 
fähig fey 2), ohne hiefür einen wifjenfchaftlichen Beweis zu vers 
ſuchen, welcher fih (über das fichere, unmittelbare Bewußtſeyn 
hinaus) mit Aufhebung aller Gegenfäte nie hat finden Iaffen. 
Doc hatte er und das Altertum fein geringeres Gefühl und 
Bewußtſeyn ihrer Perjönlichkeit al wir. Gewalt und Unwiſſen⸗ 
heit hemmen die Freiheit. Die Tugend hängt ab von der Voll: 
fommenbeit des Erfenntnißvermögens; doc, ift fie nicht blos Aus- 
bildung der theoretifhen Vernunft. Die Herrfhaft ver Vernunft 
ift das innere Wefen, der Zwed des Menfchen; durch fie fol 
die Sinnlichkeit gelentt und beftimmt werben. Steine Jugend 
ohne wahre Erkenntniß, feine wahre Erkenntniß ohne Tugend. 
Der beſte Richter über Alles ift der, welcher die vollfommenfte 
Seiftesbildung befigt. Beim Handeln reicht aber die höchfte, all- 
gemeine Wiſſenſchaft oder das Theoretifiren nicht aus; es bedarf 
einer richtigen Beurtheilung ber einzelnen Fälle, welche durch 


.»D Sl. Schleiermader, Werke, II, 306; St.- Hilaire, Gründ⸗ 
liche Kritik alles bisher Verſuchten oder Geleifteten; Seances, vol. 31, 
und Bendiren im Philologus, XI, 2, 351. 

2) Doc unterſcheidet er fcharffinnig Freiwilliges von Unfreiwilligem. 
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Empfindung und Erfahrung dargeboten werden, und zu der Ein- 
fiht fol der Wille Hinzutreten, um dem anerlannten Guten Ge 
borfam zu leiften. Im einem vollflommenen menjchlichen Leben 
muß die That aus ber Fähigkeit und Kraft hervorgehen. ZTu- 
gend ift nicht blos Werk der Einfiht, fondern auch der Uebung 
und Gewohnheit, und das Rechte muß mit Abfiht und um feiner 
jelbft willen gethan werden. Es giebt Grade, Abftufungen ber 
Tugend wie des Lafters, und irrig behauptet Platon: alle Feh⸗ 
ler und Lafter entfprängen blos aus Mangel an Erkenntniß des 
Rechten, und niemand feh freiwillig böfe; man kann auch gegen 
befjeres Wiſſen fchleht handeln, und wer da weiß was gerecht 
ift, handelt darum noch nicht gerecht. Die Quellen des fittlichen 
Handelns find aljo: Naturtrieb, vernünftige Eimfiht und thätige 
Gewöhnung. 

Der höchſte Zweck menſchlicher Thätigkeit muß das wahre 
und höchſte Gut ſeyn. Derjenige, welcher hierüber, über Tugend, 
Recht und Politik, echte Belehrungen ſoll faſſen können, muß 
ſchon eine ſittliche Anlage und Bildung in ſich tragen. Das 
wahre Gut des Menſchen beſteht in tugendhaften, der menſch⸗ 
lichen Vollkommenheit gemäßigen Thätigkeiten der Seele. Die 
Ausdrücke: wohl leben, wohl handeln und glückſelig ſeyn, ſind 
gleichbedentend; die Glückſeligkeit beſteht weſentlich in jener Thä- 
tigkeit, mithin wird ſie nicht dem Unthätigen gegeben, ſondern 
muß erworben werden. So hat auch, weil größere Thätigkeit 
und Energie dazu gehört, das Lieben mehr Werth, als das Ges 
liebtwerden. Jeder tüchtigen That folgt Vergnügen und Glüd.!) 

Ariftoteles bält fih fern von unpraftifchen Idealen und 
Dichterifchen Einbildungen; er weifet überall anf das Vorhandene 
und Brauchbare Hin, auf Thätigfeit und wirkliches Handeln, 
Der Menſch fol fih in dem ihm gegebenen reife ausbilden und 
vollenden, und fid) nicht fruchtlos abmühen für Unerreihbares. 

In tugenphaften Handlungen fommt zufammen: das Beſte, 
das Schönfte und das Angenehmfte. 7) Doch ift die Tugend 
mit Ausſchließung aller äußeren Güter nicht hinreichend zur 
Glückſeligkeit. Wenn jedod das Handeln, und eine gewiffe Art 
zu handeln, das Wichtigſte im menſchlichen Leben iſt, wovon 
Glückſeligkeit und Elend abhängt: fo kann ber Zugenphafte nie 
ganz elend jeyn, weil er nie fchlechte und haſſenswerthe Hand» 
lungen thun wird. Unter Widerwärtigfeiten leuchtet nicht minder 
wie unter gänftigen Umſtänden die Kraft einer edeln Denlart 
hervor. Unter allen Umſtänden Tann und wird der Tugendhafte 


1) Magn. Moral., II, 7. 
2) Arist. Eth. Nicom., I, 9; Rhet., I, 5; Cic. de finib., II, 6. 
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recht handeln, und dadurch ben wejentlichften Beſtandtheil der 
Glückſeligkeit feſthalten. Giebt es doch nicht einmal echte Luft 
ohne Tugend, und umgelchrt Feine Tugend ohne echte Lufl. Die 
Tugend ift und bleibt alfo weit der wichtigſte Beſtandtheil der 
GStädfeligfeit; aber äußere Güter (Gefunpheit, Reichthum, eble 
Lebensverhältniffe) können fie vermehren; und endlich hat aud) 
die Luft ihren Werth, als naturgemäße Freude über vollendete 
Thätigkeit, und als wefentlih zufammenhängenn mit dem Lebens- 
triebe überhaupt. Der Tugendhafte wird aber nur trauern und 
fih freuen, worüber und wie es ſich gebührt. Die Schönen, 
Edlen, Reichen wird man nicht fowohl [oben als glüdlich nennen.) 

Die Tugend und Geiftesglüdfeligkeit, das höchſte aller Gü- 
ter, kommt zuerft von Gott. Denn fchon infofern ift die Tu- 
gend göttlih, als der Preis, welder ihr vorgeftedt wird, und 
der Zweck, auf welchen fie Iosarbeitet, das Höchſte ift, wodurch 
fih die Gottheit felbft unterſcheidet. 

Die Tugenden find nicht von der Natur unausweichbar ein- 
gepflanzt, aber auch nicht wider dieſelbe. Wir werben geredit, 
indem wir oft gerechte Handlungen thun; wenn aber Tugend 
durch Uebung zu erhalten ift, dann ift e8 auch möglich, fie unter 
ben Menſchen immer mehr gemein zu machen, Die Tugend ifl 
eine Fertigkeit, und ohne Bollbringen guter Handlungen wird 
niemand gut. Spridt man von dem Werthe, von ben Bor: 
zügen ber Zugend an fih, fo muß man jle das Bolllommenfte 
und Höchſte, alfo ein Aeußerſtes nennen, und ebenſo nach ber 
entgegengejeßten Seite Lafter und Verbrechen unbebingt verdam⸗ 
men; fonft aber kann das Sittlihe auf zweifache Weife verbor- 
ben werben, durch Uebermaß und durch Mangel. Es ift ein 
Mittleres zwifchen zwei Aeußerften (fo findet ſich die echte, wahr- 
haft wirkſame Tapferkeit zwiſchen Tollkühnheit und Furchtſamkeit, 
die rechte Freigebigkeit zwiſchen Verſchwendung und Knickerei). 
Dieſe rechte, poſitive Mitte Liegt aber nicht genau in der arith— 
metiſchen oder geometriſchen Hälfte, oder immer gleichweit von 
den Endpunkten; auch iſt ſie nicht für alle Menſchen eine und 
diefelbe. Vielmehr behält das Perſönliche und Individuelle auf 
dieſem Boden fein Gewicht, dem Allgemeinen und Formalen gegen- 
über. Die größten Tugenden find bie, welche Anderen ven größe. 
ten Augen bringen ?); fie forbern eine befonnene und Träftige 
Entwidelung ber natürlihen Anlagen. 

Ariftoteles befhräntte feine Ethik keineswegs auf ein bloßes 
Berneinen: feine Mitte ift der lebenbige, belebende Mittelpuntt, 


1) Rhet. ad Alex., p. 35. 
2) Rhet., I, 9, 6. 
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bas Centrum alles Handelns, und wenn feine Auseinanderjegun- 
gen in diefen Regionen nicht auf ber höchſten Speculation zu be= 
ruhen ober unmittelbar aus ihr zu entfpringen ſcheinen, fo find 
fie deſto praktiſcher, inhaltsreicher, einleuchtender und gemein- 
näßiger. Der Schatz echter Weisheit in ben ethifchen Werken 
bes Ariftoteles ift mehr werth, als einige vermißte Begriffsbe— 
flimmungen, welde er bier mit vollfommener Schärfe zu geben 
für unmöglich hielt. Daß er fi aber nicht (wie Etliche behaup- 
ten ober andeuten) in bloßen Plattheiten umbertreibt, und ver 
Faden ber Berbindung mit der höchften Erfenntni nie ganz ab⸗ 
reißt, geht ſchon aus dem hervor, daß er die Glückſeligkeit fette 
in bie vollfommene Thätigkeit der Seele mit Vernunft durch das 
ganze Leben hindurch. Auch fteht jene Lehre von der richtigen 
Mitte der platonifhen von der Harmonie der Begierden und 
des Lebens nicht fo fern als man anfangs wohl meint, und ein 
neuerer Schriftfteller jagt mit Recht 4): „Die rechte Mitte iſt das 
Ideal des Guten und der Wahrheit.‘ 

Liegt die Selbftheit des Menſchen am meiften im PVerftande, 
fo ift auch das Leben, welches im Denken befteht, das würdigſte, 
angenehmfte und glüdjeligfte. Im Denken und Betradhten der 
Dinge befteht die Thätigkeit des göttlichen Wefens, und diejenige 
menſchliche Thätigkeit, welche dieſer göttlihen am nächften ver- 
wandt ift, giebt den Grund zur höchſten dem Menſchen mög- 
lichen Glückſeligkeit. Wie man nun auch über diefe Rangordnung 
menjchliher Lebensweiſe urtheile, gewiß ift des Platon und Ari⸗ 
ftoteles8 hohe Schätsung jenes denkenden, thätigen Seyns durch⸗ 
aus verfchieden von ver Büßerei und Gedankenvernichtung ber 
Inder. 

Hiemit hängt es zufammen, daß Ariftoteles die geiftigen, 
intellectuellen Tugenven (welche fih auf Erkenntniß beziehen) von 
den ethifchen, fittlichen unterfcheidet, die mit Wohlfeyn und 
Schmerz in Verbindung treten, und auf Freiheit des Willens 
und Entjchlufles beruhen. Jene giebt Gott, und fie werben ge- 
fteigert durch ernftes Streben; diefe find mehr erworbene und 
bleibende Eigenjhaften des Charakters. Wer die Wiſſenſchaft 
der Arzneitunde bat, ift ein Arzt; wer die Wiſſenſchaft des Ge- 
rechten bat, ift darum noch nicht gerecht. Für die imtellectuellen 
Tugenden (Klugheit, Weisheit) wird man in ber Regel nicht ge- 
Iobt, und es giebt hier Tein Zuviel oder Zumwenig wie bei ben 
ethifhen, der Mäßigung, Tapferkeit u. |. w.; bie Lehre von 
einem mittleren, bejchränfenden Mage kommt bei jenen nicht zur 
Anwendung. Ebenſo wenig giebt ed für an fih Schlechtes eine 





1) Burdach, Blicke ins Leben, III, 124, 125. 
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[öblihe Mitte. Endlich ift, wie gejagt, diefe Mitte für jeben 
Einzelnen nit unbedingt dieſelbe. Tugend und Laſter bezieht 
fh nur auf Freiwilliges, Weisheit auf das Unveränderliche, 
Gleichbleibende, Klugheit auf das Veränderliche und Wechſelnde. 
Sie ift die Fertigkeit, nach richtigen Einfichten zu handeln in 
Dingen, welche fih anf das Wohl und Wehe der Menjchen 
beziehen. 

Die Sittenlehre des Ariftoteles beſchränkt fih nit auf einen 
Theil oder Ausschnitt (wie z. B. der Eudaͤmonismus, die Glüd- 
feligfeitslehre anderer Schulen), fondern orbnet zueinander und 
übereinander, äußere Güter, fittlihe Tugenden bes praftifchen 
Lebens, wiſſenſchaftliches Erkennen und logiſche, intellectuelle Tu- 
genb ber Weisheit. Er ftellt nicht (um einen Gegenfag heraus: 
zufünfteln) die natürlichen und finnlihen Triebe des Menſchen 
bin al8 unbedingt ſchlecht, und bleibt auch nicht bei quantitativen 
Beftimmungen über die Tugenden ftehen, ohne in die qualitativen 
fittlihen Stellungen nnd Richtungen einzugehen. Thatenloſes 
Hinbrüten und Grillenfangen gilt dem. praftifchen Ariftoteles 
niht für Weg und Ziel der höchſten fittlichen und geiftigen 
Tugenden. 

Bom Lafter unterjcheidet fich thierifche Roheit, und von ber 
Tugend die gottähnlihe Handlungsweife, welhe mehr ift als 
Tugend, Der, welder feine Begierven hat, verbient, weil er 
ſich gemäßigt zeigt, fein Lob. 

Die Anfiht des Ariftoteles vom Rechte hängt genau mit 
feiner Lehre von der Sittlichkeit zufammen. Die Tugend wirb 
als Maß bezeichnet und begreift eine angemeffene Quantität und 
Qualität in fih; von wo aus fid) wiederum ein Mebergang bietet 
zu ber gewöhnlichen Anficht der Griechen von Recht und Geſetz, 
als Gleichheit und gleihmäßiger Vertheilung. Wenn dem Platon 
die Geredhtigfeit eine Bereinigung aller Tugenden ift, zur voll« 
fommenen Harmonie, fo ift fie dem Ariftoteles vorzugsweiſe bie 
Uebung aller Tugenden, fofern fie in äußere Handlungen aus 
ſchlägt, welche jih auf andere Menſchen beziehen. Ober: infofern 
fih tugenphafte Handlungen auf Andere richten, machen’ fie bie 
Gerechtigkeit aus; infofern fie aus einer gewiſſen Wertigkeit des 
Gemäths entfpringen und dieſelbe ermweifen, find fie Tugend an 
fih betrachtet. Im engeren Sinne nannte Ariftoteles Gerechtig- 
feit diejenige Ingend, durch melde ein jever das Seine erhält. 
Diefe äußere Gerechtigkeit bezieht fih auf das Ouantitative H, 
wonach der Menſch weder zu viel noch zu wenig haben foll. 
Ungerecht handeln heißt ihm: von Allem, was an fi)‘ gut ifl, 


1) Eth. Nic., V, 8; End., IV,1; Magna Mor., 1,33; Rhet., I, 9. 
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einen zu großen Theil zueignen, von Allem, was böſe (unan- 
genehm) ift, einen zu Heinen Theil tragen wollen. Diejes Mittlere 
wird Durch die verbefiernde Gerechtigkeit (EravopSouxm) gefun- 
ben: der Eine muß jeyn Mehr verlieren, damit des Anderen 
Weniger in fein rechtes Verhältniß gefegt werde. Dieſe wahre 
Gleichheit ftelt ver Nichter wieder ber. Außer diefer im wedjel- 
feitigen Verkehre waltenden Gerechtigkeit, welche man ſpäter aud) 
die austaufchenve, oder ausgleichende (commutativa) genannt hat, 
und Die nach einfachen arithmetifchen Verhältniſſen ordnet, erwähnt 
Ariftoteles einer anderen austheilenden (dtavepmrum, xaT Adlav, 
distributiva), welche auf die Qualität der Perfon Rückſicht nimmt, 
und nah Würdigfeit, alfo ungleich und in geometrifhem Ders 
hältniffe austheilt. Ungleichheit unter Gleichen, und Gleichheit 
unter Ungleichen, hält Ariftoteles für widernatürlich. Dies führt 
in Staat, Klaſſen, Stände und Politif hinein. 

Ariftoteles unterfhied (genauer ald Sokrates), natürliches 
und pofitives Recht (Qvoıxov und vopumov); beide aber waren 
ibm Theil des gejelligen Rechts, und jenes ging ihm keineswegs 
aus einem jogenannten Naturftande hervor, ſondern bezeichnete 
nur das Recht an fi, das an allen Orten und zu allen Zeiten 
gilt, ohne Verabredung durch Menfhen, oder Betätigung durd) 
Sejege. Diefe begründen erft das politiihe Recht. „Ich ver: 
ſtehe“, jagt Ariftoteles, „unter dem Geſetze fowohl das eigen- 
thitmliche (Wdtov) als das gemeinfchaftliche (xorvov). Unter dem 
eigenthümlichen dasjenige, welches einzelne Völker für fich jelbft 
feftgejetst haben, und zwar ſowohl das ungefchriebene als das 
gejchriebene; unter dem gemeinfhaftlihen aber das natürliche: 
denn es giebt, wie es jedermann durch innere Eingebung fühlt, 
bivinirt, von Natur ein gemeinichaftliches Recht und Unrecht. 
Geſetzlich gerecht ift hingegen dasjenige, was urſprünglich ebenfo 
gut auf die eine als auf die entgegengejette Weife gefchehen 
fonnte, was aber erft als Pflicht angefehen wird, nachdem man 
über gewiſſe Gefege einig geworben if. Die Gerechtigkeit ift 
eine gejellige Tugend und giebt Regel und Orbnung und ben 
wahren Nugen für menſchliche und bürgerliche Gemeinſchaft. 
Die Gefege können, bei veränderten Verhältniffen, nicht für alle 
Zeiten dieſelben bleiben; doch foll man, felbft bei nothwendigen 
Neuerungen, die größte Borjiht beobachten. Dey Billige befteht 
nicht anf der Strenge des Rechts; er läßt aber nicht nad) von 
dem durch die Natur, fondern von bem pofitio Gejeßten. 1) 
Der Richter fieht auf das Gefeg, der Schiedsrichter auf bie 
Billigkeit; es ift unrecht, wenn jener weiſer ſeyn will ald Das 


1) Magna Moral., II, 1; Rhet., I, 13, 19, 15, 12. 
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welhe fie erhalten und zerftört werben, und giebt Rathichläge 
jelbft zur Befeftigung des Ausgearteten. Dod tritt hiebei (weit 
beftimmter als fpäter bei Macchiavelli) die Beziehung auf das 
Sittlihe, auf ein Ideal heraus, von welchem Ariftoteles jedoch 
und mit Recht meint, daß es nicht überall und unter allen Um⸗ 
ftanden könne verwirklicht werden. Wenn er aljo auch Vorſchläge 
macht und Anfihten mittbeilt über das Beſte und Zwedmäßigfte 
in Beziehung auf den Umfang und die Bevölkerung eines Staats, 
die Beihäftigung und Vertheilung der Bürger, die Landmacht 
und Seemadt u. |. w., fo hält er doch feft an dem Grundſatze: 
daß nit eine und dieſelbe Verfaſſung für alle Staaten pafle, 
und daß nur da ein wahrer Staat ſey, wo vernünftige Geſetze 
herrſchen. Diefe werden aber am beiten durch die mittleren 
Klaſſen vertheibigt und befolgt. 

Ueberall unterfcheidet Ariftoteles die Form und den Inhalt, 
das Dbjective der Stantseinrihtungen und das Perfönliche der 
Machthaber, und findet meift in gemijchten Berfaffungen Hülfe 
gegen bie formalen oder perfünliden Mängel der jogenannten 
reinen oder einfahen Berfafiungen. Bedeutende Revolutionen 
Können bei geringen DBeranlaffungen ausbrechen, entfteben aber 
nicht aus Heinen Urſachen und Gründen. Diefe Gründe find 
mannichfaltig und fehr verſchieden an Werth oder Unwerth. 
Man beugt den Repolutionen vor durch das Gegentheil deſſen, 
was fie veranlaßt. Platon's Lehre über diefelben ift ungenügend. 

Die Lehre von der Sklaverei (an welder auch Platon feft- 
hielt und nur Milde empfiehlt) ſucht Ariftoteles aus natürlichen 
Berfchienenheiten und der Niedrigfeit der Gefinnung abzuleiten, 
jowie aus dem für beide Theile daraus hervorgehenden Nugen; 
er macht fi) aber hiebei felbft fehr exheblihe Einwendungen, 
welche, fehärfer verfolgt, das Berwerfliche verjelben ſchon vor Ein» 
führung des Chriftenthums in helleres Licht gejegt haben würden. 1) 

Sp ungenügend diefe Andentungen find, müffen wir uns 
doch hier darauf bejchränfen; auch iſt der Inhalt ber ariftoteli- 
ſchen Bolitit fo ungemein reich und mamuidfaltig, daß er kaum 
einen Auszug leidet. Ä 

Mit Recht ſtellt Ariftoteles das Hellenifhe höher als alles 
Barbariſche, denn vor den Griechen hatte man feinen Begriff 
und feine Praxis der Freiheit; aber fein Yorfchungsgeift treibt 
ihn über die Grenzen des Einheimiſchen hinaus: er Tennt und 
benrtheilt nicht blos dieſes nach allen feinen verfchievenen Rich⸗ 


1) Schon in der Obpffee (XVII, 322) heißt es: 


„Schon ja bie Hälfte ber Tugend entrückt Zeus waltende Borficht 
Einem Mann, fobald nur der Knechtſchaft Tag: ihn ereilet.“ 
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tungen, ſondern auch das Fremde und Entgegengeſetzte. Wäh— 
rend Platon die helleniſche Sittlichkeit und den Staat in alte, 
halbaſiatiſche, allzu enge Feſſeln ſchlagen wollte, und ſich mit der 
höheren Stufe !) ver Entwickelung ſeines Volks nicht verſtän⸗ 
digen fonnte, giebt Ariftoteles überall im praktiſcher Weiſe Lehren 
und Vorſchriften; er nimmt Rüdfiht auf die mannichfaltigen 
Berbältniffe und Bebärfniffe, und verlangt weder eine abflracte 
Gleichheit, noch einen tyrannifchen, rüdläufigen Idealismus. Zu 
große und zu Heine Staaten nennt er mangelhaft; wären aber 
alle Griechen zu emem Staate vereinigt, fie würden alle Völker 
beherrſchen! 

„Die Wiſſenſchaft“, ſagt Ariſtoteles 2), „entſpringt aus Er⸗ 
kenntniß der Grundwahrheiten, Principien; vie Kunſt bringt zu- 
fällige Dinge nach richtigen Grundſätzen hervor.“ Ungeachtet 
diefer nur ſcheinbar die Kunft zurüdjegenden Anfiht hat Arifto- 
teles diefelbe zuerft in umfafjender Weiſe zum Gegenftande wiffen- 
fhaftliher Betrachtungen gemacht, vie Poetik und Rhetorik?) 
neu begründet, und eine Geſchichte der Dichtlunft gefchrieben. 
Kunfi und Wiſſenſchaft, Sittlichleit und Boefie, welche bei Platon 
in unverſöhnlichem Streite leben, und ſich über ihre Rechte und 
Anſprüche nicht verftändigen können, hat Ariftoteles die ihnen zu— 
kommende natürliche Stellung angewiefen. So ift er auch bier 
ber alle Richtungen und Ergebniffe der Vergangenheit und Gegen- 
wart (faft möchte man and Sagen der. Zukunft) erfennende, durch 
bringende, ordnende und vwerföhnende Geiſt. Wenigftens bleibt 
Ariſtoteles der Gipfelpunft aller hellenifchen Wiffenfchaft und 
Philofophie. Seinen: Nachfolgern fehlte die Kraft, das Ganze 
zu umfaflen oder gar weiter auszubilden; vielmehr brach das 
Ganze auseinander, weil fie ſich einzelnen Richtungen bis zur 
Uebertreibung hingaben, und in biefer Einfeitigfeit irrig einen 
Fortſchritt ſahen. 

Anfangs blieben die eigentlichen Peripatetiker (jo ins⸗ 
befondere Theophraft, Eudemus und Strato) allerdings vie ges 
lehrteſten, fprachen und fchrieben verftänplicher als bie Stoiker, 


1) Ein Analogon der den Staat befchränkenden’ Kirche Tannten bie 
Griechen nicht. 

2) Metaph., VI, 4 . \ 

3) Großes Lob der ariftoteliichen Ahetorif bei Cicero, De invent., 
II, 2. Sie tft zugleich eine Klugheits- und Sittenlehre, und enthält 
eine unermeßliche Zahl praltiicher Beobachtungen und Regeln. Die Uns 
echtheit der Rhet. ad Alex. ift noch nicht fireng erwielen, und noch 
weniger ihr Unwerth. — Meber bie Boetif fiehe meine Abhandlung in 
den vermiſchten Schriften, Thl. 2. 
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und verbienten Lob wegen ihrer Raturforfhung. ?) Später aber 
(ja das ganze Mittelalter hindurch) vernadhläffigten fie leider bie 
legte, während fie fi ausfchliegend mit abftracten, trodenen 
Begriffsbefimmungen abmühten, bis Bacon kräftig auf bie ver- 
nachläffigte Seite der Philoſophie Hinwies. Unrecht aber ift es, 
fo zu ſprechen, als habe Ariſtoteles felbft jemals eine flache 
Empirie, ober eine inhaltslofe Speculation vorzugsweife be- 
ünftigt. 

ß Rad dem Sinken ber Peripatetifer tbeilten zwei Schulen 
bie Herrfchaft der gebildeten Well. Sowie die Stanten ihre 
Haltung, ihr gejundes Dafeyn, ihre abgerundete Eigenthümlichkeit 
einbüßten, und ihr Ziel außerhalb des Maßes echter Befonnen- 
heit und natürlicher Bielfeitigkeit fuchten, fo auch die Epiluräer 
und bie Stoifer. So verſchieden, ja enigegengejegt beren Sy⸗ 
fteme auch waren, trafen fie doch darin zufaummen, daß jedes 
eine Richtung bis zum Verkehrten und Fratzenhaften verfolgte, 
die Hälfte höher hielt als das Ganze, die Beziehungen auf den 
Einzelnen (das Subject) vorberrfhten, und deſſen Verbindung 
mit Objecten, fowie deren Beobachtung vernadhläjfigt ward. 
Trotz etlicher Fortſchritte und Begriffsentwidelungen beſchränkten 
Epikuräer und Stoiker den Umfang und die Tiefe der Philoſo⸗ 
phie; ſie ſank (gleichwie das helleniſche Leben überhaupt) von der 
Höhe hinab, auf welche ſie Platon und Ariſtoteles gehoben hat⸗ 
ten, "und weber bie leichtfinnige Anmaßung Epikur's, noch bie 
ftolze Zeno's Tann dieſe Rückſchritte verbeden. In genauer Ber- 
Bindung mit der Entwidelung beider Schulen ſtanden bie trau- 
rigen Verhältnifje des Staats und bes öffentlichen Lebens: bie 
Epikuräer fuchten allen Hülfe in dem Genuffe, welchen bie 
Außenwelt darbietet, die Stoifer in der Tugend des Einzelnen 
unb feiner Unabhängigleit von der Außenwelt. Bei dem Bor: 
herrfchen dieſer Doppelrihtung der fubjectiven, ethiſchen Beftre- 
bungen treten die übrigen Theile der philoſophiſchen Wiffenjchaft 
jehr zurück. 

Epilur mar geboren im Jahre 342 v. Chr. (fieben Fahre 
nach Platon’8 Tode) im athenifchen Flecken Gargettos, und flarb 
im Jahre 271. Er legte bei münblichem Bortrage und in fehr 
zahlreichen Schriften die Atomiſtik Demokrit's und bie Ethik des 
Ariftipp feiner Lehre zum Grunde, ſuchte jedoch beide auszubilden 
und zu berichtigen. 2) Indeſſen waren jene Grundlagen viel zu 


1) Cicero, De fin., UI, 12; IV, 1; V, 4. Acad. Quaest., I, B. 
Laut Cicero vernachläffigten einige Peripatetiter ſelbſt die Dialektik und 
bie wiſſenſchaftliche Schärfe. 

2) Fontibus Democriti, Epienrus hortulos suos irrigavit. Cicero, 
De nat. deor., I, 26, 43; De finib., I, 6. Diog. Laert., lib. X. 
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einfeitig und mangelhaft, al® daß dieſe Bemühungen gelingen 
fonnten. So reichten 3. B. die willfürlih fenfrechten ober 
Ihrägen Bewegungen ber Atome nicht hin), das Entftehen umb 
die Mannichfaltigkeit der Dinge zu erflären. „Die Sinnes- 
anſchauung“, lehrte Epikur, „beſtimmt die Wirklichkeit und ift 
bie Grundlage aller Wahrheit. Wiſſenſchaft trägt nichts bei zur 
Gtüfefigteit des Lebens, und nur der Nugen beftimmt ihren 

Werth. Die Welt ift bas Wert des Zufalls, ohne Zwedbegriff, 
und bie Moral blos eine empiriſche Klugheitslehre. Tugend ift 
Mittel zur Glückſeligkeit; das höchſte Gut befteht jedoch in ben 
verfchiebenen Arten der leiblichen und geiftigen, möglichft bauern- 
den, Maß nicht Überfchreitenden Luſt. Inter Freuden und Leiden 
findet zwar eine Ueber- und Unterorbnung ftatt; doch erſcheint 
als letztes Ziel die heitere Seelenruhe, welche entſteht, wenn der 
Körper frei iſt von Schmerz, und die Seele frei von Angſt und 
Furcht vor Äußeren Dingen, inneren Leiden und höheren Mächten. 
Die Seele ift räumlih und wirkt im Raume; fie ift, weil aus 
Atomen zufammengefegt, auch trennbar und vergänglid. Tod, 
das heißt Beraubung der Empfindung, kann weber ein Gut noch 
ein Uebel genannt werden. Der Zufall beberrfcht die Welt, und 
bie feligen Götter haben mit den Angelegenheiten ber Menſchen 
Nichts zu thun. Diefe find anf ſich felbft und auf das Ber- 
gängliche befchräntt.” 

Epikur's Sitten und Lebensweife, einfach und wohlwollend, 
verdienten mehr Lob als jeine Lehre; denn jchon Cicero tabelt 
mit Recht, daß er zwar ven Worten nad Götter annehme 2), in 
der That aber fie vernichte. Ebenſo find ihm Hoffnung und 
Erinnerung zwar Beftanptheile der Luft (um ſich nicht ganz auf 
pen einzelnen Augenblid und ven einzelnen Genuß feftzufahren), 
wie viel richtiger hatte inde bereit Ariftoteles das wahre Ge 
wicht der Tugend und ber äußeren Güter fefigeftellt. 

Seldft der regelmäßige Verftandesgebraud (bie Logik, Defi 
nitionen, Eintheilungen, Schlüſſe) mißfielen dem Epikur ’), und 
während er die firenge Form verfhmähte, erhob er jich body 
keineswegs zu einer ſchönen Darſtellung. Was nicht gerade feine 
Weltbetrachtung förderte, ward als unnütz beiſeite geſchoben, und 
bie Unermeßlichkeit der Erfahrung verlor ſich in wenige Daus- 
regeln, ober vielmehr in unzufammenhangenbe Wilfür. Wenn 
Blaton bimmelan, Ariftoteles ringsum bie Welt führt, fo rührt 


1) Im Verhältniß zu Ariftoteles war Epikur's Phyſik, ja feine ge- 
fammte Phifofopbie ein großer Rückſchritt 

2) De nat. deor., I, 44; De finib., I, 22, 25. 

3) Cicero, De nat., 1,8, 26; Tusc., 'ım, 17; De fin., 1,5,7,11. 
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Epikur (oder doc) ſeine Schule) bergab in Sümpfe und Moräfte !), 
wo Tugend und Einfiht höchſtens für Mittel gelten, um das 
Irrlicht des äußeren Bergnügens als ein ſchwankendes, unficheres 
Ziel zu erreihen. Freilich ließ fih künſtlich und unwiſſenſchaftlich 
mehr und Edleres in diefe Anficht hineindeuteln; aber wieviel 
natürlicher erjheint ber Abweg zum Gemeinen und Riedrigen. 
Ia wenn Epikur zulegt bie Abweſenheit des Schmerzes als 
Hauptvergnügen, die Unabhängigfeit von äußeren Verhältniſſen 
als löbliches Ziel bezeichnet, jo tritt in einer anſcheinend fo 
lebensluftigen, beweglichen, heiteren Philofophie die bloße Ber: 
neinumg, es tritt Leere und Abgeftorbenheit heraus. Die Öegen- 
wart ließ fih nicht in eine würdige Vergangenheit verwandeln, 
oder der Zukunft als Muſter vorfteden. Mit Borfag verengte 
man ben Gefichtäfreis, um dadurch Beruhigung zu finden, und 
anftatt daß das Unermeßliche, welches ſich darüber hinaus auf: 
that, erregend, erhebend, tröftenb wirkte, mußte e8 ſtören, ja zer- 
malmen. Nur wer das Größte über fih verehrt, Tann zum 
Großen führen; wo hingegen ber Zufall ober blinde Nothwendig- 
feit regieren, ift ewige Anardie, und aud die Schüler müfjen 
gedankenloſe Sklaven, ober im Aberglauben an bie bequeme Lehre 
unwürdige Egoiften werben. 

Je mehr der Staat und die Philofophie ausarteten, deſto 
ſchneidender trat ihre Unverträglichfeit heraus, und bie gegen- 
feitigen Yorberungen und Borwürfe wurden immer einfeitiger 
und verfehrter. Daher begnügten fi) mande Cyniker nicht 
mit einer wahrhaft natürlichen Lebensweiſe und einem gerechten 
Tadel wahrhafter Mängel, nicht mit einer löblichen Selbſt⸗ 
beherrſchung und eimer fiitlihen Sträftigung gegen die Schläge 
des Schidjals; fondern gingen mit Aeußerungen, Sitten und 
Beftrebungen bis zu einem unfchönen und fragenhaften Aeußer⸗ 
fin. Diogenes von Sinope wies philoſophiſche Unterfuhungen 
weniger mit gejundem als mit plattem Berftande zur Seite; ja 
felbft Mathematik, Muſik und andere edle Bildungsmittel hielt 
er für unnüt und überfläfiig. Sein angeblich großartiger Welt⸗ 
bürgerſinn entſtand keineswegs, weil er die Mannichfaltigkeit der 
einzelnen Naturen oder das Allen Gemeinſame begriff, ſondern 
ging allein aus verdrießlichem, lediglich verneinendem Widerſpruche 
gegen beſtimmte Staatseinrichtungen hervor. Er wohnte zur 
Abhärtung in einer Tonne, oder wälzte ſich in heißem Sande; 


1) Dennoch war Epikur hochmüthig: contumeliosissime Aristote- 
lem vexavit. Cicero, De nat. de or.,I, 33. — Vestra enim solum legitis, 
vestra amatis: ceteros Ccausa incognita damnatis. Ihid., IE, 29. Dod 
widerſetzten fich Ipäter manche Epikuräer abergläubigen Betrügereien. 
Lucian, Alexander, ©. 25. 
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er beitelte bei ven Bilbfäulen im Ceramilus ?), um fih an ab- 
Ihlägige Antworten zu gewöhnen, nannte die großen dionyſiſchen 
Schaufpiele bewundernswärbig für Narren, behauptete, in Grie- 
henland gebe es feine Männer und in Lacedämon nur Knaben, 
bielt e8 für wichtig, barfuß, in ſchlechten Kleidern und mit zottie 
gen Haaren einherzugehen?), fpottete daß man Bildſäulen theuerer 
als Mehl Taufe u. f. w.! Er kam allmählich ſoweit, daß es 
ihm zwedmäßig jchien, rohes Tleifch, ja Menſchenfleiſch zu eſſen; 
er verjant fo in gemeinem Umgange, daß — anderer Sünben 
niht zu gedenken — Yünglinge ihm, dem Cyniker, dem 
Hunde, beim Abendeſſen Knochen binwarfen und er, folgeredht 
fortfchreitend, Hierauf fi noch unanftändiger benahm. ) Go 
weit war man ſchon von den Grazien ver Alademie entfernt. 
Wir finden in diefer Schule Bettelmönchsnaturen, z. B. Krates, 
aber ohne alle Beziehung auf ein Unfichtbares, Erhebenves. Es 
zeigt fich neben fcheinbarer Demuth der ärgfte Hochmuth; fowie 
gewöhnlich aus der Unterwerfung unter die eigenen Grillen An- 
maßung gegen Andere hervorgeht. 

Einer folhen zur Roheit hinabfinfenden und dennoch hoch—⸗ 
müthigen Weltbetrachtung und Lebensart mußte nothwendig eine 
andere entgegentreten, welche vorzugsweife dem Erhabenen nach⸗ 
firebte und den Menfhen unmittelbar erhob; aber ſchon um 
biefes ſtrengen Gegenſatzes willen ließ ſich vorausfegen, daß bie 
Stoiker ſchwerlich die rechte Mitte, Tiefe und zugleich Beweg⸗ 
lichleit, würdigen Ernſt, gemildert durch innere Heiterfeit, erreichen 
wäürben. *) 

Die überall an der Oberfläche haftenden Lehren der Cyniker 
und Epikuräer Tonnten ohne Mühe und auf einmal fertig hin- 
geftellt werden; bie Stoa hingegen zeigt eine allmähliche, fort« 
ſchreitende Entwidelung durch Zeno von Fittium in Cypern 
(um 300 v. Chr.), Kleanthes, Chryſippus (gef. um 209 
v. Chr.) u. A. Sowie Epilur ſich dem Demokrit und Ariftipp 
anfchloß, fo .die Stoifer dem Heraflit und Antifthenes. Sie 

1) Diogen. Laert. Diogenes et Crates. Plut., De fals. pud., VIII, 
106; De Stoic. repugn., X, 318; Gellius, II, 18. 

2) Unter der jehr großen Zahl von Ausfprüchen und Anekdoten, melde 
Diogenes Laörtius von ihm geſammelt hat, find einige ſcharf, geifreid 
und eigentbümlich; die meiften Dagegen oberflählih und ohne Wig und 
Bebentung. 

3) Dean berichtet: Diogenes fei wegen Theilnahme an Falſch⸗ 
münzerei aus Sinope verbannt worden. (?) Diog. Laert., VI, 2,1u.6. 
Er ftarb angeblich an demfelben Tage wie Alerander. Ibid., VI, 2, 11. 

4) Diog. Laert. Zeno. Cicero, De nat. deor., I, 15; II, 24, 65. 
Quaest. acad., I, 10; U, 43. De finib., I, 21; U, 4; III, 2; 
IV, 12. Piut., De fortit. Alex., VIII, 302. De Stoic. repugn., X, 320. 
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leugneten angeborene Borftellungen, und nahmen den Stoff aller 
Erfenntnig aus den Sinneswahrnehmungen. Auch auf dieſem 
Wege kann man zur Wahrheit gelangen; wogegen dad Allgemeine 
fein für ſich Beſtehendes ift, und die Ideen nur in unferen Ge: 
danken find. Nichts wirft, was nicht ein Körper ift; doch hlei- 
ben alle Arten des Seyns lediglich ftufenweife Entwidelungen 
einer und berjelben Kraft. Gott ift die thätige, bildende Kraft 
in der Materie, pie allgemeine Vernunft der Welt. Die Einheit 
des göttlichen Geiftes und Körpers Tann aus feinem untergeord- 
neten Zwecke erklärt werden. Das PVernünftige ift beifer als 
das Unvernünftige, dieſe Welt die befte, aljo vernünftig. „Die 
Stoiker“, bemerkt deshalb Cicero , „ehren, die Welt ſey Gott.” 
Bon diefem jagt Kleanthes in feiner Hymne: 

Nimmer gefchieht etwas auf Erden fonder dich, Herrſcher! 

Nimmer im Meer und nie am ätheriſchen Pole bes Himmels, 

Außer was Frevler begehen in finnberaubter Bethörung. 

Doch du verfteheft es auch in Weisheit zu ebnen, was ungleich, 

Orbneft was orbnungsios, und machſt Unliebliches Tieblich. 

Alſo fiimmeft du Alles in Eins, felbft das Böſe zum Guten, 

Daß durch die weite Natur ein ewig berrfchend Geſetz fey. 


Tugend und Einfiht ftehen in enger Verbindung, und bie 
Richtung der Wiſſenſchaft auf pas praftifhe Leben erſcheint des⸗ 
halb won der höheren, ja höchſten Bedeutung. Wie alle Dinge 
ift au die Seele körperlih, und wohl nur die ftärfere bes 
Weiſen unfterbliid. Alle Tugenden find fo innig untereinander 
verbunden, daß wer eine befitt, befist alle, und umgelehrt. 
Nicht minder find alle Vergehungen und Lafter (weil ſämmtlich 
Abweihungen vom Rechten) unter fi gleih. Die höchſte fitt- 
liche Regel ift: der eigenen und der allgemeinen Natur folgen 
und mit ihr in Uebereinftimmung (das heißt zulest vernünftig 
und tugenbhaft) leben. Nicht auf Genuß, ſondern auf Thätigfeit 
gründet ſich die Sittlichfeit, und nichts ift gut und nützlich ale 
das Ehrbare ?) (honestum), nichts ein Uebel als das fittlich 
Schlechte. Aeußere Güter und Zwede haben ſchon deshalb, 
weil man fie mißbrauchen Tann, im höheren Sinne und ber 
Tugend gegenüber weder Werth, noch Einfluß und Bebeutung; 
body wird für die gewöhnliche Betrachtungsweiſe eine Stufenfolge 
berfelben anerlannt. Der Schmerz ift fein Uebel, und Gleid- 
muth (Apathie) das höchſte Ziel menfhlicher Beftrebungen. 

Den Künften und Wiſſenſchaften waren die Stoifer zwar 
nicht abhold; aber dieſe konnten bei ihrer Anficht doch nicht bie 


1) De nat. deor., II, 8. 
2) Cicero, De fin., II, 21; Tuscul., DI, 12; De offc., IH, 3. 
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Fülle der Anmuth behalten, welche nie von ihnen getrennt wer⸗ 
den darf. Die Form warb um des Stoffes willen zu fehr ver- 
nachläſſigt, und die etymologiſche und phyſikaliſche Deutung der 
Götternamen und Götter, die allegorifhe und ſinnbildliche Er⸗ 
klärung der Dichtlunft (welche für einen höheren Standpunkt des 
Betrachtens ansgegeben warb) bewies nur, daß das jugenplic- 
dichterifche Leben entflohen war, daß es an Gejchidlichkeit fehlte 
fih zurädzuverfegen, oder durch eigene Kraft die lebendige Stelle 
feſtzuhalten. Auch das Schaffen einer neuen philojopbiichen 
Sprache läßt fih nur zum Theil ale Folge eigenthümlicher Ge- 
danken rechtfertigen; zum Theil dagegen mochte es aus dem 
Mangel an Gemwandtheit herrühren, in bie Sprache hinein und 
aus ihr herauszubilden. *) 

Ebenfo war bie hiemit wohl zufammenhängenbe Ungeſchick- 
Iihfeit und Abneigung der Stoifer, öffentlih und durch Rebe 
auf das Volk zu wirken, ein Zeichen, daß zwifchen dem Deffent- 
fihen und dem Schulweſen eine böſe Spaltung hereinbrad. 
Zwar näherte ſich Zeno fcheinbar den gewöhnlichen Anfichten, 
indem er die Erfahrung ald Quelle aller Exfenntnif betrachtete 
und die Vollsreligion erhalten und veredeln wollte; aber auch 
das vollfommenfte Syſtem konnte das letzte Ziel nicht erreichen, 
und bie Stoifer waren keineswegs über Aberglauben und Hlein- 
liche Denteleien erhaben. Site zogen vielmehr die Gottheit all» 
mählih in den allesumfaflennen Kreis des Körperlichen hinab, 
nannten die Welt ihren Leib, und behandelten jene mehr wie ein 
phufilalifches, denn als ein fittlihes und wahrhaft fchaffendes 
Princip. Ebenfo wenig wollte e8 dem gefunden Menjchenverftande 
einleuchten, daß der Schmerz gar fein Uebel, und jedes Ver—⸗ 
brechen gleichſchwer ſey; Daß Tugend und Laſter feine Zunahme 
und Abnahme erlaube ?), und die meiften Dinge zu den fchledht- 
bin gleihgültigen gehörten. Daher flaunte das Bolt den ſtoiſchen 
Weiſen wohl an, wenn er in ben ärgften Verhältniffen ven 
größten Heldenmuth bewies, den Glauben an Tugend aufredt 
erhielt und wie ein Koloß die enge Welt befchritt; aber ed war 
im Gefühl feiner Schwäche wenig geneigt, ihm nachzuſtreben. 
Wenn der Weife unbedürftig und gleichgültig gegen äußere Güter 
daftand, fehlte der rechte Duell der Begeifterung und Vaterlands⸗ 
Itebe, und alles Bolkstkümliche und Individuelle verfchwand durch 


1) Cicero, Brutus, p. 80, 3l. De orst., I, 11. De fin., UI, 2; 
V,38 De nat. deor., I, 7. Quinct. Inst., XI, 2, 6, 25. 
2) Queis paria esse fere placuit peccata, laborant 
Cum ventum ad verum est: sensus moresque repugnant. 
Horat. Satir., I, 3. Cicero pro Murena, p. 29. 
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das Beftreben Alles (ohne Befonderheiten) unter ein gleiches Gefet 
und eine allgemeine gleichartige Rechtsverfaſſung zu bringen. 

Die Stoifer wußten nur von unträglien Weifen und von 
bloßen Thoren Y), und fchredten hieburh von der wahren Bahn 
zurüd, welche dem Menfchen vorgefchrieben ift; oder vielmehr, 
e8 gab gar Feine Bahn, fondern feit, unbeweglid, ungejellig, 
wie eine Pyramide in der Wülte, fland jede Natur allgenugfam 
— oder hülflos da. Niemandem war der Weg, die Stufenfolge 
gezeigt, auf welcher er vorjchreiten Fönne; und wenn man bie 
meiften Dinge, die am Wege vorfommen, wie gejagt, als gleid- 
gültig befeitigte, fo genügt dies jo wenig ben höchſten wifjen- 
Ihaftlihen Forderungen, als dem nächſten Reize und dem näd- 
ften Bedürfniſſe. Die Grundlagen der ftoifhen Sittenlehre ga- 
ben, wie die Knochen dem Körper, Feſtigkeit und Haltung; aber 
man befleivete ihn nit mit lebendigen Fleiſche, und es ſchien 
mehr auf eine Runftausftellung, als auf das Leben felbft abge- 
jeben zu ſeyn. Der ftoifche Weile war nicht frei von der er- 
fünftelten Selbftgenüägfamfeit, mit welcher Diogenes aus feiner 
Tonne hervorſah, und die Epifuräer in ihren Gärten Iuftwan- 
belten; vie erhabene Enthaltſamkeit und das negative Dulden 
deutete auf Ungeihid im Behandeln und Würdigen des Aeuße— 
ren, und auf Anmaßung, die man nicht gut durchführen Tonnte, 
ja nicht durchführen ſollte. Antwortet man hierauf: „ver ſtoiſche 
MWeife ift nur das höchſte Ideal, weldhes aus dem Grunde 
daß es ſchwer zu erreichen ſey, nicht niedriger geftellt werben 
darf”; fo antworten wir: „er ift nicht das höchfte Ideal, weil 
es das Verhältni des Einzelnen zum Ganzen, der menfchlichen 
Natur zu allen äußeren Dingen unrichtig ftellte, und fih nad 
einer nie zu erlangenden Allmacht vergebens abmühte. 

Die Gottheit felbft, wenn fie gleich für die Wurzel des 
Rechtlichen und Sittlihen gilt, fteht doch neben dem ftoifchen 
MWeifen ziemlich überflüffig da, und der Glaube an das unab- 
wendbare Schidfal und den unwanbelbaren Zufammenbang aller 
Urfachen verkehrt den Heldenmuth des Weifen in eine nothge- 
prungene Ergebung, von welder die Gottheit Teineswegs zu er- 
löfen vermag. In ſolchen PVerhältniffen zu Gott, von einer 
fterblihen Seele nur einftweilen belebt, mit dieſer xein abge— 
ſchloſſenen, blos perſönlichen Kraft, bei der Anerfenntniß folder 
Gewalt des Aeußeren, wollten die Stoifer Alles beherrfchen und 
unterjochen! Aber fie duldeten mehr als fie wirkten, fie rühmten 
bie freien Berfaffungen und fpraden von Weltbürgerfchaft und 


1) Indem ber ftoifche Weife fich gewiffermaßen Gotte gleichfekt, 
wirb er gottloß, 
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allgemein gültigen, in allen Staaten gleichen Geſetzen, während 
fein Geſetz beobachtet wurde; fie fielen, erhabene Opfer der Ty- 
rannei, ftatt durch jugendliche Kraft die Tyrannen zu ftürzen 
und die Welt zu erneuen. Mit der Grundregel: ertrage und 
entbehre, fann man überhaupt feine handelnde Welt zu Stande 
bringen, höchſtens einen feierlichen Leichenzug der Gefchichte, nie 
einen Morgengefang. Daher nahm während ber theoretifchen 
Herrihaft des ftoifchen Syſtems die Unfittlichfeit dennoch immer’ 
mehr und mehr überhand: ver Pöbel vergaß feine frühere Bes 
wunberung, und lachte nur ihrer äußerlichen, mit der Sitte oft 
in wunderlihem Widerſpruch ftehenven LXebensweife Y); und bie, 
denen eine Belehrung noth that, fanden fi) mehr von bem 
äußerlichen epifuräifchen Lebensreichthume, als ven der ftrengen 
ftoifhen Beſchränkung ?) angezogen, und meinten: „ein Ziel, das 
die Beten nicht erreichen könnten, wollten fie fi) lieber gar nicht 
vorfteden ”. 

So ftand der ftoifche, nicht verzeihende Weife, ohne Milve, 
ohne Demuth, ohne Herablaffung, ohne Mittler; niemand wagte 
es ihm vertrauensvoll zu nahen, und er wollte feine Gemeine 
um fi verfammeln. Die Stoiker hielten in ihrer ſtolzen Armuth 
das Leben nicht einmal für ein Gut, verwarfen die Ewigleit, 
ſprachen der größeren oder geringeren Dauer in ber Zeit allen 
Werth ab, oder hoben gar den freiwilligen Tod als den höchften 
Grad der Tugend hervor. So lernten fie fi umbringen; aber 
mehr in philofophifcher Verzweiflung als in philofophifcher Ruhe, 
und was das Sterben eigentlich fey, davon hatten fie weder die 
Wahrheit der fchredenden, noch den Glanz der erfreulihen Seite 
fennen gelernt. Alle dem Weltlaufe unterliegenden Stoifer find 
traurige Beweiſe für das Ungenügende ihrer Lehre, alle wahrhaft 
hriftliden Weifen dagegen — im Glüd wie im Unglüd — Vor⸗ 
boten, Propheten des Himmelreichs. 

Lange Zeit gingen die Alademifer vermittelnd neben ven 
Stoifern ber, und es fehlte ihnen nicht an Gewandtheit und 
großem Berftande; aber die Friſche und Tiefe der platonifchen 
Begeifterung war verfhmwunden. Andere verwarfen ohne wiljen- 
ſchaftliches Bemühen kurzweg ſchon deshalb alle Philoſophie, weil 
fie in ihren Lehren nicht Übereinftimme, obwohl ſchon Cicero mit 
echt bemerkt ?): „Niemals wäre die Bhilofopbie in Griechenland 


1) Manche angeblihe Philoſophen: Vultum, et tristitiam et dis- 
sentientem a caeteris habitum pessimis moribus praetendebant. Quint. 
Inst. Prooem., p. 15. ' 

2) Spätere Stoifer (jo Panätius und Poftdonius) milderten bie 
Schroffheit mehrerer Anfichten und Behauptungen. 

3) Tuseul. quaest., II, 2. 
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zu folder Ehre gelommen, wenn fie fih nicht durch den Streit 
und die Abweichungen der gelehrteften Männer gekräftigt hätte. 
Bon jenen ohne Prüfung abfpredhenden Gegnern der Bhile- 
ſophie unterfchieven ſich weientlih die wiffenfchaftlichen Zweifler, 
oder Steptiler. Pyrrho aus Elis (etwas jünger als Arifto- 
teles), Aneſidemus (aus Knoffos auf Kreta, um Chrifti Ge- 
burt) und Sertu® Empirikus (um das ‚Ende des 2. Jahr⸗ 
hunderts) find die merkwürdigen, ſcharfſinnigen Häupter diefer 
Säule. Sie lehrten: Empfindungen find allerdings wahr, geben 
aber feinen Aufſchluß über das innere Weſen der Dinge. Noch 
weniger helfen uns Urtheile (melde unter fich fo fehr abweichen) 
über diefe Unerkennbarkeit und das unbefannte Etwas des Weber: 
finnlihen hinaus. Nicht durch unbedingte Wahrheit, fondern 
durch Gejeg und Gebraud wird das Handeln der Menſchen be- 
ftimmt. Jeder Lehre kann man eine andere mit gleichem Ge—⸗ 
wichte gegenüberftellen, weshalb man fich alles Urtheilens ent- 
halten, Gutes und Böſes nicht allzu wichtig nehmen und über- 
fhäßen fol. Auf diefem Wege erreiht man das höchſte Ziel, 
die vollkommen beglüdende GSeelenruhe, oder Atararie. Alle 
menſchliche Erkenntniß ift nur ſubjectiv und relativ, perfönlich 
und bezüglich; insbeſondere erſcheinen alle fpeculativen Wiffen- 
fhaften ungewiß und unbegründet. Die Dogmatiler glauben die 
Wahrheit gefunden zu haben; die Akademiker: fie fen unbegreif- 
Ich und nicht zu finden ; die Steptifer ſuchen diefelbe unermüb- 
lich. ) Sie werben hiezu durch die Hoffnung veranlaßt, zur be— 
glüdenden Gemüthsruhe zu gelangen, und fehen ben Grund 
ihres Beftrebend darin, daß man nad gewiffen Regeln (die von 
der Perfon, oder dem Gegenftande, oder von beiden hergenom- 
men find) jedem Satze einen gleichftarfen entgegenftellen kann. 
Hierauf gründeten die griehifchen Skeptiker Unterfuchungen über 
die Gottheit, Urjahe und Wirfung, Raum, Zeit, Bewegung 
u. f. w., welde vieles Spätere vorbereiteten und an Hume und 
Kant erinnern. Lob verdient vie Mäßigung, beitere Ruhe, Be- 
ſcheidenheit und Unermüdlichkeit der Skeptiker; wogegen ihre Ge— 
ringſchätzung alles Menſchlichen und ihre faſt nur verneinenden 
Ergebniſſe, der Vernunft und dem Gemüthe gleichwenig genüg: 
ten, und die urſprünglichen, unvertilglichen Bedürfniſſe gering 
zu achten, ja felbft die Wiſſenſchaft zu verſchmähen fchienen. 
Kein Wunder, daß die Neuplatonifer in die ganz ent- 
gegengefeßte Richtung und, über alle Ergebniffe früherer Dog: 
matit hinaus 2), ven Menſchen (mit Zurückſetzung vernünftigen 
1) Sext. Hypotyp., I, 1, 6, 7. Diog. Laert. Pyrrho. 
2) Ammonius Saccas um 193 n. Chr., PBlotin geb. 205, gefl. 
270 n. Ehr.; Porphyrius geft. 304 n. Chr.; Proklus geft. 485. 
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Denkens und Handelns) durch Aſcetik, Myſtik und Magie zu 
unendlich höheren Zielen, zu einem Anſchauen Gottes, ja zu 
einer unmittelbaren Vereinigung mit ihm führen wollten. Es 
war bei ihnen mehr Phantaſie als Nachdenken, mehr Glaube 
als Erkenntniß, und manche Skeptiker ſuchten bei ihnen die Hülfe, 
welche fie im eigenen Syſteme nicht gefunden hatten. Die Neu- 
platonifer meinten, durch ihre DBeftreben fey der mythiſche oder 
myſtiſche Beſtandtheil des alten Platonismus erft wahrhaft aus- 
gebildet und zur gebührenden Höhe erhoben worden; in der That 
aber fteht ihre Lehre in näherer Verwandtſchaft "mit gewiflen 
büfteren orientalifhen Borftellungen ?), welche von zeitlicher Thä⸗ 
tigfeit abführen und den Lebensmuth vermindern mußten. Sie 
begriffen .da8 Perfünliche nicht, oder hielten e8 dem Allgemeinen 
gegenüber für gering; und doch ift das Individuellſte (mas ſchon 
Ariftoteles wußte) zugleih das Allgemeinfte, und bie größten 
Perfönlichkeiten haben immer das meifte Göttliche (Ieiov) in fid. 
Sehe idy in allem Belonderen das Nichtige, fo komme ich höch— 
ſtens zu einer allgemeinen Subftan;. 

Die Griehen hatten und wollten die quietiftifchen, ermatten- 
den Beftandtheile morgenländifcher Entwidelung nicht 2); ihre 
Religion und Bhilofophie führte überall zur Thätigkeit, und von 
dem Augenblide wo biefe nicht mehr ausreichten, überflügelte bie 
geihichtliche hriftlihe Offenbarung ben Neuplatonismus, welder 
blos menſchliche Kräfte ins Unendliche ſteigern wollte, ohne die 
Rechte der Perſonen aufrecht, und ein unmittelbares Verhältniß 
des Menſchen zu einem lebendigen Gotte ſeſt zu halten. 

Nur zu oft hört man leichten und leichtſinnigen Tadel über 
die Entwickelung der helleniſchen Philoſophie. Und doch war 
dieſe doppelt ſchwierig und bewundernswerth, weil ſie überall 
beginnen mußte, und ſich nicht wie die neuere Philoſophie auf 
die Schultern großer Meiſter ſtellen, und von da ins Weite um⸗ 
herſchauen konnte. Hat die fpätere Offenbarung wirklich früher 
unlösbare Räthſel geldjet, fo geſchah es eben nicht in hellenifch- 
wiſſenſchaftlicher Weife durch Bernunftgebraud. Die griechifche 
Philofophie war freier von beſchränkendem mythologifhen und 
dogmatiſchen Einfluffe als die chriftlihe, und wenn ihre Freiheit 
auch bisweilen in Willkür ausartete, duldete fie doch niemals 
anfgezwungene Yelleln. 


1) Laſſen (II, 1, 417) behauptet, daß inbifche Philojophie 
auf Die Reuplatoniter Zinluß gehabt habe. (?) 

2) Witige Verſpottung und Parodie ber griechiſchen Philofophen- 
ſchulen finder fi im Lucian, z. B. in ber Vitarum auctio. 
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Die Gefhichte der Perfer, von der Schlacht bei 
Kunara bis auf Darius Kodomannus. 


Die Geſchichte Alerander’8 des Großen ift unverſtändlich 
ohne Kenntniß der griechiſchen Geſchichte, aber felbft diefe genügt 
feineswegs zur vollftändigen Aufflärung der Verhältniffe, wenn 
mon nicht gleichzeitig den Blick auch auf Perfien richtet; des⸗ 
halb folgen bier die zwar bürftigen, aber fehr Iehrreihen Nach— 
richten, welde über die fpäteren Zeiten biefes Reichs auf ung 
gefommen find. 

Nach der Schlacht bei Kunaxa wünjchte Artarerres Mne- 
mon eitel für den Mörder feines Bruder Cyrus gehalten zu 
werben, und bemühte fich jenen, ver in biefer Hinfiht ein nähe- 
ves Recht oder Verdienſt zu Haben meinte, dadurch zu beſchwich⸗ 
tigen, daß er ihm große Geſchenke für feine dabei geleifteten 
Dienfte fandte; welche Dienfte aber, nad) ven vom Könige ge= 
braudten Worten, immer nur Nebendinge, nie die Hauptſache, 
nie die eigentliche Tödtung betrafen. Diefe wirklichen oder er⸗ 
dichteten Haupt» und Nebengehülfen fchwiegen aber aus gleicher 
Eitelkeit keineswegs befcheiden ſtill, und Paryſatis ftrebte nun 
mit wilder Graufamleit jeden zu verderben, der ſich als Feind 
ihres Lieblingsfohnes Cyrus gezeigt hatte. Im arge Parteiungen 
zerfiel hierüber der perfifhe Hof, und jene Königin feste ihre 
rachſüchtigen Plane felbft mit oder gegen den ſiegenden Artarerres 
durch. Zuvörderſt rühmte ſich ein Karer jenes Mordes, und der 
König befahl, hiedurch beleivigt, ihm den Kopf abzufchlagen; aber 
Paryſatis erbat fi den Mann zur Beftrafung, ließ ihn zehn 
Tage lang martern, bie Augen ausſtechen und gefchmolzenes Erz 
in die Ohren gießen. Mithrivates, ein edler Perjer, warb hierauf 
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verleitet beim Trunke, vielleicht der Wahrheit gemäß, laut zu be- 
baupten, daß er nicht blos, wie der König bei Bewilligung eines 
Geſchenkes Außerte, den Sattel des Cyrus aufgefunden, fondern 
biefen wirklich getöbtet habe. Ein Verſchnittener binterbrachte 
dies ber Paryjatis, welde den Artarerres bewegte, Mithridates 
im Zroge tödten zu laſſen. Diefer, mit einem genau paflenden 
Dedel verjehene Trog umfchloß den Leib des Mannes; Haupt, 
Arme und Füße reichten frei und ohne Stütze, zur fohredlichften 
Ermüdung heraus. Dod war dies nur das geringere Leiden; 
denn durch Stehen in die Augen zwang man den Unglüdlichen 
zum übermäßigen Effen, damit deſto mehr Unrath entftehe; und 
in diefem Unrathe lag jener, bis fi Würmer erzeugten und ihn 
lebendig auffraßen. Megabates den Berfchnittenen, welcher nad 
des Königs Befehl dem Cyrus Hand und Kopf abſchlagen mußte, 
gewann Paryſatis im Spiele. Zuerft nämlich verlor fie taufend 
Darifen an ben König, fpielte dann mit ihm um einen Vers 
fchnittenen, wählte den Megabates, ließ ihn lebendig ſchinden und 
einzelne Theile ſeines Leibes und feiner Haut an mehrere Kreuze 
Ihlagen. Zwar zürnte Artarerres hierüber, beruhigte fi aber 
bald, als ihm feine Mutter erwiederte: „was er doch um eines 
elenden Berfehnittenen willen für Auffehen made, habe fie ſich 
doch nicht über den Berluft der taufend Darifen beklagt‘. 

Nur Statira, des Königs Gemahlin, ftand der Paryſatis 
noch überall im Wege, weshalb diefe die eine Seite des Meſſers 
vergiftete, womit Geflügel vorgefchnitten wurde; fie behielt das 
unſchädliche und gab Statiren das vergiftete Stüd, welche daran 
unter fchredlihen Schmerzen ftarb und laut behauptete, daß die 
Schwiegermutter Urheberin ihres Todes fen. Gigis, eine Theil- 
nehmerin, befannte die Frevelthat auf der Folter. Man legte 
biefer nunmehr einen Stein auf den Kopf, und fchlug fo lange 
mit einem zweiten darauf, bis Haupt und Geſicht ganz platt und 
hinweggebrüdt waren. Paryſatis warb zwar nad Babylon ver- 
wiefen, kehrte aber bald zurüd und wußte ihren Einfluß dadurch 
zu vermehren, daß fie ihre Enfelinnen Atoffa und Ameftris für 
ihren Sohn Artarerres Tuppelte, und dabei äußerte: „der Künig 
fey Urheber ver Gefete, und brauche ſich deshalb um Sitte und 
Geſetz nicht zu kümmern“. 

Artarerres hatte zwei Söhne, welche vorzugsweife auf bie 
Nachfolge Anfpruh machten, Darius den Altern, und Ochus ben 
jüngeren. Dieſer ſuchte fi dadurch eine Partei zu bilden, daß 
er feine Schwefter Atoffa nah tem Tode feines Vaters, ihres 
erften Diannes, zu heirathen verſprach; deßungeachtet ernannte 
Artarerres, dem bei ihm befolgten Grundfage gemäß und um 
bürgerliche Kriege zu vermeiden, Darius zum Thronerben. Der 
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legte erhielt biedurdh, einer alten Sitte gemäß, das Recht vom 
Könige etwas zu erbitten, und er bat um Aspafia, eine edle 
Griechin, die früher des Cyrus Geliebte geweſen, dann in Arta- 
xerres’ Weiberhaus gelommen war. Hierüber zürnte dieſer, ob 
er gleich 360 Frauen hielt und von ihnen 115 Rinder hatte; 
er befahl, Aspafia ſolle zwifchen ihm und Darius wählen. Gie 
zog den Sohn vor und warb ihm übergeben, nad einiger Zeit 
aber wieder entriffen und zur Priefterin der Artemis Aneitis ge- 
weiht. Deshalb verſchwur fih Darius, von Ziribazus ange- 
feuert, mit mehreren Halbbrüdern gegen feinen Vater, welcher 
jedoch Kunde davon erhielt und den nahenden Mörvern durch 
eine zu biefem Zwede hinter feinem Bette angebradhte Thüre 
entfprang. Jene waren erfannt worden und litten mit Weibern 
und Kindern, gleihwie Darius, die Todesſtrafe. Ochus wußte 
bierauf noch zweien anderen Brüdern den Untergang zu bereiten, 
und bahnte fi) hiedurch die beftimmtefte Ausficht zur Herrſchaft. 

In diefem Meere von Frevelthaten ſchwimmen bei Plutarch 
einige oberflächlihe Charakterzüge, welche ven Artarerres vortheil- 
baft darftellen follen; 3. B. daß er einen Armen, der ibm beim 
Mangel anderer Güter, Wafler in beiden Händen zum Geſchenk 
brachte, reichlich belohnte; daß er dem heftig und nicht geziemend 
redenden Spartaner Euflives antwortete: „Dir ift das Sprechen, 
mir das Sprechen und das Thun erlaubt.“ Verwandter mit 
obigen Erzählungen von Greueln möchte eher vie alberne Neußerung ° 
feyn, wornach er jemanden, ver einen fehr großen Öranatapfel 
gezogen hatte, auch für fähig hielt einen Staat groß zu machen. 
Diefe höchſte Kunft verftand aber Artarerres leider fo wenig, als 
jener Mann mit dem Oranatapfel. 

Bon den Kriegen gegen Evagoras, die Kaduſier und bie 
Aegypter ift. bereitS gefprochen worden: fie führten zu fo unge» 
nügenden Ergehniffen, und zeigten die Schwäche des Reihe fo 
deutlich, daß ein Jahr nad der Schlacht bei Mantinea eine all- 
gemeine Empörung ver Statthalter des vorderen Afiens ausbrach, 
und fi über Phönizien, Cypern und Aegypten verbreitete. Oron- 
tes, der Satrap von Myſien, war zum oberften Anführer. erwählt 
worden, verrieth aber dem Könige (nachdem diefer ihm große 
Geſchenke und die Statthalterfchaft des vorderen Afiens verſprochen 
batte) mehrere der Verbündeten, einige ihrer Feſtungen, und bie 
angewworbenen Söldner. Auch Nheomithres, der aus Aegypten 
große Summen Geldes und Kriegsſchiffe zuführte, Lieferte beides 
niht ab, fondern trat zu Artaxerxes über. Hieburch verloren 
natürlih die entworfenen Plane den gehörigen Nachdruck, und 


1) Justin., X, 1. 
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nur Datames zeigte ſich tüchtig unter den Schwächlingen oder 
Verräthern. Er hatte ſich zuerſt im Kriege gegen die Kaduſier 
bervorgethan, und dann feinen Berwandten Thyus, den Beherrfcher 
von Paphlagonien, zum Beften des Artarerres befiegt. Hiefür 
wollte ihm diefer, nad) des Pharnabazus Abgang, die Anführung 
gegen die Aegypter anvertrauen, mußte ihn aber vorher gegen 
Aspis jenden, welcher fih in Kataonien empört hatte. Datames 
befiegte duch raſchen Angriff auch dieſen fo unerwartet fchnell, 
und erhöhte dadurch feinen Ruf fo jehr, daß ihn Viele am Hofe 
des Königs beneideten und er durch Pandares, feinen Freund, 
Nachricht erhielt: wie man damit umgehe, den geringften Unfall, 
welder auf dem Zuge nad) Aegypten eintreten könne, zu feinem 
Sturze zu benugen. Dieſer dringenden Gefahr halber fiel Data- 
mes vom Könige ab; und obgleih Scismas, fein eigener Sohn, 
dies Vorhaben an Artarerres verrieth, obgleich Mithrobarzanes, 
fein Schwager, kurz vor der Schladht zu den Feinden überging, 
obgleich, Autophradates eine wohl zwanzigmal ftärkere Macht gegen 
ihn anführte, wiberftand er dennoch durch Feldherrngeſchick und 
Kenntniß der Gegenden jo tüchtig, daß man ihn nicht befiegen 
fonnte, fondern eimen Vergleich mit ihm abjchließen mußte. Hier⸗ 
auf nahm Artarerres feine Zuflucht zu heimlichen Nachſtellungen, 
denen aber Datames oft entging, bis endlich Mithridates, der ſich 
argliftig ftellte als fey er des Königs Feind, fein Zutrauen ge 
wann und ihn ermorbete. 

Nach diefer unebeln Befeitigung einer großen Gefahr, wandte 
fih der König gegen Tachos von Aegypten, der aber eine Tlotte 
von 200 Dreiruderern befaß, welche Chabrias befehligte, ferner 
ein Heer von 80000 Xegyptern, welches er ſelbſt anführte, ent- 
lih 10000 griechiſche Söldner und 1000 Lacedämonier, an deren 
Spite Agefilaos ſtand. Ehe indeffen Artarerres nahete, empörte 
fi) Neltanebus, ein Verwandter des Tachos, und zwang biefen, 
mit Hülfe des durch unzeitigen Spott beleidigten und deshalb 
leiht gewonnenen Agefilaos, nad Perfien zu fliehen, wo ihm aud 
Berzeihung für feinen Abfall zu Theil ward.) Dadurch hatte 
aber Nektanebus noch nicht den ruhigen Befit Aegyptens erlangt, 
denn ein dritter Tchronbewerber z0g aus Mendes herzu, und 
fchloß ihn und Agefilaos ein, Beide hielten fich ruhig bis ber 
Graben um die Stadt faft vollendet, und nur noch ein enger 
Ausweg übrig war, dann brach der König von Sparta gegen 
die Feinde heraus, denen ihre größere Anzahl jegt nicht von be= 
deutendem Nuten ſeyn konnte; er fiegte, Nektanebus ward Herr 


1) Athen., XIV, 616. Bon dem Drude, ben bie Priefler während 
biefer Zeit erbuldeten: Aristot. Oecon. im zweiten Buche. 
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des ganzen Landes, hielt den Agefilaos in großen Ehren und 
zahlte ihm 230 Talente. Diefer fah jedoch fein Vaterland nicht 
wieder, fondern ftarb nahe bei dem Hafen des Menelaosi in vier- 
unbachtzigften Jahre feines Alters (361 v. Chr.). Sein Leichnam 
ward in Wachs gelegt, nad Sparta gebracht und ehrenvoll be- 
graben, 

Mittlerweile ftarb auch Artarerres Mnemon nad fünf» ober 
lehsundvierzigjähriger Regierung (um 362 v. Chr.?), und fein 
Sohn und Nachfolger, Artarerres Ochus, ber Zeitgenoffe 
Philipp’8 von Macedonien, war nicht ſowohl friedlich gefinnt 
als nadhläffig, träge und keineswegs großer Thaten, wohl aber 
beftiger Leidenschaften fühig. Deshalb Tieß er in rafcher Wuth 
faft alle feine Verwandten umbringen, konnte aber nur durch die 
beunruhigendften Nachrichten bewegt werben, perjönlic zur Siche- 
rung feines Reichs einen Feldzug zu unternehmen, welder aud) 
nicht Durch eigene Tugend oder Tapferkeit glüdlich ausfiel, ſondern 
nur durd Hülfe von Berratb und von griedhifchen Söldnern. 
Nektanebus hatte nämlich die perfiihen Heere geſchlagen und 
dadurch den Phöniziern, welche von ihren Statthaltern willkürlich 
und graufam behandelt wurden, Muth zu offenbarem Abfalle ge- 
macht. Sie verwüſteten, damit fein Rückſchritt möglich bleibe, 
bie königlichen Gärten, und tödteten die Perfer, weldye an ihnen 
gefrevelt hatten. Hierauf rüdten die Statthalter Beleſis von 
Syrien und Mazäus von Eilicien gegen fie an; aber Zenneg, 
der König von Sivon, überwand beide mit Hälfe von 4000 griedi- 
ihen Söldnern, melde der Rhodier Mentor anführte. Aud in 
Cypern erklärten ſich neun Heine Könige gegen die Perſer, wofür 
fie von einem Heere hart bebrängt wurden, welches aus Karien 
berzufegelte und unter den Befehlen des vertriebenen jüngeren 
Evagoras und des Atheners Phocion fand. Endlich eilte Ochus 
jelbft mit größerer Land- und Seemacht nad Phönizien, und in 
jeinem Heere befanden fih an 10000 Griechen aus den aſiati— 
Then Städten, aus Argos und Theben. SHierüber gerieth Tennes 
in feige Furt und gab dem Antrage der Perſer Gehör; er 
möge Sidon verrathen, um fidh felbft zu retten. Demgemäß 
führte er hundert edle Sidonier an eine Stelle, wo fie ven Feinden 
in die Hände fallen mußten, und Ochus ließ nicht allein dieſe, 
- fondern auch 500 Andere tüdten, bie als Flehende vor ihm er- 
ſchienen; er wollte die Stadt nicht Durch Vergleich, er wollte fie 
mit Gewalt einnehmen, um graufam ftcafen zu können. Die 
Sidonier, einfehend welch Schickſal fie erwarte, verbrannten ihre 
Schiffe, Häufer, Güter ja ſich felbft; an 40000 Menfchen kamen 
ums Leben! Ganz Bhönizien mußte ſich unterwerfen, und da er 
jeiner nicht mehr bedurfte, ließ der König den Tennes binrichten. 
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Unterdeſſen hatte fi) auch Salamis und deſſen König Protagoras 
ergeben; ber jüngere Evagoras erhielt jedoch nidht, wie er er- 
wartete, das alte Befisthum wieder, fondern (wahrſcheinlich um 
ihn in genauer Aufficht zu halten) eine andere Statthalterjchaft 
auf dem feiten Lande. Bald naher gab er den Perſern VBeran- 
loflung, mit feinem Betragen unzufrieden zu ſeyn; um fich zu 
fihern, entfloh er nad) Eypern, ward aber gefangen und hinge- 
richtet. Unter dem Oberbefehl ver Perſer herrſchte Protagoras 
von neuem in Salamis. 

Nunmehr wandte fih Ochus nach Aegypten. Neben einem 
Perſer befehligte ftets ein Grieche in feinem Heere. Aber aud 
Nektanebus war trefflich gerüftet, und hatte außer den Aegyptern 
viele Libyer und 20000 Hellenen angeworben. Defungeachtet 
führte feine eigene Anmaßung und fein Ungefhid einen übeln 
Ausgang herbei; denn um des früheren, durch griedhifche Feld⸗ 
herren erzeugten Erfolgs willen hielt ex fich felbit für kriegskun— 
dig, floh indeſſen, als nur ein Heiner Theil feines Heeres zurüde 
gedrängt wurde, nah Memphis, und veranlaßte dadurch die 
griechische Befagung von Belufium, fih an Xufrates, einen in 
perfifchen Dienften ftehenden Thebaner, unter der Bedingung bes 
freien Abzugs zu ergeben. Ohne Rückſicht auf diefe Bedingung 
ward ein Theil derfelben durch die erſt anlangenden Soldaten 
bes übermüthigen Berfchnittenen Bagoas geplündert: da magte 
ed Lafrates, die abziehenden Hellenen ſelbſt mit Gemalt gegen 
die Perjer zu hüten, und der König ſprach den hierüber Ange⸗ 
Hagten frei, theil® weil er offenbar Recht hatte, theil8 weil er 
ihn nicht entbehren konnte, — In den mit Aegyptern und Griechen 
bejesten Städten entfland jetzt Argwohn und Zwiſt, weil bie 
Perjer denen PBerzeihung verfpradhen, die fih freiwillig ergeben 
würden, alle Wiverftehenden aber mit Sidons Schickſal bedrohten. 
Jeder fuchte deshalb dem Andern mit Nettungsmaßregeln und 
Verträgen zuvorzukommen: jo wollten die Aegypter Bubaftus an 
Bagoas übergeben, wogegen ji) die hiemit unzufrievenen Griechen 
an Mentor, einen anderen Feldherrn, wandten, welcher die verräthe- 
ride Einnahme Sidons befördert hatte und feitdem in großem 
Anjehen ftand. Auch traf diefer mit ihnen die Abrede, daß fie 
die perfiihen Soldaten in die Stadt einlaffen und dann nebft 
Bagoas gefangen nehmen follten. So geihah es, und Mentor 
vermittelte nunmehr Flüglich des letzten Freilaſſung, weshalb ftatt 
früherer Feinpfchaft, von jest an lebenslängliche Einigkeit unter 
ihnen entftand. Nektanebus entfloh nach Aethiopien, alle Land— 
Ichaften wurden unterworfen, die Mauern der Städte einge= 
riffen, die Tempel geplündert, die heiligen Bücher der Priefter 
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erft mitgenommen, dann von Bagoas für große Summen zurüd- 
gegeben. !) 

Nach feiner Rüdkehr befümmerte fih Ochus nit um bie 
Regierungsgefhäfte, ſondern Bagoas beherrihte die inneren, 
Mentor die vorderen Landfchaften. Durch Liſt und Gewalt ge- 
lang es dem letzten, alle diejenigen, welche hier abgefallen waren, 
zum Geborfam zu bringen, und Artabazes und Memnon, die 
fih zu Philipp von Macedonien geflüchtet hatten, mit dem Könige 
wieder audzufühnen. Faſt noch größer war die Macht des Ba- 
goas; dennoch befand er ſich durch den ſchwachen Dchus beengt, 
vergiftete ihn und tödtete feine Söhne bis auf ben jüngften, 
ſcheinbar zur Herrfhaft erhobenen Arjes.2) Zwei Tahre fpäter 
kam aber auch dieſer mit feinen Kindern durch Bagoas um, 
weil er die Vermuthung erregt hatte, er werde die Ermordung 
feines Vaters und feiner Brüder bereinft rächen. Seitdem be- 
herrſchte der frevelnde Berfchnittene das Reich nah Willfür, bis 
er für gut fand, in dem Jahre, wo Alexander die Regierung 
in Macedonien antrat, Darius II. Kodomannus (einen Seiten- 
verwandten des königlichen Haufes), welcher fih im Kriege gegen 
bie Kaduſier ausgezeichnet hatte, auf den Thron zu fegen. Schon 
wollte er auch diefen wiederum vergiften, als der Rönig den 
Nachſtellungen zuvorkam, und nunmehr ohne Außere Beihränkung 
herrſchte. Aber die größere Beichränfung lag in ihm felbft 
und in den gefammten Berhältniffen; denn er war groß, ſchön 
und perſönlich tapfer, aber kein Yeldherr, ein Mann von gutem 
aber ſchwachem Willen, ſchätzbar und geſchätzt als Freund, Gatte 
und in bürgerliden reifen; allein außer Stande, Liebe und 
Furcht (welche Gehorfam und Kraft erzeugen) in Millionen zu 
erweden umb in furzer Zeit ein aufgelöjetes Reich zu ermeuen. 

Wenn des Darius Berjönlichleit gegen die Alerander’s zu⸗ 
rüdfteht, wie viel mehr das perfiihe Neich gegen Hellas! Oper 
wer könnte zweifeln, wo die Ausartung größer, das Verderben 
tiefer, und die Bildung und die Einfiht und der Muth geringer 
war: da, wo ohne irgendeine große erhabene Erfcheinung 
Paryfatis, Ochus, Bagoas frevelten, wo Bater- und Brudermord 
wo Blutihande, innere Empörung, Verrath, Wortbrud an ver 
Tagesordnung war? Ober da, wo bie bereits gerügten Uebel aller- 
dings hereinbraden, gleichzeitig aber auch Agefilaos, Pelopidas, 
Epaminondas, Dion, Timoleon, Philippos, Demofthenes, Phocion 
unb viele andere hoch zu rühmende Männer lebten und wirkten ? 


1) 345 v. Chr. Grote, XI, 609. 
2) Auch Biftanes jey am Leben geblieben. Arrian., III, 19. 
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Geſchichte Alerander’3 bis auf die Schlacht bei Arbela. 


In dem Jahre, wo Delphi durch die Phocier erobert 
wurde, der dritte heilige Krieg begann, der Bundesgenoſſen Krieg 
aber zu Ende ging; an dem Tage, wo Parmenion die Illyrer 
und Päoner ſchlug, Philippos in den olympiſchen Spielen bekränzt 
ward, und der Tempel zu Epheſus niederbrannte )), am 6. Juni 
bes Jahres 356 v. Chr. ward Alexander geboren. Seine 
Mutter Olympias, des Aeaciven Neoptolemos Tochter, hatte Phi 
lippos ſchon als Jüngling bei Gelegenheit ver eier famothraci- 
fcher Myſterien lieb gewonnen, und wunderbare Andeutungen be- 
gleiteten ihre jpätere Verehelichung. Philippos ſah vor ber 
Hochzeit einen Blitz auf ven Leib feines Weibes fallen und Daraus 
ein glänzendes, allgemein ſich verbreitendes, aber fchnell erlöfchen- 
des Teuer entftehen. Ihm träumte: er verfiegele den Leib feiner 
Gemahlin mit einem Ringe, auf welhem ein Löwe abgebilvet fey. 
Ale Wahrfager deuteten dies dahin, daß er den Wandel feiner 
Gemahlin beobachten müſſe; nur Ariftander ſprach: „Man ver: 
fiegelt nicht dag Xeere; dein Weib ift ſchwanger und wird ein 
[öwenartiges Kind gebären.” Später wurden die zahmen Schlangen, 
welche Diympias 2) bei myſtiſchen und bacchiſchen Spielen mit fich 
zu führen pflegte, in einen Draden verwandelt, deſſen Geftalt 
Jupiter Ammon angenommen habe, um der Olympias beizuwohnen. 

Leonides, ber Königin verwandt und ein Mann von ftrengen 
Sitten 3), war Alexander's erfter Erzieher; hierauf Lyſimachos 


1) Cicero, De nat. deor., I, 27. 

2) Lucian. Alexander, p. 7. 

3) Quinctifianns (De instit. orat., I, 1, 8) beftätigt Dies Lob bes 
Leonides nicht. 
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der Alarnaner, welden man ber Eitelfeit und Schmeichelluft be- 
ſchuldigte; endlich, acht Fahre lang Ariftoteles. !) Diefem fchrieb 
Philippos: „Ich freue mid, daß das Sind geboren ift, während 
Du lebſt, es unterrichten und zu einem würdigen Könige bilden 
fannft” 2); und dem Sohne befahl er: Ariftoteles zu folgen, da- 
mit er dem Vater nicht in Dingen nahahme, welche dieſer felbft 
bereue. — Nie Hatte ein größerer Erzieher einen größeren Zög- 
ling! Auch in ben ftreng philofophifhen Wiſſenſchaften ward 
Alerander unterrichtet, und tadelte Ariftoteles fpäter, daß er den 
Inhalt derfelben öffentlich bekannt gemacht habe; der Weltweife 
aber erwieberte: „Er if befannt, und auch nicht bekannt.“ Nach— 
dem fich ein ganz anderer Wirkungsfreis für Alerander eröffnet 
hatte, beichäftigte er fi freilich fo wenig anhaltend mit der 
theoretifchen Philofophie, als König Friedrich IL. mit den einft 
fo hoch gehaltenen Werken Chriftian Wolf's; aber die Liebe zur 
Wiſſenſchaft °) und zu den Dichtern verließ ihn nie Bor allen 
ehrte er Homeros, und äußerte: „wenn je Heſiodos über dieſen 
den Preis danongetragen, jo rühre dies daher, daß nicht Könige 
gerichtet hätten“. Sowohl Philippos als Alerander waren dan: 
bar gegen Ariftoteles: jener ftellte des Philofophen Vaterſtadt, 
das zerftörte Stagira, wieder her und ließ um feinetwillen viele 
Gefangene frei); diefer fagte: „er danke dem Philippos das 
Leben, dem Ariftoteles das Schönleben”. Freilich löſete fpäter 
die Weltherrſchaft in etwas das enge Band, aber die Sagen 
von völligem Zerfallen beider find unerwiefen: fie blieben höchſt 
wahrſcheinlich in ftetem Briefmechfel, und mit königlicher Frei- 
gebigfeit und großem Aufwande Tieß Alerander durch unzählige 
Jäger und Fiſcher für bie meifterhafte Thiergefchichte des Arifto- 
tele8 fammeln. °) 

Streng beherrfchte fi Alerander in Hinfiht jugendlicher 
Begierden; er war fo keuſch, daß man lange den Grund feiner 
Enthaltjamfeit in Törperlihen Mängeln ſuchte. In Wahrheit 
ftärkte er feinen wohlgebilveten Leib durd; Uebungen und An- 
ftrengungen mancdherlei Art. Nur Apelles, Pyrgoteles und Poly— 
let durften ihn malen, oder in Marmor und Erz abbilven. 

Leiht war er durch Güte zu bewegen, nie durch bloße 
Gewalt. Nur eine Leidenfhaft beherrfchte ihn immerbar, die 
Begierde nad Ruhm — aber nicht nad) jeglichem; denn als man 


1) Dionysius ad Ammaeum, 5. 

2) Gellius, IX, 3; XX, 5. 

3) Er ließ fih Philiſtus, Aefchylus, Sophofles, Euripides u. U. 
nachfenden. Plut. Alex., c. 8. 

4) Athen, X, 435 

5) Siehe jeboh ©. 248. 
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ihn fragte: ob er in Dlympia mit um ben Preis Tämpfen 
wolle? antwortete er: „Ia, wenn Könige vie Gegner find!“ 1) 
— „Macevonien ift für dich zu Hein!“ rief Philippos, als Aleran- 
der den Bucephalus bändigte; und der Cohn Hagte, daß ihm 
der Vater nichts zu thun übrig laſſe. Perſiſche Gejandte, welche 
ben Knaben in Macedonien fahen, erflaunten und fragten beforgt 
nah der Maht und den Kräften des Reichs. Die Schlacht 
bei Chäronea warb hauptſächlich durch Alexander gewonnen, und 
no zur Zeit Plutardy’8 zeigte man die Eiche, wo fein Zelt ge- 
ſtanden hatte. 

Philippos, der heftigen herrſchſüchtigen Olympias überbräffig, 
auch fonft nie mit einer Frau ſich begnügend 2), heirathete Kleo- 
patra; dadurch entitand Zwijt in der königlichen Familie. Attalus, 
der neuen Königin Oheim, winfchte bei einem Feſte, daß Philippos 
mit ihr einen Sohn und Nachfolger erzeugen möge. „Alſo“, rief 
Alexander erzürnt, „bin ich unecht geboren!” und warf ihm einen 
Becher ind Gefiht. Der König zog fein Schwert und wollte 
die Streitenden trennen oder den Sohn beftrafen; aber er ftieß 
an und fiel, wahrjheinlih vom Weine trunfen. Da rief Aleran- 
ber: „Der Mann will aus Europa nad) Afien geben, und fann 
nicht von einem Stuhle zum anderen kommen!“ Olympias und 
Alerander flohen jett nad) Epirus, und nur mit Mühe vermittelte 
Demaratus die Ausfähnung zwiſchen Bater und Sohn. Auch 
blieb die Einigfeit und das Zutrauen keineswegs ungeftört; benn 
als eine Heirath des unedhten Arrhidäos mit der Tochter des 
Statthalters von Karien, Perodoros, betrieben ward, . beforgten 
Olympias und Alerander, der König möge jenem den Thron zu- 
wenden wollen. Alerander bot fih aljo dem Karier heimlich 
felbft zum Schwiegerfohne an; aber Philippos, welder davon 
Nachricht erhielt, fchalt dies eine Herabwürdigung, ftrafte bie 
Unterhändler und entfernte viele Freunde Alexander's vom Hofe. 
Wir vermögen nicht zu beftimmen, wohin der Streit zwifchen Vater 
und Sohn gediehen feyn möchte, wenn jener länger gelebt hätte; 
vom Verdachte des Antheild an dem Morde Philipp’s müſſen 
wir aber Alerandern aus überwiegenden Gründen durchaus frei- 
fprechen. Er ließ alle Mörder binrichten, nur Alexander, des 
Aeropos Sohn, welcher ihm zuerft zur Thronbefteigung Glüd 
gewünſcht und fidh lebhaft für ihn erklärt hatte, fand Gnade; 
des zweidentig anfpruchsvollen Attalus und der $tleopatra grau= 
famer Untergang war wohl meift da® Werk der Olympias. °) 


1) Plut. apophth., VI, 683. 

2) Ueber Bhilipp’s Frauen: Satyrus, Fragm. hist., III, 161. 

3) Olympias lieh; fie auf einer glühenden Platte hin- und bergiehen. 
Paus. Arcad., c. 7. Attalus war ein Sohn des Perdiffas, des älteren 
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Schwer war für ven zmanzigjährigen Jüngling der Anfang 
feiner Regierung: Hella gedachte der Freiheit, alle neubezwunge- 
nen barbarifhen Völker Hofften das Joch abzuſchütteln, und die 
Macevonier jelbft waren der Anftrengungen überbrüffig. Deshalb 
riethen ſelbſt die angefehenften Männer ihrem Könige: er möge 
Hellas ganz aufgeben und fidy gegen die Barbaren milde zeigen; 
jener aber entgegnete: „dadurch würden Alle muthig, und Mace— 
donien eine Beute feiner Nahbaren werden”. Alexander's An- 
rede an das Volk wirkte, wie einft bie feines Vaters: er gewann 
gegen alle Erwartung die Gemüther. Streng warb von ihm 
hierauf der Kriegsdienft verlangt, manche Abgabe aber erlafien, 
wofür bie Meiften gern jene zahlreichen Uebungen ertrugen. Eine 
Aufforderung, welche gleichzeitig an die Hellenen erging, fie möch⸗ 
ten in der bisherigen Zuneigung beharren, blieb nicht ohne Er- 
folg, weil das macedonifhe Heer fchlagfertig in der Nähe ftand 
und jene auf einen Wechfel der Verhältniffe gar nicht vorbereitet 
waren. Mithin behielt Alerander freie Hand, zuerft gegen bie 
oberhalb Macedonien wohnenden Völker aufzutreten. !) Leicht be- 
ruhigte er die Illyrer und Zriballer, und zog dann ven Thra- 
ciern, von Amphipolis aus, bis an den Hämus entgegen. Bon 
einer fteilen Anhöhe herab ftürzten bier vie feindlichen Streit⸗ 
wagen unter die Macebonier; ſchnell öffneten diefe aber ihre 
“ lieder, oder warfen fih zu Boden, und deckten ſich mit den ver» 
ſchränkten Schilden. Mithin verurfachten jene Wagen feinen 
Schaden, die Thracier wurden gefchlagen und zählten 1500 Todte. 
Hierüber erſchreckt, dachten die Triballer von neuem auf Krieg; 
aber ehe fie es erwarteten, ftand Aleranber in ihrem Lande, und 
während fih ihr König Syrmus mit einem Theile feines Heeres 
auf eine Infel der Donau rettete, wurden die Uebrigen leicht 
von der macebonifhen Phalanx befiegt. Alerander verfuchte 
hierauf, mit Hilfe einiger byzantiniſchen Schiffe, aud jene Infel 
zu nehmen; allein der Strom war zu gewaltig, und amı anderen 
Ufer ftanden die Geten mit 4000 Weitern und 10000 Fuß 
gängern. Dieſe Schwierigkeiten befeuerten den König, anftatt ihn 
abzufchreden: er ließ alle Kähne aus der ganzen Gegend zu- 
fammenbringen, die zu Zelten beflimmten Häute mit Spren und 
anderen leichten Dingen anfüllen, und feste nun unbemerft im 


Bruders von Philipp. Später wurben wohl noch anbere Verwandte 
der Rleopatra getödtet. Grote, XII, 91. 

1) Daß Alexander fchon jegt mit einem Heere bie in den Belo- 
ponnes vorgedrumgen fen, und bie Ernennung zum Oberfelbberrn gegen 
Berfien erzwungen habe, ſcheint mir zweifelhaft. Plutarch (S. 14) jekt 
dies nach dem Halle Thebens. 
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ber Nacht mit 1500 Reitern und 4000 Fußgängern über den 
Fluß. Erftaunt über diefe Kühnheit hielten vie Geten nicht Stand, 
fondern zogen ſich in ihre Wüſten zurück; Alexander aber zerftörte 
ihre Stadt, Tehrte dann über den Iſter zurüd und befahl, Zeus 
dem Retter, dem Herafles und dem Strome felbft große Opfer 
zu bringen. 

Nach diefen Ereigniffen fuchten die benachbarten Völker des 
Königs Gunft; aud) von den Celten, welche angeblih im Nor- 
den des adriatifhen Meeres wohnten, erfchienen Gejandte. „Was 
fürchtet ihr am meiften”, ſprach Alerander zu ihnen, vielleicht 
in der Hoffnung daß fie antworten würden: „Did.“ Jene 
aber, der Entfernung und Unzugänglichfeit ihres Landes ver- 
trauend, und von den anderweitigen Planen bes Königs unter- 
richtet, fagten: „Wir fürdten daß der Himmel einfalle.” — ‚Die 
Celten find prahleriſch“, meinte der König, doch ſchloß er mit ihnen 
einen Bertrag. 

Bon einem Zuge gegen die Päoner und Agrianer, bielt bie 
jest eingehende Nachricht ab, daß fih Klitus, Barbyles Sohn, 
und Glaukias, König der Taulantier, eines illyrifhen Volks, 
empört babe. Alerander mußte Pelion, welches nur 15 Meilen 
von feiner Hauptftadt Pella entfernt lag, mit den Waffen er- 
obern; und als Glaukias dem Klitus zu Hülfe fam, wurden bie 
Moacedonier in einer Berggegend, wo die Phalanr nicht wirkſam 
ſeyn konnte, von fehr vielen leichten Soldaten eingefchloffen. Aber 
durch geſchickte Bewegungen, eine Keilftelung der Phalanx und 
fchnellen Angriff gewann Alexander die Höhen, überfiel drei Tage 
fpäter die nadjläffigen Feinde in ihrem Lager, und ſchlug fie; 
Klitus mußte zu den Taulantiern fliehen. 

Nah glüdliher Befeitigung dieſer Fehden mit barbarifchen 
Völkern, richteten fih die DBlide wieder auf das wichtigere 
Griechenland. 

Demofthenes hatte hier mit dem vollkommenſten Rechte 
behauptet: Philipp's Tod biete den Hellenen eine Gelegenheit bar, 
ihre Unabhängigkeit wieder zu gewinnen; — wer kann verlangen, 
daß er in dem zwanzigjährigen Yünglinge einen künftigen Welt- 
eroberer babe erkennen folen? 9a, wäre nur in ben Hellenen 
die Einheit des Entjchluffes und die Schnelligfeit der Ausführung 
geweſen, auf welde Demofthenes drang; hätte man Alexandern 
nicht Zeit gelaffen, ruhig alle vie erzählten Thaten auszuführen; 
hätte man nicht, indem man bie Zeit verlor, Alles verloren: fo 
möchten leicht die Begebenheiten ſich ſo gewandt haben, daß fein 
Eroberer Aſiens aufgeftanden wäre. — Die Alarnaner riefen 
die vom Philippos Verwiefenen zurüd, die Ambracioten verjagten 
die macebonifhe Befagung, tie Arkader hatten den König nie 
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für den Oberbefehlshaber von Hellas anerkannt; Argos, Elis 
und Sparta wollten zum wenigſten unabhängig bleiben, in Athen 
war das Andenken größerer Zeiten noch nicht ganz erloſchen, 
die Thebaner fielen auf die falſche Nachricht von Alexander's Tode 
in Illyrien offenbar ab, nahmen die Vertriebenen wieder auf 
und belagerten die durch ihre Willkür doppelt verhaßten Mace— 
donier in dee Burg Kadmeia; was ließ ſich in ſolchen Berhält- 
nifien nicht hoffen, was nicht bewirken? 

Aber niemand wirkte, anfer Demofthenes; denn ehe fich 
die Athener oder Lacedämonier entfchließen konnten, den vereinzel- 
ten, von ihnen auf arge Weife verlaffenen Thebanern ein Hälfs- 
heer zu ſchicken, ober vielmehr (was ohne Zweifel das Beſte ge- 
weſen wäre) angriffsweile zu verfahren, war Alerander ſchon 
mit äußerſter Schnelligleit durch die Thermopylen vorgebrungen, 
und Tagerte bei Oncheſtus in Bbotien. Den Thebanern ließ er 
Bedenkzeit; dem Demofthenes aber, welcher ihn zuerft einen Knaben, 
dann einen SFüngling genannt habe, werde er unter den Mauern 
Athens zeigen, daß er ein Mann feh. 

Noch immer glaubte das Volk in Theben: ein anderer 
Alerander, von der Nebenlinie des macedoniſchen Königsſtammes, 
führe ftatt des getöteten echten Alexander, nebft Antipater, das 
Heer; umd obgleich diefe Täuſchung endlich verjhwand und ber 
König ihnen zum friedlichen Berathen vorfäglich Zeit ließ, behielt 
die kriegeriſche Partei dennoch die Oberhand. Dean forberte 
öffentlih und wiederholt alle Hellenen zur Vertheibigung ber 
Freiheit anf; allein fie berechneten jetzt zwiſchen Furcht und 
Hoffnung den möglichen Erfolg, ſie handelten nicht wie einſt 
bei Marathon und Salamis, und ehe des Demoſthenes Schreiben 
an Darius Hülfe bewirken konnte, war in Hellas ſchon Alles 
entſchieden. Denn obgleich die Thebaner in der nicht länger zu 
vermeidenden Schlacht mit der höchſten Tapferkeit fochten, auch 
den Perdilkas verwundeten und zuräüdtrieben, jo wurden fie doch 
befiegt und ihre Stadt in Sturm erobert, als Alexander mit ber 
Phalanx vorbrang und gleichzeitig die macedoniſche Beſatzung 
and der Kadmein fie im Rüden angriff. Des Königs Zorn 
gegen bie Shebaner war vor allem dadurch erhöht worden, daß 
fie weniger vorfichtig al8 muthig, wiederholte Friedensvorfchläge 
zurädwiefen, und von hohen Thürmen ausrufen Tiefen: „der 
König von Perſien werde Hellas befreien, und den neuem Tyran⸗ 
nen ſtürzen“. Deßungeachtet wollte er den Vorwurf einer firengen 
Beſtrafung von fih abwenden, und überließ deshalb feinen Bundes⸗ 
genoflen zu entjcheiven, was mit der eroberten Stadt anzufangen 
jey; und da zeigten Phocier, Platäer, Orchomenier und Thespier 
(Griechen gegen Griechen, alte Borwürfe erneuend) mehr Grau⸗ 
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famteit, als wahrſcheinlich der Sieger allein gezeigt Hätte. Die 
Kadmeia blieb befett, die Bürger wurden geplündert (nur mit 
Ausnahme ver Priefter, der macedoniſchen Gaftfreunde, ver früher 
gegen den Krieg Stimmenden und der Nachkommen Pinvar’s), 
bie Häufer wurden gefchleift, viele Tauſende der Bewohner zu 
Sklaven verlauft und das Land unter die Bundesgenoſſen ver- 
theilt. ) So ward Theben audgetilgt, 28 Jahre nad dem 
Helventobe des Epaminondas; damals Schiedsrichterin gegen 
Mitternadt und Mittag, und nach fo wenigen Jahren in Nichts 
verfunken! Screden und Wehmuth ergriff alle Hellenen — e8 
war zu ſpät. Manche tröfteten fich indeſſen und meinten, jeden 
Borwurf burdy Erinnerung an alte Weiffagungen und an alte 
Berſchuldungen ber Thebaner von ſich ablehnen zu können; fie 
gedachten 3. B. des mediſchen Krieges, Platäas, des Stimmens 
für die gänzlihe Berwäüftung Athens u. |. w. 

Die Eleer erlaubten jest nach Alexander's Weiſung ihren 
Bertriebenen die Rückkehr, die Aetoler baten wegen angefangener 
Unruhen um Berzeihung, die Arkader verurtheilten fogar die zum 
Tode, welde den Thebanern Hülfe geleiftet hatten; die Athener 
endlich (darin größer als die Uebrigen), nahmen die thebanifchen 
Flüchtlinge, ohne Rückſicht auf entgegenftehende Beſchlüſſe ver 
Sieger, milde auf, ſchickten aber, von den Berhältnifien bedrängt, 
zugleich Geſandte an Alerander, um zu dem Erfolge in Alyrien 
und Böotien Glück zu wünſchen. Diefer antwortete freundlich, 
verlangte aber die Auslieferung mehrerer Rebner und insbejon- 
bere des Demoſthenes, als des Urhebers aller älteren und neue⸗ 
ren Bewegimgen gegen PBhilippos und Alexander. Phocion 
ftimmte für die Auslieferung diefer Männer, und tadelte ihre 
Feigheit, weil fie fih nicht für das Wohl des Vaterlandes auf- 
opfern wollten. Demoftbenes hingegen behauptete: daß jene Aus- 
lieferung nur die allgemeine Yeigheit beweifen würde; er erzählte 
den Athenern eine Fabel von Schafen, welche die fie beſchützen⸗ 
den Hunde preißgegeben hätten; er erinnerte fie bildlich, wie man 
mit einer Probe alles Getreide zu verkaufen pflege. Voller Un- 
willen vertrieb hierauf das Volk ven Phocion vom Markte, und 
Demades, welcher fit Geld eine neue Geſandtſchaft an den König 
übernahm, rettete die Redner; nur Charidemos ward verwiejen 
und begab fid) nad Afien, zum Könige Darius, Mit Auszeich⸗ 
nung empfing indefien Alexander allein den jener Geſandtſchaft 
zugejellten Phocion, welder ihm rieth: dem Kriege ein Ende zu 


1) Plin. hist. nat., VII, 29: 335 v. Chr. Alexander bereute 
fpäter dieſe verdammliche Härte und zeigte fich feitbem (insbejondere 
gegen alle einzelnen Thebaner) ſehr milde. Plut. Alex, 11, 18. 
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machen, im Fall er nach Ruhe ftrebe; wenn er dieſes aber für 
tadelnswerth halte, feine Macht nicht gegen die Hellenen, ſondern 
gegen die Barbaren zu wenden. Der König erwieberte: „die 
Athener follten auf alle Ereignifie aufmerkſam fein, denn im Fall 
er fterbe, würden fie die Leitung aller gemeinfchaftlihen Ange: 
legenheiten von Hellas übernehmen mäfjen”. — Zu jener Milde 
und zu biefer Höflichkeit ward Alerander theil8 aus Achtung 
gegen die hochberühmte, in ihrer Art einzige Stabt bewogen, 
theil8 durch die Betrachtung, daß er bei Unternehmung größerer 
Dinge, in Hellas nicht heftigen Haß gegen fich erzeugen und 
zurüdlaffen dürfe. 

Daß die allgemeine Berfammlung ber Griehen auf ber 
Zandenge von Korinth, nad Alerander’s Willen, ven Krieg gegen 
Perften beſchließen und ihm ben Oberbefehl beftätigen müfle, litt 
feinen Zweifel; nur die Spartaner antworteten mit altem Sinne, 
aber ohne alte Kraft: „fie wären gewohnt Andere zu führen, 
nicht fih führen zu laſſen“. Jetzt eilte Alerander von Korinth 
nad) Delphi, um das Drafel zu befragen; bie Pythia wollte aber, 
weil es ein unglüdliher Tag fey, den Dreifuß nicht befteigen. Da 
führte fie der König mit Gewalt zum Tempelfig, fodaß fie aus⸗ 
rief: „Mein Sohn, du bift unwiberftehlih 1 — „Mir genügt dies 
Drafel”, erwiederte Alerander, kehrte nach Macedonien zuräd, 
brachte Zeus dem Olympier bebeutende Opfer, hielt große Spiele 
und Mufenfümpfe in Aegä, und bereitete Alles zum Zuge gegen 
Perfien vor. 1) Antipater, fo Hug als gemäßigt, ward Statt- 
halter von Macedonien, und befehligte 12000 Fußgänger und 
1500 Xeiter, um Hellas und alle Nachbarn in Ordnung zu er- 
halten. Die Größe des Heeres, weldhes Alerander nach Aften 
führte, wird verfchieden angegeben. 

Plutarch's höchſte Zahlen find 34000 Fußgänger und 
4000 Reiter, die geringſten lauten einſtimmig mit Arrianus auf 
30000 Fußgänger und 5000 Reiter. 

& Yuftinus hat 32000 Fußgänger, A500 Reiter und 182 
chiffe. 

Diodoros führt auf: 

macedonifche Fußgänger . . 12000 


Bundeögenofien . . . . . . 7000 
Miethsodlker........ 5000 
Odryſer, Triballer, Illyrer 5000 
Agrianer .......... 1000 


zufammen 30000, 


1) Athen., XU, 549; Diod., XVII, 16. 
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Die Reiterei beftand aus: 
Macedoniern 2.2.2.0... 1500 
Theflaleen ...... “0... 1500 
Griechen............ 600 
leichten Thraciern und Päonern 900 


zufammen aus 4500. 


Der Geldvorrath betrug nach Ariftobul nur 70 Talente, die 
Schulden dagegen, laut Oneftfritus, 200 Talente; Lebensmittel 
waren nur auf dreißig Tage vorhanden. | 

Aus dem Allem geht foviel mit Gewißheit hervor: daß 
Alerander’8 äußere Hülfsmittel ſehr befchränft waren; bennod) 
hielt ex fi) des Erfolges fo fiher, daß er alle eigenen Güter 
in Europa vertheilte, und auf des Perdikkas Frage: „was ihm 
dann bleibe?” zur Antwort gab: „die Hoffnung!’ — Antipater 
und Parmenion verlangten, er folle erſt heirathen und einen 
Thronerben zeugen; er aber ſprach: „Schimpflid wäre es, ſolch 
ein Heer anzuführen, ja aller Hellenen Feldherr zu feyn, und 
die Zeit mit Hochzeitmachen und Kinderzeugen zu verbringen!’ 
Gewiß war dies Heer durch Philipp trefflich eingelbt, Triegs- 
Iuftig und kriegsſtolz, Alerander aber ein Feldherr erften Ranges. 

Binnen zwanzig Tagen zog er (im Trühjahre 334 v. Chr.) 
über Amphipolis, den Strymon, Abvera und Maroneia, den 
Hebrus und Melas zum Hellespont; in Elaio8 opferte er dem 
Protefilaos, als dem erften Hellenen welder nad Afien ging, 
damit ihm ein glüdliheres Schidfal zu Theil werde. Auf 
160 Dreiruberern und vielen Heinen Schiffen fegte das Heer, 
ungehindert durch die Perjer, Über den Hellespont, der König 
fuhr nad) dem figäifchen VBorgebirge, flieg zuerft ans Land und 
rief aus: „Aſien werde nicht verheert, es ift mein Land, ich 
nehme e8 als erobert in Beſitz!“ In Flium opferte er dem 
Pofeidon, der Athene und dem Priamos; diefem, damit fein 
Zorn von dem Gefchlehte des Neoptolemos abgewendet werbe. 
Einige alte heilige Waffen nahm der König hinweg, und ließ 
fie fih vortragen; dagegen hing er die feinigen im Tempel auf. 
Nicht des Paris Leier wollte er fehen, ſondern die des Adill; 
auch befränzte er Achill's, ſowie Hephäftion des Patroklos Grab- 
mal. Der Wunſch, welchen Alerander äußerte, wie Achill einen 
Freund zu finden, ward ihm gewährt; der Wunſch, einen Homer 
zu finden, der feine Thaten verewige, blieb dagegen unerfüll. 

Bei Lampſakus fammelte fit) das macebonifche Heer und 
rückte ungehindert bis zum Fluffe Granifus!) vor; hier aber 


1) Der Granifus heißt, nah d'Anville, jetzt Ousvola, nach Cha- 
teaubriand (Reife, UI, 50) Souſonghirli oder Soufeverle, 
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zeigte fi am anderen Ufer das perfifche Heer in Schlachtordnung. 
Memnon, ein Rhodier, alfo auch ein Hellene, der lange fchon in 
perſiſchen Dienften ftand, rieth: man möge keine Schlacht wagen, 
fondern ſich zurädziehen und das Land verwäflen, bamit Aleran- 
der's Heer duch ven Mangel zu Grunde gehe. Gleichzeitig 
könne man anf ber überlegenen Flotte Mannjhaft nah Mace- 
donien ſchicken und den Srieg mit Vortheil nah Europa ver: 
pflanzen. Arfites und andere Perfer, neivifh auf Memnon's 

nfehen und voll kühnen Muthes, behaupteten hingegen: auch 
nicht ein Haus der eigenen Unterthanen bürfe man anzänden; 
das hellenifche Heer fen ſchwächer an Zahl, und nicht vorzäg- 
licher in Hinficht des Muthes und der Kriegsübung. Nach ber 
fiherften Angabe Arrian’8 Hatten die Perjer 20000 Reiter in 
langer Reihe am Fluſſe, und 20000 Fußgänger Hinter benfelben 
aufgeftellt; andere Schriftfteller nennen weit größere, aber unwahr- 
ſcheinlichere Zahlen. 

Auch bei den Maceboniern waren die Meinungen getheilt, 
ob man bie Schlacht annehmen mäfje oder nicht: zuerft follte der 
halbreligtäfe Grund, daß die Könige von Macebonien in diefem 
Monate keine Schlacht zu Liefern pflegten, Alerandern abhalten; 
er aber ſprach: „So möge der Monat anders heißen.” Erheblicher 
wer der Vorſchlag Barmenion’s, des erſten erfahrenen fiegreichen 
Feldherrn Philipp’s: man folle ein Lager auffchlagen und ruhig blei- 
ben, bis fich die Feinde von dem jenfeitigen hohen Ufer zurüdzögen, 
dann babe ver Mebergang keine Schwierigfeit; jett aber fey er, 
wegen der Unmöglichkeit den Feinden mit der ganzen Macht auf 
einmal entgegen zu treten, für die Bereinzeltem, welche nach und 
nach durch den Strom fegen müßten, äußerſt gefährlid. „Dies 
ift wahr”, entgegnete ver König; „wir aber, die wir leicht über den 
Hellespont gegangen find, bürfen uns vor fold einem Bad nicht 
fürchten, jeve Zögerung ift meiner und meine Heeres unwürbig; 
die Berfer müſſen jogleih erfahren, daß fie geringer find als die 
Macedonier.“ Er ftellte diefe in Schlachtordnung, in der Mitte 
das Fußvolk und auf den Seiten die Reiterei; Kraterus befeh- 
ligte das Mitteltreffen, Parmenion den Linken, Aleranver den 
rechten Flügel. Beide Heere fanden ftil und fchmeigend am 
Ufer. Die Perfer warteten, daß die Macebonier in den Fluß 
gehen follten, und verftärkten ihren Iinfen Flügel, weil fie, dieſem 
gegenüber, Alerandern prächtig geräftet und mit zahlreicher Um- 
gebung erblidten. inige Scharen macebonifcher Reiter drangen 
jest vorwärts; aber die Wurfipieße und Pfeile, welche vie Perfer 
von ber Höhe auf fie Herabwarfen, der Nachtbeil des fchlüpfrigen 
Bodens, Memnon’s und feiner Söhne Anftrengungen und Die 
Veberzahl der Feinde bradten fie zum Weichen, Mit dreizehn 
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Abtheilungen der Meiterei folgte Alexander raſch in ſchräger Orb» 
nung durch den Fluß, und ftürzte fih im bie dichteſte Schar 
ber Feinde, einem perfiichen Heerführer entgegen. Seine Lanze 
brach während dieſes Kampfes, und in dem Augenblid wo er 
eine zweite erhielt, führte Mithrivates, des Darius Schwieger- 
fohn, friſche Mannſchaft herzu. Sogleich wandte ſich der König, 
ftürzte den neuen Feind zu Boden, warb aber gleichzeitig von 
Röſakes in den Helm getroffen; jedoch nur fo leicht, daß auch 
biefer von ihm durchbohrt ward, ehe er fid, decken konnte; dem 
Spithrivates, welcher jett verfuchte ven König von hinten zu ver- 
wunden, warb durch Klitus der Arm abgehauen. Während bie- 
fer Gefechte kamen immer mehr macebonifche Reiter, endlich auch 
die Phalany herbei, und ber neue Kampf mit Tanzen war jegt 
ben Berfern fo gefährlih, als der mit Pfeilen früher den Helle 
nen. Zuerſt wichen biejenigen Perfer, welche dem Könige gegen- 
über ftanben, bald nachher ihre ganze Reiterei; endlich warb aud) 
das Fußvolf, nunmehr von größerer Macht beprängt, gänzlich 
geichlagen. 

Groß erfchien der perfifche, weit geringer ber macebonifche 
Berluft, und diefer warb bei den Maßfregeln und dem Benehmen 
bes Königs leicht verfehmerzt. Er ließ die Bilpfänlen von fünf- 
undzwanzig Rampfgenofien, welche gleich im Anfange ber Schlacht 
geblieben waren, durch Lyſippos in Erz gießen und zu Dium 
anfflellen 2); er beiuchte die Verwundeten, welche ihm einzeln von 
ihren Thaten erzählten, und befreite die Nachkommen der Ge- 
töpteten von allen Abgaben. Die griehifchen Miethsvölker, welche 
am tapferften im perfifchen Heere fochten, wurden nad Mace- 
bonien in die Arbeit&häufer gefchict, weil fie gegen ven Beſchluß 
ber Hellenen für die Barbaren gekämpft hatten. Manche Koft- 
barkeit ſandte Alerander feiner Mutter, breihundert vollftändige 
perfiiche Küftungen aber nad Athen, mit ver Inſchrift: „Alexan⸗ 
ber, Philipp’s Sohn, und die Hellenen (außer den Lacedämoniern) 
von den Barbaren, melde Aſien bewohnen.” 

Sardes die Stabt, ja felbft die Burg, welche ſich fehr gut 
hätte vertheibigen können, übergab man dem Könige, unb bie 
Befehlshaber nebft den vornehmften Einwohnern Tamen ihm 
bemüthig entgegen. Er febte hierauf Statthalter, befahl bie 
Abgaben nur in feine Kaflen zu zahlen, erlaubte aber übrigens 
den. Lydern nad ihren Gefegen zu leben. In Epheſus überließ 
er die Steuern der Diana, und bulvdete nicht daß das Volk aus 
Rache und Gewinnſucht gegen bie Anhänger der Perſer graufam 
verfahre. Sowohl bier, als in den übrigen befreiten Stäbten 


1) Sie kamen fpäter na Nom, Vellej., I, 11. 
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Aeoliens und Joniens, wurden die Vertriebenen zurädbernfen, 
die alten Gefege und die demofratifhen Berfaffungen wieder 
eingeführt. Dadurch gewann und bejchäftigte der König bie 
größere Zahl der Einwohner, und hatte von den nunmehr Gleich: . 
geftellten weniger zu befürditen, als von einzelnen ehrgeizigen 
Häuptern. 

Die Vorſtädte von Milet fand man von ven Berfern be- 
reits verlaffen; 160 belleniihe Schiffe anferten in der Nähe die⸗ 
fer Stadt bei der Inſel Rave, 400 perſiſche Schiffe anferten 
dagegen bei Myfale, M 

Parmenion rieth jest zu einer Seefchlacht: weil der Gewinn 
im Siege groß und der Berluft bei einer Niederlage gering ſey; 
weil die Hellenen tapferer wären als die Perfer, und ein Adler 
fih als Siegeswahrzeihen am Ufer bei ven bellenifhen Schiffen 
habe fehen lafjen. Der König aber widerſprach: denn die Feinde 
wären zu zahlreich, und die Phönizier im Seebienfte geübter als 
die Hellenen. . Dem unfiheren Elemente müfle man ſich über- 
haupt nit anvertrauen; eine Niederlage dürfte den Hellenen 
Leicht Beranlaffung zu Unruhen geben, und raubte auf jeden Fall 
das Größte, nämlih den Ruhm. Der Adbler endlich ſitze auf 
dem Lande und deute auf Landfieg; damit ſey auch die Herrfchaft 
bes Meeres gewonnen, und die Ylotte unnüg gemacht. 

Die Milefier erboten ſich jegt gegen Aufhebung der Belage- 
rung, Hafen und Stabt den Macevoniern und Perfern gleich: 
mäßig einzuräumen; biefer unzeitige Antrag warb aber zurüd- 
gewiefen, der Hafen von den Hellenen gefperrt, die Mauern 
durch Kriegszeug erjchüttert, und die Stadt, ungeachtet Memnon's 
iapferer Bertheivigung, endlih eingenommen. Diele famen um, 
Andere retteten fihb auf benachbarte Inſeln, die griechifchen 
Miethsvölker fuchten Dienfte in Alexander's Heere. Milet ward 
für frei erflärt, und fat alle aftatifchen Hellenen traten nunmehr 
auf des Königs Seite. ‘Die perfifche Flotte, welde man am 
Wafferholen hinverte, fegelte gen Samos, und kehrte dann fchnell 
noch einmal nah Milet zurüd, ohne jevod etwas auszurichten. 
Um dieſelbe Zeit entfchloß ſich Alerander, feine Ylotte ganz aus- 
einander gehen zu laſſen; denn er burfte ihr, weil fie blos mit 
Hellenen bejegt war, nicht ganz trauen; er hatte fein Geld bie 
Matrofen zu bezahlen, und meinte, nad der Einnahme aller 
Seeſtädte könne ihm die feinplihe Seemacht nit mehr ſchädlich 
werden. 

Nur die Eroberung von Halikarnaß verzögerte ſich; denn 
bie Stadt war feſt, ſtark beſetzt, und — das Wichtigſte — 
Memnon hatte den Oberbefehl. Damit dieſer Aufenthalt nicht 
ihm nachtheilig gedentet werde, verſuchte Alexander in nächtlichem 


Halikarnaß. Zug durch Kleinaften. 297 


Ueberfall, mit Hülfe von Einverftänpnifien, Myndus zu erobern; 
es nahte jedoch, ſchneller als man erwartete, Hülfe zu Wafler 
und zu Sande, ſodaß bie erfchredten Bewohner die Thore nicht 
zu Öffnen wagten und die Macedonier nach Halikarnaß zurüd- 
fehren mußten. Hier wurden jeßt die Graben ausgefüllt, Be- 
Iagerungswerkzeuge an die Mauern gebracht und die Feinde, 
welche jene anzuzünden verfuchten, zurüdgefchlagen. Kühn dran- 
gen einige halbtrunfene Macedonier bis zu den Thoren, und 
ihnen folgten mehrere; woraus endlich ein allgemeiner Kampf 
entftand, welcher zwar damit endete daß die Belagerer wieder 
in die Stadt getrieben, aber auch ein hölzgerner Thurm und die 
Sturmbäher der Macebonier verbrannt wurden. Hierüber er- 
zürnt begannen diefe von neuem das Gefecht; zwei Thürme ber 
Stadt ftürzten nieder, und ſchon hoffte man, die Eroberung fey 
vollendet, — als eine zweite innere Schugmauer wider alle Er: 
wartung das Vorbringen hemmte. Vergeblich rechneten bie 
Macevonier auf Vergleichsvorſchläge von Seiten der tapferen 
Belagerten; erft nachdem Memnon Waffen und Borräthe zerftört 
und fih nad Kos gerettet hatte, ergab ſich zwar bie Stabt, aber 
noch immer nicht die wohlbeſetzte feite Burg. Da dieſe indeſſen 
feiner befonderen Belagerung werth zu feyn ſchien, fo warb 
Parmenion nach Phrygien gefandt, und Wlerander drang ohne 
bebeutendes Hindernig durch Lycien bis Bhafelie. Ada, die 
Herrſcherin von Alinda, kam ihm entgegen, übergab ihre Stabt 
und nahm ihn als Sohn an; fpäter ernannte er fie dafür zur 
Statthalterin über ganz Karien. — Weil der jebt einbredhenbe 
Winter bedeutende Unternehmungen in dieſem gebirgigen heile 
Kleinafiens unmöglich machte, fo erlaubte Alerander den neu— 
vermählten Kriegern nah Macedonien zurüdzugehen; er gewann 
hiedurch ihre Liebe und beförberte die neuen Werbungen, welche 
er in Macedonien und Hellas angeordnet hatte, damit fein Heer 
verftärft und die Beranlafjung zu Unruhen in jenen Ländern ge 
mindert werde. 

Gefährlicher als offener Krieg wäre bem Könige um biefe 
Zeit faft eine Verſchwörung geworben; benn jener von ihm be- 
gnadigte Alexander, des Aeropos Sohn, ließ fid in Unterhanp- 
Inngen mit Darius ein, und wollte für 1000 Talente Gold und 
die Anwartihaft auf Macedonien feinen Wohlthäter tödten. 
Aber der Bote, welhen Parmenion aufgefangen hatte, befannte; 
der Berräther ward verhaftet und fpäter hingerichtet. 

Bon Phafelis führte ein befchwerliher Weg über den Berg 
Klimar nah Pergä; ein anderer z0g fi dem Meere entlang, 
faft immer vom Waſſer bevedt und bei ſtarkem Wellenichlagen 
gar nicht zu betreten. Seinem Glücke vertrauend, wählte Alerander 
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den legten; ein günftiger Nordwind hielt bie Gewäfler zurück, 
und die Bewohner von Aspendus ergaben fich überraſcht, zahlten 
50 Talente, und lieferten die Pferde des Darius aus. Unmöglid 
fonnte der König überall Beſatzungen zurüdlafien, ohne fein Heer 
übermäßig zu ſchwächen; deshalb, und weil jene willige Aufnahme 
am wenigften Verdacht erregte, blieb auch Aspendus davon frei. 
Raum aber waren die Macebonter nah Sive und Syllion ab- 
gezogen, jo braden die Bewohner ven gefchloflenen Bergleich 
und befeftigten ihre Stabt. Sol übles Beifpiel durfte Aleran- 
der nicht dulden; er kehrte fchnell zurück, erzwang einen neuen 
Bergleih, 100 Geißeln, 100 Talente Buße, fette einen mace⸗ 
bonifhen Statthalter, und beftimmte die jährlih zu zahlenden 
Abgaben. 

Der Weg nah Termeflus, welchen man jett einfchlug, 
führte durch ein enges, von hoben Bäumen umfchlofjenes Thal, 
deſſen fteilen Ausgang Piſider befegt hatten. Aleranver griff 
biefe nicht an, fondern lagerte ruhig, und feine Vermuthung 
täufchte ihn nicht; denn läſſig entfernten ſich die Piſider, welche 
feinen Angriff vermutheten, und leicht verjagte man nun burd) 
raſchen Ueberfall vie zurückgelaſſene Wache. Auch die Sagalaffer 
batten mehrere Bergpfabe befebt; aber die Nadten konnten ben 
Seharnifchten nicht lange wiberftehen, ohne Mühe warb ihre 
und manche andere Stadt genommen, 

Zu Kelänä in Phrygien ſammelte Alerander fein ganzes 
Heer, die Neuvermählten und bie Nengeworbenen trafen aus 
Macedonien wiederum ein, und ein freubiged Anzeichen belebte 
den Muth - Aller. Demjenigen verkündete nämlich eine alte 
Weiffagung die Herrfchaft Aftens, welher den gordiſchen Kno— 
ten löfe, und Alexander löſete ihn; fen es mit dem Schwerte, 
oder durch Geſchicklichkeit, — denn die Nachrichten lauten ver: 
ſchieden. Gewiß eroberte er Afien nicht blos durch das Schwert, 
wie die Dfingiven und Timuriden; fondern die Weberlegenheit 
feines Geiſtes, ja des hellenifhen Geiftes überhaupt, entſchied 
gegen die Afiaten. Aber faft ebenjo viel Griechen waren wiber 
ibn, als mit ihm; daher wies er das Geſuch der Athener, ihre 
am Granikus gefangenen Mitbürger zu entlaflen, mit dem Be 
denfen zurüd: „erfi wenn der Krieg einen ganz entſcheidenden 
Ausgang genommen, könne er ohne Gefahr jene Bitte bewilli- 
gen”. Dieſe Borfiht war um fo mehr an der Zeit, da Mem- 
non (im Dertrauen auf die Weberlegenheit der perfiihen See— 
macht und auf ben Haß ber Hellenen gegen die Macedonier) 
vor den Hamibal einen Plan Hennibal’d hegte!) und ben Krieg 
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nach Griechenland verfeben, bier Alexander's Macht untergraben 
und flürzen wollte. Schon war Chios und Lesbos, ſchon Meity- 
lene erobert, da ftarb Memnon, der einzige wärbige Gegner 
Alexander's; benn feiner der perfifchen Telbherren war ibm an 
Einfiht und Kraft zu vergleihen, und des Darius Sache ſchien 
mit feinem Hinfheiden rettungslos verloxen. Zwar nahm Mity- 
Iene perſiſche Statthalter ein, und verfprah Zinszablung nad 
den Grumbfägen des antalcivifchen Friedens, zwar eroberte Phar- 
nabaz Tenedos; aber die europätfchen Griechen waren erjchredt, 
fie hemmten fon begonnene Bewegungen, und Datames, ber 
mit zehn Schiffen nad) den Cykladen fegelte, ward bei Kydnos, 
unterhalb Eubda, von Protend gefchlagen, welcher funfzehn helle 
niſche Schiffe führte. Hiezu kamen bie Nachrichten über bie 
raſchen Fortichritte Alexander's: von Anchra zog er durch Kappa⸗ 
docien gen Cilicien, die Paphlagoner ergaben ſich ihm durch eine 
Geſandtſchaft und verſprachen dem Statthalter von Phrygien, 
Kalas, zu geboren; alles Rand viefjeit, ja auch noch jenfeit des 
Halys ward vom Könige abhängig. 

Einige Beforgniffe erregte es inveffen, wie man ilicien 
gewinnen jolle; denn von biefer Seite führte nur ein ſchmaler, 
faft unangreifbarer Paß in das Land, und überaus hohe, uner- 
fteiglihe Berge zeigten fih auf allen Seiten, — da verließ Ar- 
fames, der perfifhe Feldherr, in thörichter Teigheit jenen Paß, 
und Alexander erreichte unbehindert Tarſus. 

Hier erkrankte er — eine Folge der zu großen Anftrengung, 
ober des Badens in ben falten Gewäflern bes Enbnus —, und 
zwar fo ſehr, daß alle Aerzte ihn aufgaben; nur nicht Bhilippos 
der Akarnaner. Der König war im Begriff die non ihm ver- 
orbnete Arznei auszutrinfen, als ein Schreiben Parmenion’d an- 
langte: Philippos fey vom Darius zur Vergiftung Aleranber’s 
beſtochen worben. Alfe erjchraten, nur nicht der König. Er gab 
bem Arzte das Schreiben und trank zu gleicher Zeit; unfähig 
eines Verdachts gegen feine Yreunde, verdiente er wahre Freund⸗ 
ſchaft. Die Arznei wirkte zwar anfangs heftig, aber fie ftellte 
ibn wieder ber. 

Unterbefjen hatte Ptolemäns und Aſander den Orontobazes 
Befiegt, und den nod) übrigen Theil von Karten bezwungen; Par- 
menion beſetzte die ſyriſchen Päſſe, und Wlerander eroberte unter 
mehreren ciliciichen Städten aud Soli, Anchialus und Magarſus. 
As er bei Mallus am Pyramus lagerte, traf die Nachricht ein: 
„zwei Zagereifen jenfeit der fyrifchen Päſſe ftehe König Darius, 
fein Heer jey ſehr zahlreich und beſonders trefflich die Keiterei”. 
Um diefe Uebermacht, dieſe Vorzüge benuben zu ‚Können, be- 
ſchloß Darius, nach) des Griechen Amyntad Rath, er wolle den 
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macebonifchen Angriff auf einer großen Ebene erwarten. Aber 
einige Zögerungen Alerander’s, welche durch feine Krankheit ober 
aus kriegeriſchen Rüdfichten entftanden, gaben Gelegenheit ven 
Darius zu überreden, jener werde aus Furcht nicht angreifen. 
Thöricht verließen Hierauf die Perſer ihre günftige Stellung und 
drangen durch die amanifchen Päfle in vie engen Gegenden Gi- 
liciend vor, wo Ueberzahl und Reiterei nicht allein unnütz, fon- 
dern fogar binverlih wurde. Alerander war ihnen mittlerweile 
fhon dur die ſyriſchen Päſſe entgegengezogen, und wollte an: 
fangs der Nachricht gar nicht glauben, daß Darius ihm im 
Rüden, bei Iſſus, am Yluffe Pinarus ftehe. Kaum aber erhielt 
er durch zurückkehrende Kundſchafter die Beftätigung, als er 
freudig ausrief: Darius fen in feinen Händen! Er machte die 
eitigft verfammelten Anführer auf die nachtheilige Stellung ber 
Berfer aufmerffam, erinnerte an die Thaten der Macedonier 
und die Verweihlihung der Perjer, verglich Xenophon's geringe 
Hülfsmittel mit den feinigen, und nannte ganz Aften den unaus- 
bleiblihen Lohn des Sieges. Alle zeigten hohen Muth und 
reichten dem Könige die rechte Hand, als Zeichen des feften Ent- 
ſchluſſes zu fliegen oder zu fterben; das Heer zog zurüd durch 
bie ſyriſchen Päfle, ven Feinden entgegen. 

In örtlicher Hinficht hatte Darius durch Wahl eines ihm 
nachtheiligen Schlachtfeldes gewiß gefehlt, aber wahrfcheinlich 
hoffte er durch die Mehrzahl jene Nachtheile auszugleichen; daß 
Dagegen Alerander in ftrategifher Hinfiht umgangen und in 
einer übeln Lage war, dürfte nicht zu leugnen feyn. Er ftand 
mit dem Gefichte nach dem vorderen, mit dem Rüden nad dem 
inneren Aſien, alle Verbindung mit feinen früheren Eroberungen 
war ihm gänzlich abgefchnitten, und im Fall einer Niederlage 
biieb ihm blos die Flucht nah Syrien frei, wo man leicht Die 
Geſchwächten ganz vernichten Tonnte. Aber fchon hier zeigte fich, 
was man bei der Lehre vom Umgehen nur zu oft überfieht: 
dag nämlih der Umgehende allemal auch umgangen ift, und 
erft die Schlacht entfcheibet, für melden Theil die durch jeme 
Maßregel allerdings gefteigerte Gefahr in völliges Verderben 
übergeht. 

Der rechte Flügel des Darius reichte bis zum Meere, ber 
Pinarus dedte die Borberfeite; aber felbft morgemwärts dieſes 
Fluffes fand eine bedeutende Abtheilung des perfiichen Heeres, 
um entweder Alexandern folange abzuhalten, bis Jegliches ge⸗ 
ordnet ſey, oder um die Schlacht überhaupt allmählich auf das 
Iinfe Ufer des Pinarus Hinüber zu fpielen, und die Macebonier 
auf dem engen Raume zwilchen Bergen, Fluß und Meere zu 
erdrücken. Alexander dagegen beichloß: der Iinte Flügel, welchen 
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Parmenion führte, folle mehr vertheibigungsweife gegen bie 
biefjeit des Pinarus ftehende Mannſchaft verfahren; mit dem 
rechten Flügel aber, an deſſen Spige er felbit ftand, wollte er 
den Ausichlag geben. 

Schon war eine perfiihe Abtheilung im Begriff, oberhalb 
feines rechten Flügels über den Strom zu fegen, um ihn auch 
von diefer Seite einzufchließen, als er ihr durch eine raſche Be— 
wegung zuvorlam. Allein dur diefen Marſch recht? ab war 
in der Mitte eine Lüde entftanden, und buch einen tapferen 
Angriff der in perfifchen. Dienften ftehenden Miethsoölfer kamen 
die Macebonier in die höchſte Gefahr durchbrochen und gänzlich 
getrennt zu werden. Mittlerweile aber hatte Alexander ben 
Iinfen Flügel des Darius angegriffen und ihn auf das Mittel- 
treffen geworfen, wodurch Die hier in unnüger Tiefe aufgeftellten 
großen Maſſen der Barbaren in Unorbnung geriethen; und ehe 
jene auf dem linken Ufer des Pinarus aufgeftellten Abtheilungen 
über den Fluß zurüdgehen und zu Hülfe kommen konnten, war 
die Niederlage allgemein !) und die Verfolgung dauerte bis im 
die Nacht. Alerander, der überall vorlämpfte, warb in der Hüfte 
verwundet. 

Darius floh anfangs auf einem Wagen, dann in unmeg- 
famer Gegend zu Pferde; jener Wagen, fein Schild und fein 
königlicher Mantel fiel ven Siegern in die Hände. Syſigambis, 
die Mutter des Königs, feine Gemahlin, feine Schweſter, ein 
Heiner Sohn und zwei erwadfene Töchter wurden gefangen; fie 
brachen in laute Wehllage aus, weil fie glaubten, Darins fen 
getöbtet. Aber Alerander ließ fie zuerft durch Leonnatus be- 
ruhigen und tröftete fie dann ſelbſt 2); ftatt harter oder unge- 
ziemender Behandlung, welche fie befütrchteten, behielten fie ihren 
Hofftaat und genofjen überhaupt die größten Auszeichnungen, 
Als fpäter Darins hievon zu feinem Erſtaunen glaubhafte Nach- 
richt erhielt, bat er die Götter: ihm das Reich zu erhalten, um 
fi dankbar bezeigen zu können, ober, wenn ben Perſern ver 
Untergang bevorftehe, feinen Anderen als den König von Mace⸗ 
bonien herrſchen zu laſſen. — Den in der Schlacht Gebliebenen 
wurde jegt ein feierliches Leichenbegängniß gehalten. Alexander 
feste Statthalter in den eroberten Landſchaften, ernannte neue 
Leibwächter an die Stelle ver Getöbteten, und befahl, dem Zeus, 
dem Herkules und der Athene Danlaltäre zu errichten. Dieſe 


1) Daß von 600000 an 100000 Fußgänger und 10000 Reiter um- 
gelommen feyen, ift unglaublich. 

2) Nah Plutarch (Mlerander, S. 22) fah diefer die Gefangenen, 
ans Beſcheidenheit, nicht. 
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entſcheidende Schlacht bei Iſſus ?) ward von Weranber ge 
wonnen im breinnbzwanzigften Jahre feines Alters, etwa fiebzehn 
Monate nad der Schlaht am Granikus, im Monate November 
des Yahres 333 v. Chr. 

Die Ueberreſte des perfifchen Heeres folgten theils ihrem 
Könige nah Thapſakus zum Euphrat, theils erreichten fie, von 
Griechen geführt, Xripolis, Cypern, Aegypten. Bharnabazos, 
ber von Chios nad der Inſel Siphnos gefegelt war und mit 
Agis, dem Könige von Lacedämon, Unterbandlungen angelnüpft 
batte, ſah, auf die Nachricht ber perfiichen Niederlage, feine Plane 
ſcheitern. 

Zu Marathus in Phönizien überreichten Geſandte des 
Darius dem Könige ein Schreiben, im Weſentlichen des Inhalts: 
Schon Philippos handelte dadurch feindlich gegen Perfien, daß er 
den Attalus und Parmenton mit. Heeresmacht nad Aſien ſchickte; 
ohne Grund und Ankündigung begann jest Alexander felbft ven 
Krieg. Weil indefjen die Schlacht, nach der Götter Willen, für 
ihn entichteden habe, jo möge er Aſien bis an den Halys und 
große Summen nehmen, dem Darins Weib, Kinder und Mutter 
zurüdgeben, mit ihm ein Freundſchaftsbündniß errichten und be- 
denken, welche Macht den Perfern noch übrig bleibe. — Aleran- 
ber erwiberte: „Die Vorfahren ver Perſer find ohne Grund in 
Hellas eingefallen, und ih will, als Heerführer ber Griechen, 
dies rächen. Die Perſer ſandten den Thraciern Hülfe gegen 
Philippos und ſtanden ven Perintbiern bei; fie reisten vie Helle 
nen zum Kriege gegen Macebonien, und gaben Geld zur Beftrei- 
tung der Koften; fie rühmten fich endlich, die Mörder Philipp’s 
angeftellt zu haben, — alfo find fie die Urheber bes Krieges, 
nicht ich. Darius felbft hat Fein Anrecht auf ben perfiſchen 
Thron, er nahm ihn wiberrehtlih mit Hülfe des Bagoas in 
Beſitz. Das Land, welches die Macevonier erobert haben, gehört 
ihnen durch die Götter ohne weitere Abtretung, fie find Herren 
von Alten. Will Darius zu mir kommen und das Reich ab: 
treten, jo fol er mehr zurüdempfangen als er erwartet; will er 
tampfen, fo werde ich ihm überall entgegengehen.“ 

Bei fo verſchiedenen Anfihten war an feinen Frieden zu 
benfen, vielmehr eroberten die Macedonier zunähft Damascns 
mit Hülfe von Verräthern; viele Schäße, vornehme Perfer, und 
die Geſandten der Hellenen an Darius gerieten in ihre Hände, 
Den thebanifhen Geſandten verzieh Alerander, denn bei bem 


1) Eine Kritif der Erzählung des Kalliſthenes bei Polybius, XII, 17. 
Ueber das Schlachtfelb fiehe Kinneir, Voyage dans !’Asie mineure, I, 
213—240. Iſſus ift das heutige Pins, 
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überfehwenglichen Unglücke ihrer Stadt fen e8 ihnen nicht zu 
verbenfen, wenn fie allerorten Hülfe fuchten,; der Sohn des 
Iphifrates ward aus Achtung für feinen Bater und für Athen 
frei gelafien; die Spartaner follten dagegen in der Gefangen- 
haft bleiben, bis der König überzeugt werde, daß ihre Pater: 
ftadt den Neuerungen ganz entfagt habe. Im Damascus fand 
Alerander Barfinen, die Witwe Memnon’s, eine gebilvete Grie- 
chin; fie ift Das einzige Weib, mit welcher er vor feiner Ber- 
mählung, nady Parmenion’d Rath, Umgang gehabt hat. 

Ueber Byblus und Sivon erreichten die Macedonier Tyrus, 
deſſen Bewohner durch Geſandte höflichſt erklärten: „fie wären 
Bereit, den Befehlen Aleranver’8 zu genügen”. Diefer erwieberte: 
„ihre Entihluß ſey löblih, und er verlange nur in der Stadt 
dem tyrifchen Hercules zu opfern“. Da flrchteten die Tyrier 
bei näherer Veberlegung, dies möge nur ein Vorwand feyn, um 
fie leiht nnd gänzlich zu unterjochen; es fchien ihnen übereift, 
bei dem noch zweifelhaften Ausgange des Kriegs die Perſer ganz 
zu verlaflen, von denen fie mit Achtung behandelt wurden, und 
unter beren Führung fie jo oft gegen die Hellenen gefämpft hat- 
ten. Diefe Gründe, und das Bertrauen, welches fie in ihre 
wirklich erhebliche Macht festen, vermochte fie zu ber Antwort: 
„daß, um keine Partei zu beleidigen, man weber Berfer nod 
Macedonier in die Stadt aufnehmen könne”. Hierüber erzürnte 
Hlerander außerordentlich und erklärte in einer Rede an alle 
Befehlähaber: „wenn Tyrus im Küden liegen bleibe, ſey ber 
Weg nad Babylon unfiher; leicht möchten die Perfer mit ihrer 
und ber tyrifchen Flotte die Seeftädte wieder erobern und dann 
ben Krieg nach Griechenland fpielen, wo Sparta faft in offener 
Fehde und Athen nur durch Furcht willig fey. Mit der Er- 
oberung von Tyrus lomme dagegen ber Handel in ihre Hände, 
pie Berjer würden vom Meere und von Hellas abgefchnitten, 
die Flotten (von allen Küften des feften Landes ausgeſchloſſen) 
müßten ſich ergeben, und feine Störung fey auf dem Zuge nad 
Aegypten zu beforgen”. Alle flimmten bei, und die Belagerung 
begann. 

Mit Hülfe der benachbarten Einwohner fehafften die Mace- 
bonier Steine, Holz, Pfähle, kurz alle mr irgend brauchbaren 
Gegenftände herzu, um vom feiten Lande ans einen Damm nad 
der Stadt zu ſchütten; denn Tyrus lag auf einer Inſel. An- 
fangs rückte die Arbeit wor, weil das Waſſer flach war und bie 
Bewohner dies ihrer Meberzeugung nad unausführbare Beginnen 
nicht ſtörten; bald aber zeigte fi) das Meer tiefer, und die Ar- 
beiter wurden von den Mauern und den nahenden Schiffen be- 
ſchoſfſen. Zur Sicherung flellten die Macedonier Thürme mit 
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Wurfzeug auf das Ende des Dammes; allein Brander, welde 
vom Winde begünftigt berzutrieben, zünveten alle Werkzeuge 
an und gaben den Tyriern Mufe, einen größeren Theil bes 
Dammes zu zerftören. Alexander ſah, daß ohne Seemadht ber 
Erfolg nur langfam und unfiher feyn könne, und zu dieſer See— 
macht fam er fchneller und leichter, als er wohl jelbft gehofft 
hatte. Die cypriſchen und faft alle phönizifchen Schiffe verließen 
nämlich die Partei der Perſer, und ergaben fih ihm in Sibon. 
Seitdem konnten die Tyrier keine Seefhlaht mehr wagen, fon- 
dern mußten fih auf die Sperrung ihres Hafens befüpränten, 
Auch war mittlerweile das neue Kriegszeug fertig geworben, wel- 
ches die Macebonier der Mauer näherten, die 150 Fuß hoch 
und verhältnigmäßig breit war. 

Dagegen errichteten die Tyrier auf der Dauer hölzerne 
Thürme, ſchoſſen aus denfelben brennende ‘Pfeile, warfen glühen- 
den Sand auf die Belagerer, verjenkten große Steine in das 
Meer, und behinderten hiedurch die Macedonier, mit Sicherheit 
beranzujegeln; ja fie wagten fi) in bebedten Schiffen fogar bis 
zur feindlichen Rhede und hieben die Anfertaue ab. Schon 
glaubte Alerander dieſe legte Gefahr durch Aufftelung einer bin- 
reichenden Macht gehoben zu haben, als fühne Taucher unbemerft 
herzuſchwammen und bennod jenen Zwed erreichten. Statt ber 
Anfertaue gebraudten die Macedonier jest eiferne Ketten, und 
ed gelang ihnen Stride um die den Schiffen nachtheiligen 
Steine zu fohlingen und fie gegen den Damm hinzuziehen, oder 
in tiefere Stellen de8 Meeres zu verſenken. Nun fegelten fie 
endlih bi8 zur Mauer. Die Thrier aber überfielen um dieſe 
Zeit die cyprifchen Schiffe auf der fidonifchen Seite, und richteten 
großen Schaden an, bis Alexander zur Hülfe herbeieilte, und vie 
Feinde mit noch größerem Verluſte zurüdichlug. Vergeblich ließ 
er indeß die Mauer befchießen; nur an dem nad Aegypten 
gerichteten Theile zeigten fich geringe Beſchädigungen, und ver 
Verſuch, hievon Bortheile zu ziehen, mißlang, weil die angreifen- 
ben Diacebonier von den güuftiger geftellten Tyriern leicht zurüd- 
geworfen wurden. 

Um den durch ſolche Zögerungen und Ereignifle ſchon ſinken⸗ 
den Muth der Belagerer zu beleben, weiflagte jest Ariftander, 
des Königs erfter angejehener Wahrfager: „Tyrus werde nod 
in dem laufenden Monate erobert werden“. Hierüber entftand 
ein großes Gelächter, denn der legte Tag des Monats war fchon 
angebrochen; Alerander aber, um das Götterwort zu ebren und 
raſch in Erfüllung zu feßen, befahl einen allgemeinen Sturm. 
Ringe auf der Mauer und auh mit ver Ylotte wurden bie 
Tyrier angegriffen, nirgends war für fie Ruhe. Beide Hafen 
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famen in die Gewalt der Macebonier, und Alerander und Ad- 
meins, welde kühn vorfämpften, betraten von einem Schiffe aus 
zuerft die Dauer. Groß war das Blutbad, wie e8 bei gewalt- 
famen Einnahmen und heftigem Wiberftande nicht zu vermeiden 
if; hiezu kam außerdem, daß die Macebonier über die langen 
Zögerungen und nod weit mehr darüber aufgebracht waren, daß - 
die Tyrier graufam mehrere Gefangene an den Mauern aufge- 
bangen und bann ins Meer geftürzt, ja fogar die Geſandten 
nicht verfhont hatten. Diejenigen, welde in den Tempel bes 
Hercules geflüchtet waren, ferner die Gefandten der Karthager 
und viele Andere erhielten Berzeihung; aber deßungeachtet follen 
8000 umgelommen und 13000, ja nad einer anderen Angabe 
gar 30000 Bürger und Fremde verkauft worden ſeyn! Sidon 
und andere phönizifche Städte löſeten bie meiften, eine große 
Zahl hatte fich auf ſidoniſchen Schiffen verborgen und gerettet. Die 
Einnahme von Tyrus fällt, nad flebenmonatliher Belagerung, 
auf den Juni des Jahres 332 v. Chr. Bon früheren ähnlichen 
Unglücksfällen hatte fih die Stadt leicht erholt; auch diesmal 
ſehen wir fie von neuem im Stande, fhon den unmittelbaren 
Nahfolgern Alerander’s großen Wiberftand zu thun; allein bie 
Anlage von Aleranprien mußte die Bedeutſamkeit ver phönizi- 
ſchen Küftenftäbte zwar nur allmählich, aber deſto ficherer unter- 
graben. 

Die Macebonier zogen nunmehr, ohne Widerftand zu finden, 
bis Gaza, welchen Ort aber Batis heldenmüthig zwei Monate 
lang vertheidigte. Man warf einen Schutt um die Mauer und 
legte Minen an; dennoch ergab fih die Stadt erft beim vierten 
Sturm, nachdem fat alle Männer fechtend umgelommen waren. 
Nur Weiber und Kinder fielen in die Hände der Macedonier. 
und wurden verfauft. I) 

Um dieſe Zeit ſandte Alerander feinem Hofmeifter Leonides 
eine große Menge Weihrauh und Myrrhen, damit er nicht bei 
dem Opfern geize; denn biefer hatte ihm, da er noch Kind war, 
zu reichliche Spendungen mit den Worten verwiefen: „jo viel 
dürfe er erjt dann verwenden, wenn er das Gemürzland be- 
herrſche“. — Hieher würde ferner die Erzählung des Joſephus, 
von Alerander’8 Anwefenheit in Jeruſalem, gehören, wenn fie 
nicht, bei dem Stillſchweigen aller anderen Gefchichtfchreiber, 
durchaus zweifelhaft wäre. 

Ohne Hinderniß kam jest das Landheer und die Flotte bis 
Pelufium; aber zweifaher Widerftand war in Aegypten zu 


1) Zufolge einiger Berichte ließ Alerander, in unmwilrbiger Nach⸗ 
ahmung bes Achilles, den Batis um bie Stadt jchleifen. (9) 
Raumer, Borlefungen. IL 20 
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befürchten: erſtens von der perfifcden Macht, bapı non ben 
Hegyptern ſelbſt. Mazakes indeſſen, der perfiſche Statthale, 
wohlunterrichtet von Alexander's Siegen, verjuchte auch night 
einmal die Macebonier abzuhalten; und bie Aeghpter gemapR 
ber König dadurch, daß er in Memphis dem Apis opferte und 
für bie alten Sitten und Gebräuche große Achtung hewies, wel⸗ 
ches die Perſer bisher mit Vorſatz, aber zu ihrem eigenen Scha⸗ 
den pernachläſſigt hatten. Nach der Unterwerfung bes Laudes 
eilte Alexander zur kanopiſchen Mündung des Mil und legte 
ben Grundſtein zu einge neuen Stadt; ey bezeichnete, mit Hülfe 
bes Baumeiſters Deinofrates, ben Umfang, die Marktplätze, die 
Tempelzahl für die griechiſchen und für die ägyptiſchen Gütter. 
Jene Umfangelinie beftveute man, beim Mangel anderer leicht 
bemerfharen Dinge, mit Mehl‘); Dögel flogen herzu, um bieß 
zu freflen, und daran knüpfte man bie Weiffagung pon bem 
künftigen Neihthum und der Größe Aleraupriend. Sicher 
ruhte diefe Hoffnung auf ber meilterhaften Mahl ber Stelk. 
Wenn Tyrus durch Verbindung mit dem Mittelmeere, und durch 
mühſeligen Landhandel nad Aſien, ſchon fo mächtig geworden 
war: was ließ ſich nicht da erwarten, wo, neben jenen Porzügen, 
ein großer Strom, ein fruchtbares Land, ein Waflerweg nad 
Afrika, Arabien und Indien offen fand, wo naturgemäß ein 
Stapelort für ale Waaren der Welt zu ſeyn ſchien. Gelbft 
Karthago, das die Rettung von Tyrus verfäumt hatte, erfchraf 
und fandte den Hamillar ab, um den König auf feinen ferneren 
Bügen zu begleiten und Darüber Bericht nach der Heimat zu 
erfiatten. 

Weſtlich non Aegypten, im Sanpmegre, ag Ammonium?) 
auf einer fruchtbaren, mit Palmen und Delbäumen reich ver⸗ 
fehenen, rings von Felſen eingefchlofienen, wohlbewäflerten Dofs. 
Schon Perſens und Herkules befragten, ver Sage nad, das 
Orakel des Jupiter Ammon, und es hatte feinen Ruf hoher 
Weisheit und Unbeftechlichfeit noch bis in diefe Zeit zu erhalten 
gewußt, während die helleniſchen, und felbft das zu Delphi, fo 
fehr in der allgemeinen Achtung geſunken waren. Jeye Gage 
pon der Anweſenheit vwergötterter Helden in Ammonium, jenes 
ungefhmälerie Vertrauen, beftimmte ben König unwiderruflich 
dahin zu ziehen. Ohne Befchwerbe erreichte man dem Miesre 
entlang Pareitonium, und wandte ſich dann links in das Innere 
des Landes, Hier, in biefen ungehenern beweglichen Sandpüſten, 


1) Valer. Max., I, 5, ext. 1. 
2) Das heutige Siwah, etwa 25 Meilen von Kairo, 25 Meilen 
vom Meere. Witter I, 868. Cailleau, Voyage. Ieht if} Alles zerKärt! 
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perloren aber jef&jt die Führer den Weg, —— el brach 
ein, und es zeigten ſich Hinderniſſe der mannichfaltigſten Art. 
De fiel gl ein ungewöhnlicher, ſtarker Regen, und zwei 
Raben Ieiteten dag Heer bis zum bewohnten, Nahrungsmittel 
bietenven Ammonium; Allen eriehienen dieſe Ereignifie als gött- 
liche Wahrzeichen. _ | 
Heber Die Befragung des Drafels durch den König finp 
ſehr abweichende Berichte vorhanden: nad dem einen nerlangte 
er zu 538 ob alle Mörder feines Vaterß beſtraft wären; und 
erhielt die Antwort; er möge vorfichtiger ſprechen, vg er einen 
fterblichen Vater habe. Die Tragen, ob alfe Mörber Philipp’s 
beftraft wären, ob er alle Völker be errſchen werde, wurden be- 
jaht, und vom Könige hierauf, per Sitte gemäß, reiche Geſchenke 
bewilligt. Der Olhmpias fol} er, ſo lautet eine unbeſtimmte 
Nachricht, geichrieben haben: „einige Orakelſprüche ſey er nur 
mündlich mitzutheilen im Stande‘; und daran hat man bie 
befannte Fabel von dem Draden gefnüpft. Einer anderen, nicht 
unwahrſcheinlichen Erzählung —— wollte per im Helleniſchen 
nicht jehr geübte Priefter vey König Tardiov (Sohy), anreben, 
iagte aber fehlerhaft rar dag (Sohn bes Zeus); und Alerander 
ergriff, fo raſch als einft bei der Pythia, dies Wahrzeichen und 
lieh fih daran genügen. 
Allgemein, wenn auch nicht aus gleichen — iſt Alexan⸗ 
ber deshalb getadelt worden. Einige verlachten feinen Aber- 
glapben, Audere fanden die Öottlofigfeit, Andere den wohnwigi« 
— Stolz, Andere die Heugelei perwerflich. Zuvörderſt kann 


nicht unbemerkt bleiben, daß dieſe Vorwürfe nicht aufeinander 
ehönft werden können, bg fie ſich untereinander ausſchließen: 
* elte Alergunder zum Beiſpiel, jo war er nicht abergläubig; 
glaubte er dem Gott, ſo ſchwindet Die Gottlofigkeit; war fein 
Stolz wahnwigig, jo konnte er nicht felbft über feine Götterſchaft 
herzen. enn er bei einer Verwundung lächelnd fagte, ober 
ch fagen ließ"): „dag iſt nicht Ichor, wie er den feligen Göttern 
entfließt“; menn er äußerte: „Jupiter ſey Vater aller Götter und 
buch Kindesannahme aller tüchtigen Menſchen“, jo hat er da⸗ 
durch den Standpunkt feiner eigenen Anfiht wohl zur Genüge 
bezeichnet; und wie könnte man den Scherz ber Olympias miß— 
perftehen: er ſolle fie in feine Händel mit Yunp verwideln! 2) 
Injere eigene Yufiht muß fih aber ſtets perpirren, ſobald wir 
die Idee des einzigen allmächtigen chriftlichen Gottes nicht gänz— 
lih bei der Götterfchaft Aleranver’8 vergeffen. Wenn Hereule 


1) Plut. Alex., c. 28; Apophth., VI, 686; Athen., VI, 251. 


9) Gelliug, XIII, 4. 
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ein Halbgott, wenn er Zeus Sohn war, warum follte Alerander 
ihm nachſtehen? Wenn wir an den Vergötterungen der römifchen 
Kaifer keinen Anſtoß nehmen, ſondern fie richtig würdigen, warım 
fol Alerander nah einem ganz anderen Maßſtabe betrachtet wer- 
den? Wenn wir Simeon Stylita als Kriftlichen Heiligen dulden, 
warum nicht Aleranvder als heibnifchen Hero8? So bliebe alfo 
nur die Frage: ob es nicht außer aller Zeit, ob es nicht tauſend 
Jahre zu fpät und unerhört war, fi den gebildeten Hellenen 
gegenüber als Halbgott aufftellen zu wollen? Und darauf ent- 
gegnen wir Zweifaches: erftens, daß das Beginnen nit fo ganz 
unerhört war, indem man dem Brafidas, dem Lyſander, ja fchon 
dem Lykurgus 2) - Altäre errichtet hatte, und Philippos feine 
Bildſäule mit denen der übrigen Götter umhertragen ließ; zmwei- 
tens, daß Alerander den Auf göttlichen Urfprungs, vorzugswerfe 
nur gegen die Barbaren, zu leichterer Unterwerfung mit großem 
Erfolge gelten machte.“) — In Athen bradte Demades Aleran- 
der’8 Dergötterung in Borfchlag, warb aber dafür in Strafe 
genommen. Spottend entgegnete er: „Hütet euch nicht, die Erbe 
zu verlieren, indem ihr den Himmel fo wohl verwahret.” 

Bon Ammonium Tehrte Alerander auf demfelben Wege, oder, 
wie Ptolemäus bezeugt, quer durch die Wüſte nah Memphis 
zurüd, und ernannte, weil e8 zu gefährlich fchien, Aegypten einem 
anzuvertrauen, mehrere Statthalter für das Land. Er bekam 
die Nachricht, daß fich Lesbos und Tenedos nad Auflöfung der 
perfiihen Ylotte den Macedoniern ergeben hätten, daß alle Ber- 
ſuche perſiſch Sefinnter in Paphlagonien und Kappadocien mif- 
glüdt wären, daß Neugeworbene von Antipater gefandt ans 
Hellas heranzögen, und eilte nunmehr nah Tyrus. Im Früh 
jahr 331 v. Chr. gab er hier große muſikaliſche und theatra⸗ 
liche Spiele, bei denen chprifche Könige Chorführer waren. Jetzt 
erhielten die Athener ihre am Granikus gefangenen Landsleute 
zurüd, er wollte fie gewinnen; phönizifhe Schiffe fegelten zum 
Peloponnefoß, er wollte die Spartaner fhreden. 

Schon zur Zeit der Belagerung von Tyrus hatte Darins 
von neuem ben Frieden angeboten. Er wollte alles Land zwi- 
jhen dem Euphrat und dem griedhifchen Meere abtreten, 3000 
oder gar 10000 Talente für die Befreiung feiner Mutter und 
ber übrigen vornehmen Gefangenen zahlen, Alerandern feine 
Tochter zur Ehe geben, und ein Freundſchaftsbündniß mit ihm 


—. 





1) Strabo, 8, 366. 

2) Lucian’8 Todtengefprädhe, ©. 14. In ber Abhandlung, wie 
man Geſchichte fehreiben müſſe, Kap. 12, giebt Lucian Beifpiele umb 
Beweiſe, daß Alerander plumpe Schmeicheleien fehr übel aufnabm. 
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errichten. — So vortheilhaft erfchienen diefe Bedingungen, daß 
Parmenion ausrief: „Wahrlih, wenn id Alerander wäre, fo 
würde ich die Anträge annehmen!” — „Und ich“, erwieberte ber 
König, „würde es thun, wenn ich Parmenion wäre.” — Cr 
gab den Gefandten zur Antwort: „Geld braude er nicht; ba 
das Ganze ihm gehöre, fo ſey die Abtretung eines Theils un- 
nüß; wenn er die Tochter heirathen wolle, fo könne er es aus 
eigener Macht thun; Darius jolle zu ihm kommen und die wür- 
bigfte und freunpfchaftlichite Aufnahme finden. 

Wie fiher mußte Alerander des Sieges, wie zerftreut und 
aufgelöfet mußten die Kräfte, wie zweideutig und lau die Geſin— 
nungen, wie mangelhaft und unzufammenhängend die Mafregeln 
im perfihen Reihe jeyn, daß jener Tyrus und Gaza folange 
belagern, Aegypten erobern, dem Welthandel eine neue Bahn 
oorfchreiben, Ammonium befuchen, ven langen Weg zurüdlehren, 
und Thapfafus am Euphrat erreichen Fonnte, — ohne bie ges 
ringfte Störung von feinen Yeinden zu erleiven. Selbſt ber 
Euphrat war nicht vertheidigt, vielmehr zog Mazäus die Be— 
fagung vom linfen Ufer zurüd, und verwüſtete hinter fich Das 
Land. Alexander folgte ihm nicht gen Babylon, fondern eilte, 
auf die Nachricht daß Darius mit einem großen Heere am Ti- 
grüs ftehe, viefem entgegen. Er fand aber weder Darius, noch 
eine Bededung des Stroms; und nicht die Feinde, fondern allein 
bie reißende Flut erfchwerte das Ueberfegen bes Heeres. Kine 
Mondfinfterniß deuteten die glüdlichen Sieger leicht den Perferu 
zum Berberben, und .opferten der Sonne, der Erde und dem 
Monde. 

Nach viertägigem Vorrüden erreichten die Macevonier Ar- 
bela, und erblidten zueft in biefer Gegend 1000. feindliche 
Reiter, die entfliehen wollten, aber eingeholt und zu einem Ge— 
fechte gezwungen wurben, welches einigen das Leben, anderen bie 
Freiheit koſtete. Diefe Oefangenen fagten aus: Darius ftehe 
mit feinem Heere bei Öaugamela!) am Fluſſe Bumodus, auf 
einer weiten durchaus geebneten Gegend, und erwarte den Angriff 
Alerander’s. Anftatt ängſtlich oder Friegskünftleriih die Perfer 
durch geihidte Bewegungen aus diefer ihnen fcheinbar ſehr 
günftigen Stellung herauszuloden, zog ihmen der König gerade 
entgegen, ſchlug ein Lager auf, befeitigte e8 mit Wall und Gra- 
ben, und ließ fein Heer dafelbft vier Tage lang ausruhen. In 
der Naht zum fünften Tage brach er nebit allen Wehrhaften 


1) In ber Nähe bes heutigen Karmelis, wenige Meilen ſüdöſtlich 
von Moful. Mannert, V, 440. Die Richtigkeit der Befchreibung des 
Curtius bezeugt Kiuneir, Voyage dans l’Asie mineure ete., I, 258. 
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- auf (kranke und Gepäd blieben im Lager) und rüdte drkißig 
Stadien welter vorwärts. Mit dem Anbruche bed Tags krreich 
ten fie bie Gipfel einiger Anhöhen, fie etblittten das perfifthe 


eer. 
Parmenion rieth jest: man ſolle feinetivegB ſogleich angrei- 
fen, ſondern auskundſchaften ob durch — ge, Stäben 
u. dgl. irgendwo Gefahr drohe, und dieſer Rath ivarb Befoldt. 
Er rieth ferner dem Könige zu einem nächtlichen Ukberfall; aber 
biefer antwortete ald Kitter unb als Felbherr: er wolle ben 
Steg nicht fehlen, fonbern Öffentlich und ohne Hinterliſt ge- 
toinnen. 

Weil ihm die Gegend unbefinnt ind bie ungeheuere Uber: 
zahl der Feinde feiver zu gewiß wat, fo burfte er Nicht vom 
Zufall, er mußte Alles von der nur am Tage witkſamen Leitiriik 
and von ber Tapferkeit erwarten, welche kellen Schug der Nacht 
bebarf, Darius abet fürchtete einen ſolchen Ueberfali, und ließ 
deshalb fein Heer während der Nacht in Schlachtötbitting ſtehen, 
weburg Crmattung und mit ber Ermattun J. entſtand. 
Die Macedonier dagegen ruhten, ja Alexanbet fiel tt fo tiefen 
Schlaf, daß Parinenion ihn endlich wecken mußtẽ tihb Außerte: 
er ſchlafe als habe er gejiegt, nicht als ſtehe ver größte Mhıähf 
nod) bevor. „Und hätten wir nicht ſchon geſiegt“, eutgegnete Aleräh: 
det, „da wir ben Darius nicht mehr zu ſuchen braten, ſonderü 
ihn endlich erreicht haben?“ J 

Auf dem. linken Flügel ber Perſet ſtanden: Baktrier, ſehthi⸗— 
ſche Reiter, Daher, Arachoter, perſiſche Fußgänger Kir Netter 
Suſianer, Kaduſier; in der Mitte griechiſche Söldner, Dein 
mit ſeinen Berwandten und der —2*— e, nochmtils Zriechiſche 
Sslduner, Inder, ſearer, Marber; hinter dieſen als —— 
Urier, Baͤbylonier, Erythraͤer, Sitacener; auf deni rechten Flügel; 
Albauer, Saceſilier, Thpüter, Hyrkuner, Suter, Pitthiäet, Meber 
Syrer, Armenier, czee Bor dem linken Flügel ſanden 
100, bör dem rechten 50 Streitwagen, vor dert Mitteitteffen 
50 Streitwagen und 15 Eithnten. Seit Xertes Yakin fo 
viele Völkerſchaften nicht in einem Hekre vereint geweſeñn; vaß 
man aber vennoch den griethiſchen Soͤlbnern am meiften bertriite, 
zeigt ihte Stelfung Heben Darbius Juſtinus gibbt die Stärke 
bed perfiftheht Heeres auf 100000 Reitet ind 200000 Bußgaiie 
art; Plltarch ſpricht von eier Millbu, Diodoris Hkt 200000 Hreitet 
unb 806000 Fußgänger; Arrtünlib 40060 Reiter ul kine Miniofl 
Fußgänger. ) Wie follte Alerander, dem der legte Schriftfteller 
(nad) fo mander Werbung in Europa und Aſien wohl viel zu gering) 


.— — 





1) Alle dieſe Zahlen find indeffen gewiß viel zu Boch. 
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nule 7000 Reiler ind 40000 Fußganger giebt, einer ſolchen 
Maſſt widerſtehen? Bor allem war ein gänzliches Umringen und 
Einfchließen zit befürchten; weshalb Alexander auf den Flügeln 
det — welche ven Feinden zugefehrt war, rückwärts ges 
bbtzen beſondere Abtheilungen anfftellte, und mit biefen eine 
zweite Linie in Verbindung bradjte, welche ber erften ben Rücken 
zukehrle; ſodaß alſo bie — gewiſſermaßen ein hohles 
Sieretk bildete, und insbeſondere die Phalanx gegen einen Angriff 
auf ihre Hintere ſchüächere Seite geſichert war. | 

Die Bewegungen ber Verfer ließen vermuthen, daß ſie ben 
rechten Flügel der Mackdonier, welchen Alerander felbft anführte, 
umgehen wollten. Hierauf bejaht biefer ſeinem Heere jchräg 
rechts hin anzuruͤcken, wodurch ber rechte Flügel dei Perſer un- 
nö und dem linken die Seile abgewonnen ward, Auch bie 
Sichelwagen, welche man ſehr flirchtete, verloren ihre Wirkfam- 
feit: theils durch enges Aneinanderſchließen der Schilde, theild 
durch Töblen ber Führer, ober durch Abhauen ver Stränge und 
durch geſchicktes Deffnen der Glieder. Bei jenem Rechtöziehen 
bes mate len kered war aber eitte Lücke in ber Linie des 
Iiten Flagels entftanden; hier brachen die Perſer durch und 
braugen biß zum mackbonifhen Lager. Parmenion fandte Eil- 
But af Alexander, und berlangte um fo mehr Unterftütung, 
DA die Gefangenen init ben Feinden gemeinfame Sache maditen; 
der König Aber gab zur Antwort: „Den Siegern gehört Alles, 
die Beſtegten müfler an dinen ehrenvollen Tod denken.“ Gr 
felbſt Hatte müterveffet den linken Flügel ber Perfer gefchlägen, 
id wollte dem Barıiehich zu Hülfe eilen, als er zufällig noch⸗ 
wald dt bie perfiiche Meiterei gerikth, weiche ven —** ſuchte. 
DE neue —** war heftig, und ehe ber König nun feinen 
Inte Flüßel erteichte; Bitte auch Parmenion, beſonders mit Hülfe 
der Iheffalifihieh Reiter, bie Feinde beſiegt. Daͤs perſiſche Lager 
ie eibeutet, und in demſelbben zum zweiten mal kin Wagen 
and Ei Shih des Darius. Er ſelbſt entkam, nach ernſter 
Theilhahme hin Kanpfe, oder (wie Andere berichten), vom Staube 
vervedt, bitch. kifige guät — Dieſt entſcheibende Schlädt fällt 
auf ven Herbſt des Jahres 331 v. Chr. 

Alexander zog nunmehr nach Babylon, welches ihn freund⸗ 
Ag Alto ohne Wiberftond aufnahm. Er brachte hier große Opfer 
und ftellte — jegliche Art ber Dereheung der Gottheit achten, 
keine Wetfolgend — ben bon Rerres zerſtörten Tempel des Belus 
wieder her. Er veitheilte große Geldſummen unter das Heer, 
orbnete die Verwaltung ber eroberten Ränder, und ernannte, mit 
weifer Sonderung ver Gefchäfte, in jeder Landſchaft einen Statt- 
halter für die bürgerlichen Angelegenheiten, einen Befehlshaber 
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ber Kriegsmacht, und einen Aufjeher des Steuerweſens. — Im 
Sufa, weldes die Macedonier ſchon nah zwanzig Tagen er- 
reichten, fanden fie ungeheuere Geldfummen, große Koftbar- 
feiten, und (den Hellenen das Erfreulichfte) die von Xerxes er- 
beuteten ehernen Bilvfäulen des Harmodius und Ariftogeiton, 
weldhe Alerander nach Athen zurückſandte. 

Ein Theil der Urier, welcher den Berfern ſchon früher unter: 
worfen war, ergab fich jet freiwillig; der andere in Bergen 
wohnende, bisher unabhängige Theil verlangte dagegen von ben 
Macedoniern eben die Abgabe, weldhe die Perjer bisher nicht 
verweigert hätten; Alerander aber umging ihre Päſſe, fiegte und 
machte fie zinsbar. Er fand hierauf die fogenannten perfifchen 
Thore (faft unerfteiglihe, enge Bergpfade) befegt, und warb an- 
fangs zurüdgetrieben; da zeigten ihm Gefangene (wie einft Ber- 
räther dem Xerres bei den Thermopylen) einen anderen Weg zu 
noch größeren Anhöhen. Die Perfer wurden geichlagen, und bie 
Macedonier zogen in Pafargada ein, dem Stamm- und Königs- 
fie der Berfer. 

Nun erft nannte fi Alexander mit Recht König von Aflen; 
erft mit der Zerftörung ver Königsburg, des Volfsheiligthums 
der Perjer, fchien der Sieg vollflommen und unzweifelhaft zu 
feyn. Abweichend aber find die Nahrichten über das Schidjal 
biefes Palaſtes. — Thais, die Athenerin (jo erzählen Einige) 
wünſchte bei einem Gelage, daß bie Götter ihr, einem ſchwachen 
MWeibe, gewähren möchten, an Xerxes für Verbrennung von Athen, 
durch Verbrennung feines Palaftes eine größere Rache zu nehmen, 
al8 bis jeßt allen Felvherren gelungen fey; und jo habe man 
dann im trunfenen Taumel der Siegesfreude, jedoch unter feier: 
[ich angeordneten Gefängen und Aufzügen, das Gebäude ange- 
zündet. Nach Anderen wünfchten vie Macedonier diefe Zerftörung, 
als ein Anzeichen ber bevorftehenden nahen Rückkehr. Endlich, 
nad den genaueften Berichten, behauptete Parmenion bei einer 
förmlichen Beratyung: es ſey unſchicklich das Seine zu zerftören, 
und die Afiaten würden glauben, Alerander wolle nur verwüſtend 
durchziehen, nicht einen bauernden Befig gründen; worauf ihm 
biefer aber entgegnete: die Frevel, welche die Perſer in Hellas, 
befonders an den Heiligthümern der Götter verübt hätten, müſſe 
er wenigftens an dem Balafte des Königs rächen. 1) Auch mochte 


1) Vielleicht gedachte man an das, was Aeſchylos in den Perſern fagt: 
„Sie ſcheuten nicht in Hellas Götterbilder frech 
Zu plündern, Göttertempel zu verbrennen. 9a, 
Altäre find verfchollen, ew’ger Götter Sit 
Ruchlos von Grund aus umgeftärzt und umgewählt. 
Drum mäffen Gleiches, bie bo übel thaten, jet _ 
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ber Umfland, daß man hier viele Hundert gefangene Griechen 
fand, welche die Perfer graufam verflümmelt, und ihnen Füße, 
Hände, Nafe oder Ohren abgefchnitten hatten, zu einer ſtrengeren 
Bergeltung auffordern. Daß aber die Zerftörung nicht vollflän- 
big gewejen fey, bezeugen ſowohl die Schriftiteller als auch die 
Meberbleibjel, welche nach mehr denn zweitanfend Jahren noch vor- 
handen find. 1) Alexander's Berfahren läßt fi, troß jenes religid- 
fen Vorwandes, nicht rechtfertigen; aber die zu firengen Tabler, 
welche vor der Barbarei jener alten Zeiten zurückſchaudern, er⸗ 
innern wir beifpielsweife an die Verwüſtung im Schloſſe zu 
Hubertusburg, für die Verwüſtungen im Schloffe zu Charlotten- 
burg; wir ftellen Alerander den heidniſchen Heros, welder um 
feine Götter zu rächen ben Theil eines Palaftes anzündete, 
Ludwig XIV. dem chriftlihen Könige gegenüber, welder alle 
Städte und Dörfer eines ganzen Landes ohne eine ſolche Veran— 
laffung nieverbrennen Tief. Endlich ift nicht zu überfehen, daß 
Alerander, nad feiner Rückkunft aus Indien, den Brand felbft 
mißbilligte 2), oder gar (laut Plutarch) ſogleich zu löſchen befahl. 





Erwarten und erdulden: noch ift nicht ihr Kelch erſchöpft; 
Es bleibt noch eine Neige bittrer Schuld.“ 

1) Laut Dioborus (XVII, 70) überließ man Perjepolis (mit Aus- 
nahme der Königsburg) ben Maceboniern zur Plünderung. Sie töbteten 
die Männer, verfauften bie Weiber als Sklavinnen, und geriethen aus 
Habgier in biutigen Streit. 

2) Arrianns, VI, 30; Plut. Alex., c. 38. 
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Bon der Schlacht bei Arbela, bis auf den Tob 
Alerander’s. 


Darius war nah der Schlacht bei Gaugamela gen El 
batana in Medien geflohen, verließ aber dieſe Stabt Bei ber 
Annäherung Alerander’s, und kam glücklich durch die kußpiſchen 
Thore; ehe ihn Die raſch verfölgenden Yeinde einhofen unb bie 
fi) ihnen wiberfegenden Paraitaker befiegen konnten. Aber fett 
Ungläd erzeugte ihm nee Feinde, und Viele meinten, eb biete 
nicht blos Gelegenheit, fondern ſogar genügenden Vorwand zum 
Abfall. Beifus, der Statthalter Baltriens, ließ im Einver- 
ftänpnifje mit Nabarzanes und Barfaentes den König gefangen 
nehmen; entichloffen, die höchſte Gewalt mit den Waffen zu bes 
baupten, oder, im Fall Mlerander umkehre und ihn hart be 
bränge, durch Auslieferung des Darius für fi günflige Be— 
dingungen zu gewinnen. Nur Wrtabazus und die griechiſchen 
Hülfsvölker blieben dem Könige treu, verließen, als fie den Fre— 
vel nicht hindern Tonnten, jene Ungerechten, und zogen ſich in 
die Berge zürüd. In Eilmärfchen folgend, legte Alerander bin- 
nen elf Tagen etwa zweiundadhtzig Meilen zurüd, und gelangte 
endlih an einen Ort, wo Tags zuvor Beſſus mit dem gefange 
nen Könige gelagert hatte. Zwei Wege flanden den Macedo- 
niern offen: ein längerer, der durch fruchtbare Gegenden, ein 
fürzerer, ber durch waflerlofe Wüften führte; diefen wählte Aleran- 
ber in Begleitung von 500 Auserlefenen, jenen ſchlug das übrige 
Heer ein. Solchen Durft aber mußten die erften unterwegs er- 
leiden, daß fie faft verfhmachteten, und ein wenig trübes Waſſer, 
weldes ein Soldat dem Könige in feinem Helme überreichte, 
für ein köſtliches Gefchent galt. Den allgemeinen Mangel wollte 


Tod des Darius. Züg gen Baltra. $15 


indeſſen Alerinder mit Allen glei ötttiiden; et goß das Waſſer 
in, unb erhößte dadürch in Jedem die Anbinglichtet und ven 
ut 


Eublich, mit dem Anbruche des Tags, erblickte Man bie 
uttgentehietei Feinde, fie gedachten nicht bes Wiverflandes, fah- 
bett Der Flucht; ber auch in dieſer fahen Barſakutes und Na— 
batzaned Teile genügende Sicherheit iheht, fie verwundeten ven 
ufglütligen Darius töbtlich, und höfften min ſich leichter zu 
derbergen. in gewifler Polyſtratus reichte dem Könige Waffen 
zut Erquickung, und diefer Hagte flerbend: „es fer ſein größtes 
Unglück, daß er nur Wohlthaten etipfangen müſſe, fie aber nieht 
erweifen önne; Alexander möge ihn dafür belbhnen“. WIE vie: 
fer herzütam, war ber etwa finfzinjährige Darius ſchon peflör- 
beit (330 v. Chr); er bedeckte ihn mit ſeinem Mintel, unb 
fähbte den Leſchnam näch Perfepolis, um in ben Yörigliche 
Graͤbern beigefegt zu werben. Nicht dieſes Verfahten Alerati- 
der’ ſcheint und großen Lobes mwürbig, denn Das Gegentheil 
wäte boͤlbße Barbarel gewefen, wohl Aber bewies er dadurch 
tiätiden und Hohen Sinn, daß er biejenigeh kehrte, welche Bem 
Darius treu Heblieben waren, und and Perfern bedeutenve 
Aelhtke anbertraute, j 

Um biefe Zeit hielten viele Solväten ben wei r beendigt, 
ünd kehrten belohnt in ihre Heimat zurikfz die Bleibenden et 
pfingen dagegen noch größere Geſchenke, un fie zu weiteren 
Unterttehttiungert geneigt zu machen. Hierduf wurben zumächſt bie 
Hyrkaner Und Tapurer beflegt; welche in der Gegend bed kaspi⸗ 
fihen Dikktes Wbhnten; fie gaben, dis Alexanber mit der härte⸗ 
fien Sirafen Biohte, etſchreat den in ihre Bätibe gefallenen Bu— 
cephalus wieber jurlick. — —— griechiſche Sölvner 
müßlen ſich bemKönige ik derſelben Gegend dlif Gnaͤde and 
Ungnabe unterwetfen, well et mit Leuten; welche gegen ben 
Stchluß der Hellenen für die Barbären gefochten hatten, keinen 
Saglech ek wollte: boch erhiefteh fie fpiter Verzeibung, 
tb witkhen In dem Heerk verteilt. Bieranf zog man ih das 
unzugähgtiäge Beiglatd ber armen, aber tie eti ice Marker; 
fie wurden, weil fie ah keitlen Angriff ver Mäceböitter geglaubt 
Hatten, überraſcht, beflegt, Krb ihren Statthuller vorgefekt. 
Bierjehn Thge verweilte Alerundet ih Zadräükarta, der Häußt- 
fIABt Surfäniehs, damit daB Heer fi Erholen und ben Wöttern 
großt Opfer Ind Spiele bringen könne; dann zog er zu ben 
Patthiern; den Ariktn, und alb bie Böotſchaft eintraf, Beſſus 
maße fg bie Herrſchaft an und nente ih Artaretres, ſchleunigſt 
gen Baktra. Satibarzanes, meldet, dieſen Augenblick beuutzend, 
die Arikr zuni Abfall bewegte, ward bhne Mühe von dem herbel⸗ 
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eilenden Könige in die Flucht getrieben, und der von den Indern 
ſpäͤter ausgelieferte Barſaentes als Mörder feines Herrn und 
Königs hingerichtet. 

Um dieſelbe Zeit entſtand aber auch für Alexandern zum 
erſten mal eine ernſtliche Gefahr, durch Verrath umzukommen, 
Philotas, der Sohn Parmenion's, von Natur ſtolz und hoch—⸗ 
fahrend, hatte in Damascus eine Griechin, Antigone, erbeuteti 
und in ihrer Gegenwart feine und feines Vaters Thaten er- 
hoben, vie des Alerander dagegen herabgejegt, und ihn einen 
unerfahrenen jungen Menjchen genannt. Antigone erzählte dies 
einem Belannten, der Bekannte an Kraterus, Kraterus zur Zeit 
des Aufenthalts in Aegypten an den König. Diefer aber ſchwieg, 
der Treue Parmenion's vertrauend und mehr Beweije erwarten. 
Jetzt nun ſchienen ſich ſolche Beweiſe zu finden. Dimnos näm- 
lich machte einen Anſchlag auf das Leben Aleranver’s, Tonnte 
jedoch feinen geliebten Nikomachos nicht für den Plan gewinnen; 
ja Kebalinos, des legten Bruder, eilte, vom Geheimniſſe unter- 
richtet, zum Zelte des Könige, und verlangte ihn wegen od 
wichtiger Dinge zu fprechen. Mehreremal wies ihn bier Philo- 
tas ganz zurück, dann hörte er ihn zwar, gab aber dem Könige 
feine Nachricht von der Verfhwörung; worüber diefer, als ihm 
von anderen Seiten her die Kunde zukam, natürlich fehr zürnte, 
und (auf die Berjicherung Vieler, daß ein folder Plan gewiß 
nicht ohne die Theilnahme bochangefehener Perfonen entworfen 
jey) befahl, daß Philotas vor den Maceboniern angellagt werde, 
Er vertheibigte ſich nachdrücklich, allein die Ankläger (unter ihnen 
jein Schwager Könus und Sraterus) beharrten dabei, daß er von 
Unternehmungen gegen Alerander wirklich gewußt und geſchwiegen 
habe; nach diefem für genügend erachteten und durch die Folter 
angeblich beftätigten Beweiſe warb er von ben Macedoniern ver: 
urtheilt und erſchoſſen. Kinige behaupten, auf den Grund ge- 
nügender Anzeichen ſey gleichmäßig über Parmenion das Ber- 
bammungsurtheil ausgefprodhen worden; nad) Anderen fcheint 
man Dagegen deſſen Theilnahme nur vermuthet, oder nach einer 
dem Philota8 abgepreften Ausfage angenommen zu haben. Auf 
jeden Fall blieb fein Anfehen und feine Größe nach dem Tobe 
bes Philotas Alerandern fo verdächtig, daß er ſich entihloß auch 
ihn tödten zu laffen. Dadurch forgte er vielleicht für feine Sicher⸗ 
beit und fein Anfehen, aber nicht für feinen Ruhm. Denn wenn 
wir auch ohne vollen Beweis annehmen, daß das Verfahren 
ebenjo gerecht als Hug gewefen fey: fo fehlt ihm doch immer 
der Charakter der Großmuth und Dankbarkeit, und von Aleran- 
ber müflen wir niemals das blos Gewöhnliche verlangen. Außer: 
dem lonnte wohl vie Gefahr größerer Meutereien nicht beveutend 
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feyn, da der König alle Unzufriedenen, anftett fie zu trennen, 
in eine Abtheilung, ſey es zur Schande oder zu leichterer Auf- 
fiht, zufammenftellen durfte. Darin erkennt man jedoch Aleran- 
dern wieber, daß er nicht allein den Amyntas frei ſprach, wel- 
her mit feinen Brüdern wegen der Freundfhaft für Philotae 
angeflagt ward, ſondern aud das unbillige Geſetz ganz aufbob, 
welches die Verwandten firafbarer PVerräther verdammte. Die 
Hetären (der ſchönſte und tapferfte Theil der Neiterei) erhielten 
von jetzt an zwei Befehlshaber, Hephäftion und Klitus, damit 
deren Macht getheilt und nie gefährlich werde; Ptolemäus, der 
Sohn des Lagus, trat in die Reihe der Leibwächter. 

Den Artaspen, zu welchen fi, Alerander jegt wandte, ließ 
er nicht allein die Freiheit, fondern fchenkte ihnen noch Land da- 
zu, weil fie gefittet, und nicht wie Barbaren lebten. Die Dran- 
ger, Gedroſer, Arachoter und alle Nachbarn der Inder wurben, 
jedoch nicht ohne Mühe, unterworfen; denn der Zug führte im 
firenger Jahreszeit über hohe, befchneite Bergrücken. Um bie 
felbe Zeit war Satibarzanes wiederholt mit 2000 Reitern 
in das Land der Arier eingefallen, erlitt aber von der zum 
Schuge zurüdgelafienen Abtheilung des Heeres eine Niederlage, 
und ward getöbtet, 

Die Nachricht dagegen: Beſſus habe das Land verwüſtet 
und fih dann über den Orus zurückgezogen, erfchien dem Kö— 
nige fo widtig, daß er fih nördlih wandte, und trog aller 
Hinderniffe auf einer Brücke von zugenähten, mit trodenem ®e- 
früpp angefüllten Häuten über den jehr großen und reißenven 
Strom ſetzte. Erfchredt erboten ſich jetzt Spithamenes und Da- 
tafernes, den Befſus anszuliefern, und Ptolemäus ward zur 
Bollführung dieſes Plans mit einem Theile des Heeres in höch— 
fter Eile vorausgefandt. Obgleich er fand, daß es jenen mit 
ihrem Anerbieten keineswegs Ernft geweien fen, gelang es ihm, 
den Befjus in einem Dorfe einzufchliegen und die Bewohner zur 
Sefangennehmung befjelben zu bewegen. Nadt und gefeffelt 
ward er am Wege bingeftellt, wo Alerander und das Heer vor- 
überzogen. Der König fragte ihn: „warum er feinen Herrn, 
feinen Verwandten, feinen Wohlthäter verrathen habe?‘ und 
Beſſus antwortete: „er und feine Genofien hätten es gethan, 
damit ſie fich retten und bei Alerander in Gunft ſetzen möchten “, 
Auf vefien Befehl warb er aber dem Bruber und den Ber- 
wandten des Darius übergeben, weldhe ihn unter graufamen 
Martern binrichteten. 

Die Macebonier erfegten in dieſen Gegenden ven Berlaft, 
welchen ihre Reiterei an Pferden erlitten hatte, gelangten dann 


nah Marakanda in Sogdiana; und bieranf, jedoch nicht ohne 
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heftige Gefechte, in denen ſelbſt par König permpabet warn, 
zum darartes. Den Plan, über dieſen Strom zu gehen, 
mußte mon aber aufſchieben, weil Nasprühten von her Fuporung 
mehrerer, beſonders haltriſcher Gtänte einliefen. Leicht wurken 
dieſe Staͤdte genommen, pie Männer gßtödtet, Weiber und Kin⸗ 
ber gefangen; nur Kyropolis, pie größte unter ihnen, widerſtand 
länger, mußte fih endlich aber gud) ergepen, nachdem may har 
das tradene Flußbett heimlich einen Eingang gefunden ah pn 
innen die Shore geöffnet hatte. Auch hier warb Alexander per- 
wundet, und non 30000 Bewohnern jollen nur etwa 8000 am 
Leben geblieben feyn. 

Die Seythen (welde jenfeit des Jarartes wohnten) und 
Alerander hatten ſich wechſelſeitig bes Kundſchaftens halber Ge 
fanbte zugeſchidt; jene hielten ſich inhefien duch ben Styom für 
hinrxeichend gefihert, und verfpatteten übermüthig bie Macedonjez. 
So begierig war der König, fie pafür zu ſtrafen, daß ex fh 
durch ungünftige Opferzeichen nur kurze Zeit zurüdhalten Fick; 
daun ging ex uggebulbig auf eben hie Weile über pen Jaraxteß, 
wie ex über ben Drus gegangen war. Gr ſchlug hie Schihen; 
von weiterem Verfolgen veitete fie indeſſen eine ſchwere Krank 
heit, welche fi der König durch Trinken fchlechten Waſſers zu- 
gezogen hatte. Ueberdies belagerte Spitbameneg die Mace— 
donier dergeftalt in Maralanda, daß Alexander Hülfsmannigaft 
dahin ſenden mußte. Uebereilt verfolgte diefe den Spithameneg, 
welcher ſich bereits zurückgezogen hatte, und warb nun von ihm 
und den Schthen umringt. Bei biefer Triegerifhen Wendung 
bes Sachen wollte Pharnuchos die Befehlshaberſtelle niederlegen, 
meil fie ihm, einem beidex Sprachen Kundigen, mehr als Unter 
händler denn als Feldherrn gupertraut worben; wogegen Me— 
nedemos unb bie übrigen Häuptlinge, welche deu Außgang füych- 
teten, ben Oberbefehl ihrerfeits unter dem Vorwande ablehnten, 
fie dürften vicht gegen Alexander's Beſtimmung handeln. Pa— 
durch entſtand Unordnung, und die Macedonier wurden Alle 
entweder erſchlagen oder gefangen. Sobald Alsrgnver dieſe büfen 
Mashrichten erhalten batte, durchzog er mit ginge Abtheilung 
bed Heeres binnen drei Tagen 37 Meilen, und verfolgte 
Spithamenes bis zum Fluſſe Polytimetus ); Hann manbte er 
fih nach Baltra und Zariaspa. 

Um diefe Zeit wurben des Königs Thaten pon Kinigen bei 
einem Gaſtmahl in Maralanda (Samarkand) über hie Thaten 
des Raftor und Pollux und über vie des Hercules erhoben; Be 
bauptungen, denen des Geſchichtſchreiber allerhings beitreten muß, 


1) Nach Ritter (TI, 575) iR der Polytimetus der heutige Sogdfluß. 
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Klitug widerſprach, und ala man jest Alexandern höher fette 
als Philjppos, ward ex noch heftiger, erhob ben Vater meit 
über ben Sohn, und tadelte deſſen hochmüthiges Beuehmen ſelbſt 
gegen Macedanier. Der König zurnte hierüber, und Flüys 
warb wahrigeinlih, up böferen Auftritten vorzubeugen, von 
ſeinen Freunden entfernt. Thöricht aber lehrte gr in ber Trunlen⸗ 
beit zuxück, und rief in Gegenwart Bieler 4: „Diefe Haud hat 
bin, Alszander, am Granikus gersttet!‘ Da ſprang ber König, 
ebenfeld nom Weine erhigt, auf; vergeblich hielten ihn Einige, 
Goawaltthaten fürchtend, znräd; ex rief ua den Wächtern und 
Haste Sant: „es gehe ihm wie Darius mit Beſſus, kaum Kleibe 
ihm ber Name eineß Könige”. Mit Gewalt fi Tasreißend, 
ergriff er ein Schwert und tödtete den Klitus! Kaum gber kehrte 
bie Befinnyag zurüd, jo warb fin Schmerz unermeßlich; drei 
Sage lang enthielt ex ſich aller Nahrung, und fagte: „wach beß 
Freundeg Ermordung könne pr might Länger Leben”, Erß alß 
man ihn ernſtlich gu ſeine Herrſcherpflichten erinnerte, und als 
Anaragaras ihm zu beipeifen ſuchte: ohne Höhere Fügung habe ſich, 
jgmwig üherhaupt Nights, ſo and dieſer Unfall nicht greiguen 
Tönnen, ward er allmählich heruhigt. Wir find weit entfernt, 
das firenge Urtheil, welches Alergnder für dieſe perdawmliche 
That gegen ſich jelhfl lo: zu milbern ?); wüflen aber he 
merken, daß aud ber ruhige (ſpaͤter jedoch ehmfang reuige) Da⸗ 
ring pen Athener Charidemos hinrichten ließ, weil er ihm vor 
ber Schlacht bei Iſſus einen mnaugenchmen, zur Selbſterkenntniß 
führenden Rath gab; wir bürfen nicht überfehen, daß zwiſchen 
einer folden Uehexeilung und befonyenen Tyrannei noch ein 
bimvıslmeiter Unterſchied iſt. Andererſeits darf das Betragen bes 
ein gegen einen urſprünglich und verfafiungsmäßig beſchränk— 
ten König nicht noch heutigem Hofgehrauch ahgeſchätzt werben; 
und endlich möchten fi die alten Griechen und Römer jehr 
wundern, wenu die, welche beutzutsge Alexrandern jo bitter für 
die faft bewußtloſe Füptung des ihm fchmer reizenden Freundes 
verhammen, e8 oft als Ehrenpflicht anfftellen, wegen noch ge 
zingerer Beleidigungen einen Freund mit kalter Beſonnenheit im 
Zweilampfe umgubringen. 

Wenn es ben macgbonifhen Großen ſchwer fiel, fih im 
Umgnuge mit dem Sönige yon jHaniicher Vnterwürfigfeit und 
demofratiſcher Anmaßung gleich fern zu halten, ſo Icheinen ſie 
hei wachſender Macht und wachſenden Anſprüchen nad weniger 


1) Plutarch vom Schmeichler. 
2) Cie. Tuscul., IV, 17; Diod., XVIE, 30. 
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untereinander immer einig gewejen zu ſeyn. Beſonders geriethen 
Hephäftion und Kraterus mehreremal in Zwift, und zwar nicht 
minder zum Nachtheil der Geſchäfte, ale zum Verdruß Aleran- 
der’8, ihres gemeinfamen Freundes, welcher jenen den Freund 
Alerander’s, diefen den Freund des Königs nannte. Oft fähnte 
er fie aus, immer entftand neuer Hader; da ſchwur er enblid, 
niemanden liebe er inniger als fie, aber ben Urheber eines neuen 
Streits werde er töbten laffen. Hierauf vertrugen ſich beide. 

Auch unter den Philofophen, die den König, begleiteten, 
zeigte ſich Parteiung. Anaragoras war fo fehr Höfling, daß 
er oft feiner Würde vergaß, und Kallifthenes, ein Schüler und 
Berwandter des Ariſtoteles (welcher anfangs die Meinung ber 
Abftammung des Königs vom Jupiter Ammon hatte vertheibigen 
helfen), ward, vielleicht weil er feinen Einfluß verlor, der Ver⸗ 
theidiger ftrenger Sitten und freibirgerlicher Anſichten. Eitelfeit 
ließ ihn glauben, Alexander's Ruhm regele und richte ſich nad 
feinem Urtheile, und er allein könne ihn auf die Nachwelt brin- 
gen. So ging das Gute, was er in der That Hätte ftiften 
können, durch fein ungefchictes ediges Benehmen verloren, und 
die bittere Art, feine Meinungen darzulegen, war keineswegs ge 
eignet auf einen Welteroberer irgend vortheilhalten Einprud zu 
machen. Bei einem GStreite Über das Klima eines Orts be- 
hauptete Kalliftbenes zulegt: „es müſſe unbezweifelt in Hellas 
wärmer gewefen ſeyn, weil dem Anaragoras dort ein Mantel ge- 
nügt babe, bier dagegen auf feine Weife genüge”. Beleidigt 
verband fi jest Anarageras mit den übrigen Sophiften gegen 
Kalliſthenes, der ſchon früher zu Philotas gejagt haben follte: 
„niemand werde mehr geehrt als ein Tyrannenmörder“. Hat 
Kallifthenes wirflihd damit zu Alexander's Worb anreizen wollen, 
fo Tag bei ihm wohl die täufchende, ungefchichtlihe Hoffnung 
zum Grunde, als könne unter Alexander's Nachfolgern alte helle: 
nifche redet neu aufblühen. 

Einft hielt er eine Lobrede auf die Macebonier, und Aleran- 
ber bemerkte: „dies fen Fein ſchweres Unternehmen, er möge das 
Gegentheil verfuchen”. Kalliſthenes that es, und leitete die mace- 
donifhe Größe von dem Zwifte und dem Berrathe der Griechen, 
fowie von den unedeln Mitteln, welche Philippos anwandte, auf 
eine fo bittere Weife ab, daß der König es übel nahm. Leb- 
bafter warb der Zwift, als Unaragoras, weil es fi in Afien fo 
gebühre, den Borfchlag machte, die morgenländifche Kniebeugung 
einzuführen. Kalliſthenes widerſprach: „wolle man göttlihes und 
menjchliches Recht vermifhen? wolle man auch Hellenen dieſer 
Demüthigung unterwerfen? auch Macebonier? ober nur bie 
Morgenländer, und wie dieſe von jenen ſondern? Die bellenifche 
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Sitte ftehe höher als jene barbarifche, und ber ganze Zug 
fen ja nur unternommen, um helleniſche Herrichaft und Sitte zu 
verbreiten. Den perfiihen Königen habe die Kniebeugung Nichts 
geholfen, wevder dem Cyrus und Darius Hyſtaspes gegen bie 
Schthen, noch dem Xerres gegen die Hellenen; wohl aber habe 
Alerander den Darius befiegt, ehe jemand vor ihm niebergefallen 
ſey“. Der König befahl: es jolle in Hinfiht auf Macedonier 
und Hellenen von der Kniebeugung nicht mehr die Rede feyn, 
worüber Alle jehr erfreut waren; die Perjer dagegen blieben 
ihrer alten Sitte getreu. Nach einer anderen Erzählung reichte 
Alerander einft beim Gaſtmahle der Reihe nad den Becher 
herum, der Empfangende beugte das Knie, trank und ward dann 
vom Könige gefüßt. Kalliſthenes nun fol das Knie nicht ge- 
beugt, und der König, welcher darauf aufmerkſam gemacht ward, 
ihn nicht geküßt, jener aber endlich fpöttelnd gejagt haben: „So 
gehe ih denn um einen Kuß ärmer hinweg!“ 

Hieran reihte fi) bald nachher ein wichtigeres Creigniß. 
Schon Philippos hatte die Sitte eingeführt, daß Söhne vor- 
nehmer Macedonier an den Hof genommen, unterrichtet, und 
gleihjam als Edelknaben des Königs erzogen wurden; wodurd 
dieſer fich nicht allein gegen die Anfchläge der Väter ficherte, 
fondern auch eine tüchtige Pflanzichule von Kriegern und Staats- 
beamten bildete. Einer derfelben, Hermolaos, erfhoß aus Ueber- 
eilung oder Anmaßung vor Alerander auf der Jagd ein Schwein, 
und warb dafür beſtraft. Rachſüchtig zettelte er jegt mit feinen 
Genoſſen eine Verſchwörung an, und jhon war die Nacht be 
flimmt, in welder fie — die Wächter des Königs — ihn 
ermorden wollten. An dem Abende vor diefer Nacht ging Aleran- 
der aus einer Geſellſchaft nah Haufe, begegnete aber einer Sy- 
rerin, die ihn auf feinen Zügen begleitete, und die er früher 
verlaht hatte, jegt aber ehrte, weil viele ihrer Weiffagungen 
eingetroffen waren. Sie rieth ihm in die Geſellſchaft zurädzu- 
fehren, und er befolgte ihren Rath als einen Wink der Gottheit. 
Dadurch ward jener Anfchlag vereitelt; denn am anderen Tage 
erhielt Alerander davon Nachricht, und alle Theilnehmer wurden 
gefangen genommen. Hermolaos vertheibigte fein Unternehmen 
damit: daß nach dem Tode des Philotas, Parmenion und Kli- 
tus, nah Begünftigung aflatiiher Sitten, fein freier Menſch 
mehr unter Alerander Ieben könne; aber die Macedonier beftraf- 
ten den verjuchten Königsmord durch die Steinigung. Auch ge- 
gen Kallifthenes entftand dringender Verdacht der Theilnahme: 
zuvörderſt feiner zweiventigen Reden und ſeiner Freundſchaft für 
Hermolaos halber; dann weil es überhaupt zweifelhaft erjchien, 
daß die Yünglinge ven Plan ganz ohne Zuziehung oder Anreizung 
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von erwachſenen Perſonen follten entwerfen haben. Ob nun gleich 
volle Beweife jenes Verdachts fehlten, warb Kallifthenes dennod, 
entweder auf den Grund eines vielleicht erpreßten Belenntniffes 
gefreuzigt, oder im Gefängniß gehalten, bis er bald nachher an 
einer böfen Krankheit ftarb. Die Bermuthung, Ariftoteles babe 
von den Unternehmungen feines Schülers gegen den König ge 
wußt, ift unbegründet. 

Anerbietungen der Schthen, daß fih Alerander und feme 
Teloherren mit ihrem Königshaufe verfehwägern follten, Aner⸗ 
bietungen der Chorasmier, die Macebonier zum Pontus zu füß- 
ren, wurden um diefe Zeit höflich zurüdgewiefen. Ein Feldzug 
weiter gegen Norden oder Norboften erfhien unrathſam: dem 
jenfeit des Jaxartes fteigen die Gebirge gewaltig auf, und m 
der Höhe liegen Talte, wüfte Flächen, wo ſich jelbft Karavanen 
nur mit Mühe durchhelfen Können. Erft nach monatelangem 
Wandern I) kommt man wieder zu fruchtbaren, bevölferten Ge 
genden im äußerften Often. Werner bielt man damals irrig das 
faspiihe Meer bald für ven Pontus, bald für einen Buſen bes 
Nordmeeres; man hielt den Yarartes für den Tanais, umd ben 
Paropamifus für ven Kaufafus; Irrthümer, welhe mehr als 
ein Jahrtauſend hindurch bie richtigen Nachrichten Herodot's ver: 
drängten. Dies gänzlihe Verſchwinden von fo merkwürdigen, 
einft vorhandenen geographijchen Kenntniffen mag uns hier nım 
daran erinnern: wie wenig wir bie Umſchiffung Afrikas durch 
bie Phönizier, welche Herodot fo genau erzählt, deshalb leugnen 
dürfen, weil fie nachher vergeffen worben ift. 

Noch immer fand der König in diefen Gegenden an Spi- 
thbamenes einen fo Mugen als thätigen Gegner; aber freilich 
kam deſſen Wirffamfeit zu fpät, und konnte eine ſchon ganz ges 
brochene Macht nicht wiederherftellen. 2) Während Alexander 
den Aufftand einiger Städte am Drus in Sogdiana dämpfte, 
eilte jener an der Spite vieler Maflageten gen Baktra umb 
machte große Beute, warb dann zurüdgetrieben, flegte durch 
raſchen Weberfall noch vwollftändiger, und würde ungeachtet ber 
neuen von Kraterus und Könus erfochtenen Bortheile ven Mace— 
boniern nody manche Unruhe erregt haben, wenn ihn die Schthen 
nicht aus Furcht vor dem Könige getöbtet und dieſem fein Haupt 
überſandt hätten. 

Bon dem Zuge gegen Spithamenes zurüdfehrenn, vereinten 
fi) Könus und Kraterus mit Alerander bei Nautafa, und man 


2 —— 
n Alerandrien warb angelegt in ber Gegend ; 
Eojend. itter, II, 537. gelegt in ber Gegend be& heutigen 
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begann die Belagerung einer Yelfenburg in Sogdiana, welche 
dem Oxyartes gehörte. So fteil und unzugänglich war biefe 
Bergfefte, fo reich mit Lebensmitteln und Wafler verfehen, daß 
fi) nicht allein fehr Viele dahin geflüchtet hatten, fondern Ory- 
arte auf das Erbieten Alerander’s, ihnen freien Abzug zu ge 
ftatten, höhnend antworten konnte: „er möge erft geflügelte Sol- 
daten zur Einnahme herbeifchaffen‘. Der König jegte jetzt 
große Belohnungen auf die Erfteigung; und in ber Nacht gelang 
es dreihundert Dann, mit Hälfe von Nägeln, welche fie in ben 
Felſen befeftigten, unbemerkt die Spige von ber fteilften Seite 
zu erflimmen; dreißig von ihnen ftürzten jeboch hinab, und fo 
tief in den Schnee, daß fie nicht einmal aufzufinden waren. Am 
anderen Morgen ließ Alexander die Burg zur Webergabe auf- 
fordern, denn bie geflügelten Soldaten hätten ſich ſchon gefunden. 
Dryartes ſah erfchredt die von der macedoniſchen Mannſchaft 
mit leinenen Tüchern auf der Höhe gegebenen Zeichen, und er» 
gab fih mit den Seinen; Alerander aber nahm ihn nicht allein 
freundlih auf, fondern gewann aud deſſen Tochter Rorane fo 
lieb, daß er fie mit ihrer freien Beiftimmung beirathete. Durch 
Bermittelung des Oxyartes kam noch ein anderes unzugängliches, 
von Wafler umfloffenes Bergſchloß in Aleranver’8 Gewalt, und 
diefer ehrte den Beſitzer Chorienes, weil er fih mehr aus Ach—⸗ 
tung vor dem Ölüde und ber Tugend des Königs, als aus 
Roth ergeben hatte, 

Bei dem Siegeszuge über den Paropamifus !) zu den Pa- 
raitalern, Aſſakenern, Aspafiern und Guraiern wurden nicht 
allein Ptolemäus und Leonmatus, fondern auch Alexander in 
Gefechten verwundet; welches den Zorn der Macedonier erwedte 
und die gewaltfame Einnahme mehrerer Städte nach ſich 309. 
Hiedurch erfchredt, jandten faft alle indifche Fürſten dieſſeit des 
Indus, der erhaltenen Weifung gemäß, Geſchenke an Alerander; 
nur Aftes widerftand in Beufelaotis, bis Hephäftton nach dreißig 
Tagen feine Stadt eroberte und ihm tödtete. Auch Ptolemäus 
erlegte in einem Gefechte einen inbifchen Yürften, und nahm bie 
Stadt Arigäum nebft der umliegenden Gegend in Beſitz. Den 
beftigften Widerſtand endlich fand Alerander vor Maſſaga. 
Ein dreimaliger Angriff ward abgefchlagen, die zur Mauer ge= 
legte Sturmbrüde ftürzte ein, und erft ald der Anführer der in- 


1) Der Paropamiſus hat zwar an fich Teine bebeutenbe Höhe, aber 

Die fteilen Klippenzüge unb falten Bergwüſten mußten doch wohl ver» 
wmieben ober htie umgangen werben. Der Strich von Herat, Gasna, 
Kandahar, Kabul mit Daſen und Wafjerflätten, iſt der Weg faft aller 
Eroberer gewefen; nöchlih bindern Gebiwge, noch ſüdlicher furchtbare 
WBüften. Nitter, I, 9—25, 49. 
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diſchen Soldaten getödtet war, kam ein Vergleich zu Stande, 
vermöge deſſen jene Soldaten in Alerander’8 Heere dienen follten. 
Sie verfuhten aber zu entfliehen, wurden eingejchloffen, nieber- 
gehauen, und Maflaga nun mit Gewalt erobert. Hiedurch ge— 
ohredt, flohen die Einwohner der benachbarten Städte Dra und 
Bazira nah Aornos, einem Feljen von ungeheuerer Höhe, der 
aber mit Quellen und fruchtbarem Ackerlande reichlich verjehen 
war, und zu dem nur ein einziger, ſchmaler, Tünftlicher Weg 
führte. Schon durch diefe Schwierigkeit warb Alerander ange 
jpornt die Eroberung zu verfucdhen, noch weit mehr aber burd 
die Sage, daß Herkules nicht im Stande geweſen fey, dieſe 
Bergfefte einzunehmen. Beim Anblide ver großen Belagerungt- 
anftalten verloren die Inder fo fchnell ven Muth, daß fie ihre 
ganze Hoffnung darein jegten, während der Unterhandlungen we- 
gen der Uebergabe unbemerkt zu entfliehen; Alexander aber nahte 
mit wachſamer Vorſicht, tödtete Viele in dem entftehenden Ge 
fechte, und gewann Aornos. 

Entfchloffen, über den Indus zu gehen, fandte der König 
den Hephbäftion und Perdikkas voraus, um eine Brüde zu bauen; 
und jo groß war in diefem Augenblide noch der Eifer für die 
Unternehmung, daß er zuerit feine und feiner Freunde, dann fe 
gar des Heeres Gepäd und überflüffige Beute verbrennen durfte, 
daß er einen zur. Befagung eined Orts angewiefenen, dem Zu- 
cückbleiben ungeziemend wiberfprehenden Hauptmann hart be 
trafen mußte. Manche jahen ein, wie fehwer ein reiches Heer 
tapfer, ein unbewegliches ſiegreich ſeyn könne; Andere hofften 
bald mehr zu gewinnen als fie verloren hatten. Die Mlacebo- 
nier erreichten Nyfa, welches, zufolge einer Sage, Dionnfos 
gebaut und nad feiner Amme benannt haben jollte; fie waren 
ftolz, nunmehr noch weiter vworzubringen, als felbft der Gott 
vermochte. 

Alerander verlangte, daß die Stadt dreihundert Reiter ftelle, 
und hundert Männer aus dem breihundert ftarfen Rathe als 
Geißeln überliefere. „Wir wollen‘, entgegnete Akuphis, welcher 
an. der Spige der Gefandtſchaft ſtand, „dir lieber die Doppelte 
Zahl ſchlechter Männer fenden; denn wie foll die Stadt nad 
dem Berlufte von hundert ihrer trefflichften Mitbürger noch tüd- 
tig regiert werden?” Hierauf erließ der König dieſe zweite 
Forderung. 

Das Heer ſetzte jetzt nördlich von Attok über den Indus, 
und betrat das Land der ſpäteren Seiks, der Maratten, der 
Kriegerkaſte; es erreichte die große Stadt Taxila. Der König 
Tariles brachte anjehnlichg Gefchente, dabei bemerfenn: es ge- 
bühre dem Größeren, Wohlthaten zu erzeigen, dem Öeringeren, 
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Wohlthaten zu empfangen; worauf ihn Alerauder auch fo über 
reichlich belohnte, daß manche Macedonier darin weder Großmuth 
noch Klugheit erbliden wollten, fondern zum Neide aufgeregt 
wurden. Einige Beherricher des benachbarten Landes verfuchten 
jest ihr Glüd in einzelnen Gefechten, Andere dagegen fchicten 
Geſandtſchaften, um ihre Unterwürfigkeit zu bezeugen; Alexander 
felöft Tieß vie zurüdgebliebenen Schiffe auseinander nehmen, und 
auf Wagen vom Indus zum Hydaspes (Dicilum) bringen. !) 

Hier fand er aber erheblihen Wiverftand; denn Porus, 
ber König der Inder, bedte mit einem großen Heere das jen- 
feitige Ufer, und ein gewaltfamer Uebergang erſchien durch bie 
Größe des reifenden Stromes, die Zahl der Feinde, und bie 
Furcht der Pferde vor den Elefanten, mit ven äußerften Gefahren 
verfnüpft. Auch erklärte Alexander: er wolle den Winter ab- 
warten, und den Abflug der jetzt angefhwollenen Gewäſſer; 
heimlich aber bereitete er Jegliches zu baldigen Verſuchen. Zu- 
vörderft änderten vie Macedonier mehreremal ihr Lager und ihre 
Stellung, und erhoben in der Nacht oft Schlachtgefchrei, weshalb 
Porus anfänglih fein Heer ausrüden und nachfolgen ließ, fi 
aber bald überzeugte, daß es ihm unmöglich jey Alles zu decken. 
Er begnügte ſich überall Kundſchafter aufzuftellen, damit er fo- 
gleich von jedem erheblichen Unternehmen Nachricht erhalte, Et- 
wa 150 Stadien vom macebonifchen Lager ?) machte der Strom 
eine große Krümmung, in deren Mitte eine unbewohnte, gleich 
den Ufern dicht mit Bäumen bewachfene Inſel lag. Don diefer 
Stelle aus, welche jedes Unternehmen verbarg, befchloß Aleran- 
der über den Hydaspes zu gehen; Kraterus aber, der mit einem 
Theile des Heeres im Lager blieb, jollte den Porus gleichzeitig 
bedrohen, oder (wenn biefer mit feiner ganzen Macht gegen 
Alerander zöge) wirklich verfuhen das andere Ufer zu gewinnen 
und jenem in ven Rüden zu kommen. Eine finftere Nacht, Plag- 
regen und Gewitter dedten Alexander's Zug, und ſchon war er 
an ber Imfel vorbeigefegelt, als es die Kundſchafter des Porus 
erft gewahrten. Dean landete mit Anbrud) des Tags. Zu 
ihrem großen Schreden bemerkten aber gleich nachher die Mace- 
Donier, daß fie noch nicht das jenfeitige Ufer, fondern erjt eine 
zweite, fich lang hinftredende Inſel betreten hatten, welche durch 
einen fohmalen Arm des Stroms vom feften Yande getrennt war. 
Schiffe hatte man nicht zur Hand, das Wafler wuchs durch den 


1) Eiphingftone, Reife nach Kabul, I, 34. Ich benenne die Ströme 
nad Ritter's Erbbeichreibung. Laffen (Indiſche Alterthumskunde, Bd. 2) 
erläutert Alerander’s indiſche Feldzüge vortrefflih; der Raum erlaubt 
Yeider nicht, die Ergebuiffe umftändlicher mitzutheilen. 

2) In der Gegend des heutigen Dſchellalpur. Elphingftone, I, 132. 
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nächtlichen Regen, man burfte feine Zeit verlieren. In biefer 
Berlegenheit rief Alexander: „O ihr Athener, würbet ihr glan- 
ben, welchen Gefahren ich mid unterziehe, um von euch geprie- 
fen zu werben!‘ ?) 

Endlich fand man eine Furt; aber dennoch ging den Sol- 
daten das Waſſer bi8 an die Bruft, und kaum hatte Alexander 
bie Seinen, etwa 6000 Fußgänger und 500 Keiter, in Schladit- 
orbnung geftellt, fo zeigte fih der Sohn des Porus mit einer 
Abtheilung des feindlichen Heeres, deren Stärke man nicht über- 
fehen konnte. Die Macevonier griffen deßungeachtet an, fiegten, 
und tödteten den Feldherrn. Auf diefe Nachricht ließ Porus nur 
wenige Elefanten und geringe Mannfhaft im Lager; mit 300 
Streitwagen, 200 Elefanten, 30000 Fußgängern und 4000 Re 
tern eilte er vorwärts, und ftellte die Keiter auf die Flügel, und 
vor ihnen die Streitwagen, das Yußvolf in die Mitte, umd vor 
bemfelben die Elefanten. Alerander Dagegen umgab feine bidt- 
geftellte Phalanr vorn und auf beiden Seiten mit Keitern, da 
mit fie fih von den Anftrengungen erft erhole; dann brad er 
mit der Neiterei, welde vor der Linie und zur Rechten ftand, 
gegen den linken Flügel der ende auf. Sogleich ſandten bie 
Inder die Reiterei ihres rechten Flügels zu Hülfe, aber Könus 
fam biefer mit der Abtheilung, welche zur Linken der maceboni: 
ſchen Phalanı ftand, in den Rüden, fo daß fie ſich Hinter bie 
Elefanten zurüdziehen mußte, zu deren Vorgehen Porus jebt 
Defehl gegeben hatte. Ungeachtet nun die Macebonier mande 
Führer dieſer Thiere berabjchoffen, wurden dennoch die Dichten 
Reihen der Phalanr dur die unwiderftehliche Gewalt derſelben 
durchbrochen, und erſt als Alerander, deſſen ſämmiliche Reiterei 
ſich jetzt auf ſeinem rechten Flügel befand, die feindliche nochmals 
warf, als er dem linken Flügel der Inder in die Seite fiel und 
ihn in Unordnung brachte, als endlich Kraterus über den Strom 
ſetzte und jenen in den Rücken kam, ward der Sieg der Mace— 
donier vollkommen. Sie tödteten angeblich 2000 Reiter, 20000 
Fußgänger und zwei Söhne des Porus; fie erbeuteten alle Streit⸗ 
wagen und alle lebendig gebliebenen Elefanten. Die Schlacht 
ward gefochten im Juni des Jahres 327 v. Chr., ſieben Jahre 
nach der Schlacht am Granikus, und iſt den übrigen Schlachten 
Alexander's ähnlich, d. h.: der rechte Flügel, welchen der König 
jedesmal befehligte, war beſtimmt bie Entfcheidung herbeizuführen, 
während der linke gewiſſermaßen immer verſagt wurde. Hieraus 


1) Dan kann allerdings ſagen, daß ohne atheniſche Bildung und 
den Hinblick auf dieſelbe, Aſiens Eroberung unbedeutend, ja unmöglich 
geweſen wäre. 
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entſtand eine Durchbrechung ber feinvlihen Linie mit verftärkter 
Kraft; es entftanden Flügelangriffe und ein Aufrollen ver Geg- 
ner von ihrer Tinten bis zu ihrer rechten Seite. Alerander’s 
Plane waren immer auf vollftändige Vernichtung angelegt, fo wie 
die Plane Hannibal's, Cäſar's, Marlborough's, Napoleon's. 

Porus ſelbſt hatte mit heldenmüthiger Tapferkeit gefochten, 
und ſeinen Elefanten erſt umgewandt, als Nichts mehr zu retten 
war. Dieſer Elefant vertheidigte ihn anfangs, legte ſich dann 
auf die Knie, ſetzte den Verwundeten vorſichtig ab, und ſoll ihm 
ſogar mit dem Küffel den Pfeil aus der Wunde gezogen haben. 
Alerander fandte Tariles zu Porus, der aber dieſen Verräther 
Der Inder getöbtet hätte, wenn er nicht entflohben wäre; ber 
zweite Bote, Merdes, fand dagegen den König von Wunden und 
Durft jo erfhöpft, daß er ſich ergab und zu Alerander geführt 
ward. Diefer ging ihm entgegen, verwunderte fi über feine 
Größe, Schönheit, fein edles Benehmen, und fragte: „tie 
er behandelt jeyn wolle?” Porus erwieberte: „Königlich.“ 
— „Dies’, entgegnete Alerander, „müſſe er ſchon um fein felbft 
willen thun; was er aber fonft verlange?" Porus antwortete: 
„Jenes begreift Alles ſchon in fih!” — und fein Verlangen 
warb in fo hohem Maße erfüllt, daß Alerander ihm nicht 
allein alle früheren Beflgungen Tieß, fondern auch noch neue 
hinzufügte. 

Ariſtobulus überreichte dem Könige eine Beſchreibung der 
Schlacht gegen den Porus; da ſie aber nicht ganz der Wahrheit 
gemäß abgefaßt ward), fo warf fie Alerander zornig in ben 
Fluß und fagte: „Dem Schmeichler gebühre die gleiche Strafe, 
und die Nachwelt urtbeile anders als die nah Belohnung trach⸗ 
tenden und ködernden Augendiener. ” 

Um viefe Zeit ftarb Bucephalus vor Alter und Ermat- 
tung, und Alerander benannte ihm zu Ehren eine neuerrichtete 
Stadt Bucephala. ?) 

Die Völker bis zum Acefines (Dſchenab) ergaben fich frei- 
willig; am Hydraotes (Rawi) fand man feinen Widerſtand, ba 
ein zweiter Porus, welcher anfangs den Maceboniern günftig 
war, dann wegen der Erhebung des erften Porus zürnte, ſich 
ſchnell zurüdgezogen hatte. Erſt jenfeit des Hydraotes mußten 
bie Kathäer aus eimer breifahen Wagenburg herausgeſchlagen, 
und ihre Hauptftabt Sangala mit Gewalt erobert werben. Er- 
fhredt flohen hierauf alle benachbarten Bewohner des Landes, 


1) Lucianus, Quomodo historia sit conseribenda, 13, 40. Bipont., 
p. 173, 203. 
2) Gellius, V, 2. 
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und das Heer erreichte den Hyphaſis (Bejah, Sudledge?). 
Jenſeit deſſelben (jo Iauteten die Nachrichten) wohnen gefitiete, 
gut regierte, tapfere, mächtige Völker; und dieſe Nachrichten wa- 
ren wohl nicht ungegründet, wenn anders Sandrafottus, ein 
König jener Gegenden, bald nachher 9000 Elefanten, 30000 
Keiter und 600000 Fußgänger !) ins Feld ftellen Konnte. 

Da entftand Mißvergnügen, ja Furcht unter den Macebo- 
niern: fie klagten (ohne KRüdfiht auf Alexander's reichliche Ge- 
fhenfe), daß Anftrengungen aus Anftvengungen, Gefahren aus 
Gefahren hervorwüchſen, ja mit der Entfernung von der Heimat, 
fowie durch die Ungefunvheit des Klimas fi mehrten. Hievon 
benachrichtigt, berief Alerander eine Verfammlung, und fprad;: 
„Ich habe von den Anfichten und Bedenken gehört, welche ihr 
über ven bevorftehenden Feldzug hegt, und komme um euch für 
meine Ueberzeugung zu gewinnen, oder um mich von euch bereben 
zu laffen. Zuvörderſt hoffe ih, daß ihr mit meiner Führung 
zufrieden ſeyd, und freudig bebenkt, wie gering urſprünglich unfer 
Reih war, und zu welcher beifpiellofen Größe wir es erhoben 
haben. Nur noch Weniges ift zu thun übrig, bald erreichen wir 
den Ganges und das indifhe Meer, und dann ift in biefen Ge 
genden Alles erobert und gefichert. Fügen wir nächſtdem fi- 
byen bis zu den Säulen des Herkules unferem Reiche Hinzu, fo 
wird es die Grenzen haben, welche Gott der Erde gefett hat; 
laflen wir aber etwas unvollenvet zurüd, fo folgen Empörungen, 
Angriffe, und daraus doppelte Anftrengungen. ever frühere 
Sieg erleichtert den folgenden, immer furdtfamer werden bie 
no übrigen Feinde; wie unrühmlic dagegen, wenn wir ruhig 
in Macedonien vermweilt hatten, wie unrühmlich, wenn wir nicht 
das Wenige dem Vielen Hinzufügen wollten! Auch Herkules, 
auch Dionyſos verfhmähten die Ruhe ber Heimat, und uns 
muß fein Ziel unerreihbar erfcheinen, da wir über Nyſa hinaus 
vorgebrungen find, da wir Aornos eroberten, weldes Herkules 
zu nehmen nicht im Stande war. Ich habe alle Gefahr, allen 
Gewinn mit euch getheilt, und daher könnt ihr keinen Grund 
zur lage hernehmen. Es bat der Erfolg bis jest die höchften 
Erwartungen übertroffen; dennoch verfpreche ich, Diejenigen, welche 
nad der Heimat verlangen, zurüdzufchiden oder zuräüdzuführen, 
die Ausharrenvden aber fo zu belohnen, daß jeder Entfernte fie 
beneiden fol. Ein tapferer Dann bat kein anderes Ziel als bie 
Anftrengungen jelbft, welche ſchöne Thaten mit fi) führen; nur 
dadurch wird uns das Leben ſüß, nur daburd bleibt ung, wenn 
wir fterben, unfterbliher Ruhm!“ 


1) Plinius, VI, 22. 
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Diefer Anrede folgte eine lange Stille, und als der König 
widerholt zum Spreden aufforderte, trat endlich Könus hervor 
und fagte: „Die ertheilte Erlaubniß entfehuldigt den Inhalt mei- 
ner Worte; ungeziemende Nebengründe wird bei meinem Anfehen, 
Alter und dem Rufe unbeftrittener Tapferkeit niemand vermuthen. 
Ich rathe zur Rückkehr: denn die Thaten find groß und zahlreich 
genug, von den Griechen und Macevoniern blieben nicht Viele 
mehr übrig, die meiften erlagen dem ungewohnten Himmelsſtriche 
und den Feinden, oder wurben al8 Ausgeviente in den Stäbten 
angefiebelt; ja die Theflaler zogen ſchon von Baltra aus in ihre 
Heimat. Alle fühlen Sehnſucht nach Xeltern, Weibern, Kindern, 
Baterland; und diefe Sehnfuht wächſt in dem Maße, ald man 
Ehre, Ruhm und Erfahrung erwirbt. Unwillige find ungeſchickt 
zu großen Thaten; kehre deshalb, o König, zu deiner Mutter, 
zur Anorbnung der helleniſchen Angelegenheiten zurüd, und be= 
ginne dann, wenn es anders dir gut bünft, einen neuen Zug 
mit Fräftigeren Soldaten, welche der Kriegsnoth unkundig find, 
und dem Ruhme und der Ehre um fo lieber und begieriger fol- 
gen. Unter deiner Führung bürfen wir zwar von ben Feinden 
Nichts beforgen, aber durch ein göttliches Geſchick widerfährt oft 
den Menſchen was fie am wenigften erwarten, was fie am we—⸗ 
nigften glauben abwehren zu müfjen; und fowie überall, fo fol 
uns auch im Glück Befonnenheit und Mäßigung leiten.” | 

Ein Gemurmel erhob fih, Manche weinten; da fah Aleran- 
ber, daß bie Stimmung feiner Anficht nicht günftig war, und 
entließ unmillig die Berfammlung. Am folgenden Tage erflärte 
er den wiederum Berufenen: „er werbe weiter gehen, und es 
würden fi genug finden, die ihn begleiteten; wer nicht wolle, 
möge umkehren und zu Haufe verfünden, wie der König von 
ihnen mitten unter den Feinden verlaffen worden ſey“. — Drei 
Tage lang verſchloß er fi jegt in fein Zelt und hoffte eine 
Aenderung jener Anfichten: die tiefe Stille war aber ein Zeichen, 
daß des Königs Zorn die Macedonier zwar jchmerze, ihr Sinn 
aber unverändert bleibe. Dennoch opferte Alerander für ben 
Uebergang über den Strom; als aber auch bier die Zeichen un- 
günftig fielen, erflärte er feinen Entſchluß: „er wolle umkehren“, 
— und allgemein äußerte man darüber lebhafte Freude! 

Es giebt wenig Zeitpunfte in der Weltgefchichte, wo bie ent- 
gegengefegten Grundtriebe der menſchlichen Natur fo beftimmt 
und fchön heraustreten; Grundtriebe, weldhe im Großen wie im 
©eringen, in der Geſchichte der Reiche wie des Heinften häus-. 
Yichen Kreijes, unentbehrlich find, und wo der Eine das nothwen- 
Dige Gegenftäd und Gegengewicht, die nothwendige und nüßliche 
Gegentriebfeder des Anderen bilvet. Dort zeigt fi die natür- 


330 Alerander’s Rückkehr. 


liche Sehnſucht nach Ruhe, Friede, Heimat und den angeftammten 
Kreis der Umgebungen und Sitten; nur daran fünne man ſich feft 
und aufrecht halten; das Andere fey zwar raftlofe, aber nichts für- 
dernde Thätigkeit, fey loſes Treiben. Es müſſe doch ein Ziel des Se— 
hens, Eroberns, Entdedens geben; dies Alles könne doch nur als Mit- 
tel gelten, um einen erften, höchften Zwed deſto fiherer zu erreichen. 
Biele verftehen dieſe Anficht, Wenigere verftehen die ent- 
gegengefetzte, welche dem Streben Alexander's zum Grunde lag; 
oder was fann man dem Einwande entgegenfegen: „er habe ja 
genug gehabt?” — als: daß er aud in Macedonien fhon genug 
hatte, genug, wenn er, wie Diogenes, in der Tonne zu leben 
verftand. Wenig mehr ift erklärt, wenn wir ihm eine Berechnung 
der Handelsvortheile, eine Sehnfuht nah Gold und Gewürz, 
furz wieder nur ein größeres, handgreifliches Habenwollen unter: 
fhieben. Mit welcher Theilnahme begleiten wir Columbus auf 
feiner ‘Reife, welche Spannung, Hoffnung, Furdt fühlen wir mit 
ihm, wie ergreift ung die Beforgniß: jene unbekannte, wundervolle 
Welt werde durch die furchtſame Läſſigkeit feiner Matrofen ihm 
verborgen bleiben, vie große Bahn werbe ihm zerriffen werben; 
— und wir follten Alerander’s, bis auf Columbus in dieſer 
Beziehung nicht wiebergelfehrte, in der Weltgefhichte num nie wieder: 
fehrende Lage anders beurtheilen? Die ganze Erbe fchien vor 
ihm offen zu liegen, und aus diefer Raufbahn warb er — meld) 
ein Schmerz — gewaltfam herausgeworfen: tft e8 nicht begreif- 
lich, daß nur nad und nad) die Ruhe und die Ueberzeugung 
wieberfehrte: feiner Kraft und Thätigfeit werde e8 nie an Gegen- 
fländen der Hebung und Einwirkung mangeln? Mandye, die un 
vielleicht bi8 hieher beiftimmen, wollen neben dem Entveden nicht 
das Beherrſchen dulden. Mit Recht; wenn, wie fo oft, ber 
Wunſch des Herrſchens eigentlih nur ein Wunſch des Habens 
ift, bei innerer Leere, Schlecdhtigfeit und Dummheit; mem aber 
ein Uebergemwicht, die Welt zu regieren, von Gott wahrhaft ein- 
gepflanzt ift, wird und foll herrſchen, ‚und ihn begeiftert das 
höchſte Gefühl, welches feinen edeln Widerfchein in dem Gemüthe 
des Dichters und Geſchichtſchreibers findet, Die von jenen inneren 
Dffenbarungen weiffagen. *) oo. | 
Alerander errichtete zwölf Altäre, an Höhe den erhabenften 
Thürmen nichts nachgebend, aber von weit grüßerem Umfange. 2) 


1) Nemo igitur vir magnus sine aliquo afflatu divino unquam 
fuit. Cicero, De nat. deor., II, 66. Alexander's Name ift den Indern 
eöig entf hwunben. Weber, Berbindungen Indiens mit dem Weften, 

. 673. 


‚ 2) Plin. Hist. nat., VI, 17. Noch viel fpäter opferten bier ein- 
heimiſche Könige in griechiſcher Weife. Plut. Alex., c. 62. 
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Nah mannichfeltigen prachtvollen Spielen und feierlihen Opfern 
wandte fi das Heer zum Hydraotes, Acefines, Hydaspes zu⸗ 
rüd; dem Porus verblieb das Land bis zum Hyphaſis.) — 
Um diefe Zeit ftarb Könus und warb ehrenvoll begraben; doch 
äußerte Alerander: „um jo weniger Tage willen babe er fo 
lange Reden gehalten, ald werde er allein Macedonien wieder: 
ſehen!“ — Kraterus ftellte fi beim weiteren Zuge mit einem 
Theile der Mannfhaft auf das rechte, Hephäftion mit einem 
zweiten auf das linke Ufer des Hydaspes; die dritte Abtheilung, 
vom Könige geführt, beftieg die Schiffe, deren 80 Dreiruderer 
und an 2000 anderer Art vorhanden waren (Oct. 326). Nadı- 
ben man dem Herkules, dem „Jupiter Ammon, den anderen 
Göttern und den indifhen Flüffen Opfer gebradt, nachdem 
Alerander aus goldener Schale die Spende dargeboten hatte, 
brachen alle auf, in prachtvoller, vorgefchriebener Ordnung. 
Der Chorgefang der Schiffenden hallte zwifchen den felfigen, 
waldbewachſenen Ufern in ungeheuerem Echo zurüd; vom ande 
her ertünten die Antworten der übrigen Macebonier und der 
Inder, dann trafen alle zufammen in gleihem Lobliede. Welch 
ein Triumphzug, welch ein plögliches, herrliches Leben in biefen 
Wäldern, Gewäflern und Felfen! Mehr als zweitaufend Jahre 
find ſeitdem verfloffen, und jene Ufer haben nie wieder hellenifche 
Gefänge gehört; das Echo ift ſtumm geblieben bis auf den heutigen 
Tag, e8 erflingt nur in unferen Herzen mit freudiger Wehmuth. 

Am fünften Tage der Fahrt verengte ſich das Strombette, 
man börte erft Rauſchen aus der Ferne, dann ward es immer 
ftärfer und ftärfer, das Waſſer wirbelte und ſchäumte, man nahte 
dem Zufammenfluffe des Hydaspes und Xcefines. Die runden 
Schiffe, welde flach gingen, wurben leiht gerettet; aber an ben 
langen zerbrach mande Ruderreihe, einige gingen jogar unter. 
Alexander Ianvete deshalb auf dem rechten Ufer und ließ jegliches 
herftellen; das Heer traf hier wieber zufammen, Hephäftion führte 
den Vortrab, Ptolemäus den Nachzug. So gelangte man durch 
eine waſſerloſe Wüfte in das Land der Maller, das heutige 
Multan, überraſchte und ſchlug einen Theil der Bewohner, und 
ging dann, troß alles Widerflandes, über den Hydraotes. Bei 
dem Nachſetzen der Fliehenden gerieth aber Aleranver, weil ſich 
bie Maller unerwartet zu einem neuen Rampfe ummwandten, in 
große Gefahr, und konnte kaum durch geſchickte Bewegungen 
Zeit gewinnen, bis das Fußvolk zur Unterftügung und glüdlichen 
Entſcheidung berbeizueilen im Stande war. 


1) Obwol man nicht auf geraber Linie nach Macebonien z0g, war 
doch ohne Zweifel biemit der erwänfchte Rückweg angetreten. 
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Man umlagerte hierauf die Hauptſtadt ber Maller, melde 
fih aber in ihre fefte Burg zurüdzogen und fo heftigen Wider- 
ftand leifteten, daß die Macebonier beim Tragen der Sturmleitern 
zu zögern begannen. Raſch ergriff Alerander deshalb die eine 
und flieg, vom Schilde gebedt, die Mauer hinan; Peuceftes, 
Abreas und Leonnatus folgten. Che aber mehrere, gleich viefen, 
ben Gipfel erreichten, brach die Leiter und von allen Seiten be- 
fhoffen nun die Inder den König, welchen feine Kühnbeit und 
prachtvolle Küftung auszeihnete.e Es war unmöglih nach außen 
zurüdzufpringen, nur die höchfte Tapferkeit konnte wielleiht erret- 
ten; deshalb fprang Alerander von der Mauer hinab in bie 
Stadt. Einen indiſchen Anführer hieb er mit dem Schwerte 
nieder, zwei andere töbtete er mit Steinwürfen, einen vierten wie- 
berum mit dem Schwerte, ſodaß feiner mehr zu nahen wagte; 
aber vefto gefährliher wurden die unzähligen Angriffe aus ver 
Gerne. Abreas, Penceftes und Leonnatus flanden zwar dem 
Könige treulich bei; allein der erfte fiel ſchwer verwundet, Aleran- 
ver felbft ſank von einem Geſchoß in der Bruft getroffen danieder, 
und Peuceftes, welcher ihn anfangs mit dem Schilde aus Ilium 
deckte, ward dann ebenfalls mit Leonnatus verwundet. Aus 
Mangel an Werkzeugen und Leitern hatten die Macedonier dem 
Könige nicht ſogleich folgen können; aber in dieſem Augenblide 
ver allerhöchſten Noth gelang es ihnen, an Nägeln, bie fie in 
die Mauer fchlugen, emporzuflimmen und durch die Außerfie 
Anftrengung ein Thor zu fprengen. Furchtbar war jet ber 
Kampf: alle Maller, felbft ihre Weiber und Kinder, wurden von 
ben zürnenden Giegern getödtet. Kritolaos von Kos bemühte 
ſich unterdeffen, den Pfeil aus der Bruft des Königs heranszu- 
ziehen; aber Perbiffas mußte, der Widerhaken halber, mit dem 
Schwerte erft die Wunde erweitern, wobei von neuem ein großer 
Blutverluft ftattfand. Beſinnungslos ward Alerander auf dem 
Schilde Hinweggetragen. Da erhuben die Macebonier unermeß- 
liche Wehllage: „wer könne ihn erfegen, wer fie zurüdführen, wer 
die Feinde befiegen, allfeitige Empörungen unterbrüden?” Ohne 
den König jchien ihnen Alles rettungslos verloren! Die Nad- 
richt, daß er lebe, gab zwar ſchon großen Troft; allein man war 
der Herſtellung doch nicht ganz ficher, und insbefonvere hegte 
die größere Abtheilung des Heeres, welche am Zufammenfluffe 
des Hydraotes und Aceſines zurüdgeblieben war, ängftliche 
Zweifel über die Wahrheit der Botichaften. Sobald es fein 
Zuftand irgend erlaubte, fegelte deshalb Alexander auf einem 
Schiffe zu diefem größeren Heere; das Zelt, welches ihn ver- 
dedte, ward nad der Ankunft plöglih vom Vorbertheile hinweg⸗ 
genommen, frei ftand er da und firedte die Hände nad bem 
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Seinen aus. Iubelgeſchrei erhob ſich daß die Felſen wiederhall- 
ten, man wollte ihn binwegtragen, er aber eilte ans Land, flieg 
zu Pferde, ritt durch die Reihen, ging vor den Zelten umher; 
ein jeder wollte feine Knie umfafjen, fein Kleid berühren; von 
allen Seiten fireute man ihm Blumen und Bänder, und feiner 
fonnte die Thränen der Freude zurüdhalten, — fo mächtig ift 
bie Herrſchaft eines großen Gemüths! 

Die Maller und Orydraker und mehrere invifche Völker 
ergaben ſich jetzt ohne Widerſtand, ftellten Solvaten und erhiel- 
ten Statthalter; nur der König Muſikanus, welchem Alerander 
anfangs milde fein Land am unteren Indus gelafien hatte, warb 
bei einer neuen Empörung befiegt, gefangen und mit mehreren 
DBrahmanen, den wahrſcheinlichen Urhebern des Abfalls, getöbtet. 
Andere Gymnofophiften oder Weifen ließ Alerander zu fih kom⸗ 
men und legte ihnen Fragen vor, welde fie, wenn auch nicht 
tieffinnig, doch mit einer gewifien Gegenwart des Geiftes beant- 
worteien. Nur Kalanus, einer derjelben, blieb bei den Mace- 
boniern, die übrigen erfärten dagegen: Alexander könne ihnen 
weber helfen noch ſchaden; fie erinnerten ihn jogar, wie wenig 
Erde zum Grabe nöthig ſey. Der König that ihnen feine Ge— 
walt, fondern wußte die Eigenthümlichkeit ihrer Gefinnung zu 
ſchätzen; er mochte fühlen, daß Grab und Tod für alle zwar 
glei iſt, gleich diefer Durchgangspunkt; aber unermeßlid ver- 
ſchieden das Wichtigere, — das Leben vor dem Tode. 

Kraterns zog nun mit einem Theile des Heeres !) rechts 
nad Karamanien, Alerander jegelte ven Indus hinab, Hephäftion 
begleitete zu Lande die Flotte. Da, wo der Strom fi in zwei 
große Arme theilt und ein Delta, ein Dreied bildet, warb ein 
Schiffslager errichtet, und die Bewohner, welde furchtſam ge- 
flohen waren, fehrten zurüd, als der König verfünven ließ, daß 
feinem ein Leid geſchehen folle. Auf dem rechten Arme des 
Indus fohiffte Alexander weiter, aber ein Sturm verhinderte ven 
Gebraud der Ruder und beſchädigte einige Fahrzeuge; noch grö⸗ 
Ber warb der Schreden, als das Waſſer fchnell abnahm und die 
Schiffe auf dem Trocknen feft faßen. Es war die den Mace- 
boniern unbelannte Ebbe. Mit der Flut hoben fich alfo die 
Schiffe wieder, man erreihte das Meer und brachte feierliche 
Dpfer. Anfangs gedachte der König, feiner Neigung für unge- 
wöhnliche Unternehmungen gemäß, eine Entvedungsreife zu wagen 
und zum perſiſchen Meerbufen zu jegeln; dann hielt ihn Wichti— 


1) Nachdem Porus durch Eudamus ermordet worden und Die Inder 
fih unter Kandragupta (Sandraeottus) empdrten, ward Indien mwieber 
ganz unabhängig vom abendländiſchen Einfluffe. 
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gere8 ab, und lange wollte, aus Furcht oder Weichlichkeit, keiner 
den Oberbefehl der Flotte Übernehmen, bis fih endlich Near⸗ 
08, Alerander’8 Freund, dazu erbot und das Schiffsvolk, im 
Bertrauen auf ihn und das Glüd des Königs, freudig die Fahrt 
begann. Mit mufterhafter Genauigkeit ift das Tagebuch über 
diefe Reife abgefaßt, felbft nach zwei Jahrtauſenden beftätigt ſich 
jeve Bemerkung. Zu den wilden, rohen Stämmen an ber Küfte 
drang niemals ein Eroberer; die nordwärts liegenden Wüſten 
erfchwerten den Zugang, und bie höchſte Dürftigleit befchränfte 
das eigene Aufftreben. 
Alerander’8 Landzug durch Gedroſien (325 v. Chr.) war 
nicht minder eine Entdedungsreife, als die des Nearchos; ja fie 
war noch gefährliher und die Gefahren unerwarteter. Anfangs 
erreihte man glüdlih den Fluß Arabis (Ilment), auch die 
Dreiten ergaben fih; dann aber ward das Land allmählich immer 
öder, und wenn man auch Narden, Myrrhen und Lorberbäume 
fand, fo fehlte doch das Unentbehrlichfte, Wafjer und Lebens- 
mittel, Der König traf alle nur erdenkbare Maßregeln zur Ab- 
helfung dieſes Mangels; allein fie blieben unzureichend, und die 
entfeglihe Hige und der tiefe Sand !) vermehrten das Uebel fo 
fehr, daß man (bei der nothwendigen Eile des Zuges und weil 
die Laftthiere theild umgefommen, theils verzehrt waren) viele Er- 
mattete und Kranke hülflos am Wege zurücklaſſen mußte. Eines 
Tages lagerte das Heer an einem faſt ansgetrodneten Bade, 
in der Nacht aber ſchwoll er durch Regengüſſe und Bergfluten 
fo plögli an, daß das königliche Feldgeräth verloren ging, Biele 
im Waſſer umlamen und nicht Wenigere an den Folgen des zu 
rafchen Trinkens ftarben. Bald nachher erneute ſich der Waſſer⸗ 
mangel, und Leichtbewaffnete eilten voraus, um Quellen zu fuchen. 
Sie bradyten dem Könige, der alle Anftrengungen theilend vor 
dem Heere zu Fuße herging, in einem Helme aus dem gefunde- 
nen dürftigen Vorrathe ein wenig Wafler; er aber goß es aus 
und tranf nicht. Endlich verloren die Wegmweifer den Weg ganz 
und gar im Sande, und Wlerander behauptete allein gegen alle 
Vebrigen, ‚man müſſe links ziehen‘; er fuchte und fand aud, nur 
von fünfen begleitet, das Meeresufer and reihe ſüße Onellen. 
Hier rubete das Heer, wandte ſich dann wieder lanbeinwärts, 
erreichte endlich Karamanien und vereinte fi mit Kraterus. Wenn 
auch die Nachricht gewiß Abertrieben ift, daß von 120000 Yuß- 
gängern und 15000 Reitern nur ber vierte Theil übrig geblie- 


1) Strabo, XV, 69. Der Küſtenſtrich von Meran iſt flach und 
fandig, aber bald erheben fih Berge zu wüſten Bergflächen, bie in 
ſchmalen Längenthälern gertiffen und höchſt mühſelig zu durchgehen find. 
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ben fey, fo ſtimmen bie Berichte doch darin überein: daß gegen 
bie Schwierigkeiten dieſes Zuges alle Anftrengungen aller %eld- 
züge nur gering erjchienen. 

Man Hat den König wegen diefer ganzen Unternehmung 
bart getavelt, und hinzugefügt: es möge eine Sage, daß Semirn- 
mis und Cyrus auf einem Zuge durch Gedrofien ihr Heer ver- 
Ioren hätten, bei feiner Eitelkeit und Ruhmbegierde wahrfcheinlich 
Hauptdeftimmungsgrund der Nahahmung geworden ſeyn. Außer 
Stande zu entſcheiden, ob eine joldhe Sage vorhanden war und 
wie fie wirfte, bemerken wir das näher Liegenve, nämlih: daß 
man das Land und deſſen Unfruchtbarkeit nicht fannte, feine Be- 
fignahme aber zur Abrundung des neuen Reichs für notwendig 
bielt; ferner daß man dem Meere und Nearchos nahe bleiben 
wollte; daß endlich gar Fein anderer Weg gegen Abend offen ftand, 
fondern Alerander diefen einfchlagen oder firomanfwärts, an 150 
Meilen gen Mitternadt, zurädichiffen mußte. 

Dankbar für die Rettung und die indischen Siege, zog das 
Heer prachtvoll geordnet einher, mannichfache Spiele wurben ge— 
geben, und dabei wahrfcheinlich an des Dionyfos indische Sieges- 
zäge erinnert. Große den Göttern gebrachte Opfer bewiefen, 
daß in diefer Erinnerung und Vergleichung noch feine Gleich 
ftellung liegen follte, ift aber jemand fo ernft gefinnt, daß ihn 
die Bermifhung des Kriegs mit Feten, Aufzügen, Hochzeiten 
und anderen Ergögungen nicht anjpricht, der bebenfe, daß bie 
Melt damals jugendliher war als jegt, und ſchon bei ven Rö— 
mern alles Aehnliche finfterer und fchredhafter heranstritt. 

Faſt niemand hatte erwartet, daß Alerander je aus Indien 
zurückkehren werde, und deshalb fand er große Frevel der Statt- 
halter zu beftrafen; e8 geſchah mit ernfter, gewiſſenhafter Strenge. 
Drrines warb von ben Perjern, Kleander und Sitalces von den 
Mevern des Eigennutes und der Gewaltihaten überführt; dem 
Herafon warb bewiefen, daß er den Tempel in Suſa beraubt 
habe; fie erlitten fämmtlich bie Todesſtrafe, und Peuceftes über- 
nahm die Statthalterfchaft von Perſis. Während Hephäftion jett 
den größten Theil des Heeres durch Karamanien dem Meere 
entlang nad) Perfis führte, ging Alerander nah Paſargadä. 
Hier war, zufolge einer nur mühfam mit fräheren Berichten !) 
zu vereinigenden Erzählung, das reihe, prachtvolle Grabmal bes 
Eyrus in Alerander’8 Abmwefenheit geplündert, Theile des Sarges 
beſchädigt und ver Leichnam herausgeworfen worden. Man er= 
wähnt einer Infchrift des Inhalts: „Menſch, wer du auch fenft 
and woher du fommft — denn daß du fommen wirft, weiß ih —, 


1) Ktefias bei Photins, ©. 111; Plut. Alex., e. 60. 
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ich bin Cyrus, der den Perſern die Herrſchaft erwarb. Miß⸗ 
gönne mir nicht die wenige Erde, welche meinen Leichnam be- 
deckt.“ — Wie viel oder wie wenig aber auch hievon wahr fen | 
mag, fo ift doch gewiß, daß Alerander vie Uebelthäter aufzufinden 
fuchte, die Gräber der perfiihen Könige mit Sorgfalt und Ehr- 
erbietung behandelte, und durch dieſen Wechjel menfchlicher | 
Schickſale tief ergriffen ward. 

Hier in Perſis erkrankte Kalanus Y, der Imder, und be- 
ſchloß fi zu verbrennen. Als der König ihn von dieſem Bor- ' 
fage nicht abbringen konnte, jo trug er wenigftens dazu bei, daß | 
die Handlung mit höchſter Feierlichleit begangen werde. Das 
Heer verfammelte fih, Kalanus warb zum Holzftoße hingetragen, 
man fang Hymnen und Mufil ertönt. Nachdem die feierlichen 
Gebete beendet, die Opferfpenden dargebracht waren, und nad 
dem Kalanıs für vie Macebonier Segen erfleht hatte, loderte 
das Feuer empor, und der Inder blieb unbeweglid in den Flam⸗ 
men, bis man ihn nicht mehr ſah.“) Für den Menfchen, be- 
merkt Arrianus bei diefer Veranlaſſung, ift nichts nutzlos, woraus 
fih erkennen läßt, daß ein ſtarkes und unbemwegliches Gemüth 
Alles vollbringen Tann, was er nur will — und damit wären 
einfeitige Betrachtungen über Kalanus zurüdgewiefen; auf daß 
aber andere ängftlihe Gemüther von hier aus nit übereilte 
Folgerungen gegen Alexander ziehen, ſtehe bier ſchützend das 
treffende Wort unferes erften Dichters: 

Als Diogenes ftill in feiner Tonne fich fonnte, 

Und Kalanus mit Luft flieg in das flanımende Grab, 

Welche herrliche Lehre dem rafchen Sohn des Bhilippos, 

Wäre der Herricher der Welt, nicht auch der Lehre zu groß. 

Damit das Morgenland und das Abendland, Perfien und 
Hellas verfehmolzen würben, feierte Alerander in Sufa mit fei- 
nen Feldherren und feinem Heere die prachtvollſten, feierlichften 
und zahlreichften Hochzeiten, deren die Geſchichte Erwähnung 
thut. I) Er felbft heirathete Statira, die ältefle Tochter des 
Darius, und Paryſatis, die jüngfte Tochter bes Ochus; Hephäftion 
beirathete ‘Drüpetis, die Tochter des Darius; Kraterus Amaſtry⸗ 
nen, die Nichte des Königs; es heiratheten Perdikkas und Ptole 
mäus und Eumenes und GSeleufus und Nearchos, an 80 An- 
führer, an 10000 Wacebonier. Alle erhielten vom Könige 
Geſchenke und Heirathsgut. Nicht minder großmäthig wollte er 


AN Bon Alegander den Brahmanen vorgelegte Fragen. Plut. Alex., 
c . 
2) ®gl. Athen., X, 437; Cic. Tusc., U, 2. — Kalanus babe 


dem Alexander einen baldigen Tod geweifiagt. Cicero, De divin., I, 23. 
3) Athen., XII, 588. 
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and die Schulden der Solvaten bezahlen; aber anfänglich wag- 
ten nur wenige ſich zu melden, weil fie glaubten, es fey blos 
ein Berfuh die Unluftigen und ſchlechten Wirthe zu entveden. 
Auf Alerander’8 wiederholte, unwillige Neußerungen: ein König 
müfje ftets wahr reden und nie liftig täufchen, erhöhte ſich indeſſen 
das Zutrauen, und gewaltige Summen wurden jest ausgezahlt. 
Die Großen erhielten außerdem Belohnungen und die Leibwächter 
goldene Kränze, ein Ordenszeichen der alten Welt. 

Bald nachher beſchloß Alexander, die Alten und Verwun— 
beten nad) Haufe zu entlaffen, welches die Macedonier aber un- 
willig dahin mißdenteten, als wolle er fie ſämmtlich entfernen. 
Sie fpotteten deshalb über Ammon's Sohn, zeigten Neid und 
Eiferfucht auf die geehrten Perfer und auf die zahlreichen, mace- 
Donifh erzogenen und in das Heer aufgenommenen Kinder der 
Perſer; fie fteigerten fo ihre Wiperfeglichkeit bis zur offenbaren 
Dieuterei. Alerander wollte von der Bühne herab zu ihnen 
reden, aber der Lärm dauerte fort; da fprang er entichloffen 
herab, bezeichnete dreizehn der heftigften Aufwiegler und ließ fie 
zum Tode abführen. Diefer Muth erjchredte, Alle jchwiegen, 
und er ftellte ihnen nachdrücklichſt vor: „wie fie fonft in Thierfelle 
gefleidete Hirten, ohne Bildung und in fteter Furcht vor den 
Illyrern und Triballern geweſen wären, und was aus ihnen 
durch Philippos und durch ihn geworden fey. Jeder Soldat 
beſitze jest mehr, als er felbft in jener Zeit, wo er gewagt den 
perfiihen Krieg mit Schulden zu beginnen. Wer habe mehr 
Anftrengungen ertragen, wer ſich tapferer bewiefen, wer mehr 
Wunden erhalten? Mit Gelde, mit Bilvfäulen, mit Kränzen, mit 
Befreiung von allen heimifchen Dienften und Zahlungen wären 
fie belohnt worden, und dennoch undanfdar. Sie möchten nad 
Haufe gehen, wenn fie wollten, und verkünden daß fie fol 
einen König den befiegten Feinden zu bewachen gelafien hätten; 
oder fie möchten fi) einen Feldherrn wählen, und er wolle fi 
an die Spite der Perſer ftellen und ihnen zeigen, durd wen 
der Sieg herbeigeführt ſey, wem fie zu gehorchen verpflichtet 
wären”. 

Raſch entfernte fih jetzt Alerander in fein Zelt, zwei Tage 
Iang zeigte er ſich den Maceboniern nit; am dritten aber berief 
er die vornehmften Perjer, theilte hohe Würden unter fie aus 
und bildete eine Leibwache perfiicher Silberfchiloner. Da wurden 
pie Macedonier rathlo8 und veuig, flehend und weinend umring- 
ten fie fein Zelt. Er trat hervor, und Rallines, ein Anführer 
ver Neiterei, äußerte: „die Macedonier wären betrübt, weil er 
vie Perfer feine Verwandten, feines Stammes nenne, und fie 
küfſe“. — „Ihr ſeyd alle meine Verwandten”, entgegnete ber 

Raumer, Borlefungen, IL 22 
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König, indem er Kallines küßte. Große Opfer wurben jet bar- 
gebracht, und ein allgemeines Berföhnungsfeft gefeiert, an wel⸗ 
hem alle Bölkerfchaften theilnahmen, und wo man unter an- 
berem eine Gefundheit auf die Einigkeit und gemeinfame Herr: 
haft der Perfer und Macedonier ausbradhte. Die Becher, Ge- 
fänge, die Opferfpenven, ja die Gemüther waren nunmehr einig, 
und dieſer Augenblid höherer Stimmung war wieberun blos 
durch Mlerander’s Ueberlegenheit herbeigeführt; feine Nachfolger 
vermochten nicht Erfcheinungen diefer Art zu erzeugen. 

Zehntaufend Ausgediente wurden jet von Kraterus und 
Polyfperhon nad Macedonien zurüdgeführt, jeder erhielt wollen 
Sold bis zur Ankunft, ein Talent Silber und Auszeichnungen in 
der Heimat, unter anderm einen Ehrenfig in den Schaufpielen. 
Dagegen blieben die Kinder von perfifhen Weibern bei Alerander, 
damit in Macebonien nicht Zwift mit denen aus frühern Ehen 
entftehe; fle wurden forgfältig und macedoniſch erzogen. Antipater 
erhielt den Auftrag, die Neugeworbenen zum Könige zu führen; 
denn obgleich Hellas und Macevonien von Menſchen erſchöpft 
war, fo fanden fi doch bei Alerauber’8 Ruhm und Großmuth 
jegt freiwillig mehr Soldaten, al8 früher beim Zwange. 

Der Zwift, in welchem Antipater mit Olympia lebte, 
und ihre gegenfeitigen Klagen über Anmaßung veranlaßten das 
Gerücht, als gehe der König damit um, jenen zu ſtrafen; wir 
haben jedoch Feine Urſache, zu vermuthen, daß er. parteiijch gegen 
ben trenen Diener, oder hart gegen die Mutter geweſen feyn 
würde. Das lettere beftätigt feine Yeußerung: „eine Mutterthräne 
löſche taufend Klagebriefe des Statthalter8 aus’; für jenes fpricht 
der Umſtand, daß er den Sinn der Olympias wohl kannte, ihr 
feinen Einfluß auf Staatsangelegenheiten verftattete und einft 
jagte: „fie mache ihm viel Noth für die neunmonatliche Herberge“. 

Um dieſe Zeit traf Alexandern das erſte große Unglüd, fein 
Sreund Hephäſtion ftarb zu Egbatana an einem Fieber. Drei 
Tage lang war des Königs Schmerz fo heftig, daß er Feine 
Nahrung zu fih nahm; dann that er alles Möglihe, um das 
Andenken Hephäftion’® zu ehren und zu erhalten. Die Abtheilung 
des Heeres, welche er. geführt hatte, follte auch fünftig nad ihm 
benannt werden, fein Scheiterhaufen war prädtig über alle 
Mafen, 3000 Kämpfer traten: bei den Todtenfpielen auf, und 
in Wlerandrien warb ihm ein Helventempel (Heroum) errichtet, 
: an allen Orten des Reichs follte man ihn als Helden ver- 
ehren. 

Nachdem Alerander feines Schmerzes wieder einigermaßen 
Herr geworben, beflegte er im Winter, trog aller Schwierigfeiten, 
die Koffäer, ein räuberiſches Bergvolf, fehenkte den glüdwünfchen- 
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den Hellenen alle von den Perſern wiebergewonnene griehifche Beute, 
und empfing die Gefandtfchaften ver \ bier, Rarthager, Iberer, 
Bruttier, Aethiopen, Lukaner, Salater, Griechen, der europäifchen 
Schthen u. |. w.; ja, nad) einem, jedoch ganz einzeln ftehenden 
Zeugniffe, aud) eine Geſandtſchaft der Römer. Dies Schweigen 
aller anderen Schriftfteller, die Entfernung der Römer, ihre Ab- 
neigung gegen Könige, macht e8 (nach Arrian’s Meinung) un- 
wahricheinlih, daß fie, Furcht oder Hoffnung halber, fih an 
Alerander gewandt haben follten; anbererfeit8 war er ihnen aber 
doch gewiß nicht ganz unbekannt geblieben (auch fehloffen fie mit 
feinem Better Alexander von Epirus einen Bertrag); und endlich 
fünnte man bie Sefandtfchaft eines Damals noch nicht wichtigen 
Volks leicht überjehen haben. Livius meint: Alerander würde 
die Römer, im Yal er ſich gegen fie gewendet hätte, nicht be- 
fiegt haben; aber fein Beweis ift einfeitig. Wenn die Samniter 
fie um diefe Zeit in den Faudinifhen Pällen dem Untergange 
nahe bradten, fo würde die Macht mehr als eines Welttheils, 
vom größten Feldherrn geführt, von zablreihen Flotten und 
wahrjheinlih in Italien von neuen Bundesgenoffen unterjtügt, 
fie gewiß, wo nicht völlig bezwungen, doch in die größte Gefahr 
geflürzt haben. Nicht minder darf man zweifeln: ob römiſche 
Herrſchaſt je im Often von Italien eingetreten wäre, wenn 
Alerander bei längerem Leben feinen großen Bau tiefer begrün- 
det hätte. 

Alerander nabte Babylon; da warnten ihn die Chaldäer, 
er möge die Stadt nicht betreten, weil der Gott Belus eröffnet 
habe: dies werde ihm zum Unheil gereihen. Der König aber 
vermuthete, daß fie feine Entfernung aus Eigennuß und Neben- 
abfihten wünſchten, und fehrte ſich nicht an ihre Weifung. Bald 
nachher verließ er die Stadt und äußerte: „jene Weiffagung 
zeige ſich trügeriſch, da ihn in Babylon nichts Böſes betroffen 
babe”. Als er aber zu den Sümpfen im Euphrat fuhr, wo die 
Grabmäler der alten afiyrifhen Könige feyn jollten, warf ihm 
der Sturm den Föniglichen Kopfihmud und die Stirnbinde herab; 
diefe blieb am Rohre hängen, jener ſank in die Tiefe und warb. 
durch Seleufus von einem Grabmale heraufgeholt. )) Man kam 
nad Babylon zurüd, wo jetzt Peuceſtes mit einem Heere an- 
langte, das aus Perfern und anderen Völkern befland; auch aus 
Karien, bien u, ſ. w. nahten Berftärfungen, und bei einer 
neuen Bertheilung und Bermiihung der Soldaten gejellte man 
ftet8 zu vier befehlenden Macedoniern zwölf Berfer oder Männer 
unbellenifhen Stammes. Die Wehre, weldhe die Perfer angeblich, 

1) Appian. de reb. syriac., p. 55. 
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aus Abneigung gegen Seemacht und Handel, und aus Furcht 
vor Anfällen vom Meere ber, im Zigrid angelegt hatten, waren 
auf Alexander's Befehl hinweggefhafft und der Pallakopas neu 
aufgegraben worben. 1) Des Nearhos Flotte lag bereit und 
ward noch verftärkt: man ‚wollte, nach foldhen Borbereitungen 
des Sieges gewiß, vom perfifhen Meerbufen aus Arabien an- 
greifen, welches für größer und reicher als Indien galt, — da 
erfranfte Alerander in Babylon. 

Das merkwürdige, fehr genaue Tagebuch über dieſe Krank⸗ 
heit beweifet unwiderfprehlih, daß ihm nad einem Feſte bei 
Medius ein Tieber ergriffen hatte, deſſen Stärke von Tage zu 
Tage anwuchs. Bis zum fiebenten fonnte er baden, bis zum 
zehnten opfern, auf den elften Tag war nod eine Verſammlung 
der Feldherren angefegt, aber ſchon verfagte ihm die Sprache. 
Den zwölften und dreizehnten dauerte das Fieber Tag und Nacht, 
weshalb die Feldherren fürchteten, er ſey geftorben und man ver- 
hehle ihnen feinen Tod. Sie drangen zu ihm, er reichte ihnen 
die Hände, hob den Kopf etwas in die Höhe und fah fie an: 
„Ich ahnde“, ſprach er, „es werden nad meinem Tode große 
Kampfipiele gegeben werben.” Man fragte, wen er zum Nach— 
folger beftimme? Er antwortete: „den Tüchtigſten!“) — und 
verihien am 21. April des Fahres 323 v. Chr. ?), nachdem er 
zwölf Jahre und acht Monate geherrſcht hatte. 

Sp warb das reidhfte, bis dahın glüdliche Leben in feiner 
Blüte gebrodhen, alle Plane fielen dahin, und diefe waren 
ſämmtlich groß, das darf man felbft bei unvollftändigen Nad- 
richten vorausjegen. Babylon follte Hauptſtadt des Reichs, mit- 
bin der Welt werden; durch Verwandtſchaft, Sitten, Handel und 
Einheit der Regierung, das Morgenland und das Abendland ver: 
Ihmelzen, damit ſich hieraus eine höhere Form der Menfchheit 
entwidele; Entdedungsreifen und Eroberungszüge follten den Ge- 
fihtsfreis immer mehr erweitern und die ganze Erde Tennen 
lehren. So wie das Südmeer, wollte Aleranvder auch das Tas- 
piſche Meer unterfuchen laſſen; — in Yahrhunderten haben vie 
Römer in diefer Beziehung nicht foviel getyan und verſucht, als 


1) Bielleiht waren es nur Wehre, ber Bewäfferung halber an- 
gelegt. Mannert, V, 371. 

, 2) Droyjen (©. 37) hält dieſe Anekdote für erfunden; Doch Tag, 
bei den obmwaltenden Umftänden, barin eine natürliche und richtige 
Beiffagung. 

3) So Heeren; nach Ideler's Unterfuchungen, S. 341, ift indeſſen 
ber Tag nicht mit Genauigkeit anzugeben; L’art de verifier les dates 
III, 304, erklärt fi für den 30. Mai 323 v. Chr.; Drovien (Rad- 
folger Alerander’s, ©. 20) nennt den 11. Iuni. 
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er. Die Gründung von Städten, die. Erbauung von Tempeln 
ftand mit diefen Planen in Verbindung ); und wie tiefe Einficht 
batte Alerander nicht bereits hierin bewiejen, wie glüdlic wußte 
er kriegeriſche Zwede mit Bildungs⸗ und Handelszweden zu ver- 
einigen! Mit Recht fagt daher A. von Humboldt: 2) „Die 
macedoniſche Expedition, welche einen großen und. fehönen Theil 
ber Erde dem Einfluffe eines einzigen und bazu eines fo hoch— 
gebildeten Volkes eröffnete, kann demnach im eigentlichften Sinne 
des Worts als eine wiſſenſchaftliche Erpebition betrachtet werben; 
ja als die erſte, in Ber ein Eroberer fih mit Gelehrten aus 
allen Fächern des Willens, mit Naturforfhern, Landmeſſern, 
Geſchichtſchreibern, Philoſophen und Künftlern umgeben hatte.“ 
Alle fpäteren Kämpfe zwifchen Aften und Europa erfcheinen, mit 
dem hellenifchen Alexander's verglichen, als einfeitig, egoiftifch, 
fanatiſch, zerftörend, und nur durch die Herrſchaft ver Engländer 
pürfte eine Wiedergeburt Indiens vorbereitet werden. 

Alerander, hören wir einwenden, würbe Nicht8 mehr be- 
endet haben, denn er war ein Ausgearteter, ein Schwelger. 
Hierauf antwortet zuvörderſt Arrianıs aus den glaubhafteften 
Duellen ?): „Alerander war in Hinfiht aller Ausgaben bie 
fein Bergnügen betrafen, äufßerft fparfam; er beherrſchte ſich in 
Hinficht aller körperlichen Ergögungen fehr ftreng; und wenn er 
Iange bei Gelagen verweilte, fo gefehah dies nicht. um des Weines 
willen, wovon er wenig tranf, fondern ver Geſellſchaft und ber 
Freunde halber.” — Anekdoten für und gegen bie Selbftbe- 
herrſchung Alerander’8 bei Plutarch können nicht viel beweifen, 
da diefelben aus verſchiedenen Duellen ohne nähere Beurtheilung 
aufgenommen find; mehr aber als durch einzelne Bemerkungen 
und Zeugniſſe widerlegt fi die Anficht von der gänzlichen 
Ausartung des Königs durch fein ganzes Teben. Wer bis zum 
breiunbbreißigften Jahre feines Alters mehr als jemals ein Sterb- 
Iiher gethan hatte, konnte unmöglich ein unthätiger Schwelger 
feyn; und biefe Zhätigfeit, GSelbftbeherrihung und Tapferkeit 
zeigte er noch bei ben Mallern, in Gedrofien, ja auf dem Tobten- 
bette. Niemand wirb behaupten, daß fein beilpiellojes Glüd, 
dag nieprige Schmeichelei nirgend8 auf ihn nadhtheilig gewirkt 
babe, er blieb ein Menih ®); aber welden Eroberer hat es 
weniger verberbt, wellen Fehler ſchwinden mehr bei unbefangener, 
genauer Prüfung der Zeugniffe? Der Tod welches Herrſchers 


1) Plin. Hist. nat., VI, 27. 

2) Kosmos, II, 192. >. 

3) Arrian., VII, 28. Ueber bie Schwelgerei feiner Gefährten: 
Phylarchus, Fragm. hist., I, 345. 

4) Plutarh vom Schmeichler. 





342 Alerander., 


ift damals (und fpäter) mehr, und mit größerem Rechte beklagt 
worden? !) Und fafl noch mehr von den bezwungenen, aber ge= 
recht und milde behandelten Völkern, als von ven theils Triegs- 
müden, theils ehrgeizigen Siegern. 

Sehr ſchön und wahr fagt Zeller (IL, 2, 26): „Wenn 
Alerander nicht blos der unwiderſtehliche Eroberer, fondern auch 
ber umfichtige, über feine Jahre gereifte Hegent geweſen ift; 
wenn er mit der Herrfchaft der griechifhen Waffen, zugleich auch 
bie des griechifchen Geiftes zu begründen bemüht war; wenn er 
den größten Berfuchungen zur Selbfterhebung, denen ein Menſch 
ausgefegt feyn Tann, jahrelang widerftanden hat; wenn er troß 
aller fpäteren Berirrungen dod immer noch durch Edelmuth, 
Sittenreinheit, Menfchenfreundlichleit und Bildung über alle an: 
deren Weltbezwinger bervorragt: jo wird dies die Menfchheit 
nicht zum Heinften Theil dem Erzieher zu danken haben, welcher 
feinen empfänglichen Geift durch die Wiflenfchaft bildete, und den 
ihm angeborenen Sinn für alles Große und Schöne durch Grund- 
ſätze befeſtigte.“ 

Einige aber behaupten, tiefer eingehend, und mit geringerer 
Rückſicht auf die Perſönlichkeit Alexander's: fein ganzes Bemühen 
fey verehrt, feine gefammte Thätigkeit ſey von Haufe aus falſch 
gerichtet und ſchädlich geweſen. Solche Vorwürfe theilt Aleran- 
der mit anderen großen Männern, mit Perifles, Cäfar, Karl 
dem Großen, Harun al Raſchid, Innocenz IH. Dies deutet auf 
ein tiefere, oft mißverftandenes Geſetz. So wie fih in dem eben 
jedes einzelnen ein kürzerer over längerer Beitraum findet, wo 
geiftige und leibliche Kräfte in fchönfter Einheit und höchfter Aus- 
bildung wirken, dann aber unabwendbar Alter und Schwäde 
herannabt, — fo auch in den Staaten. 8 giebt für beide eine 
Grenze, über welche hinaus (mit den zeitherigen Mitteln) weder 
die Tiefe, noch die Dauer des Dafeyns ausgedehnt werben fann. 
Diefer höchſte Wendepunft des perfönlichen und bes Staatslebens 
ericheint dort in einer einzelnen That, einem einzelnen Kunft- 
werte; hier in einem längeren Zeitabjchnitte, wo ſich die herrlich— 
ſten Thaten und Kunftwerfe in erflaunenswürdiger Zahl eng 
aneinander reihen. Das allmächtige Geſetz der Natur, welches 
die Sonne finfen heißt, nachdem fie fi zur Mittagshöhe erhoben, 
erwärmt, genährt und erzeugt hat, waltet auch über Bölfern und 
Staaten; und man fol deshalb nicht anschließend den Einzelnen 
mit harten Vorwürfen treffen, fondern ſich feſt einprägen: daß 


1 Selbſt Stiygambis, des Darius Mutter, enthielt fich, aus Schmerz 
über Alexander's Tod, der Speife und flarb am fünften Tage. Cart, 
X, 5,18; Justin, XIO, 1; Diod., XVU, 118. 
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jeber große Mann zwar auf feine Zeit einwirkt, aber bie Zeit 
auch mächtig auf ihn zurüdwirkt; daß es alfo jo falſch ift von 
Alerander und Cäfar die Gründung von Freiftaaten, als vom 
Papfte Innocenz III. eine lutheriſche Kirchenverbefferung zu ver- 
langen. Wer etwas erzeugen will, was nicht an der Zeit ift, 
verfteht die Zeit gejchichtlich nicht, und wird troß aller noch fo 
ebrlih und vevlih gemeinten Bemühungen Teineswegs etwas 
Tüchtiges zu Stande bringen. Aus diefem, freilich nicht all- 
umfafienden Geſichtspunkte betrachtet, könnte man Alerander’s 
Borfaß, das abgelebte perfiihe Reich zu ftürzen, und den ein- 
feitigen Patriotismus zu echtem Weltbürgerfinn zu erweitern, 
immer nody natürlicher und pafjender finden, als des Demetrius 
PVoliorcetes Bemühen, die fehöne Zeit der Freiheit in Athen 
wiederun zu erneuen; — und ähnliche Beiſpiele giebt jeder Zeit- 
abſchnitt der Geſchichte. 

Niemand ſoll Götzendienſt treiben mit Weltreichen, keiner 
aber auch die Frage vorſätzlich unterdrücken: ob denn das ſich 
Erobernlaſſen nicht gemeiner, kraftloſer und ſündhafter ſey 
als das Erobern? Und unter allen Eroberern beſaß Alexander 
nicht allein den mehreſten dichteriſchen Geiſt und die höchſte 
Genialität, ſondern (trotz einzelner Gewaltthaten) auch die höchſte 
Humanität. Dies folgte ſchon daraus, daß er aus der größten 
aller Zeiten, aus der helleniſchen, hervorging, und überdies war 
er der bildſamſte aller Menſchen; ſelbſt Cäſar blieb nur Römer, 
weil es damals nur eine bei allem Umfange doch einſeitige und 
beſchränktere römiſche Welt gab, und er nicht wie Alexander mit 
dem Morgenlande in Berührung kam. Daß dieſer die Welt nicht 
über Macedonien vergaß, ward ihm ganz natürlich von den 
fiegenden Soldaten zum Vorwurf angerechnet; die Geſchicht— 
fchreiber aber dürfen die Stimme des unterworfenen Aſiens nicht 
überhören und es unbedingt nachſprechen. Wlerander änderte 
fo wenig als möglich, [hüßte gegen Unterbrüdungen der Sieger, 
ehrte die Religion, die Sitten und die Sprade der Einwohner, 
Tieß die bürgerlihe Verwaltung in ihren Händen, ſchloß niemand 
von Ehrenftellen aus, und duldete überhaupt feine Verſchiedenheit 
zwifchen den Siegern und den ihm gleich theuer gewordenen Be- 
fiegten. Wem dieſe einleuchtenden Beweife der Fähigkeit Aleran- 
der's viele Völker zu beherrfhen, und feiner Würdigkeit von 
vielen Völkern geehrt zu werben, nicht genügend erfcheinen, der 
möge feine Größe — fowie die Cäſar's und Karl’s des Großen — 
durch Bergleihung mit feinen Nachfolgern erkennen! 


Bierunddreißigfie Borlefung. 


Bom Tode Alerander’s bis auf den Tod des Eumenes. 


Die Umwälzungen, weldhe beim Leben Aleranver’s ftatt- 
fanden, fohienen alle nach einem einfachen großen Geſetze zu er- 
folgen; fie hatten ihren Mittelpunkt in ihm, und feine Zeit dünkte 
ſich reiher an großen Ereigniffen. Unter feinen Nachfolgern 
fehen wir dagegen plöglih nichts al8 wilde Gährung und anf- 
löfende Berwirrung. Dies beweifet, daß die Zeichen des Todes, 
welche den Maflen inwohnten, früher nur durch Wlerander’s 
glänzende Perfönlichfeit verdedt wurden, und daß fein Bemühen 
die Welt umzugeftalten und zu verjüngen, bem Wege und bem 
Ziele nach keineswegs unbedingt genügend war. Im einer Zeit, 
wo die Völker mit einbrechendem Alter ihre Eigenthümlichkeit ver- 
lieren und, durch Wechſelwirkung der zu Starken und zu Schwa- 
dien, Weltreiche entftehen, wird fih mander Tüchtige für bie 
Idee begeiftern: aus der Zufammenjchmelzung der ermattenben, 
durch den Weltlauf aller fcharfen Seiten beraubten Völker eine 
höhere Geſtaltung plöglich entftehen zu laſſen; in einem folchen 
Zeitpunfte wird die Ehrfurdt vor der Eigenthümlichkeit der 
Einzelnen und der Völker in die größere Ehrfurdt vor einem 
angeblich allgemein Gültigen übergehen. Aber dies angeblid 
Höhere, allgemein Gültige läßt fi) der Wahrheit nach nie dar- 
ftellen, nie ins Leben rufen; vielmehr ſchließt jene Aufgabe, felbft 
in den abgeftorbenften Zeiten, noch eine Unermeßlichkeit von Zer- 
ſtörung in fich, fie ift zulegt unnatürlid) und unmöglid. Ließen 
fih doch nicht einmal alle Bäume aus Griechenland nad) YBaby- 
Ion verpflanzen, wie viel weniger das ganze hellenifche Peben. !) 


1) Daß die Gegenfäße bes Oftens und Weftens bei gleichen Breiten- 
graben oft jo groß find als Die bes Nordens und Sübens,, entwidelt 
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Deshalb haben die Stifter von Weltreihen faft nie die Kraft 
gehabt, fie für die Zukunft auf einer ſicheren Grundlage feftzu- 
ftellen; ja der erfünftelte, unnatürlihe Bau drückte und erjchredte 
oft Schon während ihres Lebens. Gewiß wäre indeflen ein länge- 
res Leben Alerander’8 für Hellas und Aften ein großes Glüd 
geweien, und ein Schuß gegen römiſche Weltherrſchaft geworben. 
Ueberhaupt ift die Hoffnung keineswegs genügend begründet: daß 
der Tod folder Weltherrfcher, daß das Verſchwinden ihrer Kraft 
genüge, um fchönere Zeiten herbeizuführen. Es war faft immer 
mehr Kraft, Sittlichfeit und Haltung in ihrer Perfünlichkeit, als 
in dem zerftreuten, fich untereinander aufhebenden Wollen und 
Wünfhen ihrer andgearteten Heere, ihrer heruntergelommenen 
Zeitgenoffen, und ihrer tyranniſchen, oder ſchwächlichen Regierungs⸗ 
nadfolger. Wir erinnern nochmals an die Willfür, die Frevel, 
die Dummheit der Nachfolger des Cyrus, Alerander, Cäſar, 
Karl's des Großen, Malek's des Seldſchucken, Salaheddin's, Soli⸗ 
man's des Osmanen, Ludwig's XIV. u. ſ. w. Nur dann, wenn 
das richtige Gefühl der Mangelhaftigkeit aller Verhältniſſe bis 
zur thätigſten, ausharrendſten Degeifterung aufreizt, werben Er» 
f&heinungen hervorgehen, die an Sittlichfeit, Würde und Heilig: 
feit Alles überbieten und übertreffen, was auf dem Boden jener 
gewaltigen Alleinherrfcher. erwachſen kann; es wird eine wahre 
Berjüngung der Zeit, eine neue Blüte der Völker, unerwartet 
nod einmal eintreten. Damals warb diefe Verjüngung gewünjcht, 
aber nicht erftritten. 

Bon der Geſchichte der Nachfolger Alerander’s läßt fidy nur 
mühfam, nur durch genaue Felthaltung der Zeitabfchnitte und 
durch Einprägen der vielen, wirffam auftretenden Perfonen eine 
angemefjene Ueberfiht erlangen. Seleufus Nikator, der legte un- 
mittelbare Nachfolger Alerander’s, flarb 42 Jahre nad ihm, 
281 Yahre v. Chr., und diefe 42 Yahre zerfallen wieder in vier 
ungleihe Hauptabſchnitte. Der erfte geht vom Tode Alerander’s 
bis zum Tode des Perbilfas von 323 bis 321 v. Chr. und be⸗ 
greift zwei Jahre; der zweite geht bi8 315 zum Tode des Eume- 
nes, und begreift ſechs Jahre; ver dritte geht bis 301 zum Tode 
Des Antigonus, und begreift vierzehn Jahre; der vierte bis 281 
zum Tode des Seleukus, und begreift zwanzig Jahre. 

Im Haufe Alerander’3 war niemand zum Herrſchen tüchtig, 
Daran Inüpften fi alle Berwirrungen. Seinem Halbbruder von 
per Tänzerin Philinne, Philipp Arrhiväus, hatte die Stiefmutter 


Ritter vgrtrefffich in feiner Erdbeſchreibung, II, 15. — Plutareh. symp., 
6. 2. 


346 Anfprüche ber Feldherren. Perdikkas. 


Olympia's Gift gegeben 1), woburd er blöpfinnig geworben; 
Herkules, der Sohn Alerander’s von Barfine, der Geutahlin 
Memnon’s, war ein Kind und galt nicht für ebenbürtig ; Roxane, 
bes Königs Gemahlin (die Tochter des Oryartes), hatte noch nicht 
geboren, fle ging im fechsten Monat ſchwanger. Bet diefen Ber- 
bältnifjen mußte die Entfeheivung über das Reich und befien Ber- 
waltung nothwendig von dem Heere und defien Führern ausgehen; 
aber die Wünfche und Anfichten waren widerfprehend. Das Heer 
wollte unter einem Führer nach der Heimat zurückkehren; jeder 
Angefehene dagegen wünfchte wenigftens ein Land unabhängig 
zu verwalten; Seiner gönnte dem Anderen pas Ganze over ein 
entfcheidendes Uebergewicht, und nur Perdikkas ſchien hierauf ge- 
rechte Anſprüche zu machen, weil ihm Alerander feinen Siegelring 
übergeben hatte. Weder der macedonifche Adel, noch die Freunde 
Aleranver’8 (worunter fih Dichter, Philofophen, Künftler u. f. w. 
befanden), konnten ihm den Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
beiten ftreitig maden; wohl aber die Töniglihen Leibwächter, 
welche fich mit den neueren Reichsmarſchällen vergleichen laſſen. 
Zu ihnen gehörten: Leonnatus, Ptolemäus, Lyſimachus, Arifte- 
nus, Python, Beuceftes, endlich, Perdikkas felbft. Außerdem waren 
von entfcheidender Wichtigkeit, aber abweſend: Antipater, der Statt- 
halter von Macedonien und Hellas, und Kraterus, welcher (wie 
erzählt warb) eine große Zahl von Maceboniern in ihr Bater- 
land zurüdführte. Bemerlenswerth erfhienen ferner: Meleager, 
einer der erften Anführer der Phalanı, Antigonus, der Statt- 
halter von Phrygien, und Enmenes aus Kardia am Cherfonefos, 
der innehmenpfte, Redlichſte, Gefcheitefte unter Allen, jedoch 
bisher vom Könige mehr als Staatsmann denn als Feldherr ge- 
braudt, und als Ausländer nicht zu den erften Würden erhoben; 
den Seleukus endlih, kannte man um dieſe Zeit nur als tapfe 
ren $rieger. 

Einftimmig berichten die Schriftfteller, daß man über bie 
Sorge um die eigene Erhebung und um die Regierung des Reiche, 
bie Sorge für den Leichnam des großen Alerander’8 geraume 
Zeit vernadhläffigie, daß aber ſchon am erften Tage nad bes 
Königs Tode eine Berfammlung ber Feldherren berufen wart, 
zu welder fi auch alle Macedonier binzubrängten. Niemals 
bat in der Weltgefhichte eine Berfammlung Über Größeres zu 
entfcheiden gehabt, niemals ſchien das Wohl fo vieler Millionen 
Menfhen ſo fehr von einem einzigen Beichluffe abzuhängen. 
Perdikkas eröffnete die Berathung damit, daß er den Giegel- 
ring Alerander’8 auf dem Throne niederlegte und antrug, einen 


1) Athen, XIU, 578; Derippus bei Photius, ©. 199. 
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Mann zu erwählen, der das Reich regiere bis Rorane gebäre 
und ihr Kind erwachfen ſey; er hoffte, dieſe Beſcheidenheit werde 
mit feinen Anſprüchen verſöhnen, die Wahl auf ihn leiten und 
feine Macht dann doppelt gefihert feyn. Dagegen fchlug Near: 
chos vor, die höchſte Gewalt dem Herkules, Barfinens Sohne, 
zu übertragen, weldyer Vorſchlag aber einftimmig verworfen warb. 
Gleich unbekümmert um Perbiffas erklärte hierauf Ptolemäus: 
ed ſcheine ihm am verftändigften, wenn bie erften Befehlshaber 
durch Berathbung das Befte der Macebonter wahrnähmen; dies 
hätte zu einer Vertheilung der Länder geführt, weldye Ptolemäns 
vor allen Anderen wünſchte. Dem widerfprechend trat endlich 
Ariſtonus mit der lange zurüdgehaltenen Behauptung auf: bie 
Wahl des Regenten fen von Alexander durch Uebergabe des 
Ringes bereit entfhieven worden, und dieſe Behauptung fand 
allgemeineren Beifall als man dachte. Anftatt aber dieſen günſti⸗ 
gen Augenblid für den vollen Sieg zu benugen und entichloffen 
zu banveln, zögerte Perdikkas noch immer, und zog fi mit 
wahrer over falfcher Beſcheidenheit zurüd. 

Da fahte Meleager, der Gefährlicfte unter feinen Geg- 
nern (deſſen Borfchlag, Philipp Arrhiväus auf den Thron zu 
feten, ebenfall8 war verworfen worden), wieder Muth und er- 
Härte: e8 gebe noch weit vorzüglichere Männer als Perdikkas, 
und überdies ſey keineswegs biefe Berathung, ſondern bie Befig- 
nahme und Theilung der königlichen Schäbe das Erfte und das 
Nöthigſte. Hiemit verließ. er die Verfammlung, und das Fuß— 
vol folgte ihm nad. Durch diefe kühne Wendung war alfo 
die Hälfte des Heeres von Perdikkas abgewandt, wogegen fich 
der Adel und die Reiterei deflo enger an ihn anſchloß. 

Während die letzte Partei den Perbilfas und Leonnatus zu 
Bormündern des von Roxane zu gebärenden Kindes und zu 
Statthaltern in Aſien, Antipater und Sraterns aber zu Bor: 
mündern und Statthaltern in Europa ernannte, rief ein gemeiner 
Macedonier Philipp Arrhivaus zum Könige aus, und Melenger 
trat mit dem Fußvolke diefer faft zufälligen Ernennung bei. Es 
fam zwifchen beiden Theilen zu Feinpfeligleiten, und die Reiterei 
mußte zwar vor der Veberzahl des Fußvolks aus der Stadt ent« 
weichen, behinderte nun aber auf läſtige Weife die Zufuhr ver 
Lebensmittel. Dies führte (unter eifriger Mitwirkung des ſehr 
gewandten Eumenes) zu einem Bergleiche, wonach Perdikkas als 
Reichsverweſer, und Philipp neben Roranens Kinde als König 
anerfannt ward; die Neiterei Tehrte nah Babylon zurüd, und 
Perpiffas fühnte ſich Auferlih mit Melenger aus. Dennoch 
dauerten Argwohn und heimliche Nachftellungen fort, bis Perdik⸗ 
kas, bei einer Heerſchau vor der Stabt, das Fußvolk von ber 
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Reiterei unb den Elefanten einfchließen, raſch breihundert ?) ver 
vornehmſten Anhänger Meleager’d gefangen nehmen und ihn 
felöft, ob er glei in einen Tempel floh, töbten lief. So fiel 
derjenige, welcher zuerft eine ungeziemende Einmiſchung bes Heeres 
veranlaßte, als das erfte Opfer dieſer, allemal auch auf bie 
Häupter nachtheilig zurlidwirkenden Soldatenherrſchaft. 

Die Bornehmen hatten alſo geflegt, und Perbiffas machte 
jest den Vorſchlag, das Reich zu theilen, weil e8 unmöglich von 
einem Punkte ans überfehen werben könne. Er hoffte als Lenker 
des Ganzen, als Vormund ver Könige, als Befehlshaber des 
Hauptheeres (jelbft ohne den Beſitz eines einzelnen Landes) Über 
bie zerftreuten Feldherren Leicht zu herrſchen; und bedachte nicht, 
daß die Achtung vor einem blöbfinnigen und einem noch unge 
borenen Könige den Ehrgeiz nicht mäßigen werbe, daß man ohne 
Landbeſitz das Heer weder ergänzen, noch erhalten könne, und 
baß endlich die Soldaten (troß ber bereit8 gezeigten Strenge) fo 
wenig als die Feldherren gehorchen, fondern herrfchen wollten. 
Die letzten ftellten deshalb alle größeren gemeinfam auszuführen- 
den Plane Alerander’s bei Seite, unterſtützten jedoch ven Thei- 
lungsvorſchlag, weil fie glaubten in ihren Ländern unabhängig 
zu werben und bann felbft mehr zu erwerben. — Bei ber erften 
Theilung des Keihs in Babylon erhielten (mit Uebergehung 
ber geſchichtlich unmichtigeren oder unbefannten Statthalter ber 
inneren Landſchaften) Laomedon Syrien, Philotas Cilicien, Python 
Medien, Aſander Karien, Leonnatus Kleinphrugien, Lyſimachus 
Thracien, Peuceftes Perfis, Seleulus und Kaſſander (der Sohn 
Antipater’s) zwar feine Kandfchaften, aber hohe Stellen im Heere. 2) 
Antipater und Kraterus übernahmen die Verwaltung ber euro- 
päifchen Länder in der Art, daß jener ven friegerifchen, dieſer den 
bürgerfihen Angelegenheiten vorſtand. Antigonus behielt Groß- 
phrhgien, Tycien und Pamphylien; am Flügften wählte Ptolemäus, 
denn Aegypten war das reichfte Land und trug bald nachher 
6000 Talente, es lag zum Handel und zur Seemacht äußerſt 
glücklich, und ſchien endlich gegen Afrika und Aften gleich gefichert 
und faft unangreifbar zu ſeyn. Noch befehligte zwar Kleomenes, 
welchen Alerander einjette, in Aegypten ®); da er fi aber durch 
Eigennuß, Tyrannei und Verfolgung ber Priefter verhaßt gemadht 
hatte, fo warb es dem Ptolemäus leicht, ihn fpäter als einen 
Anhänger des Perpiffad zu ſtürzen. Schon jet erfuhr dieſer, 
wie ungenügend feine angeblich höchſte Stellung fey und wie fehr 


1) Arrianus bei Photins, S. 215. Diobor (XVII, 4) hat nur breißig. 
2) Derippus bei Photins, S. 201. 
8) Pausan. Attica, c. 6; Aristot. Oeconom., I. 
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er fih im feinen Hoffnungen getäufcht hatte. Er befahl nämlich 
dem Antigonus und Leonnatus: Kappadocien und Paphlagonien 
bi8 Trapezunt, für Eumenes, den Geheimfchreiber Alerander’s, 
zu erobern; aber Leonnatus verfolgte ſtillſchweigend andere Plane, 
und Antigonus verweigerte geradezu den Gehorſam. Nur der 
Gewinn ging mittelbar hieraus hervor, daß fih Eumenes enger 
an Perdikkas und die Königliche Familie anfhloß; auch konnte er 
vorausfehen daß für ihn, als Ausländer, allein auf dieſem Wege 
möglich fey, etwas Großes zu erreichen. 

Mittlerweile gebar Roxane einen Sohn, welcher den Namen 
Alerander erhielt, und als König einer halben Welt begrüßt 
wurde. Deßungeachtet Tonnte Rorane den alten Neid gegen 
Statira, die Tochter des Darius, nicht bezwingen, ſondern berief 
diefe, jowie ihre Schwefter Drypetis, die junge Witwe des 
Hepbäftion, unter freundlihen Worten, ließ fie dann tödten und 
ihre Leichname in einen Brunnen werfen. Auch Perdikkas wußte 
und billigte viefen Frevel; dennoh wuchs nach des jüngeren 
Alerander’s Geburt fein Anſehen, und feine Anſprüche auf bie 
Leitung des Ganzen traten von neuem und immer beftimmter 
hervor. Darüber beforgt, wollte Ptolemäus ein Bündniß mit 
Antipater fließen; aber Perdikkas heirathete deſſen Tochter Nikaia, 
und vereitelte hiedurch die Plane feines Gegners. 

Um dieſe Zeit begannen die griedhifhen Miethsvölker im 
oberen Aſien Unorbnungen. An 20000 Fußgänger und 3000 Reiter 
brachen, ungebuldig über die entfernten Anflevelungen und die un- 
richtige Bezahlung des Soldes, nad der geliebten Heimat auf, 
und fchlugen unter Philon’d Anführung einige Statthalter, die 
fih ihnen widerfegten. Perbiflas fchicte deshalb den Python mit 
Heeresmacht gegen fie aus, bemerkte aber bald, daß dieſem mehr 
daran lag fie für fi zu geminnen, als fie zu befiegen, und be« 
fahl aus diefem Grunde den entgegenziehenden Macedoniern, jie 
ſollten feinen Bergleih mit ihnen eingehen. In der Schlacht 
wurden bie Griechen durch den Berrath eines ihrer Befehlshaber 
überwunden, verſprachen in die ihnen angewiefenen Wohnſitze 
zurädzulehren, und legten die Waffen ab. Deßungeachtet wurden 
fie von den beutefüchtigen Macedoniern binterliftig angefallen, und 
ohne Rüdficht auf Python's Widerſpruch nievergehauen. Obgleich 
fih Perdikkas auf diefe Weife von einer nahen Gefahr befreite, 
fo verdient fein Verfahren dennoch firenge Mißbilligung; denn 
er hatte den höheren Zwed jene Griechen zu gewinnen‘ verfäumt, 
Python's Zorn erwedt, den Ruf der Graufamfeit über ſich ge 
bradt und das Heer zur Treulofigfeit ermuntert, welche es fpä- 
ter gegen ihn felbft übte. Bald nachher befiegte er in zwei ſchwe⸗ 
ren Treffen den König Ariarathes von Kappadocien, welcher ihm 
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30000 Fußgänger und 15000 Reiter entgegenftellte; aber ſchon 
war das Andenken an Wlerander’s Großmuth fo vergeflen, daß 
man den gefangenen zweiundadtzig Jahre alten !) König mit fei- 
ner Familie kreuzigte. In den hiedurch gewonnenen Ländern 
bildete Eumenes ein Heer, befonders Reiterei; Piſidien kam, nad) 
tapferer Bertheidigung, ebenfalls in die Gewalt des Perdilkas, 
und biejer glaubte nunmehr, er werde noch ſchneller zur allge- 
meinen Herrfhaft gelangen, wenn er fi enger mit ber könig— 
lichen Yamilie verbinde. Deshalb ließ er, unter Beiftimmung 
der Olympias, Kleopatra, die Schweiter Alerander’s, nach Sar- 
des kommen, um fie zu heirathen, wogegen er dem Antipater 
feine Tochter Nikaia zurüdichidte. 2) Gleichzeitig aber erfchien 
unaufgefordert Cynane, die Halbfehwefter Alerander’s ?) — ein ehr- 
geiziges verjchlagenes Weib —, mit ihrer Tochter Eurydice beim 
Heere, und brachte es dahin, daß die Soldaten ven König Phi- 
lipp Arrhidäus mit der letzten vermählen wollten. Perdikkas 
ſah ganz richtig ein, weldhe Gefahr hiedurch für fein Anfehen 
entftehe, glaubte aber irrig, daß Dagegen fein anderes Mittel 
vorhanden jey, als die Tödtung Cynanens; vielmehr entitand 
wegen biefer Gewaltihat ein Aufitand im Heere, der erſt endete, 
al8 er nothgedrungen feine Zuftimmung zu jener Heirath gab. 

In diefem Augenblide, wo e8 feinen Gegnern fo wenig an 
Gründen zu Beforgniffen, als an Borwänden zur Widerfetlichfeit 
fehlen Tonnte, klagte Perdiffas den Antigonus, Ungeborfams 
und Chrgeizes halber, vor den Macedoniern an, und fette ihm 
eine Frift zur Verantwortung, binnen welder dieſer aber nicht 
erfchien, jondern mit feinem Sohne Demetrius zum Antipater 
floh, des Perbiffas Betragen und Abfichten höchſt nachtheilig 
jhilderte, und an den Mord der Cynane und die Berftoßung 
ver Nifaia erinnerte. Zu fpät erkannte Perdikkas, daß die Ver- 
heirathung mit einer Schweiter Alerander’3 demjenigen feinen Vor⸗ 
theil bringen konnte, weldyer feine Halbjchwefter umbringen ließ, 
und daß die VBerwandtichaft mit dem königlichen Haufe weniger 
öffentliches Anjehen und Gewicht gab, als die mit dem mächtigen 
Antipater. 

Defien Geſchichte und die Geſchichte von Hellas müſſen 
wir jedoch, vor ber weiteren Erzählung der aflatifhen Begeben- 
beiten, bier nachholen, 


1) Hieronym., Frag. histor., DI, 453. 

2) Arrianıs bei Photius, ©. 219. 

3) Cynane, die Tochter Philipp’s und einer Illyrerin, beirathete 
—— den Sohn des Perdikkas, Der ein älterer Bruder von Phi—⸗ 
ipp war. 
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Als Alexander feinen Zug nad) Berfien antrat, war Theben 
zerftört, Athen gefchredt, und nur Sparta, welches an ben leb- 
ten Kriegen feinen Theil genommen hatte, hob feine Macht unter 
ber Regierung des Königs Agis. Schon um die Zeit, als die 
Macedonier in Eilicien ftanden und von Darius umringt wurden, 
bielt man fie für verloren; aber die Schlacht bei Iſſus unterbrady 
alle Plane der Hellenen: 8000 Söldner, die fi bort gerettet 
hatten, traten zwar in die Dienfte der von Perfien mit Gelde 
unterftüßten Spartaner, aud gewann König Agis die Fretifchen 
Städte; aber bis auf die Zeit der Schlacht bei Arbela blieb 
alles ruhig. Erſt die Nachricht von diefen Siege regte die Ge— 
müther von neuem auf, und Viele glaubten: wenn man dieſen 
legten Augenblid verfäume, die raſtlos anwachſende Uebermacht 
Macedoniens zu brechen, fo fey alle Rettung für immer verloren. 
Ungeachtet dieſer Anfichten wollten jedody die Athener feinen Krieg 
erheben: theil® weil fie ſich fürdhteten, theil® weil fie der Künig 
ftet8 auf die fehmeihelhaftefte Weife behandelte; Die Spartaner 
hingegen verbanden ſich mit den meiften Peloponnefiern und eini- 
gen anderen Städten um fo eher zur offenen Fehde, da Aleran- 
ver jetzt feine Macht aus Aſien berfenden fonnte, und Antipater 
von Memnon, der fi in Thracien empört hatte, bedrängt wurde. 
Schneller indefien, ald man erwartete, fehloß Antipater Frieden 
mit jenem Feldherrn, berief die Bundesgenoffen und eilte dem 
Peloponnefiern, welche ihm nur 20000 Fußgänger und 2000 Rei— 
ter gegenüberftellen Tonnten, mit 40000 Mann entgegen. Deß— 
ungeachtet war die Schlaht bei Megalopolis äufßerft heftig, 
und vielleicht entfchied nur der Tod des Königs Agis zum Bor- 
theil der Macevonier (329 v. Chr.). 

Hierauf nahm Antipater Geißeln von den Spartanern }), 
legte ihnen aber — was fie, im Unglüde noch würdig gefinnt, 
verlangten — feineswegs unwürdige Bedingungen vor; und nun 
blieb Hellas während Alerander’8 Zug nad Indien ruhig, ob- 
gleich Wenige glaubten, daß er jemals aus jenen Ländern zurüd- 
fehren werde. Zu den Ungläubigen gehörte auch Harpalus, 
fein Schatzmeifter, welcher übel gehaufet, mit zwei Dirnen aus— 
fchweifend gelebt Hatte, und nad) des Königs Rückkehr, aus Furcht 
vor der Strafe, mit 5000 Talenten Geldes nah Athen floh. 
Groß waren feine Anerbietungen und Anreizungen zum Abfall 
von Macevonien; aber Demofthenes, weldher wohl wußte daß 
Geld nicht allein entſcheide, rieth (diesmal einftimmig mit Phocion), 
fi) um dieſes unwürdigen Mannes willen feinen Unannehmlid;- 
feiten auszufegen. Weil er indeflen fpäter im Allgemeinen gegen 


1) Plut. de adulat., VI, 237. 
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Alerander und gegen die Macebonier ſprach, fo fuchte man die 
Erklärung dieſes Verfahrens nicht in feiner eigenthümlichſten Na⸗ 
tur, fondern in einem Geſchenke von 20 Talenten, welches ihm 
Harpalus gemadht babe. Er warb hierüber nach einiger Zeit 
mit mehreren Anderen zur Unterfuhung gezogen und im eine 
große Gelpftrafe verurtheilt. 

Diejenigen, welche meinen, daß hiedurch dem tadellofen Cha- 
rakter des Demoſthenes ein unauslöſchlicher Flecken angehängt 
werde, dürfen nicht umbemerkt laſſen: erſtens, daß er um jener 
Summe willen keineswegs ſeine Anſichten und Ueberzeugungen in 
ihren Grundzügen änderte und zur Gegenpartei überſprang; 
zweitens, daß Zahlungen dieſer Art, ſowie früher die perſiſchen, 
beim Vorwalten des Einfluſſes einzelner Männer in den griedi- 
fen Freiftanten, nit fowohl als gemeine Beftehungen, fon- 
dern vielmehr als Hülfsgelver zu Öffentlichen Sweden zu be 
trachten find 2); endlich — und das ift allerdings die Hauptſache 
— läßt fi erweifen, daß die ganze Erzählung unwahr fen. 

Plutarch, welcher fie aufbehalten hat, fügt hinzu: Demofthe- 
nes fen ins Gefängniß gejegt worden, daraus entflohen, und ge- 
nöthigt gewefen, zu feinem größten Schmerze Athen, fein hoch— 
geliebtes Baterland zu verlafien. Weshalb? — Weil er nicht 
im Stande geweſen, die auferlegte Gelpftrafe zu bezahlen! Iſt 
es alfo wohl glaublich, daß er, ver flete Gegner des Harpalus, 
über deflen Schäge zu gebieten hatte? Würden ihm, wie Hella- 
bins erzählt, die Athener wohl Geſchenke als ein nöthiges 
Keifegeld auf den Weg gegeben haben? Zu diefem mittelbaren 
Deweife geſellt fid) der wichtigere Umfland: daß Demofthenes nad 
dem ausdrücklichen Zeugniffe des Paufanias feine Unfhuld nicht 
allein felbft hinreichend erwies, jondern daß aud Andere diefen 
Beweis für ihn wiederholten; endlich meldet derſelbe Schrift- 
fteller 2): das Verzeichniß aller derer, welche von Harpalus Geld 
empfingen, fey nad defien Ermordung in die Hände der Mace- 
donier, in die Hände des Philorenos, eines perfünlihen Feindes 
bes Demofthenes, gekommen, und nad Athen gefandt worden; — 
allein gegen biefen habe fih auch nicht das geringfte Zeugniß 
gefunden. Dieſer Umftand bat Doppeltes Gewicht, weil Den 
Macedoniern mehr daran liegen mußte den Demofthenes ſchuldig 
zu finden, als alle anderen unbebeutenveren Gegner. 9) 


1) Bgl. Müller, Geſchichte der Schweiz, IV, 725. 

2) Demosth. epist., p. 2; Photius, p.1591; Pausan. Corinth., c. 33. 

3) Eine ähnlihe, im Gellins erzählte Gefchichte (XT, 9—10) if 
wahricheinlich von Demades auf ihn Übertragen worden. 
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Als Aeſchines zur Zeit macedoniſcher Uebermacht eine ehren⸗ 
rührige Klage wider Demoſthenes erhob, erhielt er nicht ben 
fünften Theil der Stimmen und mußte Athen verlaffen: fo groß 
war feines Gegners Veberlegenheit des Geiftes und Charakters, 
und fo evel und unabhängig das Urtheil der Athener, felbft nad) 
dem Berlufte äußerer Freiheit. 

Bald nah feiner Rückkehr aus Indien ließ Wlerander bei 
den olnmpifchen Spielen durch Nikanor von Stagira befannt 
maden, ober vielmehr befehlen: daß die Griechen frei und nad 
eigener Verfafſung leben, jedoch auch alle Verbannte zurüdrufen 
follten. Nur diejenigen blieben von biefer Begünftigung ausge- 
fchloffen, weldhe man Mordes oder Tempelraubes halber verwie- 
fen hatte. Diefer Grund fand aber natürlich nur bei fehr Wenigen 
ftatt; bei weiten die größere Zahl, wenigftens 20000, litten da⸗ 
gegen jene Strafe wegen ihrer Anfichten über Stantsangelegen- 
heiten, und hatten fi zu Olympia eingefunden, weil fie von den 
großen, öffentlichen und religidfen Feſten nicht ausgefchloffen waren. 
Alerander wollte die Griechen durch feine Obermacht endlich zu 
der fo nöthigen Einheit zwingen; aber diefe an fich heilfame An- 
fiht erfchien den meiften (befonder8 den Athenern, welche bie 
Samier vertrieben, den Xetolern, weldhe die Stadt Oeniadä zer- 
ftört hatten) nur als ein Kunftgriff, um feinen Einfluß fchlechter- 
dings Überwiegend zu machen, und diejenige Ruhe und Einigkeit 
herbeizuführen, melde zwar Unterthbanen eines Staats hegen 
follten, die man aber freien Staaten nicht aufpringen bürfe. 

So war die Stimmung in Hellas, als Alexander ftarb. 
In vielen Griechen erwachte nunmehr mit Recht das Gefühl 
früherer Größe, die Hoffnung neuer Unabhängigkeit, ver Muth 
zu kühnen Unternehmungen für bie Freiheit. ) Hyperides er- 
wieberte denen, welde Antipater lobten: „Wir willen, daß er 
teefflich ift, aber wir bebürfen aud nicht des trefflichften Herr- 
ſchers.“ Demoſthenes ſchrieb den Athenern aus der Berbannung: 
„Wer da glaubt, dag Alerander Alles dem Glüde ſchuldig fen, 
ber gedenke an feine Thätigfeit, feine Anftrengungen, feinen Muth, 
und daß er nicht beim Stillfigen fo großen Erfolg hatte. Nach 
feinem Tode ſucht das Glück diejenigen, welche verdienen, daß 
es mit ihnen fey, — und dieſe mit Recht Glücklichen müßt ihr 
werden.“ — In dieſem Sinne wirkte er, vereint mit atheniſchen 
Geſandten im Peloponnes, und bald nachher 2) beriefen die Athe- 
ner ihren, nur aus Furcht vor Alexander entfernten, größten Mit- 
bürger zuräd; alle Priefter, alle obrigfeitlihen Perfonen, das 


1) Photius, p. 1482. 
2) Vielleicht erft nach dem Tode des Leoſthenes. Beeren, ©. 7. 
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ganze Bolf ging ihm zum Piräus entgegen, und nachdem einfei- 
tige Parteiung und fremder Zwang aufgehört hatte, offenbarte 
ih in Freuden- und Ehrenbezeigungen, ohne Hehl die allgemeine 
und hohe Achtung vor dem edeln Geifte und Charakter des 
Demofthenes. Phocion (welcher Geldgeſchenke Alexander's zurüd- 
gewiejen hatte) erflärte zwar: „er werbe erft zum Kriege rathen, 
wenn bie Jüngeren tapfer, die Neichen für den Staat freigebig, 
und die Redner revli wären‘; aber biefe blos verneinende 
Beratung Tonnte den fehr großen und gerechten Eifer nicht 
vertilgen; und wenn Phocion ftatt deſſen thätig mitgewirkt hätte, 
würde vielleicht das Ziel erreicht worben fen, welchem man, un- 
geachtet der größten Schwierigkeiten, jo nahe kam. 

Sparta nämlih blieb theilnahmlos, aus Bejorgniß vor 
dem Sciefale der an Antipater geftellten Geißeln, fowie aus 
Furcht neuer Niederlagen, und die Arkader und Achäer zögerten 
wiederum aus Furcht vor Sparta; in Korinth lag eine macedoni- 
Ihe Beſatzung; die Böoter waren aus Eigennug macedonifch ge 
finnt, weil fie beforgten die vereinten Griechen möchten Theben 
herftellen und -ihnen die Ländereien abnehmen, welche Alerander 
unter fie vertheilt hatte. Deßungeachtet brachten Athen, Argos, 
Sicyen, Epivaurus, Trözene, die Eleer, Phliafier, Dorer, Lokrer, 
Phocier, Theflaler, Meflener, Aetoler, Akarnaner u. |. w. ein 
Heer von 30000 Mann zufammen D); unter denen fidy viele 
nad) Alerander’s Befehl von den perfiihen Statthaltern heimge- 
ſandte griehifhe Söldner befanden, welche Leofthenes heimlich 
im Peloponnefos bei Tänaros, zum Theil mit dem Gelde des 
Harpalus, geworben hatte. Auch die theffalifhen Reiter und 
Städte traten zu den Hellenen über, ſodaß Antipater, welder 
ohnedies durch die Refrutenlieferung nah Aſien erichöpft war, 
ihnen nur 13000 Fußgänger und 600 Reiter gegenüberftellen 
fonnte, und ungeachtet aller Tapferkeit und aller Kriegskunſt, von 
ben begeifterten Griechen unter Anführung des Leoſthenes in 
Döotien und bei den Thermophlen gefchlagen und gezwungen 
wurde, fih nad Lamia zu flüchten. Die Griechen folgten, um- 
lagerten die Stadt, und Antipater wollte bei der begonnenen 
Unterhanblung jehr billige Bedingungen zugeftehen; da verlangte 
man von ihm unbebingte Uebergabe. Kine folde Zumuthung, 
einem Macedonier, damals! Antipater fonnte nit einmilligen, 
er beſchloß, fich zu vertheidigen und Hülfe zu ſuchen. Kraterng, 
der 10000 ausgediente Macedonier nad) der Heimat führen follte, 
war nod zu entfernt; deshalb ward Leonnatus, welcher in Klein- 
phrygien ftand und den Eumenes in Kappadocien und Paphla- 


1) Pausan. Att., c. 16, 25; Arcad., c. 6. 
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gonien einfegen follte, von Antipater um Hülfe angeſprochen. 
Sleichzeitig erhielt aber Leonnatus eine noch Lodenvere Einladung 
von Kleopatra, der Schwefter Alerander’s des Großen: er möge 
nah Macedonien kommen, fle heirathben und den Antipater, mel- 
hen die Soldaten ſogleich verlafjen würden, ohne Mühe ftürzen. 
Leonnatus, der ohnehin feine Neigung hatte für Eumenes zu 
wirken, ergriff diefe Veranlafjungen und, zog dem Namen nad) 
für Antipater nad) Europa, eigentlich aber um König von Mace- 
Donien zu werben. | 

Unterbefjen war, zum Unglüd der Hellenen, der treffliche, 
aber zu kühne Leofthenes durch einen Steinwurf vor Lamia ge- 
tödtet worden, und feinem Nachfolger, dem fonft ehrenwerthen 
Athener Antiphilos, fehlte die überlegene Kraft des Geiftes und 
Charakters, Einigkeit und Ordnung zu erhalten.) Diele, unter 
Anderen die Aetoler, gingen nad) Haufe, und nur 22000 blieben 
vor Lamia. In dieſem unginftigen Augenblide erſchien Leonna⸗ 
tus unvermuthet mit Heeresmacht, ward aber dennoch von den 
Griechen, beſonders durch Hülfe der theſſaliſchen Reiterei, beſiegt 
und getödtet. Dieſer Tod befreite den Antipater nicht allein 
von der größeren Gefahr, durch Leonnatus geſtürzt zu werden, 
ſondern brachte auch den Ueberreſt von deſſen Heere in feine Bot- 
mäßigkeit; doch verfuhr er bis zur Ankunft des Kraterus nur 
vertheidigungsweife. Nach ihrer Bereinigung hatten aber beive 
ein Heer von mehr ald 40000 Fußgängern, 5000 Reitern und 
3000 Bogenfhüten; wogegen die Hellenen, von Anttpater be- 
drängt, die Rückkehr der Entfernten nicht abwarten konnten, und 
deshalb nur 25000 Fußgänger und 3500 thefjaliiche Reiter zähl- 
ten. Die legten begannen in der Schlacht bei Kranon (Auguft 
322 v. Chr.), unfern ven Lamia, den Kampf und warfen bie: 
macedoniſchen Keiter; die Phalanx dagegen trieb alle Griechen 
bis zu den Bergen zurüd. Deßungeachtet würden diefe fo wenig 
durch den nur geringen Berluft von höchſtens fünfhundert Todten, 
als durch eine Niederlage zur See außer Stande gekommen feyn, 
länger zu widerftehen; wenn nicht Muthlofigfeit und Ungehorfam 
unter ihnen ausgebroden wäre, und fie vermocdht hätte, bei 
Antipater Frieden zu ſuchen. Klüglich wollte dieſer (damit bie 
Uneinigfeit noch größer werde), unter dem VBorwande einer un- 
gleichen Verſchuldung, nicht mit Allen auf gleiche Bebingungen, 
fondern mit jeder einzelnen Stadt einzeln den Frieden abſchließen. 
Anfangs verwarfen die Griehen diefen Antrag, als aber bie 
Macedonier einige theflaliihe Städte eroberten und fehr gelinde 
behandelten, als hierauf die theflalifche Keiterei zu ihnen über- 


1) Pausan. Attic., c. 1; Achaia, c. 10. 
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trat, wurden bie Verbündeten gegeneinander mißtrauifh, und 
ſchloſſen nah und nah (nur mit Ausnahme der Athener und 
Uetoler) den Frieden. In der Regel mußten fie eine maceboni- 
fhe Befagung einnehmen und wenigen Häuptern bie Regierung 
anvertrauen, wodurd natürlich die Anhänger Antipater’d an bie 
Spite der Geſchäfte gebracht wurden. 

Diefer z0g jett gegen Athen. Bei der Unmöglichkeit 
Widerſtand zu leiften, fandte. man Phocion und Demades an ihn 
um zu verhandeln; und die Wahl war infofern glücklich, als 
Antipater ſich ſchon früher von der Redlichkeit und Unbeftehlid- 
feit des erften überzeugt und geäußert hatte: „Phocion Habe nie 
Geſchenke angenommen, weil er nicht zugleich Freund und Schmeid)- 
ler ſeyn könne, Demades dagegen fen nie zu fättigen geweſen.“ ) 
Die Macevonier verlangten: daß man eine Befatung in Munyh⸗ 
chia aufnehme, die Regierung Wenigen überlaffe, eine Geldſumme 
zahle, und den Demoſthenes und Hyperides ausliefere. Vergeb— 
Gh fuchte Phocion den erften Punkt abzuwehren, denn als ihn 
Antipater befragte: „ob er, an die Spige der neuen Verwaltung 
geftellt, ohne Aufnahme einer Befagung für die Ruhe der Stadt 
haften könne?“ zögerte er mit der Antwort, und biefe Zögerung 
erihhien jenem als hinreichender Grund, von ben vorgelegten Be- 
dingungen nicht abzuweidhen. Jeder, welcher unter 2000 Drad- 
men befaß, warb von der Negierung ausgejchloffen 2); und von 
21000 Bürgern follen 12000 durch diefe Beftimmung ihre ftants- 
rechtliche Einwirkung verloren haben. Sehr viele von dieſen 
führte man, um Ausbrüche der, Unzufriedenheit zu verhüten, als 
Anſiedler nad) Thracien, Andere zerftreuten ſich nach verfchienenen 
Gegenden, woburd Athen fo geſchwächt ward, daß es fih nie 
von diefem Unfalle erholt bat. 

Bon jeher, bis auf ven Kampf bei Chäronen, Lamia und 
Kranon, war Athen in edler Weife begeiftert für die Unabhängig: 
feit von Hellas, — nicht fo Sparta: neibifh ſchon nad den 
Perjerfriegen, Aften durch den antalcidifhen Frieden preisgebend 
um in Europa ftreng zu berrichen, tbeilnahmlos bei Chäronen, 
Theben und Kranon. Allerdings mußte das enge Städteweſen, 
es mußten gar viele Meine Gegenſätze gebrochen werben, went 
allgemeine hellenifche Weltbildung follte zum Vorſchein kommen; 
aber aus Athen wäre fie beffer hervorgewachſen, als aus Mace- 
bonien und den Nacfolgern Aleranver’s, 

Bor dem Einrüden der Macevonier in Athen war Demo- 
ſthenes mit feinen Freunden aus der Stadt entwichen, und das 

1) Xenofrates ſoll die Befreiung der im lamiſchen Kriege Gefan- 
genen ausgewirkt haben. Diog. in Xenecr., c. 5. 

2) Böckh, Staatshaushalt, I, 685. — 322 v. Chr. 
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furchtſame Voll verurtheilte fle, auf-den Antrag des feilen Dema⸗ 
des, zum Tode. Ardias, ein gewejener Schaufpieler, erhielt 
hierauf von Antipater ven Befehl, die Flüchtlinge auſzuſuchen, 
und fand den Demofthenes auf der Inſel Kalauria, Trözene 
gegenüber, im hochgeehrten Tempel bes Neptun. Vergeblich 
ſuchte man ihn zu bereden, er möge das Heiligtum verlaffen 
und ſich den Maceboniern anvertrauen; vergeblich bedrohte man 
ihn bei längerer Weigerung mit den härteften Mafregeln: er 
wußte, daß e8 ein Mittel giebt, ver Gewalt und der Strafe des 
mädtigften Feindes zu entgehen; er wollte ſich felbft nicht untren 
werden unb fremde Großmuth knechtiſch für kurze Lebensfriſtung 
Iobpreifen. Sein Tod war feines großen Lebens würdig, er gab 
ihn ſich felbft durch Gift, welches er in einer Schreibfeder bei 
fih trug.) Hiedurch befiegelte er, über alle gemeinen Einreben 
hinaus, feinen Glauben und fein Thun. 

Auch ehrten die Athener, nachdem fie von der erften Furcht 
befreit waren, das Andenken des Demofthenes auf alle Weife; 
fie ſetzten ihm eine Bildſäule, und bezeugten in der Infchrift: 
nie würden Macebonier die Hellenen beherriht haben, wenn fidh 
zu der großen Einfiht des Staatsmannes eine gleiche äußere 
Macht gefellt hätte. — Hyperides und Andere, welde Archias 
auf Aegina gefangen nahm, wurden auf Antipater’8 Befehl unter 
graufamen Martern getöbtet; Archias felbft ftarb fpäter ehrlos 
und in höchſter Armuth; Demades benahm ſich zweiveutig gegen 
Antipater, und warb von biefem (oder von Kaflander) nebft fei- 
nem Sohne zum Tode verurteilt, ohne Aüdficht darauf, daß fie 
athenifche Geſandte waren. Alle hatten ver Weiffagung bes 
Demofthenes nicht geglaubt, daß Verräther ſich ftets feldft 
verkaufen. 2) 

Bon Athen wandte fi Antipater gegen bie Wetoler, und 
fhloß deren 10000 auf Bergen ein, bewilligte aber den durch 
Hunger in die äußerſte Noth Gebrachten milde Bedingungen, 
weil er mit Kraterus, dem er feine Tochter Phila verheirathet 
hatte, nah Aflen wider den Perbiffas ziehen wollte. Dieſer 
hatte feit der Flucht des Antigonus zu Antipater mit löblicher 
Raſchheit defien Länder zur Statthalterfchaft des Eumenes ge 
ſchlagen, auch den richtigen Gedanken gehegt den Krieg nad 
Macedonien zu fpielen, wo bie Anhänglichkeit an das Tönigliche 
Haus am größten war; aber baburd), daß er bei fo vielen mäch— 
tigen Feinden jest nicht den Ptolemäus für fih gewann, ver- 


1) Plinius, XXXIII, 1. Philochorus, Fragm., I, 407. 322 Jahre 
v. Chr. Faft um biefelbe Zeit farb Ariftoteles. 
2) Arrianus bei Photius, ©. 217; Diod., XVIU, 48. 
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eitelte er fih alle feine Hoffnungen. Die ausgezeichnetfte Be⸗ 
handlung der Leiche Alexander's, angeborene Milde und Regenten- 
Hugbeit hatten diefen in dem an Macht und Wohlſtand täglich 
zunehmenden Aegypten fehr beliebt gemadt, und auch Cyrene 
unterwarf fi feiner Yührung Um fo mehr irrte alfo Ber- 
dikkas, daß er den Ptolemäus angriff, anftatt ihm in Diefer ge 
fährlichen Zeit billige Bedingungen einzuräumen. Während die- 
jes Rriegszugs erhielt Eumenes den Oberbefehl in Kleinafien 
gegen den Antipater und Kraterus, welde vom thraciihen Cherfo- 
nejo8 aus über den Hellespont gezogen waren, und die Befehls- 
haber des Perdikkas in dieſen Gegenden durch Geſandtſchaften 
und Verhandlungen aller Art getäufcht hatten. 

Unbeventlih hatte Perdikkas in Eumenes bei weiten ben 
Tüchtigſten an die Spite geftellt; aber e8 war ein großer Feh— 
ler, daß er feinen Bruder Alketas und ven Neoptolem, welde 
beide fi; Durch jene Anftellung beleidigt und zurückgeſetzt fühlten, 
zwar ernftlih, aber vergeblich zum Gehorſam gegen jenen anwies, 
und fie nicht, fofern er ihnen mißtraute, lieber gänzlich entfernte. 
Jetzt fiel die ganze Laft diefer übeln Berhältniffe auf Eumenes, 
Soweit trieb Neoptolem feinen Haß, daß er heimlich mit ber 
Phalanx zu Antipater übergehen wollte; aber ehe er deſſen Lager 
erreichen konnte, griff ihn Eumenes an, brachte mit feiner treff- 
lich gebildeten Reiterei felbit die Phalanı in Unorbnung, und 
fiegte fo vollftändig, daß Neoptolem in Begleitung von nur drei⸗ 
hundert Reitern zu Antipater fliehen mußte Kaum war bieje 
Gefahr befeitigt, fo weigerte fi Alketas, feine Soldaten mit 
denen des Eumenes zu vereinigen, weil fie nicht gegen Kraterus 
und Antipater fehten würden; und wirklich vechneten biefe Feld⸗ 
herren darauf, daß jene Mannſchaft ohne Kampf zu den alten, 
hochgeliebten und geehrten Unführern übertreten würde. Während 
Antipater nach Cilicien und Syrien zöge, follte, ver Abrede ger 
mäß, Kraterus den Eumenes überrafchen und durd Lift oder 
Macht vernidten. So fah fich diefer von feinen Unterbefehls- 
babern verlaflen, und in der größten Gefahr der feindlichen 
Macht oder dem Berrathe feiner eigenen Soldaten zu erliegen; 
aber die Ueberlegenheit und Gewandtheit feines Geiftes bot ihm 
genügende Rettungsmittel. Zuvörberft vwerhehlte er feinen Sol 
daten, gegen wen man ziehe; anfangs behinderte nämlich ein 
Bergrüden die Anficht der nahen Feinde, dann gewann er fchnell 
ben Gipfel, und die Schlacht begann, ehe ſich die Einzelnen von 
ben Berhältniffen unterrichten konnten. Sraterus erflaunte, daß 
die Berfprechungen Neoptolem’3 vom Webertritte der Macedonier 
nicht in Erfüllung gingen, und ftellte fid) mit entblößtem Haupte 
an die Spige, um gejehen zu werben, aber vergeblih; denn Eu- 
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menes hatte blos Barbaren, welche jenen nicht ehrten, ja nicht 
- einmal kannten, klüglich ihm gegenüber geftelt. Auf dem anderen 
Flügel geriethen Neoptolem und Eumenes in einen heftigen Zwei- 
kampf, die Pferde beider ftürzten, doch widelte fih Eumenes 
zuerft hervor, und hieb dem Neoptolem das Fußgelenf ab, ſodaß 
er nicht aufftehen Konnte. Nichtspeftoweniger dauerte das Ge- 
fecht fort, wobei Eumenes zweimal, dann aber Neoptolem fo im 
Halfe verwundet ward, daß jener ihn für todt hielt; irrig jedoch, 
denn nochmals erhob er fi, traf den Eumenes in den Leib, ob- 
gleich nicht tödtlih, und ſank nun erft ermattet nieder. Unter- 
deſſen war der Flügel des Kraterus gefchlagen worben, und er 
felbft ftarb an einer töbtlidhen Wunde in den Armen feines alten 
Freundes, des Eumenes, Aber nod immer ftand die Phalanı 
unbeweglih; weshalb Eumenes, um größere Gefahr zu vermei- 
ben, fragen ließ: ob fie zu ihm übertreten oder in die Heimat 
zurüdfehren wolle? Dann bewilligte er ihre Bitte, im nächſten 
Flecken zu rathichlagen und dringende Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Während der Naht wählte fie indefjen neue Anführer, und z0g, 
ihrem Worte unteren, raſch über die Gebirge dem Antipater nad). 
Eumenes verfolgte nicht, denn die Phalanr war an fi) fürdhter- 
lich, feine Xeiterei in den Gebirgen unbrauchbar, und er felbft 
verwundet. Groß war der Ruhm feines Giegs; daß er aber 
dem Perbiffas unwandelbar treu blieb, den Kraterus und Neop- 
tolem getödtet und mit Barbaren Macebonier befiegt hatte, dies 
erzürnte und beleidigte jehr Viele. 

Mittlerweile hatte Perdikkas ohne Erfolg verfudt, bei 
Pelufium über den Nil zu gehen, und ebenfo wenig glüdte es 
ibm bei einer oberhalb Tiegenden Feftung, welche Ptolemäus 
tapfer vertheidigte. Es kam hierauf zu einem britten Verfuche 
‘ bei Memphis, wobei ein Theil vom Heere des Perdikkas bereits 
durch eine Furt das andere Ufer erreicht hatte, als der ſchwere 
Tritt der Elefanten eine Untiefe erzeugte, und die hiedurch von 
den übrigen Abgefchnittenen mit großem Verlufte befiegt wurden, 
noch Mehrere aber im Fluſſe umkamen. Diefes Unglüd erhöhte 
vie üble Stimmung, die das Heer gegen Perdikkas feiner Härte 
und Rauheit halber hegte, und zu welcher Ptolemäus theild durch 
ſorgſame und ehrenvolle Begrabung der Todten, theild durch na- 
türlihe Herablaſſung und Freundſchaft, theils durch gefchidte 
Unterhandlungen beitrug. Es kam endlich zu einer allgemeinen 
Empörung, an deren Spitze der ſeit dem Zuge gegen bie grie— 
chiſchen Söldner unzufrievene Python fand, — nad) tapferer 
Gegenwehr ward Perdikkas von den Soldaten in feinem Zelte 
ermordet. Zwei Tage nachher langte die Nachricht von dem 
Siege des Eumenes über Neoptolem und Kraterus an; wie wür⸗ 
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den die Verhältniſſe fih anders geftellt haben, wenn das Heer 
früher davon wäre unterrichtet geweſen! 

Man trug jest dem Ptolemäus die VBormundfchaft über bie 
Könige an; aber zufrieden im ficheren Beſitz Aegyptens, ſchlug 
er jene gefährliche Stelle aus, und empfahl Python und Arrhi- 
däus bis zur Ankunft Antipater’s. Mit verdammlicher Gran- 
ſamkeit verfuhr man nunmehr gegen die Anhänger des Perbiffas, 
verurtheilte Altetas, feinen Bruder, Attalus, feinen Schwager, 
Atalante, feine Schwefter, auch Eumenes und funfzig andere 
angejehene Männer zum Tode. Attalus aber eilte mit ber ihm 
untergebenen Flotte von Peluſium nad Tyrus, und lud große 
Schäte ein; er warb hierauf von den Rhobiern zwar gefchlagen, 
erreichte aber dennoch Kilicien, und fuchte, in Verbindung mit 
Alketas und vielen anderen Mifvergnügten, ein neue® Heer zu 
fammeln. Untervefien waren Python, Arrhidäus und Eurydice 
in fo argen Zwift gerathen, daß jene beiden freiwillig oder ge 
zwungen ihr Amt nieberlegten, und das große macebonifche Heer, 
welches aus Aegypten nad Syrien zurüdgegangen war, ben 
Antipater mit unumſchränkter Vollmacht zum Vormunde erwählte. 
Auf Anreizung der hierüber höchſt aufgebrachten Eurydice ver- 
langten indeſſen die Soldaten jetzt die Auszahlung der von Ale 
ander verfprochenen Geſchenke, und klagten fogar den Antipater 
öffentlih fo hart an, daß er fliehen mußte; aber bald nachher 
bereuten jene ihre That, und beriefen ihn, ehe er noch von fei- 
nem eigenen Heere unterftügt nahte, zum Ordnen der Geſchäfte 
des Reichs zuräd. Bei diefen letten Ereigniffen hatten ſich An- 
tigonus und Seleufus vorzüglich thätig gezeigt. ) 

Am Schluſſe dieſes erften Zeitraums waren alſo von ben 
Nachfolgern Alerander’8 umgekommen: Meleager durch Perdilkkas, 
Leonnatus in der Schlacht gegen die verbündeten Griechen, Kra⸗ 
terus und Neoptolem in der Schlaht gegen Eumenes, Perbiftas 
buch die empörenden Soldaten. Die größte Macht beſaßen jegt: 
Antipater, Ptolemäus und Eumenes. Antigonus, der bisherige 
Statthalter von Phrygien, Pamphylien und Gilicien, erwartete 
eine neue Begründung größeren Glüds; Polyfperhon war Statt: 
balter für Antipater in Macedonien und Hellas. Diefes Land 
genoß der Ruhe, und die Aetoler, welche allein in Antipater’s 
Abweſenheit den Frieden nicht gehalten hatten, erlitten durch Po 
Infperhon wiederholte Niederlagen. In Thracien führte Lafi- 
mahus fchwere Kriege mit Seuthes, dem Könige der Odryſen, 
ward aber dann allmähli Herr mancher Seeſtädte und bes 
Landes bis zur Donau; nur bie Gebirgsvölker blieben frei und 
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unruhig. Die Rhodier verjagten um dieſe Zeit die macebonifche 
Beſatzung, und legten duch Muth und Handel ben Grund zu 
ihrer Macht; Bithynien, Heraklea und das nörbliche Vorberafien 
war frei; ebenfo, der Wahrheit nad), Indien. Das innere Alten 
gehorjamte den gejetten Statthaltern; die Seemacht endlich hatte 
noch feine große Bedeutung: fie war zeither vertheilt gewefen 
unter Perdikkas, Antipater, Ptolemäus und Rhodos. Der Ge- 
banfe, das Reich Alerander’8 als ein großes Ganzes für irgend- 
einen feiner Nachfolger zu erhalten, trat feit Perdikkas' Tode 
immer mehr in ben Hintergrund. 

In dem Yahre, wo Wriftoteles ftarb, wo die Römer bei 
ven Taubinifchen Päffen von den Samniten befiegt wurden (321 
Sahre v. Chr.), theilte man das Reich Alerander’s zum zweiten 
mal, zu Triparadifos in Syrien. Python befam Mebien, 
Klitus Lydien, Arrhidäus Kleinphrugien, Seleufus Babylon u. f.w. 
Die Übrigen alten Statthalter wurden meift in ihren Landſchaf⸗ 
ten beftätigt, und Antigonus erhielt außerdem den Auftrag, als 
Oberbefehlshaber des königlichen Heeres ven geächteten Eumenes 
zu befriegen. Sobald dieſer Beſchluß dem Eumenes belannt 
ward, eilte er nach Phrugien, und fuchte ven Alfetas und Attalus, 
welche in gleicher Gefahr fehwebten, von der Nothwendigkeit ge- 
meinſamen Wirkens zu überzeugen, aber vergeblich; denn Eiferfucht 
und Neid gegen ben tüchtigeren Ausländer überwog alle anderen 
Rückfichten. Unwürdig fegte Antigonus jegt einen Preis von taufend 
Talenten auf Eumenes’ Kopf, und unnütz zugleich; Denn taufend Mann 
vereinigten fich freiwillig zu einer treuen Leibwache ihres Feldherrn. 

Unterbeffen war Antipater mit feinem Heere nah Europa 
aufgebrochen, hatte jedoch den Hellespont noch nicht erreicht, da 
Iangte Kaſſander, fein Sohn, bei ihm an (melden er als An- 
führer der Neiterei zwar umter des Antigonus Oberbefehl, aber 
zum Theil wohl mißtrauifch dieſem zur Aufſicht zurüdgelafien 
hatte), führte große Klagen über deſſen Streitfucht und Ehrgeiz, 
und rieth feinem Vater, ja nicht eher nah Europa zu gehen, als 
bis er jenes Mannes gefährlihe Anfchläge vereitelt, und für fi 
und die Könige geforgt babe. Ehe Antipater hierüber einen 
entfeheidenden Beſchluß gefaßt Hatte, erſchien Antigonns uner- 
wartet in Perjon, vertheidigte ſich mit großer Gefchiclichkeit, und 
erhielt die Genugthuung, daß Kaflander von feinem Vater noch⸗ 
mals zum Gehorfam gegen ihn angewiefen wurbe; inbeflen nahın 
Antipater bejorglich die Könige und das königliche Heer mit fich, 
und ließ dem Antigonus nur einen Theil des Fußvolks und ber 
Reiterei. ) Hierüber zürnte biefer fehr, mußte indeſſen ſchwei⸗ 
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gen; denn Antipater’s Anfehen bei dem Heere war in dieſem 
Augenblide außerordentlich groß. Doc behinderte dies Anfehen 
eine Meuterei nicht, welche nochmals unter dem Vorwande ent 
ftand, daß die von Alexander zugeficherten Belohnungen ven 
Soldaten noch nicht zu Theil geworden wären. Antipater be 
willigte ihnen fcheinbar das Berlangte, fette aber dann heimlich 
in der Nacht mit den Königen über den Hellespont nad, Europa 
über; und nun folgte das verlafjene, beftürzte und reuige Heer 
nah, ohne weitere Anjprüche zu machen. 

Mittlerweile brady der Krieg zwifhen Eumenes und Anti- 
gonus wirklih aus, und jener warb (durch den Verrath bes 
Apollonides und eines Theils feiner Xeiterei) in Kappadocien 
gefhlagen; doch gelang es ihm, während Antigonus in einer 
Richtung den Flüchtigen nachfeßte, durch gefchidte Märſche wie- 
derum bie Wahlftatt zu erreichen, die Todten zu verbrennen, und 
fo, bellenifhen Anſichten gemäß, ven Schein des Sieges zu ge 
winnen. Aber biefen Schein konnte Eumenes, ungeachtet feiner 
großen Ueberlegenheit als Kriegskünftler, doch nicht auf Die Dauer 
gegen die Uebermacht der Zahl im freien Felde behaupten; des⸗ 
halb fchloß er fih in Nora ein, welches an den Grenzen von 
Rataonien und Lykaonien auf einem Berge lag, und aufs äu 
ßerſte befeftigt war. Sogleich begann Antigonus die Belagerung, 
hoffte aber, weil diefe nur fehr langſam vorrüdte, mehr durch 
Unterhandlungen zu gewinnen; biefe blieben indeflen ebenfalls 
ohne Erfolg, weil Eumenes nicht fein Diener, nit von ihm 
abhängig werben wollte. — Mehr Glüd hatte Antigonus gegen 
den Attalus und Alketas in Bifivien; jener warb befiegt und ge 
fangen, dieſer in Termefius belagert. Die Bejahrten unter ben 
Einwohnern dieſes Orts wurden der ungewohnten Bedrängniß 
bald überbräffig, und befchlofien, den Alletas (in Abweſenheit 
der Jüngeren, weldhe ihm wegen vieler Wohlthaten äußerſt er- 
geben waren) an ven Antigonus audzuliefern. Solder Schmach 
zu entgehen, tödtete Alketas fich ſelbſt, und feine jüngeren 
Freunde wollten nach ihrer Rückkehr im höchſten Zorn ihre Bater- 
ftadt anzünden. Davon wurden fie zwar endlich abgehalten, aber 
fie blieben ftet8 Feinde des Antigonus. 

Deſſen Heer belief ſich jest auf 60000 Fußgänger, 10000 
Reiter und 30 Elefanten; kein Feldherr (nur Antipater, dem alle 
Macebonier anhingen, ausgenommen) war ihm vergleichbar; da 
ſtarb Diefer im nennunpfiebzigften Jahre feines Alters (319 
Jahre v. Chr.), und fogleich erzeugten fidy neue Unruhen im 
Hellas. Beſcheiden hatte er feinen Sohn Kaſſander zum zwei- 
ten Anführer, den Polyſperchon dagegen (damit pas Anſehen 
ber Töniglihen Familie durch einen alten Feldherrn Alexander's 
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aufrecht erhalten werde) zum erften Befehlshaber und Reichsver⸗ 
wefer ernannt. Dieſer ward, als ein bejahrter, tapferer, und 
zugleih wein= und tanzluftiger Soldat, von den Maceboniern 
allerdings geehrt; ihm fehlte aber durchaus bie geiftige Ueber⸗ 
legenheit, weldhe jene Würde erforberte, und Kaſſandern fehlte 
der gute Wille ihm zu gehorden. ) Er gewann bald viele 
Sreunde feines Vaters, fiherte fich den Befig Athens durch Ni- 
Ianor, den Befehlshaber in Munydia, ſuchte durch Geſandte 
die Freundſchaft des Ptolemäus, und eilte felbft zum Antigonus, 
um von ihm Unterflügung zu erhalten. 

Noch immer belagerte dieſer Nora, und wünſchte jett ernſt⸗ 
licher al8 je eine Ausjöhnung mit Eumenes, da ihm deſſen große 
Einfiht und Gewandtheit ſehr nütlich werben konnte, ohne daß 
von ihm, ald einem Ausländer, in Hinficht der erften Würde 
und der höchften Anfprüce etwas zu beforgen war. Auch zeigte 
ſich Eumenes geneigt, die fehr vortheilhaften Bebingungen anzu 
nehmen; bemerfte aber jogleich, dag in dem zu ſchwörenden Eide 
der Name der Könige nur ganz beiläufig erwähnt, und eigent- 
Lich dem Antigonus unbeningter Gehorfam verfproden wurde. 
Deshalb fügte er ausbrüdlih den Namen der Olympias und 
der Könige hinzu, mit welcher Veränderung die Macebonier im 
Heere des Antigonns fehr einverfianden waren, und ihm ben 
Bergleich zur Beſtätigung überreichten. Zu fpät ſah diefer ein, 
Daß er war überliftet worden; denn fchon hatte man den Eume- 
nes entlaffen, und bald nachher zeigte er fich jenfeit des Taurus 
mit 2000 Reitern. 

Gleichzeitig berief Polyfperchon, damit er feine Partei ver- 
ftärfe, die ftolze, rachſüchtige, dem Haufe Antipater’s feinpliche 
Diympias aus Epirus zurüd, und ernannte fie zur Vormün- 
derin der Könige; er übergab an Eumenes den Oberbefehl in 
Afien, die Argyraspiven oder Silberſchildner, und den Töniglichen 
Schatz zu Quinda in Cilicien; er wollte in allen griechiſchen 
Stäbten, um die ariltofratifhen Parteien Antipater’8 zu vertilgen, 
die Volksherrſchaft wienerherftellen. Diefe letzte Maßregel wirkte 
aber, zum Theil weil man den bloßen Parteizwed durchſchaute, 
zum Theil aus Furcht vor Kaffander und den macebonifchen Be⸗ 
fagungen, nicht jo viel als man erwartete; indbejondere weigerte 
ſich Nikanor nad). dem Befehle der Könige Munychia zu räumen; 
ja e8 gelang ihm jogar durch Phocion's Zuleffung, fidy auch des 
Piräus zu bemädtigen. Hierüber zürnte die Volkspartei heftig 
auf Phocion, der auch in ver That Feineswegs die gehörige 
Vorſicht bewies, oder für das Wohl ver gefammten Stadt nad- 
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brüdlihe Maßregeln ergriff. Als getreuen Anhänger des Anti- 
pater und ber ariftofratifhen Verfaffung mögen Etliche ihn loben; 
auch war er weit entfernt, aus Nebengründen gegen feine wahre 
Ueberzeugung, die demokratiſche Verfafſung fey jest unbrauchbar, 
zu handeln; aber daß die ebenfo aufrichtig anders Gefimiten, 
die unter feiner Mitwirkung von allen politifihen Rechten will 
fürlich Ausgefchloffenen, und die natürlichen Feinde macedonijcher 
Herrſchaft ihn nicht als einen Märtyrer der Freiheit Athens, 
fondern als verdammungswärbigen Gegner betrachteten, ift fehr 
natürlich. I) Den größten Tadel verdient inveffen auf jeden Fall 
bie allen. rechtlichen Formen hobniprechende Weife, mit welcher 
Polyfperhon, zu dem Phocion geflohen war, ihn feinen in Athen 
zur Herrſchaft gelangten Feinden preisgab: bie Weife, mit wel- 
her ihn dieſe (318 v. Chr.), fünf Jahre nad dem Tode bes 
Demofthened, zur Hinrichtung verurtbeilten. Schon war ihm 
ber Giftbecher überreicht, als er milde gefinnt feinen Sohn ernft- 
lich ermahnte, feinen Groll auf die Athener zu werfen. 2) Da- 
mals baften ihn dieſe aber fo fehr, daß Feiner ihn zu begraben 
wagte, und Sklaven diefen legten Dienft übernahmen. Dod 
verurfachten die Uebel der hereinbrechenven zügellofen Vollsherr⸗ 
Ichaft, daß viele Athener fih bald nah Phocion’8 rechtlicher 
Berwaltung zurüdjehnten, feine Gebeine anf öffentliche Koften 
begruben, ihm ein ehernes Standbild festen, und feinen Haupt⸗ 
anfläger Agronives zum Tode verurtheilten. 9) 

Unterdeſſen langte Kaſſander mit 4000 Mann und 35 
Schiffen im Piräus an, und Bolnfperhon war fo wenig im 
Stande ihn zu verbrängen, als Megalopolis zur Annahme jeines 
an manden Orten mit wilder Grauſamkeit burchgefegten Freiheits⸗ 
befchluffes zu zwingen. Unruhen riefen ihn nah Macedonien, 
und feine Flotte warb von ber des Antigonns gefchlagen. Hies 
durch wuchs das Anfehen Kaflanver’s, und Athen ergab fich ihm 
auf folgenne Bedingungen: die Stabt, ihr Gebiet, die Schiffe, 
ber Piräus, der Handel bleiben frei; Munychia wird bejegt; 
weſſen Vermögen 1000 Dradmen überfteigt, erhält Antheil an 
ber Regierung. — Demetrius von Phalerk (ein gewandter und 
berebter Mann) übernahm nad Kaſſander's Wahl die Leitung 
der Geſchäfte. Um dieſe Zeit ſtark einbrechenden Verfalls fol 
eine Zählung ergeben haben, daß in Athen doch noch 21000 
Bürger, 10000 andere Einwohner, und 400000 Sklaven wa⸗ 


1) ®gl. Heyne, Opusc. acad., vol. 3, No. 20. 

2) Plutarch, Marimen, Phocion. Corn. Nep., 4. 

3) Dies geſchah, nachdem Phocion’s Partei in Ather wieder bie 
Oberhand gewonnen hatte, 
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ren.) Wir können nun zwar nicht annehmen, daß alle jene 
Perfonen in der Stadt Athen wohnten; aber felbft nach Weg- 
lafjung der gewiß viel zu hoch angegebenen Sklaven ergiebt bie 
Zahl jener Hausväter vierfacdy genommen 124000 freie Einmoh- 
ner. Im Anfange des 19. Yahrhunderts lebten in ganz Attifa 
nur 24000 Dtenjchen. 2) 

Während Polyſperchon's Abwefenheit hatte in WMacebonien 
anfangs Eurydice jeglihes im Namen ihres Gemabls, des Phi- 
lipp Arrhidäus, angeordnet; nachdem aber Olympias, Alexander, 
Roxane und Aeakides, der König von Epirus, anlangten, änder⸗ 
ten fi plöglich die Verhältniſſe. Die Macedonier gingen zu 
Olympias über, und biefe mißbrauchte fogleich die nene Gewalt, 
um ihrer Rachſucht freien Lauf zu laflen. Philipp Arrhidäus 
ward, nad unwürdiger und graufamer Behandlung, endlich ihrem 
Defehle gemäß durch thraciihe Bogenſchützen getöptet, und Eu- 
rydice erhielt, unter fpöttifchen Worten, die Wahl zwiſchen Dolch, 
Gift oder Strid; fie erhentte fi) (hiebei großen Muth zeigend), 
und wünſchte der Olympias ähnliche Geſchenke. Nilanor, Anti⸗ 
pater's Sohn, warb hingerichtet, und mit ihm, als feine An- 
hänger, hundert vornehme Macedonier (317 v. Chr.). Auf 
biefe fchredlihen Nachrichten eilte Kaſſander nah Macedonien, 
kam glücklich durch alle Päſſe, hielt den getöbteten Gliedern ber 
öniglihen Yamilie, zur Gewinnung der Gemüther, feierliche 
Leichenbegängniffe, und ſchloß Olympias, nebft Rorane, Aleran- 
ber und Thefialonice, Philipp's Tochter, Alexander's Halbfchwe- 
ſter ®), in Pydna ein.) Diefe hoffte auf Polyſperchon, Aeaki⸗ 
bes, ihren eigenen Anhang, und auf Ariftonus’, des Leibwächters 
Thätigfeit, dem der Oberbefehl übertragen war; aber Polyſper⸗ 
bon warb von den meilten Soldaten verlaflen und in einer 
theſſaliſchen Stadt belagert; Aeakides konnte nicht durch Die be- 
festen Päſſe dringen, und in feinem eigenen Lande entflanden 
fo große Unruhen, daß die Epiroten fogar einen anderen König 
wählten, welcher fih mit Kaſſander verband; Ariftonus endlich 
fammelte zwar im nörblihen Macedonien einige Mannfchaft, aber 


1) Ariftopbanes (Vespae, p. 707) fpricht auch von 20000 Bürgern. 
Nach Letronnes jehr genauen Unterfuchungen waren in Athen nur etwa 
70000 Atbener, 40000 Metoiken und nicht über 100000, vielleicht nur 
50000 Sklaven, Jene Summe der 400000 Sklaven ift gewiß viel zu 
groß. Memoires de l’acad. des inscriptions, vol. 6. Wallon, Hist. de 
1’Esclavage, I, 218. 

2) Athen., VI, 272. Beanjour, Schilderung des griechiichen Hans» 
dels, ©. 12. 
3) Kaffander heirathete fte mit Gewalt. Diod., XIX, 52, 61. 

4) Athen., IV, 155. 
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fie war bei weitem nicht binlänglih, Pydna zu entlegen; im 
Gegentheil ward er gefangen und, gegen ben Bertrag, getöbtet. 
Olympias mußte fi) jest, nad einem vergebliden Verſuche zu 
entfliehen, aus Mangel an Nahrungsmitteln, mit der könig⸗ 
lihen Familie ergeben; doc verfprady man Allen Sicherheit des 
Leben. 

Um nun feinem Worte getreu zu bleiben, und ſich dennoch 
von der gefährlien Olympias zu befreien, bewirkte Kaſſander, 
daß die Verwandten der ermordeten Macedonier fie in ihrer Ab- 
weienheit anflagten, worauf man fie ungehört zum Tode ver- 
bammte. Die Königin verwarf ihres Feindes hinterliftigen Rath, 
zu entfliehen, denn fie wollte dadurch nicht den Anſchein ver 
Schuld auf fi laden und Gelegenheit zu anberweiten Nach—⸗ 
ftelungen geben; file hoffte vielmehr, fi durch eine öffentliche 
Bertheidigung vor den Macevoniern nicht allein zu rechtfertigen, 
fondern fogar ihre Gegner zu ſtürzen. Auch erfchrafen die Sol- 
daten, welde Kafſander zu ihrer Ermordung abjandte, fo fehr 
vor der That, daß fie umfehrten; aber die Anverwandten ber 
ermordeten Macebonier fteinigten fie jest auf Kaſſander's Wei⸗ 
fung aus eigenem Antriebe (316 v. Chr.). Olympias ftarb 
muthig und mit Würde, wie e8 der Mutter Alerander’8 gebührte; 
Roxane und Alerander der Jüngere wurden zu Amphipolis in ge- 
fängliher Haft gehalten, und diefer als Privatmann erzogen, — 
fo wenig lag dem Kaflander daran, oder jo wenig fam jett noch 
darauf an, durch Beihügung des Föniglichen Haufes einen gün- 
fligen Schein zu erweden. Im Gegentheil äußerte der thatfräfs 
tige, aber gemüthlofe und graufame Kaffander überall frei feinen 
Haß gegen dieſe Familie; er zog z. B. die Bewohner ver von 
Philipp zerftörten Städte Potidäa und Olynth nad feiner neuen 
Stadt Kafjandria; er ftellte Theben mit Hülfe Athens und an- 
berer griehifhen Stäbte wieder her u. f. w. Nur im Belopon- 
neſos konnte er nicht dauernd die Oberhand gegen Alerander, 
den Sohn Polyſperchon's, gewinnen. 

Währenddeſſen hatte Eumenes mit dem im Schape zu 
Duinda gefundenen Gelde in allen, feinen Gegnern nicht unter 
worfenen Rändern große Werbungen angeftellt, und bie Silber- 
Ihildner, welche Antigene von Sufiana nad) Cilicien führte, 
an ſich gezogen. Zwar bemühte fid) auch Antigonus, die legten 
zu gewinnen, allein die Borftelungen und Bitten des Cumenes, 
daß fie dem königlichen Haufe treu bleiben möchten, überwogen 
noch in dieſem Augenblide, und er felbft erſchien ben anderen 
Befehlshabern minder gefährlich und anmaßend als Antigonus. 
Deßungeachtet hatte Fein Feldherr mit jo ſchwierigen Berhält- 
niffen zu kämpfen wie Eumenes. Einerſeits ermedte feine Herab- 
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laffung Liebe, und die Meberzeugung von feinen großen Anlagen 
und feiner überlegenen Kriegsfenntnig erwedte Zutrauen; ans 
bererjeit8 aber trat die Erinnerung ſtörend dazwiſchen, daß ihn 
bie Macedonier ſchon einmal zum Tode verurtheilt hatten; 
und hieraus entfland bei den Geringeren ein Schwanken zwiſchen 
Berehrung und Verachtung, bei den Vornehmen ein Schwanlen 
zwifchen wiberjeglichem Neide und bänglicher Nachgiebigfeit; fos 
daß Eumenes mit den beiten Maßregeln und mit überlegener 
Heeresmacht dennoch feinen entjcheinenden Erfolg herbeiführen 
fonnte. Er eroberte zwar den größten Theil von Phönizien, 
ohne daß Ptolemäus, der fi) früher in ven Bei dieſes Landes 
gejegt Hatte, ihn mit Gewalt oder Liſt baraus zu vertreiben, 
oder bie Herftellung der Flotte zu behindern im Stande war; 
aber auffallend erfcheint es, daß Eumenes jet, fo wie früher 
Perdikkas, gleichzeitig mit jo vielen Weinden Krieg begann, und 
nicht lieber mit dem Einen oder dem Anderen Frieden fchloß; 
oder, was bei der Entfernung der Streitkräfte Aegyptens möglich 
erfcheint, den Ptolemäus ganz außer dem Spiele ließ, bis Anti« 
gonus bezwungen war. 

Diefer hatte dem Kaſſander diejenigen Schiffe und bie 
Mannfhaft anvertraut, mit welder er gegen Polyſperchon und 
die königliche Partei Athen gewann; er hatte den Arrhidäus aus 
Kleinphrygien und den Klitus aus Lydien vertrieben, und dann 
nit hundert Schiffen die königliche Flotte angegriffen, weldye 
vom legten befehligt ward. Am erften Tage verlor Antigonus 
die Schlacht und gegen ftebzig Schiffe; am folgenden Tage über- 
fiel er aber die nachläſſigen Feinde, und erfoht nun einen voll 
ftändigen Land- und Seeſieg. Klitus, welder durch Thracien 
nah Hellas entfliehen wollte, ward von Soldaten des Lyfima- 
chus entdeckt und erfchlagen. Jetzt erit, wo fein Feind mehr im 
Rücken ftand, zog Antigonus mit 24000 Mann gegen Eumenes, 
welcher fih in der Hoffnung, wo nicht den Seleukus und Py— 
thon, die Statthalter Babyloniend und Mediens, doch die übri- 
gen Befehlshaber zu gewinnen, nad ben inneren Landſchaften 
zurüdzog. Seleukus aber war dem Enmenes abgeneigt, weil 
dieſer als Vertreter der Könige feiner Unabhängigkeit gefährlich 
fchien, und entſchloß ſich erft, ihm das reihe Sufa einzuräumen, 
als alle Mittel, ihn durch Kift oder Gewalt abzuhalten oder zu 
bezwingen, ungenügend erſchienen. Pyihon Dagegen war, felbit 
hülfsbedärftig, aus Medien zum Seleukus geflohen. Die Statt- 
halter der oberen Länder hatten nämlih an den großen Bewe— 
gungen im vorderen Ajien früher feinen Theil genommen, fon« 
dern ruhig und ungeftört geherricht, bis Python als Statthalter 
von Mevien und als Oberbefehlshaber für die übrigen Yand- 
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fie war bei weiten nicht Hinlänglich, Pydu— qmen war 
Gegentheil ward er gefangen und, gegen #f ; oei bem hef⸗ 
Olympias mußte ſich jetzt, nach einem⸗/ ⸗ en Statthalter 
entfliehen, aus Mangel an Nahrup⸗ cruder Eudamus 


lichen Familie ergeben: doch verſpr ‚erfien hatten ſich 
Fa geben; doch BR » den Python ver- 


Um nun feinem Worte ger’, mmen Im Nomen 
von ber gefährlichen Olympi„wmit ihm gegen ben 
daß die Verwandten ber er... « hin ohne Widerrede. 
weienheit anflagten, wor.’ _ ch mehr als gewach 
dammte. Die Königin ‘7 in minderte jedoch deſſen 
zu entfliehen, denn wi s „ct den Oberbefehl nad) dem 
Schuld auf fih Ir „3 wollte, als Leibwächter Ale- 
ftelungen geben; 7 . reihften Landſchaft, und als Füh— 
Bertheibigung r ‚ nit nachſtehen; auch Antigenes umd 
fondern fogar citen es unter ihrer Würde zu gehorden; 
daten, wel” ver den Porus erjchlagen und 120 Elefanten 
vor ber * yatte, machte große Anfprühe! Da erneute Eume- 
ermorbe' „son früher unter dem Vorwande eines im Traume 
jung » Mander erhaltenen Befehls glüdlich angewandten Ausweg: 
mu‘ nämlich ein Zelt für den König errichten, vor beflen un- 
FH N rer Majeſtät fich jeder beugen müſſe; die gemeinjchaftliche 

Aathung ber Teldherren aber follte über die nächſten Maß— 

An entſcheiden. 

I Man beihloß, einige Zagereifen von Sufa, Hinter dem 
Bafttigris den Antigonus zu erwarten, welcher vereinigt mit Se— 
ieufus und Python heranzog, die Stadt Suſa, obgleich nicht 
peren Burg, einnahın, und bereitö den Anfang machte, fein Heer 
über den Fluß Koprates, ‚ven weftlichiten Nebenfluß des Pafi- 
tigris, zu feßen. Diefen abgejchnittenen Theil des Heeres über: 
fiel Eumenes, fchlug ihn und machte 1000 Gefangene; ſo— 
daß Antigonus nicht allein unter großem Berlufte nad Medien 
entweichen mußte, fondern aud feine Soldaten mit ihm als 
Veloherrn ſehr unzufrieden wurden. In dieſem höchſt günftigen 
Augenblidde würde er gewiß unterbrüdt worden feyn, wenn nit 
bie Statthalter der oberen Landſchaften fich geweigert hätten, dem 
Eumenes ins vordere Afien zu folgen, um ein entſcheidendes 
Uebergewicht der königlichen Partei zu begründen; und Eumene 
mußte nicht allein hierin nachgeben, fondern auch geftatten, daß 
ſich Peuceſtes einftweilen mit feinen Soldaten nad) Perfis begab 
und große Feſte anftellte, angeblih zu Ehren Philipp’s und 
Alerander’s, in Wahrheit aber um fi beliebt zu machen; er 
zeigte ganz offenbar. die Abfiht, Durch Wahl des Heeres bie 
Würde des Oberfeloherrn zu erhalten. Diefe Gefahr wandte 


— 
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\ Eumenes durch Fift ab, indem er einen Bericht des Statt- 

h N von Armenien an den Pencefted erbichtete, des Inhalts: 
"n Sander von Bolyfperhon gejchlagen worden, und daß das 
* Gnigliche Heer ſchon nah Aſien übergeſetzt ſey. Peu—⸗ 
dieſe Nachricht für wahr, die davon unterrichteten 

8 igten große Frende, und Eumenes warb mehr ge⸗ 
“tl Alle meinten daß von ihm künftig Belohnung 

x ängen werde. Gleich verſchlagen lieh er von 
% 4 “t für die Könige fehr große Summen und 
> % . h er nicht allein Anhänger gewann, fondern 
28* ner Gegner mit feinem eigenen unlösbar 
| 


.jer Zeit hatte Antigonus ungeftört fein Heer 
‚„ylig gemacht, und zog, da er hörte Eumenes fey 
‚vo Schnell herzu, daß er ſich mit den Seinen plöglich in 
„achtordnung auf den Bergen zeigte (317 v. Chr.). Erſchreckt 
riefen die überrafchten Macedonier einftimmig: „Eumenes allein 
fey fähig fie anzuführen!” Er warb in einer Sänfte herbei- 
getragen, und ordnete Jegliches jo ſchnell und zwedmäßig, daß 
Antigonus, die Berhältniffe ahnend, ausrief: „Dieſe Sänfte hat 
Das Treffen gegen uns aufgeſtellt!“ — Deshalb vermied er bie 
vorher gewünſchte Schlacht, ftand eine Zeit lang ruhig dem Eu— 
menes gegenüber, und beihloß dann — fo groß war die Ehr- 
furcht vor feinem Gegner — wiederum abzuziehen. Eumenes, 
dem biejer Plan nicht verborgen blieb, Tieß fogleih durch einen 
Veberläufer verkünden: „er wolle in der Nacht angreifen‘, und 
gewann dem Antigonus, welcher ſich hiedurch zur Zögerung ver- 
leiten ließ, einen Marih ab. Schnell feßte aber Antigonus mit 
der Reiterei nad), und hielt ven Eumenes auf, bis fein ganzes 
Heer anlangte. Die nunmehr unvermeidlide Schlacht war hart- 
nädig, und würde für Eumenes entjheidend geworben feyn, wenn 
ihn nicht der Eigenfinn der Silberſchildner, die fih nicht von 
ihren Weibern und ihrem Gepäd entfernen wollten, um bie be- 
dentenberen Folgen gebracht hätte. 

Antigonus zog jett raſch nah Medien, Eumenes nadı Ga— 
Biene. Als fich aber des Legten Soldaten bier (ohne auf feinen 
Befehl zu achten) ihrer Bequemlichkeit halber ſehr weit ausein- 
ander legten, beſchloß Antigonus fie zu überfallen. Er nahm 
nicht den fruchtbaren, fünfundzwanzig Tage langen Weg wel- 
her aus Medien dahin führte, fondern wählte fühn, mitten im 
inter, den kürzeren der in neun Tagen, aber durch eine 
Hüfte zum Ziele brachte. Schon waren die Gefahren des 
Weges überftanden, als des Antigonus Soldaten gegen die er- 
baltene Vorſchrift des Nachts Yeuer brannten, welche von den 
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Wachen bemerft wurden, die Eumenes beim Ausgange der Wüſte 
aufgeftellt hatte. Rathlos waren nunmehr die früher Uebermü- 
thigen, Ungehorfanien; denn der Zug der Feinde richtete fid 
gegen ihre Mitte, welche man bei ber Entfernung der Lagernden 
leicht durchbrechen, und hiedurch bie Flügel gänzlich trennen 
fonnte. 

Nur Eumenes rettete Alle, und wiederum durch eine Liſt. 
Er befahl nämlih, auf allen Bergen Wachtfeuer anzuzünden; 
worauf Antigonus glaubte, das bereitS vereinte Heer ftehe ihm 
gegenüber; er wandte fih, feinen Angriffsplen anfgebend, nad 
fruchtbareren Gegenden. Auf ſolche Weife vereitelte Eumenes 
alle Entwürfe feiner Feinde, und fen Ruhm wuchs fo fehr, 
daß. fi Antigonus überzeugte, er müſſe endlich ein entjcheiden- 
des Treffen wagen. Sein Heer zählte 65 Klefanten, 9000 
Reiter und 22000 Fußgänger; des Eumenes Heer beftand ba- 
gegen aus 114 Elefanten, 6000 Reitern und 36000 Fuß: 
gängern; und zu ben letzten gehörten 3000 bis jegt unüber- 
wundene Silberſchildner. Das Fußvolk ftellte man in bie 
Mitte, die Keiterei auf die Flügel; zwiſchen den die Borber- 
feite deckenden Elefanten waren leichte Soldaten vertheilt. En- 
menes wollte, daß fein ftärferer linker Flügel unter Peuceſtes 
wirffam vordringen, der rechte ſchwächere fi aber verfagen 
und bie Feinde verleiten follte, nutzlos zu weit nadhzufolgen. 
Statt defien aber drängte Antigonus den Peuceſtes zurüd, 
und die Silberſchildner fiegten auf dem rechten Flügel; fie bil- 
beten fpäter, als Antigonus fie von der Seite angreifen wollte, 
ein undurchdringliches Viereck. In diefem Augenblide, wo kein 
Theil fi) des Sieges rühmen fonnte, gelang es einer einzelnen 
Abtheilung des antigonifhen Heeres (verbedt von bem alle 
Ausfiht beſchränkenden übermäßigen Staube), das Lager, die 
Güter und die Weiber der Silberſchildner zu erbeuten. Eu- 
menes wollte am zweiten Tage durchaus wiederum angreifen, 
die Statthalter hingegen wollten in vie oberen Lanpfchaften 
zurüdfehren. Che aber diefer Zwiſt ausgeglichen war, hatten 
die Silberfchiloner ihren Feldherrn für die Nüdgabe ihrer 
Weiber und Güter an Antigonus verrathen; fie banden und 
Tieferten ihn aus. Vergeblich ſuchte er fie zu rühren, ver 
gebens bat er, fie möchten ihn lieber tödten: da weifjagte er, 
daß fie, die menterifch gewefen gegen Aleranber, Urheber vom 
Untergange des Perdikkas, tüdifh gegen Antipater, Verräther 
an ihm — der Strafe nicht entgehen würden. Unb fo ge 
Ihah es; denn der Sieger vertheilte fie und ſandte fie aus zu 
Unternehmungen, wo bald alle umkamen. Ihren an jenem 
Frevel durchaus unſchuldigen Anführer, Antigenes, ließ Antigonns, 
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alten Haſſes halber lebendig verbrennen; viele Andere, unter 
ihnen den Eudamos, tödten; zweifelhaft aber blieb er, was mit 
Eumenes zu beginnen ſey. Gern hätte er den größeften Feld⸗ 
herrn, den gewanbteften Staatsmann für fi) gewonnen; aber 
der hohe Sinn des Öefangenen ließ darauf nicht rechnen, und 
viele Anhänger des Antigonns haften den Eumenes perjönlich, 
und drangen auf feinen Tod. Nach breitägigem Hunger töbtete 
ihn ein Macedonier aus Mitleid. — Mit feinem Tode war ber 
Krieg beendet, und der Untergang des Töniglihen Haufes für 
immer entſchieden (316 v. Chr.). 


24 * 
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Vom Tode des Eumenes bis auf den Tod aller un— 
mittelbaren Nachfolger Alerander’s. . 


Mit vem Tode des Eumenes beginnt ein neuer Haupt- 
abfchnitt der Gefchichte der unmittelbaren Nachfolger Alexander's, 
weldher die Jahre 315 bis 301 v. Chr. in ſich begreift, und 
mit dem Untergange des Antigonus endet. leichzeitig find bie 
Kriege der Römer gegen die Etrusfer und Umbrer. — In bie: 
fem Augenblide war Kaffander Herr von Macevonien und Theffa- 
lien, in Athen und Megara lagen feine Bejagungen; Böotien, 
Phocis, Lokris, Alarnanien und Epirus ftanden mit ihm im 
Bunde, und nur die Xetoler zeigten ſich feindlich gefinnt. Poly: 
fperhon und Alerander, fein Sohn, befafen Korinth, Sicyon, 
die Städte von Achaia, Elis und Mefjene; Lacedämon war 
ruhig und unabhängig; blos auf der argivifchen Küfte zeigte id) 
Kaffander’8 Einfluß. Aſander, der Statthalter Kariens, hatte 
fih in der Abmwefenheit des Antigonus der meiften Länder bes 
vorderen Ajiens bis zum Taurus bemädhtigt; Byzanz und 
Rhodus hatten ihren Handel erhöht, Lyſimachus feine Herrfchaft 
in Thracien befeftig. Ptolemäus befaß außer Aegypten und 
Cyrene, aud) Syrien und Phönizien, welche Länder ihm für feine 
wachſende Seemacht, der Vorräthe zum Schiffebau halber, fehr 
viel werth waren. Antigonus beherrichte Medien, Perfis, 
Sufiana, Babylonien, Armenien; er hatte großen Einfluß auf 
bie öftlihen Länder, große Einnahmen, den königlichen Schak, 
das geübtefte Heer, und war überhaupt jedem Einzelnen unter 
ben Uebrigen an Macht, Bejonnenheit und Thätigfeit weit über: 
legen. Die ſchwächeren Statthalter der inneren Landſchaften 
feste er nah Willkür ab; den mäcdhtigeren Python, weldher Une 
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ruhen anzetteln wollte, berief er dagegen unter dem Scheine ber 
Freundſchaft, und ließ ihn dann öffentlich anlagen, töbten und 
feine Anhänger zerfireuen. Seleufus, von dem er Rechnungs⸗ 
ablage verlangte, und ber ein ähnliches Schidfal befürchtete, floh 
zu Ptolemäus. Wie ganz andere Begebenheiten wären eingetre- 
ten, wenn ihn Antigonus einige Stunden früher verfolgt und in 
feine Gewalt befommen hätte! 

Kaum war hierauf Antigonus aus den oberen Landſchaften 
fiegreih zurüdgelehrt, To verlangte Aſander, der Statthalter 
Kariens 1), Kappabocien und Lucien, Lyſimachus Phrygien am 
Hellespont, Piolemäus die fürmliche Abtretung von Shrien, 
Seleufus Babylon; alle drangen auf Theilung der Schätze. 
Antigonus gab zur Antwort: „er habe ven Krieg allein unter- 
nommen und glüdlich beendet; er werde auch nicht eine von je 
nen Forderungen bewilligen”. Kiligft zog er nach Syrien und 
eroberte leicht das offene Land, Tyrus aber erft nach einer Bes 
lagerung von mehreren Monaten. Vor allem fucte er hier 
durch außerordentliche Anftrengungen eine Seemacht zu bilden, 
deren er bei feinen Planen gegen Aegypten und Europa nicht 
entbehren konnte. In Phönizien und Gilicien hatte er große 
Werfte, der Libanon und der Taurus gaben das Holz, und fo- 
gar in Rhodus wurden Schiffe für ihn gebaut. 

dest, wo ein Krieg zwijchen Antigonns und den übrigen 
Feldherren unvermeidlich zu ſeyn fchien, wechjelte jener, um feine 
Partei zu verftärken, die frühere Kolle; er trat plöglih als 
Bertheidiger der Föniglihen Familie auf, Hagte Kaſſandern wegen 
bes Mordes der Olympias an, verlangte, unter Beftimmung des 
Heeres, die Freilaffung Alerander’8 und Roranens, und fchicte 
1000 Talente an Polyſperchon, damit er Soldaten werben und 
den Kaſſander bevrängen könne. Wirklich verlor viefer allen 
Einfluß im Peloponnefos, und würde noch mehr eingebüßt haben, 
wenn er nicht Alerandern, den Sohn Polyſperchon's, durch Ueber- 
laſſung einer Feldherrnftele, von feinem Bater und ber Partei 
des Antigonus abgezogen hätte. Bald nachher warb aber Alerander 
von verrätherifchen Freunden ermordet, und fein ebenfo ſchönes als 
mulhiges Weib, Kratefipolis, wußte den Aufftand der Soldaten 
zu bämpfen, bis Polyjperhon Sicyon in Bells nahm. Während 
jener ihm vortheilhaften Ereignifje befiegte Kaffander bie Illyrer, 
eroberte Epidamnus, trieb die Aetoler und Aeakides zurüd, wel- 
her mit Hülfe der Ießten wieder zur Herrſchaft gekommen war; 
mußte aber dann, aus Furt vor einem Einfalle des Antigonus 
von Wien ber, in bie nördlichen Theile feines Keiches eilen. 


1) Oder Kaffander? Diod., XIX, 57. 
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Lyſimachus, welher im Bunde gegen Antigonus war, hätte bieje 
Gegenden allerdings fihern follen; allein die Empörung des 
abenplih vom Pontus gelegenen, durch Antigonus unterftügten 
Rallatia, ver ihm feinplihe König Seuthes, die Schthen und bie 
freien thracifhen Stämme befhäftigten ihn jo fehr, daß er nicht 
an Ausbreitung feiner Herrſchaft denken konnte. 

Antigonus hatte alle griechiſchen Städte für frei erflärt, um 
fie von feinen Gegnern abzuziehen, worauf fogleih eine ähnliche 
Erklärung von Seiten des Königs von Aegypten folgte; aber 
beide machten feine bedeutende Wirkung, und nur durch eine 
Land- und Seemacht, welche Ptolemäus, der Neffe des Antigonus, 
berzuführte, gelangte er in den Beſitz von Euböa, Phocis, Lokris, 
kurz der meiften zwiſchen dem Iſthmus und Theſſalien belegenen 
Länder. Dennoch wagte Antigonus mit feiner noch ungeübten 
Flotte keine Schlacht gegen die ägnptifche, weldye die Küften von 
Kleinaſien verwüſtete. Ptolemäus von Aegypten hatte mittlerweile 
einen Aufftand in Cyrene gevämpft und Cypern erobert, und 
begann nun, hauptſächlich auf den Betrieb des Seleufus, einen 
Feldzug gegen Syrien. Dies Land follte Demetrius, ber 
zweiundzwanzigjührige Sohn des Antigonus, deden; aber Durch zu 
große jugendliche Heftigfeit fortgeriffen, verlor er eine Schlacht, in 
weldher 5000 Dann getödtet und 8000 gefangen wurben; aud) 
Gaza, mit großen Vorräthen und Schäßen verjehen, fiel in bie 
Hände ver Feinde (312 v. Chr). Hausgeräth und Sklaven fandte 
Ptolemäus mit dem Bemerken zurüd: „er ſey fein perfönlicher 
Teind des Antigonus, fondern trachte nur nad) dem Antheile 
des macebonifhen Reichs, welcher ihm feit dem Tode des Per⸗ 
dikkas von Rechts wegen zukomme.“ Demetrius, durch Ehrgeiz zur 
höchſten Thätigkeit angefpornt, wollte fein Verſehen vor feines 
Baters Ankunft wieder gut machen, verftärkte fih in Eilicien, und 
ſchlug Cilles, ven Feldherrn des Ptolemäus, jo nachdrücklich, daß 
Antigonus ſich leicht wieder in den Beſitz des ganzen Landes 
ſetzte; hingegen mißlang ein Zug gegen die Nabathäer unter 
Führung des Athenäus, und ein zweiter ähnlicher Verſuch unter 
Anſührung des Demetrius hatte zwar einen glänzenderen, aber 
keinen dauernden Erfolg. 

Um diefe Zeit bewegte Seleufus den Ptolemäus ihm 
800 Fußgänger und 300 Reiter zu überlaffen, damit er Baby: 
lonien erobere! Tollkühn fhien der Plan zu ſeyn, auch ftieß er 
gleich anfangs auf 1000 Macebonter von der Partei des Anti 
gonus, welche jedoch auf feine Seite traten, anftatt ihn feinblich 
zu behandeln; auch hatte er ſich nicht geirrt, daß die Babylonier, 
im Andenken an feine vierjährige milde Regierung und an bie 
Strenge und Härte der Befehlshaber des Antigonus, letztere 
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verlaffen würden. Die Befagung von Babylon zog fih in die 
Burg, nahm Kinder der vornehmften Bewohner als Geißeln 
mit ih, und ſchien fi) hartnädig vertheidigen zu wollen; als 
aber Polyard) unerwartet mit 1000 Macedoniern zu dem Selen- 
fus übertrat, warb die Eroberung leiht. Größer erfchien eine 
neue Gefahr: Nikanor eilte nämlich, mit 10000 Fußgängern und 
7000 Reitern aus Medien herzu, und Seleukus, welder ibm 
mit 3000 Fußgängern und 300 Keitern nit in freiem Felde 
entgegentreten konnte, mußte fih in den Sümpfen am Tigris 
verbergen, bis e8 ihm gelang, die nadhläffig und forglo8 gewor- 
denen Feinde in der Nacht zu überfallen und gänzlich zu fchlagen. 
Medien und Sufiana kamen nunmehr in feine Hände; er meldete 
feinem Verbündeten den unerwartet großen Erfolg. Don der 
Eroberung Babylons (vom 1. October 312 v. Chr.) beginnt 
bie ſeleucidiſche Zeitrechnung. 

Bei allen viefen Vorfällen blieb aber Antigonus nit un- 
thätig, jondern fhidte den Demetrius mit 15000 Fußgängern 
und 4000 Reitern, auserlefene Mannfchaft, nad Babylonien, 
melde auch in ver Abwefenheit des Seleufus deſſen Befehlshaber 
Patrofles zwangen, fi nad) Beſetzung der feſten Schlöffer zwi- 
fhen die Arme des Euphrat zurüdzuziehen. Demetrius nahm 
Babylon, defien Einwohner zum Theil gefllichtet waren, eroberte 
eins von den Schlöffern, ließ 6000 Mann vor bein zweiten 
ftehen, und zog mit den übrigen ab, nachdem er das Land ge- 
plündert hatte als gehöre es nit ihm, fondern einem Feinde. 
Dies Betragen madte ben Antigonus noch mehr verhaft, jene 
6000 wurden allmählich aufgerieben, und wir finden für vie 
nächſten zehn Jahre feine Nachrichten, daß Seleufus im Befite 
der oberen Landſchaften geftört worden fey. Gleich dürftig find 
die Erzählungen, wie er Sandrafottus, den König von Indien, 
befriegt, dann den Frieden durch Verwandtſchaft beftätigt, von 
ihm 500 Elefanten zum Geſchenk erhalten, vorzüglich aber für 
die inneren Einrichtungen feines Reichs geſorgt habe. 

Antigonus, troß alles Berluftes nod immer der Mächtigfte, 
ſchloß enblih (311 Jahre v. Chr.) einen allgemeinen Frieden, 
in welchem zwar einem jeden fein Beſitzthum beftätigt, von allen 
den an jenen wegen Landabtretung und wegen Theilung ber 
Schätze ergangenen Forderungen aber auch nicht eine bewilligt 
wurde. Im Frieden geihah des Seleufus feine Erwähnung; es 
fey nun, daß Antigonus ſich mit ihm bereits geeinigt hatte, oder 
Daß er umgekehrt gegen Seleufus freie Hände gewinnen wollte, 
und diefer von feinen Verbündeten preisgegeben wurde, Die 
Erflärung über die Freiheit der Griechen blieb in ihrer Kraft, 
um dadurch Kaffandern zu ſchwächen; Alerander, Roranens Sohn, 
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follte herrſchen, fobald er großjährig ſey. Schon jest hieß er 
König, und die Feldherren nur Reichsverweſer. In bem Maße 
als aber die Zuneigung der Macebonier zu ihm wuchs, wuchs 
auch die Beſorgniß Kaſſander's; furchtſam und frech zugleich Tieß 
er ihn und Roxane ermorden (310 v. Chr.)! Damit fehien ver 
königliche Stamm eigentlich ausgetilgt, denn Hercules, den Sohn 
Alerander’s und Barfinens, hatte man früher zur Nachfolge un⸗ 
tüchtig erflärt; deßungeachtet befahl Polyſperchon diefen fiebzehn- 
jährigen Yüngling aus Pergamus berbeizuholen, um ihn mit 
Hülfe der Aetoler auf den Thron zu jegen. Schon fland er mit 
20000 Dann an den Grenzen Maceboniens, und Kaſſander ge 
rieth in die größte Beſorgniß, weil feine Soldaten nit gegen 
einen Sohn Alexander's fechten wollten; da ftellte er dem Poly 
fperhon argliftig vor: „jeder Feldherr ſey unter dem Könige 
nur ein Knecht; man dürfe die Unabhängigkeit, vie eigene freie 
Herrfchaft nicht für Knechtsdienſte aufgeben; ein eigenes Heer 
müffe jedem von ihnen lieber feyn, als der Befehl über ein 
fremdes; fie könnten beide, wenn fie einig wären, große Reiche 
begründen, und er, Kaſſander, wolle gern Geld und Land ab- 
geben, um Polyfperhon zufrieden zu ftellen”; — und fo ließ fid 
diefer, der nur durd das Anfchließen an das Königliche Hans 
einige Bedeutung gewonnen hatte, thöricht verblenden: er tödtete 
den Herkules durch Gift. Bald aber traf ihn die gerechte Strafe; 
denn durch bie Böoter warb er verhindert, fih in ben Beſitz des 
Peloponnefos zu fegen, verlor (weil Kaffander ihm nicht Wort 
hielt) Macht und Anfehen, und ftarb wahrfcheinlich nach einigen 
Jahren in einer Heinen Herrfchaft zwifhen Epirus und Xetolien 
unbemerft und unbetrauert. 

Während Kaſſander und Polyſperchon jene Frevel verübten, 
friegte Lyſimachus immer noch gegen die Kallatier, und gründete 
Lyſimachia auf dem thraciihen Cherjonefos, in der Nähe von 
Kardia; Antigonus überzog feindlich die freien Bithyner, und er 
baute das ſchnell wieder verfchwundene Antigonien am Orontes. 
Zwiſt in feiner eigenen Familie führte aber bald wieder zu 
friegerifchen Begebenheiten. Ptolemäus nämlich, der Neffe ves 
Antigonus, glaubte von ihm nicht genug geehrt zu jeyn, verband 
fih mit Kafjander und mit Ptolemäus, dem Könige von Aegyp⸗ 
ten, und ging damit um, Kleopatra, die Schwefter Alexander des 
Großen, die Witwe des Königs Alerander von Epirus — welde 
früher ſchon Leonnatus, Lyſimachus, Perdikkas, Kaflander und 
wohl noch Andere heirathen wollten — zum Weibe zu nehmen. 
Der Testen Gefahr beugte Antigonus dadurch vor, daß er Kleo⸗ 
patra umbringen ließ; vergeblich aber ſuchte er den Verdacht ber 
Frevelthat auf ihre Sklaven zu wälzen. Ptolemäus von Aegypten, 
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ber zeither allein die Vortheile des Friedens genoffen und ins- 
befondere feine Seemacht verftärft hatte, vereinte fi zwar mit 
Ptolemäus, dem Neffen des Antigonus; als aber diefer verfuchte, 
bie Agnptifchen Soldaten zum Abfall zu verleiten, fo mußte er 
Schierling trinken, und der König von Aegypten erklärte jedem 
den Krieg, welder nit den früheren Beichlüffen gemäß alle 
Griechen in Freiheit ſetze. Seine Flotte fegelte zur Unterftägung 
dieſer Erflärung nad Kleinaſien; indeffen gingen vie bier ge— 
machten Eroberungen, felbft Halikarnaß, bald wieder an ben 
Demetrius verloren. Nunmehr wandte fih Ptolemäus nad) 
dem europäifchen Hellas, und Kratefipolis, die Schwiegertochter 
Polyfperhon’s, räumte ihm Korinth und Sicyon ein; als aber 
bie Peloponnefier Geld und Getreide liefern follten, zeigten fie 
fi Yäffig und unwillig, fo daß der König den ganzen Befreiungs- 
plan aufgab, mit Kafjandern, ohne Aenderung des Beſitzſtandes, 
Frieden ſchloß, und nur in Korinth und Sichon ägyptiſche Be- 
faßungen zurüdblieben. | 

Die Freiheit der Griehen war jest ein leerer Gedanke; 
auch läßt fih jene niemals von augen ſchenken, vielmehr Liegt 
in biefer Anficht, in dieſer Möglichkeit, ſchon die Sklaverei ver- 
borgen. Sowie einem Weibe die Kenfchheit, einem Manne bie 
Tapferkeit innerlich gegeben jehn muß, fo muß auch ein Bolt 
durch fich felbft zur Freiheit gelangen; fehlt dazu die Kraft, fo 
können Nachfolger Alexander's und Römer vie Hellenen, Fran- 
zojen die Polen, Ruſſen vie Deutfhen u. f. w. nie befreien, — 
ja fie wollen nicht befreien. 

Niemals hat e8 jedoch ein angeblicher Befreier eines Volks 
jo aufrichtig und ehrlich gemeint, al8 Demetrius, und niemals 
hat einer vie Wahrheit des eben Gefagten empfindlicher erfahren. 
Im fiebenundzwanzigften Jahre feines Alters (307 Jahre v. Chr.) 
fegelte er mit. Schiffen, Geld und Soldaten reichlich verfehen, zu 
jenem Zwede nah Hellas. Er war ein Mann von jhönem, ja 
von majeftätifhem Aeußern; Athen war der höchſte Gegenſtand 
feiner Berehrimg, Dionyfos das Borbild feiner ſchwärmeriſchen 
Begeifterung. Im Kriege zeigte er fih als der kühnſte, wad- 
famfte, enthaltfamfte Mann, ver nie eine große That um der 
Luft willen aufgab, und auf der anderen Seite überließ er fich 
in den Zwiſchenzeiten ohne Zügel den größten und erfünfteltften 
Ausſchweifungen. Es fehlte ihm an einem dem ganzen Leben 
Einheit und Würde gebenden Gedanken, und leichtfinniger Egois- 
mus überfchattete felbft feine beften Beftrebungen. Man könnte 
ihn den Alcibiades einer fchlehteren Zeit nennen, man fann ihn 
"wie Plutarch dem Antonius vergleihen. Solche Männer er- 
fcheinen faft nirgends in neueren Zeiten. ft die Tüchtigfeit 
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größer, find die Zügel ftärfer und heiliger geworden? Oder fehlt 
jett den Naturen die Kraft, fi nad fo arger Erfchlaffung je 
herrlih wiederum zu erheben ? 

Als Demetrius vor Athen erſchien, hielt man feine Flotte 
für die des Ptolemäus und gedachte an Widerſtand; nachdem er 
fi aber zu erfennen gegeben, und den Bewohnern in einer vom 
Berdede des Schiffs. gehaltenen Rede die Herftellung der Frei⸗ 
heit und ver alten Berfaflung zugefidert hatte, nahm man ihn 
mit Freuden im Piräus auf. Er vertrieb die Beſatzung des 
Kaffander aus Munydia und z0g nun (307 v. Chr.) erft feier: 
lid in Athen ein. Der hochgebildete Demetrins von Phalerä, 
welcher die Stadt zehn Jahre lang löblich (obgleich nicht im 
Sinne der Ultrademofraten) beherrſcht I) und neuen Wohlftand 
herbeigeführt, aber auch die ohnehin ſchon vorherrſchende Kitel- 
feit, Genußliebe und Privolität befördert hatte, mußte entweichen 
und würde, ohne Hülfe feines Gegner Demetrius Poliorcetes, 
den Nachftellungen des Pöbels vielleicht erlegen haben. Er ging 
nad) Aegypten — damals der gewöhnliche Zufluchtsort für Ge: 
lehrte —, und in Athen warf man bie zahlreichen 2), ihm errid- 
teten Bildfäulen um, ſchmolz mehrere ein und madte, laut eini- 
gen Berichten, fogar höhniſch Urinbeden daraus; — welde 
Weiſſagung für den jetzt fiegenden Demetrius! Im diefem Augen- 
blide überftieg aber die Freude der leichtfinnigen Athener alle 
Schranken, die Schmeicheleien gegen ihren Erretter gingen bis 
zum Aberwis. Man gab dem Demetrius und Antigonus öffent- 
ih den Töniglichen Titel, benannte nach ihnen zwei Stämme und 
zwei Monate, bob die Regierung der Archonten auf, wählte 
einen Priefter der Erretter, und verorbnete, daß die Zeitrechnung 
nad) ihnen geführt werbe; man errichtete dem Demetrius einen 
Altar, nannte ihn Bruder der Minerva und Geres, und räumte 
ihm eine Wohnung im hinteren Theile des Tempels ein. Ya, 
Demetrius follte als Orakel befragt werben, und Alles, was er 
thue, bei Gott und Menfchen heilig feyn! Nur einen Frevel 
verzieh man nicht, ſondern tabelte laut, daß der neu Vergötterte 
ein Wort in der Berfammlung unridhtig ausfprah! So ver: 
fuhren die zur Zeit des Demofthenes noch fo muthig eveln 
Athener, als ein Wechfel fremder Herrihaft von außen bemirft 
wurde; man vergleihe damit, wie fie 182 Jahre früher ihren 


1) Cic. De fin., V, 19; De öffic., I, 1. Diog. Laert. Demetr., 
c. 2 et 8. Athen., VI, 253. Nachtheilige Zeugniffe über die Weich⸗ 
Yichleit und Schwelgerei des Demetrius von Phaler& hat Athen., XII, 542; 
Plut. Apothth., VI, 695. 

2) In etwa 300 Tagen babe man ihm 365 Bilbjäulen errichtet, 
mehrere zu Pferde. (?) Diog. Laert., V, 5, 2 
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Mitbürger Miltiades belohnten, als fie felbft unter feiner Füh— 
rung bie Freiheit erfämpft hatten! 

Che Demetrius die Befehlshaber des Ptolemäus in Sichon 
und Korinth mit Gewalt oder Beſtechung zur Uebergabe beider 
Städte bereven konnte, ehe er für den Bau einer athenifchen 
Blotte, für die Verſorgung der Stadt mit Lebensmitteln fo 
bauernd und volftändig forgen konnte, als er und die Bewoh— 
ner wünfchten, erhielt er von feinem Bater — dem er durchs 
ganze Leben ſtets unbedingt gehorfamte — den Befehl: den 
König von Aegypten, mit weldhem offener Krieg ausgebrochen 
war, aus Cypern zu vertreiben. Diefer hatte den König Nilo- 
freon von Salamis, weil er dem Antigonus anhing, umbringen 
laſſen, und die Rhodier vermocht (dev Wichtigkeit ihrer Handels- 
verhältniffe mit Aegypten halber) feine Gegner nicht zu unter- 
ſtützen. Demetrius konnte alfo nicht in Rhodus, fondern erft in 
Cilicien landen und fi) daſelbſt verftärfen. Hierauf aber gelang 
ed ihm, Menelaos, den Bruder des Ptolemäus, zu fchlagen und 
in Salamis zu belagern. Schon fand die Einnahme diefer 
Stadt bevor, als ihm bei einem Ausfalle alle Belagerungswerf- 
zeuge verbrannt wurden, und Ptolemäus mit 140 Schiffen er- 
Ihien, weldye vier und fünf Nupderbänfe hatten; 60 ihm zuge- 
börige lagen fchon in Salami. Demetrius führte dagegen nur 
180 Schiffe, fie zählten aber vier bis fieben Reihen von Ruder⸗ 
bänfen. 1) Meberhaupt war er in feiner Zeit der größte Bau- 
meifter von Schiffen und Belagerungswerkzeugen, und erhielt 
daher den Beinamen Poliorcete8 oder der Gtäbteeroberer. 
Beide Feldherren rühmten gleich fehr ihre Macht, und gaben fich 
gegenfeitig den Rath, den Kampf zu vermeiden und in ber 
Flucht Rettung zu ſuchen. Weil inveffen feiner dieſen Rath be= 
folgte, jo kam es natürlih zur Schlacht. Anfänglich fiegte jeder 
von ihnen auf dem Flügel, welden er anführte; dann erhielt 
Demetrius dur die Größe feiner Schiffe und weil er die 60 
in Salamis liegenden am Auslaufen hinverte, ein fo entfcheiden- 
des Uebergewicht, daß nur 8 Schiffe nad Aegypten entfamen, 
80 untergingen, die übrigen genommen, 16000 See- und Land— 
foldaten gefangen wurden, und Cypern leicht dem Sieger in bie 
Hände fiel (306 v. Chr.). Ariftovem, der Milefier, welder 
dem Antigonus dieſe Nachrichten überbrachte, begrüßte ihn als 
König, und er nahın den Titel an und gab ihn dem hochver⸗ 
dienten Demetrius zurück. Ptolemäus folgte feinem DBeifpiele: 
Kaffander ward zwar König genannt, unterzeichnete ſich aber 
nicht als folder; Lyſimachus und Seleufus wurden, wenigftens 


1) Plinius, XVI, M. 
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von den Barbaren, fhon längft fo angeredet. Mit dem Namen 
änderte fih aud das Benehmen der neuen Könige, und an bie 
Stelle oft erfünftelter Herablaffung trat Stolz und Härte. 

Durch jenen großen Sieg ermuthigt, fette Antigenus ven 
Krieg gegen Ptolemäus fort: 80000 Fußgänger, 8000 Reiter 
und 80 Elefanten führte er (806 Jahre v. Chr.) von Antigonia 
nah Gaza; eine Flotte von 150 langen und 100 anderen 
Schiffen zog dem Landheere zur Seite, um es zu unterftüßen 
und eine Mündung bes Nils zu gewinnen; LXebensmittel wurden 
auf Kameelen fortgefhafft. Dennoch war der Marſch im wüſten 
feindlichen Lande höchſt beſchwerlich, und die Flotte, welche Keinen 
Hafen fand, litt duch einen Sturm fo ſehr daß die Laftfchiffe 
nah Gaza zurüdlehren mußten. Endlich erreichte man den Nil, 
biemit aber nicht das Ende, fondern den Anfang größere 
Schwierigkeiten; denn der Strom war angefchwollen und überall 
mit Soldaten befett. Hieraus entftanden Zögerungen, aus ben 
Zögerungen Mangel, aus dem Mangel Unzufriedenheit, welde 
ber gelbreiche Herricher des Handelslandes Aegypten gefchickt be 
nugte, und viele Söldner des Antigonus für fi gewann. Und 
fo mußte diefer (welchem Natur und Gefchidlichkeit zu mächtig 
entgegentraten, und deſſen Starrfinn feine im adhtzigfteu Lebens⸗ 
jahre natürlich abnehmenden Kräfte nicht erjegen fonnte) ohne 
Erfolg umkehren; die Rhodier gedachte er indeſſen zu firafen, 
welche ihm zu diefen Kriegen den Beiftand verjagt, und feine 
gegen fie ausgefandten Schiffe gejchlagen hatten. 

Rhodus, der durch Handel und innere Thätigfeit blühende 
Treiftaat, welcher die befte Flotte unter den Griechen befaß, warb 
von allen Nachfolgern Alerander’8 gefucht, und zeigte fi jedem 
gefällig, ohne jedoch an ihren Streitigkeiten Theil zu nehmen. Nur 
für Ptolemäus hegte man eine Borliebe, theils feiner Herab⸗ 
loflung, theils des Handels mit Aegypten wegen, welcher jetzt 
doppelt wichtig erſchien, weil die Handelsſtraßen nach dem in 
neren Aften dur die Feindſchaft zwiſchen Seleufus und Anti- 
gonus gefperrt waren; 40000 Soldaten, 200 große Kriegsſchiffe 
und 170 Frachtſchiffe, ja mit Hinzurehnung der Schiffe von 
Rauffahrern, Seeräubern und aller anderen Heinen Fahrzeuge, 
an 1000 Segel waren beftimmt, unter des Demetrius Führung 
Rhodus zu erobern. Die Einwohner, erjchredt über das äußere 
Mißverhältniß ihrer Kräfte zu einer fo großen Macht, fuchten 
ten Frieden; aber Antigonus verlangte die Gejtellung von 
hundert vornehmen Geißeln, und die Aufnahme feiner Flotte in 
ihren Hafen. Dies erjchien ihnen gleichbedeutend mit dem Ber- 
Iufte ihrer Freiheit, fie beichloffen alfo zu wiberftehen; und hier 
folte Antigonus erfahren, daß der Muth freier Bürger oft Zahl 
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und Macht erfegt, daß er nicht minder gefährlich werden kann 
als die Kraft der Natur, oder die Hülfsquellen eines Königs. 
Ungeachtet der mit bewundernswerther Geſchicklichkeit von Deme- 
trius zur Einnahme der Stadt gemachten ungeheueren Anftalten, 
fand er doch überall unbezwinglihen Muth und hinreichende Ge- 
wanbtbeit, jene zu vereiteln. Auch hatten die Rhodier damals 
mehr Glüd, als ſpäter Villiers ve l'Isle Adam bei feiner helden⸗ 
müthigen Vertheidigung der Stadt gegen Soliman; denn nicht 
allein Ptolemäus fandte Unterftüägung (welcher dafür von ihnen 
den Beinamen des Retters erhielt), ſondern auch alle Griechen 
eilten, durch ihre Bermittelung den Antigonus zu bejänftigen. 
So erhielt Demetrins, deſſen Gegenwart in Hellas ohnehin 
bringend nöthig war, den Befehl, er folle mit ven Rhodiern 
einen Vergleich abfchließen (304 v. Chr.). Sie ftellten zwar 
hundert Geißeln, aber unter ihnen feine obrigfeitlihen Perfonen; 
fie wurden zwar Bunbesgenoffen des Antigonus, aber nicht 
gegen Ptolemäus, welcher allein außer ihnen eine Seemacht be- 
faß; fte behielten ihre Wreiheit, denn man nahm feine Bejagung 
fremder Söloner in die Stadt auf. Trotz alles Haſſes, wurden 
während dieſer Belagerung die Kunftwerke großer Meifter von 
beiden Theilen geſchont, und die Bilpfäulen des Antigonus und 
Demetrins in Rhodus nicht umgeworfen. 1) Unterblieb es aus 
Sucht, jo hat diefe wenigftens den Muth nicht geſchwächt; ges 
ſchah es aus Mäßigung, fo ift e8 einer von den unzähligen Be- 
weiſen gegen jene heilloje Lehre, welche aus den Kriegen allen 
Edelmuth verbannt wiffen will, um deren Bedeutung zu erhöhen, 
welche wähnt, nur an unmenſchlichem Haffe und viehifchem Frevel 
ftähle ſich die Kraft der Völker, welche uneingedent alles Großen, 
was bie in der Weltgefhichte glei Sonnen vorleuchtenden ge- 
bildeten Bölfer gethan haben, bis zu der entjeglichen Verkehrtheit 
kommt, Sehnfuht zu hegen nad Barbarei und Kannibalismus. 

Nah Beflegung oder Beruhigung aller aſtatiſchen Gegner 
fegelte Demetrius mit 350 Schiffen und vielen Landſoldaten 
nah Griechenland, bauptfählih um die Macht Kafjander’s zu 
beihränfen, der im Bündniß mit den Böotern ftand, Theben 
bejegt hatte, und von Chalcis aus die Athener jo bebrängte, 
Daß fie im Aetolien Hülfe fuchen mußten. Xeicht wurden 
Chalcis und einige andere Kleine Feſtungen erobert und das 
Bündniß mit den Xetolern erneuert; 6000 Macebonier traten 
zu Demetrius über. Aber in Athen wechfelte Tobpreifung mit 
Unzufriedenheit über fein Benehmen; und zu dieſer gab er in 
der That Veranlaſſung dur die ärgſten Schmwelgereien im 





1) Gellius, XV, 31. 
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Pallastempel mit vielen Dirnen, insbefondere der Cyperin Lamia, 
fowie durch ungeziemendes DBetragen gegen atbenifhe Knaben 
und Mäpchen. 1) Auch über öffentliche Angelegenheiten der Stadt 
entfchied er willkürlicher, al® es bie Gerechtigkeit und bie ben 
Athenern angeblich zugeftandene Freiheit erlaubte. An einem 
Tage ließ er fi in die kleinen und großen eleufinifchen Geheim- 
niffe einweihen; denn bie alte Sitte, daß zwifchen der Einweihung 
in beide em Jahr verfließen jolle, wußten die Athener ſcheinbar 
zu beobachten, indem fle ven Namen des Monats änderten, als 
ſey damit die Zeit wirflih abgelaufen! 

Demetrius eroberte den größten Theil des Peloponnesos, 
und machte die Stäbte frei, was nad) damaliger Art felten ohne 
Plünderung und Steuerzahlung gefhah 2); nur Korinth fol, in 
trauriger Selbfterfenntniß, eine Befagung zur Verhütung un- 
gefeglicher Bewegungen und eines zerflörenden Regierungswechſels 
erbeten haben. In diefer Stadt ließ fih Demetrius zum Feld⸗ 
berrn aller Griechen ernennen, und fette fih glüdstrunfen über 
Alerander; ex führte 65000 Mann, melde Kaffander’S geringe 
Macht ohne Mühe zerftören follten. Die Größe ver ihn be 
drohenden Gefahr wohl erfennend, fuchte diefer Friede bei An- 
tigonns; aber das unbillige und unfluge Verlangen, daß er feine 
Perfon und alle feine Ränder übergeben folle, trieb nicht allein 
ihn zum Widerſtande, fondern alle Übrigen Häupter, Lyſimachus, 
Ptolemäus und Seleufus, fahen auch ein, was fie von Antigonus 
und feinem glei anmaßlichen Sohne zu erwarten hatten ?); fie 
ſchloſſen deshalb gegen ihn einen großen Bund. 

Zuerft brach Lyſimachus auf, der nicht mehr von Barbaren 
beihräntt ward, z0g über den Hellespont nad Kleinafien und 
nahm, größtentheils durch Verrätherei ver Aber Antigonus miß- 
vergnügten Befehlshaber, Aeolis, Jonien, Ephefus, einen Theil 
von Phrugien und Lydien, jelbft Sardes ein. Antigonus erhielt 
dieſe Nachrichten, als er eben in feiner neuen Stadt Antigoneia 
große Spiele feierte, eilte berzu, trieb Lyſimachus, welcher auf 
alle Weife ein Treffen vermied, bis an die Nordküſte von Klein- 
aften zurüd, und warb nur burd ben Winter in feinen Forts 
Ihhritten aufgehalten. Unterdeſſen war Demetrius über Eretria 
zu Waſſer in Theffalien angelangt, hatte Lariffa, Pherä und 
einen großen Theil des Landes erobert und ſtand Kaſſandern 
gegenüber, der nur 29000 Fußgänger und 2000 Reiter führte. 
Beide Theile wollten nicht ſchlagen, ſondern den Ausgang des 


1) Athen., IH, 101; XD, 536; XI, 577, 579. Pausan. Att., c. 17. 
2) Diog. Laert. Stilpo, c. 4; Menedem., c.16; Athen., X, 415. 
3) Phylarchus, Fragm. hist., I, 341. 
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Kriegs in Aflen abwarten; auch bedachte Demetrius, daß die 
Gegner an Zahl zwar geringer, aber lauter Macedonier wären. 
Indeſſen wuchs fein Anſehen als Befreier von Hellas täglid, 
und e8 war bie größte Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß er fiegen 
werde; da berief ihn fein Vater nad) Aften, denn auch Ptolemäus 
und Seleufus rüdten gegen ihn an. 

Demetrius gehorchte und ſchloß mit Kaffander einen Ver⸗ 
trag, wonach alle griechiſchen Städte in Europa und Afien frei feyn 
jollten. Weil aber die künſtlich worbehaltene Beftätigung dieſes 
Bertrags von Seiten des Antigonus nie zu erwarten war, fo 
glaubte Kaſſander fi nad) feines Feindes Abzug daran nicht 
binden zu dürfen; fonvdern nahm die Seeftäbte Bbdotiens und 
Thefialiens in Befig, und rüftete fih zum Zuge nah Aſien. 
Hier aber traf er von neuem auf Demetrius; denn nachdem 
biefer in Epheſus gelandet war, und die Seeſtädte am ägäiſchen 
Meere und am Hellespont gewonnen hatte, bezog er ein feftes 
Tager bei Chalcedon, und ließ 30 Schiffe auf dem Bosporus 
freuzen, um das Veberfegen einer Kriegsmacht aus Europa zu 
verhindern. Pliftarhus, Kaſſander's Bruder, welcher 12000 Fuß- 
gänger und 5000 Reiter führte, jah fid) deshalb gezwungen, 
den Pontus hinauf bis gen Odeſſus zu ziehen, um von hier 
nach Heraflen zu fchiffen. Theils ans Mangel an Fahrzeugen, 
theil8 in der Hoffnung, die Nadhftelungen des Yeindes deſto 
ficherer zu vermeiden, ward jene Kriegsmacht nicht auf einmal, 
fondern zu drei verfchiedenen malen in drei Abtheilungen ein— 
geſchifft; aber dennoch erreichte nur bie eine Heraklea, die zweite 
ward von Demetrius genommen, unb die britte ging durch 
Sturm unter, fodaß nur Pliftarhus und 33 Genoffen gerettet 
wurden. Bei dieſen glüdlichen Creigniffen, bei der großen 
Macht, welhe Antigonus und Demetrius bejaßen, ift e8 unbe- 
greiflih, warum fie die höchſt gefährliche Vereinigung des Se— 
leufus und Lyſimachus nicht hinderten, fondern jenen ruhig über 
Rappadocien mit 20000 Fußgängern, 12000 Bogenfhügen und 
Reitern, 100 Sichelwagen und 480 von Sandrakottus erhalte 
nen Elefanten heranziehen ließen. Nur Ptolemäus fehlte noch — 
und fam auch nicht. Auf die bloße Botfchaft, Antigonus nahe 
mit Heeresmacht, verließ er Syrien, weldes er fchon bis auf 
Tyrus und Sidon erobert hatte, und kehrte nad Aegypten zu- 
rück; vielleicht warb er aber zu biefer Maßregel keineswegs aus 
Furcht, ſondern aus anderen flantsflugen Urfachen bewogen. 

Antigonus war fonft in den größten Gefahren unbefangen, 
ftets fröhlich, ja wigig; nur ale fih jest im Frühling des 
Jahres 301 v. Chr., bei Ipfus in Phrygien, Selenfus und 
Lyſimachus ihm gegenüber ftellten, zeigte er ſich beforgt und 
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nievergefchlagen. Vielleicht erjchten ihm die Gefahr Überwiegend 
groß, vielleicht tadelte er ſich, fie nicht früher zerftreut zu haben, 
vieleicht wirkte fein hohes Alter, er zahlte dreiundachtzig Jahre. 
In der Schlacht fiegte Demetrius anfangs über den Sohn bes 
Seleufus, verfolgte aber dann zu weit, ſodaß ihn die Elefanten 
vom Fußvolke abjchnitten und dies auf den Seiten unbevedt er: 
fhien. Doc hätte biefer Uebelſtand keineswegs entſchieden, wenn 
nicht Antigonus gefallen und ein Theil der Soldaten zu Seleufus 
übergegangen wäre, woburd Demetrius ſich gezwungen fah, mit 
dem Ueberreſte nad Ephefus zu fliehen. 

Obgleich dieſe wichtige Schlacht bei Fpfus, und der Tod 
des Antigonus alle Verhältniffe änderte, obgleih Demetrius 
plöglih vom Gipfel der Größe herabgeftürzt war, jo verlor er 
dennody ven Muth nit. Noch beſaß er Cypern, Sivon, Tyrus, 
nod) konnte er auf manche Anhänger feines Vaters rechnen, feine 
Seemacht war allen anderen überlegen; endlich, von Athen aus, 
feinem Lieblingsorte, wollte er gegen jeden Feind nachdrücklich 
wirken. Als ihn aber unterwegs bie Botſchaft erreichte: Athen 
babe befchloffen, Feinen der Könige in ihren Mauern aufzunehmen, 
fo verlor er zum erften mal die Yaflung, klagte laut über ven 
ſchnöden Undank, und bat, daß man ihm wenigſtens feine Schäge 
ausliefere. Athen täufchte fich felbit, als könne die Benutzung 
eines einzelnen Augenblidd einem Staate dauernd Die Frei- 
heit und Unabhängigkeit verichaffen, welcher innerlih an Schwäche, 
Wankelmuth und filavifcher Gefinnung leidet. Während Deme- 
trins nad) Korinth fegelte, die ihm gehörigen Städte befegte und 
die thraciihen Küften durch feine Flotte unbehindert verwüſten 
Tieß, theilten die beiden Sieger ihre Eroberungen; wahrſcheinlich 
in der Art, daß Lyſimachus Kleinafien bis an den Taurus, Se- 
leufus aber alles Uebrige erhielt. Ptolemäus und Kaſſander 
gingen leer aus; des legteren Bruder, Pliſtarchus, mußte fid 
mit Cilicien begnügen. 

Lyſimachus heirathete jetzt Arfinve, die Tochter des Ptole- 
maus; fein Sohn, Agathofles, hatte ſchon länger deſſen Halb- 
ſchweſter Lyſandra zur Gemahlin. Ueber diefe engen Verſchwäge⸗ 
rungen argmwöhnifch, warb Geleufus um Stratonice, die Tochter 
bes Demetrius und der Phila; und biefer eilte nicht etwa blos 
um der Hochzeit willen nad Aften, fondern von folder Macht 
begleitet, daß er den überraſchten Pliftarhus aus Cilicien ver: 
trieb, und 120 Talente an fih bradte, welde im Schage zu 
Duimda lagen. Seleufus empfing feinen neuen Schwiegervater 
mit großen Ehren, und jühnte ihn mit Ptolemäus aus, verlangte 
aber dagegen (unbegnügt mit feinen ungeheuer großen Befitungen), 
daß er ihm Cilicien fir Geld abtrete. Deffen weigerte fich 
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Demetrius und verftärkte feine Befagungen in Tyrus und Sidon; 
doch führten dieſe Mißverſtändniſſe diesmal zu Teinem offenen 
Zwiſte, vielmehr konnte Demetrius ungeſtört nah Hellas zurüd- 
eilen, um Athen nicht wie früher zu befreien, ſondern um es zu 
beherrichen. 

Ein Sturm, der faft feine ganze flotte zerftörte, verzögerte 
die Ausführung diefes Planes; während fie aber hergeftellt wurde, 
eroberte Demetrius den größten Theil des Peloponnefos und er- 
ſchien nun verftärkt vor Athen. Hier befehligte, unter Kaſſan⸗ 
der's Schuße, Lachares, und man faßte ben ernfthaften Beſchluß, 
jeden zu tödten, welcher von ber Uebergabe ſpreche. Auch warb 
die Bertheidigung in der That tapfer geführt, bis Demetrius 
die ägyptiſche Hülfsflotte jchlug, ber wegen feiner Tyrannei ver- 
haßte Lachares verfleivet entfloh, und eine entjegliche Hunger 
noth ausbrah, — da ergab fih die Stadt (295 v. Chr.). Als 
Demetrius nunmehr den Marft mit Soldaten befegte und eine 
Bollsverfammlung berief, fo fürdhteten alle bie härtefle Bes 
firafung; großmüthig aber begnügte er ſich, ihnen in einer Rebe 
ihre Undankbarkeit vorzumwerfen, fohenkte ihnen dann 100000 Me⸗ 
bimnen Weizen, und feste ſogar ihre Lieblinge als Obrigkeit ein. 
Im Piräus und in Munydia blieben jedoch feine Bejagungen. 
Nachdem Demetrius durch diefe unerwartete Milde die Athener, 
wenigftens für den Augenblid, gewonnen hatte, wandte er fid 
zum zweiten mal nach dem Peloponnefos, wo Sparta allein noch 
unabhängig war, und fchlug den König Archidamus bei Diantinen. 
Schon mußte man den Untergang jenes Staats für unvermeid«- 
lich halten, als drei Botichaften anlangten: erftens, Lyſimachus 
babe mehrere dem Demetrius zugehörige Städte in Afien erobert; 
zweitens, Ptolemäus habe Enpern bis auf Salamis eingenommen; 
drittens, bat Alerander, der Sohn Kaſſander's, um Hülfe gegen 
feinen Bruder und gegen Lyſimachus. Dem Demetrius ſchien es 
am vortheilhafteften, der legten Bitte feines Schwagers zu ge- 
nügen, und nad) Macebonien zu ziehen. 

Raflander war nämlih im Jahre 298 v. Chr. an ber 
Waſſerſucht geftorben, wobei Würmer aus dem noch lebenden 
Körper hervorwuchſen, und Philipp, fein Sohn, farb nach kurzer 
Regierung an der Schwinpfucht 1); es blieben alfo nur zwei 
Brüder, Antipater und Alerander, übrig. Jener glaubte, daß 
Theffalonice, ihre Mutter (Kaffander’s Witwe und Alerander’s 
des Großen Halbſchweſter) feinen Bruder mehr begünftigte als 
ihn, und ermordete fie deshalb, ungeachtet ihrer rührenden Bitten, 
mit wilder Grauſamkeit. Hierauf, von Allen verabfiheut, floh 


1) Pausan. Boeot., c. 7. 
Raumer, Borlefungen. I. 95 


386 Kriege. Demetrins und Antigonus. 


er zu feinem Schwiegervater Lyſimachus, welcher aber, nicht 
allein eines Kriegs gegen die Geten halber jest außer Stande 
war ihm die erbetene Hülfe zu bewilligen, ſondern ihn fogar 
fpäter tödten ließ, weil er Anſchläge gegen fein Leben gemacht 
hatte. Hiemit verſchwand nun freilich für Alerander die Gefahr, 
weldhe ihm von feinem Bruder Antipater gedroht; dagegen zeigte 
ſich aber bald eine größere, von Seiten derer, die fi für feine 
Retter ansgaben. Zuerſt war Pyrrhus unter dieſem Vorwande 
von Epirus her eingebroden, und hatte ein Stüd von Mace 
donten behalten; jett nahbete ‘Demetrius. Wlerander ging ihm 
mit einem Heere bis Dium entgegen, dankte für feinen guten 
Willen, und erflärte, daß er feines Beiftandes nicht mehr bebürfe. 
Solch Höflihes Zurüdweifen konnte indeſſen jene erfte übereilte 
Herbeiberufung nicht wieder gut machen; benn obgleich Demetrins 
fehr verbindlich antwortete, fo blieb er doch mit dem Heere ſtehen 
und erwedte jo dringenden Argwohn, daß ſich Alerander für be 
rechtigt hielt, Anfchläge gegen das Leben feines Gegners zu machen. 
Diefe wurden aber entdeckt, ohne Geräufch vereitelt, und Aleran- 
ber vermocht, den Demetrius (welcher vorgab, er müfje zu einer 
anderen Unternehmung hinwegziehen) bis Lariſſa zu begleiten. In 
diefer Stadt ließ ihn Demetrins beim Abſchiedsmahle ermorden, 
und zwar (fo ward gefagt) nur um einen Tag früher, als ihm 
Alexander von neuem daſſelbe Schickſal zugedacht hatte. — Raſch 
und ehe ein Anderer die veränderten Verhältniſſe benutzen konnte, 
eilte jetzt Demetrius zu dem ſeines Führers beraubten macedoni⸗ 
fhen Heere, rechtfertigte die That, und machte feine Verwandt 
Thaft mit Antipater, ale Gemahl feiner Tochter Phila, geltend. 
Alle haften den Muttermörder Alerander, Alle ehrten in Deme 
trius den tapferen, geiftreihen, berühmten Mann; er warb 
294 Jahre v. Ehr. zum König ausgerufen. Pyrrhus mußte 
vor ihm aus Macedonien entweichen, bie empörten Böoter muf- 
ten wiederum gehorcdhen, überall war Ruhe, und endlich nad fo 
mandhem Glüdswechjel fhien für Demetrius ein mächtiges Reich 
und ein fefter Befig gewonnen zu ſeyn, — allein e8 Tag nicht 
in feiner Natur, ſich jemals genügen zu laſſen. 

Zuerft hoffte er Thracien zu gewinnen, da Lyſfimachus vom 
Könige der Geten gefangen genommen worden !); aber ehe ex 
das Land erreichte, war jener ſchon wieder befreit, und ein neuer 
Aufftand in Böotien, ein neuer Einfall des Pyrrhus in Theſſa⸗ 
lien, zwangen ihn zur eiligen Rückkehr. Mit Hülfe feines Sohnes 
Antigonns bezwang Demetrins dieſe Gegner, und drang fogar 


1) Nah anderen Nachrichten war der Sohn bes Lyſimachus, Aga- 
tbofles, gefangen worden. Pausan. Att., c. 9. 
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von einer Seite in Epirus ein, wogegen derjenige von feinen 
Feldherren, welcher auf der anderen Seite dafjelbe verſuchen follte, 
burh Pyrrhus gefchlagen ward. Dies machte den Demetrius 
zum Frieden geneigt, mehr aber noch fein Wunſch, Vorbereitun- 
gen für einen größeren Krieg gegen die übrigen Nachfolger 
Alerander’8 beendigen zu können. Schon hatte er 500 Schiffe 
beifammen, 100000 Fußgänger, 12000 Keiter; ſchon nannten 
feine Schmeichler übermüthig den Ptolemäus nur Flottenführer, 
den Lyſimachus Schagmeifter, den Seleufus Auffeher der Elefan- 
ten, und fpotteten ebenmäßig des Pyrrhus. Da fhloffen dieſe 
vier ein Bündniß zu gemeinfamer Vertheidigung. ) Pyrrhus 
und Lyſimachus zogen mit einem Landheer nach Macedonien, des 
Ptolemäus Flotten fegelten heran; dennoch würde ihnen Deme- 
trius mit Erfolg widerftanden haben, obgleih feine Anftalten 
noch unvollendet waren, wenn er nur während der fiebenjährigen 
Herrihaft die Liebe feiner Unterthanen gewonnen und nicht viel- 
mehr verloren hätte Die Soldaten jahen in Lyſimachus einen 
alten Gefährten Alerander des Großen, und zeigten, wie ungern 
fie gegen ihn fechten würden; deshalb wandte fi) Demetrius, 
ehe ihm aus dieſer Meinung größere Gefahr erwachſe, nad 
Epirus. Aber hier war Pyrrhus beliebt, wegen feiner kriegeri— 
ſchen Thätigfeit, wegen feiner SHerablaffung, feiner Theilnahme 
an allen Anftrengungen; wogegen man an Demetrius Bielfaches 
rügte: die Unhöflichkeit, die aflatifhen Sitten, die Abfonderung 
von den Unterthanen, vie Anmaßung gegen Fremde. So tadelte 
er einft heftig, daß die Spartaner nur einen einzelnen Mann 
als Gefandten an ihn geſchickt hätten; aber viefer antwortete: 
„Einen zu Einem’; fo vergaß man ihm nicht, daß er Bitt- 
Schriften, die er nad langem Zwifchenraume zu allgemeiner 
Freude endlich einmal wieder von Hülfsbenürftigen annahm, 
gleichgültig, oder verhöhnend, aus dem Kleide in den Fluß glei- 
ten ließ. — As ſich jebt Pyrrhus dem Demetrius gegenüber 
ftellte, erfuhr dieſer nochmals den rafcheften und vollftändigften 
Wechſel des Glüds, wodurch fein Leben fi überhaupt fo merf- 
würdig und lehrreich auszeichnet: fein Heer ging zu dem Könige 
von Epirus über, und er floh hülfsbedürftig, aber nit muthlos, 
in bürgerlicher Kleidung nad Hellas (287 v. Chr.). Phila da— 
gegen, fein Huges, großherziges Weib, wollte folhen Unfall nicht 
überleben und nahm Gift. Wenn die Solvaten feine Bürger 
find, wenn ihre Theilnahme und ihr Vortheil nit an das 
Baterland, fondern an einen einzelnen Anführer gefnüpft ift, 
wenn biefer Anführer dann Feine ausgezeichnet großen Anlagen 


1) Athen., VI, 261; Plut. praec. reipubl. ger., IX, 274. 
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beſitzt, fie für ſich zu begeiſtern: fo können Erſcheinungen dieſer 
Art eintreten; dies erfuhren außer dem Demetrius, Lepidus 
gegen Octavian, Vetranio gegen Conſtans, Prokopius gegen 
Valens u. |. w.; in einem wohleingerichteten Staate, bei wahrhaft 
lebendigen, gefelligen Verhältniffen, find fie dagegen unmöglich. 

Schneller erholte ſich indeſſen Demetrius als feine Feinde 
abneten: während nämlich Pyrrhus und Lyſimachus Macebonien 
theilten, bezwang er und fein Sohn Antigonus Athen, welches 
voreilig von ihnen abgefallen war, auf die Bitte des Philojophen 
rates aber auch diesmal nicht von den Siegern beftraft warb. 
Dann fegelte Demetrius mit 11000 Mann nad Aften und er- 
oberte Karien, Lydien und Sardes, ehe Agathofles, der Sohn 
des Lyſimachus, fich ihm entgegenftellen konnte. Bon diefem hierauf 
bedrängt, wandte er ſich nicht nad dem Meere Hin, wo ihm bie 
Gemeinfhaft mit feiner Flotte und mit Hellas geblieben wäre, 
fondern zu kühn in das Innere des Landes nach Phrugien; aber 
ſchon bei dem Weberfegen über den Lykus verlor er viele Mann- 
haft, mehr noch durch Hunger und durch Krankheiten. Bon 
der abendlichen Küfte abgefchnitten, zog er nad Tarſus und bat 
den Seleufus um eine freundfchaftlihe Aufnahme. Auch war 
biefer anfangs geneigt, die Bitte feines Schwiegervater unbedingt 
zu bewilligen, dann warnten ihn feine Diener vor den Gefinnun- 
gen und Anlagen des Demetrius; worauf er beſchloß, die Ein- 
gänge nah Syrien bejegen zu laſſen und zu verlangen: baf 
Demetrius, nad) einem höchſtens zweimonatlihen Aufenthalte in 
Rataonien, fein Glück in den oberen Landſchaften Afiens ver: 
fuchen folle. 

Diefer, dur ſolchen Argwohn und ſolche Beſchränkung 
höchſt beleidigt, erſtürmte die Päſſe, brach in Syrien ein, und 
würde leicht den Seleukus in die äußerſte Gefahr geſetzt haben, 
wenn er nicht zu feinem Unglück in dieſem entſcheidenden Augen- 
blicke ſchwer und lange erkrankt wäre; woburd feine Gegner 
nicht allein Zeit erhielten große Vorbereitungen zu treffen, fon- 
dern auch auf die Stimmung feiner Soldaten nachtheilig einzu- 
wirfen. Manche von diefen gingen zum Geleufus über, und ber 
Plan deſſen Lager im nächtlichen Ueberfall zu erobern, ward ver- 
rathen und vereitelt. Jetzt wagte e8 Seleukus, kühn und mit 
abgenommenem Helm, in das Lager des Demetrius zu gehen, 
und den Soldaten die Wahl zwifchen einem mächtigen Könige 
und einem flüchtigen, herumirrenden Fürſten vorzulegen. Sie 
traten zu ihm über, Demetrius floh, Fonnte aber jeine Flotte 
nicht mehr erreichen, fondern mußte fih an Seleufus ergeben. 
Anfänglich hielt ihn diefer body in Ehren; als er aber fah, daß 
fi die Hoflente um Demetrins drängten, au wohl das Bolt 
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und das Heer feine Augen auf ihn richteten, fo warb er nad 
Apamea verwiefen und mit jeder äußeren Bequemlichkeit zwar 
reichlich verforgt, jedoch in foldher Aufficht gehalten, daß er weder 
entfliehen noch gefährlich werden konnte. Vergeblich baten fein 
Sohn Antigonus und die griehifchen Städte um feine Toslaffung, 
vergeblich bot Lyſimachus 2000 Talente für feine Ermordung: 
Geleufus fürchtete fih vor den Folgen der Bewilligung jener 
Bitte, er verfehmähte ven uneveln Antrag des Letzten. Drei Jahre 
ſchwelgte Demetrius in Apamen, farb dann im vierundfunfzig- 
ſten Jahre feines Alters (284 Jahre v. Ehr.), und ward von 
Antigonus Fönigli begraben und in Demetrias beigefegt. 

Es bleibt jetzt nur nody übrig, den Ausgang ver drei allein 
nod lebenden Nachfolger Alexander's, des Ptolemäus, Seleufus 
und Lyſimachus kürzlich zu erzählen. Ptolemäus regierte feit des 
Antigonus mißglüdten Einfall in Aegypten ungeftört, und ge- 
wann außerdem Cypern. Benöllerung, Reichthum und Handel 
wuchſen, die Wiffenfchaften wurben befördert, der König (felbft 
ein bedeutender Gefchichtfchreiber) legte die bekannte Bücherſamm⸗ 
lung an, und berief Gelehrte und Künftler; fo warb das rubigere 
Aegypten allmählih der Sig einer fehr merkwürdigen Nachblüte 
helleniſcher Bilvung. Aber in der Familie bes Königs entitand 
Streit, weil er Ptolemäus Philavdelphus, den Sohn der Bere: 
nice, zum Nachfolger beftimmte, mit Uebergehung des Ptolemäus 
Keraunus, welcher ein Sohn der Euribice, der Tochter des Anti- 
pater war. Ptolemäns Keraunus floh zu Lyſimachus, dem Ge- 
mahle feiner Schwefter, in der vergeblichen Hoffnung, durch dieſen 
in den Beſitz Aegyptens gefegt zu werden. Ptolemäus I. ftarb 
284 v. Chr., und fein Sohn Philadelphus beftieg ohne Hinderniß 
den Thron. 

Seleukus ordnete fein Reich im Inneren mit Einfiht und 
erbaute erflaunlich viele Städte; aber freilich mußten in biefen 
Zeiten wohl noch weit mehr zu Grunde gegangen fen. Zu den 
bedeutendſten neueren gehören: Seleucia am Orontes, 40 Sta- 
dien vom Meere; ferner Antiochien, wohin nad) der Schlacht von 
Fpfus die Bewohner von Antigoneia verjegt wurden, und welde 
Stadt fih zu den größten im vordern Aflen, fpäter zur Haupt- 
ſtadt der römifchen Befltungen in dieſem Welttheile erhob. Sie 
ſank erft nach den Zeiten der Kreuzzüge. Endlich entſtand durch 
den König noch ein anderes Seleucia an ber Abendſeite des Ti- 

vis, welches durch feine gefundere und zum Handel bequemere 
age den jchnellen Berfall von Babylon nad fi) zog. In den 
Zeiten feiner Blüte zählte Seleucia 600000 Einwohner, und warb 
erfi von den Kalifen zerftört, welche dagegen Bagdad am öft- 
lichen Ufer des Tigris erbauten. 
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Die Liebe, welche Antiochus zu feiner Stiefmutter Strato- 
nice faßte, führte durch die Geſchicklichkeit des Arztes Eraſiſtra⸗ 
tos und die tüchtige Geſinnung des Seleukus, nicht zu Freveln, 
ſondern zu größerer Einigkeit in der Familie; ſchon beim Leben 
des Vaters herrſchte Antiochus nach deſſen Willen in den oberen 
Landſchaften Aſiens. 

Unedler und unglücklicher war Lyſimachus. Er hatte einen 
blühenden, tapferen Sohn, Agathokles, von Ameſtris, der Tochter 
bes Orathres, welche erſt an Kraterus, dann an Dionyſius, den 
Beherrſcher von Heraklea, verheirathet und endlich ſeine Gemahlin 
geworden war. Es iſt ſchon erzählt, daß Agathokles Lyſandra, 
eine Tochter des Ptolemäus, und ſpäter Lyſimachus (aus er 
rüdfihten) eine zweite Tochter deſſelben, Arfinoe, ebelichte. !) 
Diefe nun verfolgte und verleumdete den Agathofles auf alle 
Weiſe; entweder um ihren Kindern ausjchlieglih die Herrſchaft 
zu erwerben, oder aus Rachſucht, weil Agathofles ihre Liebe ver- 
ſchmäht hatte. Bon ihr bethört, befahl Lyſimachus dem Ptolemäus 
Keraunus feinen Sohn umzubringen, und felbft nachdem er fi 
überzeugt hatte daß diefer unfchuldig gewejen war, fehlte ihm 
bie Kraft fi von der unwürdigen Herrfhaft feines Weibes zu 
befreien. Da entfloh Lyſandra mit ihren Kindern zu Seleufus; 
viele Anhänger des Königs, unter anderen Philetärus, der Statt- 
halter und Schatmeifter in Pergamus, folgten nad, und es fam 
zwiſchen Seleukus, ber fiebenundfiebzig Jahre zählte, und Lyſi⸗ 
machus, weldyer vierundfiebzig Jahre alt war, zum offenen Kriege. 
Faſt ganz Kleinaſien ergab fi jenem ohne Schwertitreih, nur 
Sardes mußte lange Zeit belagert werden. Bei Kurupedion, 
in Phrugien am Hellespont, kam es zu einer entfcheidenden 
Schlacht, in welder Lyſimachus (282 Jahre v. Chr.) völlig be- 
fiegt und getöbtet wurde. Seleufus bezeigte Die größte Freude, 
endlich noch in den Beſitz des verehrteſten Landes, in den Beſitz 
Macedoniens zu kommen, er trat feinem Sohne ganz Aſien ab. 
Kein Feind war mehr vorhanden, der ihm, dem allein noch übri— 
gen unmittelbaren Nachfolger Alerander’s, hätte widerſtehen kön— 
nen; er genoß allgemeiner Achtung und Ehrfurcht da ermordete 
ihn Ptolemäus Keraunus, dem er die größten Wohlthaten er⸗ 
zeigt hatte, 281 Jahre v. Chr. 2), 42 Jahre nach dem Tode 
Alexander's des Großen. Der Mörder gewann hierauf die 
Soldaten des Lyſimachus, ja ſogar viele Soldaten des Seleukus; 
weil er ihnen erlaubte, deſſen Schätze zu plündern; er fchmeichelte, 


1) Pausan. Att., c. 10; Abweichungen bei Juftinus, XVDV, 
2) Pausan. Att., c. 16. In demſelben Jahrg begann ber rien 
ber Römer gegen die Tarentiner. 
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um ſich zu erhalten, dem Pyrrhus, den Söhnen ned Demetriug, 
bes Seleukus, feinem Bruder in Aegypten, heicathete feine Schwefter 
Arfinoe, die Witwe des Lyſimachus, verftieß fie dann und tötete 
ihre Kinder erfter Ehe. Zwei Jahre nad bdiefen Freveln er- 
reichte ihn die Nemeſis, er ward von Galliern erjchlagen, welde 
in Hellas einbrachen. !) 

Eine kurze Erinnerung an die Scidfale aller Nachfolger 
Alerander’8 und des königlichen Hauſes felbft wird nicht allein 
bem Gedächtniſſe zu Hülfe kommen, ſondern aud einen tiefen 
Blick in die entfegliche Eigenthümlichkeit jener und aller ähnlichen 
Zeiten thun laſſen: Meleager ward von den Soldaten auf des 
Perdikkas Anftiften erfchlagen, Leonnatus fiel in der Schlacht 
gegen die verbündeten Griechen, den Perdikkas ermorbete dag un- 
zufriedene Heer in Aegypten, Kraterus und Neoptolemos kamen in 
ber Schlacht gegen Eumenes um. Diefen ließ Antigonus zu 
Tode hungern, er ließ Peuceſtes abjegen, Attalus gefangen neh- 
men, Antigenes lebendig verbrennen, Python tüdtete den Statt- 
halter von Barthien, Philipp; Eudamus den König Porus yon 
Indien; beide. erlagen aber ſpäter felbjt den Nachftelungen des 
Antigonus, und Alketas nahm fi Das Leben, um diefem nicht 
in die Hände zu fallen. Antipater flarb alt im Beſitze großer 
Macht, allein fein Sohn Nilanor fand den Tod durch Olympias, 
und Phila, feine Tochter (die gepriefene Gemahlin des Kraterus 
und Demetrins), nahm Gift; Polyſperchon farb aller Achtung 
und alles Einfluffes beraubt, und feinen Sohn Alexander er- 
morbeten verrätherifche Freunde. Ariftonus, der Leibwächter, ward 
von Kaſſander gefangen und, gegen ben Vertrag, bingerichtet; 
Klitus, der Statthalter Lydiens, von den Solvaten des Lyfimachus 
niedergehauen. Antigonus blieb in der Schlacht bei Ipſus, und 
Ptolemäus, fein Neffe, mußte auf Befehl des Königs von Aegyp- 
ten Schierling trinken. Kaſſander erlag einer furdtbar widerwär- 
tigen Krankheit, und fein Sohn Antipater ward von Lyſimachus, 
fein Sohn Alerander dagegen von Demetrius ums Leben ges 
bracht. Diefer ftarb in der Gefangenfhaft, Ptolemäus Soter 
zwar im ruhigen Befige Aegyptens, aber geängftigt durch häus- 
lichen Zwift. Agathofles fand den Tod durch feinen Bater Tufi- 
machus, Lyſimachus endete in der Schlacht gegen Seleufus, Se- 
Yeufus und die Kinder des Lyſimachus wurden von PBtolemäus 
Keraunus ermordet, Btolemäus Keraunus aber von den Öalliern 
erichlagen. 

Kein Einziger aus dem Haufe des großen Alerander ftarb 
natürlihen Todes: fein Vater warb ermordet; fein Obeim, ber 


1) Memnon bei Photius, S. 716—718. 
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König von Epirus, verlor fein Leben durch die Bruttier, feine 
Tante Cynane durch Perbiffas, feine erfte Schwefter Kleopatra 
duch Antigonus, und die zweite, Theffalonice, durch ihren eigenen 
Sohn. Anf Befehl der Olympias mußten thracifhe Bogenfchügen 
feinen Halbbruder Philipp Arrhiväus erfchießen, und deſſen Ge- 
mahlin, Euridice, die Tochter Cynanens, mußte fich felbft erhenken. 
Dafür wurde Olympia von den Macedoniern gefteinigt. Des 
Königs erfte Gemahlin, Rorane, ließ die zweite, Statira (des 
Darius Toter) in einen Brunnen werfen; wiederum ließ Kaflan- 
der Roranen und ihren Sohn Alerander heimlich ermorden; den 
zweiten Sohn des Königs von der Barfine, Herkules, vergiftet 
Bolyfperhon. 

In drei große und mehrere Kleinere Reiche (von denen fid 
feines einer echten Berfaffung erfreute) zerfiel nach diefen furdt- 
baren Gährungen das Reich Aleranvder’s: Ptolemäer ?) herrſchten 
in Aegypten, Seleuciven in Syrien, die Nachkommen des Deme 
trius in Macebonien. Alle famen unter die Gewalt der Römer; 
denn e8 war damals mehr Muth, mehr Sitte, mehr Geift un- 
Charakter bei den Siegern ald bei den Befiegten. Im adär 
fhen Bunde ſah Hellas die ſchöne Abenpröthe eines glänzenden 
Tages, Agis und Kleomenes treten in Sparta auf, wie großar- 
tige Geiftererfcheinungen aus uralter Zeit. 2) — Faſt zweitaufend 
Jahre find nunmehr vor unferen Augen vorübergezogen: Yegup- 
tens Wunder, Indiens Geheimniffe, der afiatifchen Reiche gemal- 
tiger Wechfel, Phöniziens reger Verkehr, Judäas hochmerkwär- 
dige abgeſchloſſene Eigenthümlichkeit, Perfiens erft wohlgeorbnete, 
dann ausgeartete Monarchie; endlich Hellas, in feinem unerreid- 
ten, mit feinem einzelnen Worte zu bezeichnenden Neichthume 
und feinem nicht unverfchuldeten Sinfen! Neue Welten thun fid 
auf, nie berrfchet unbedingt der Tod; aber die Erhabenheit und 
Wehmuth der Erinnerung hemmt unfere Rebe! 


1) Ueber den Wohlftand und die große Macht Aegyptens unter 
Ptolemäos Philadelphos: Appian, Vorrede, ©. x. 
2) Doch wollten fie das Unausführbare, Unmögliche. 


Erfle Beilage. 
Randglofſſen zum Euripides. 


A Einleitung. 


Sowie über den Werth und die Rangordnung ber brei großen 
griechiſchen Gefchichtfchreiber die verſchiedenſten Urtheile find gefällt wor- 
ben, fo auch über die drei großen Tragiker. Manche haben bort einen 
regelmäßigen Fortfchritt vom Unvolllommenen zum Vollkommenen nad» 
zuweiſen verfucht, während Anbere das Aeltefte als das Vollendetſte be- 
zeichneten, und im Ablaufe ber Zeit eine wachſende Ausartung zu be 
merken glaubten. Noch Andere reden von einem Steigen, Gipfeln, 
Sinten, und ſprechen dem in ber Mitte ſtehenden Schriftfteller ben 
Preis zu. Herobot’8 Dichterifche Natürlichkeit, des Thucydides kraftvolle 
Staatsweisheit, des Zenophon harmonifche Einfachheit haben Stimme 
und Urtheil des Einen oder des Anderen gewonnen; während es nicht 
an Männern fehlte, welche beim Herobot anorbnende Kunfl vermißten, 
ober die zu große Abfichtlichfeit des Thucydides tabelten, oder den Xe- 
nophon der Zrodenheit und Parteilichleit bezichtigten. 

Daffelbe finden wir hinfichtlich der Tragiler. Die Erhabenheit des 
Aeſchylus, die zufammenftimmenbe Vollendung bes Sophofles, die Man- 
nichfaltigleit, Gemüthlichkeit und der fpruchreiche Tieffinn bes Euripides 
ift geltend gemacht worden, um jeben von ihnen an bie Spite zu ftel- 
Ien, und bie beiben anderen als den zweiten und britten unterzuorbnen. 
Eine fo große Berfchiebenheit der Beurtheilung und Entſcheidung treibt 
zuvörderſt den Zweifel hervor: ob bei biefen brei, und brei großen 
Perjönlichkeiten von Rechts wegen ein gemeinfames, gleichartiges, allge- 
meines Maß anzulegen fey? Ob fol ein abflractes, ich möchte fagen 
blos quantitatives Verfahren nicht das Lebendigfte, Eigenthümlichſte un⸗ 
berädfichtigt laſſe? Ob verfchiebene Eigenfchaften, Onalitäten, als ſolche 
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wirklich untereinander meßbar, commenfurabel find? Ob neben bem, 
was fi gleihartig meffen und zufammenftellen Yäßt, das Ungleid- 
artige nicht der genaueften Prüfung bebürfe, und eben ben wejent- 
lichen Charakter eines beftimmien, gegebenen Gejchichtichreibers ober 
Tragifers ausmade? 

Sowie bei faft allen Körpern ober Gegenftänben, troß alles Mefiens, 
Wägens und Zerlegens, unzerftörbare, geheimnißvolle Elemente übrig 
bleiben; jo in ber Geifterwelt jener Kern und jene Wefenheit großer 
Berfönlichleiten: von einem Standpunkte aus das unerflärlichfie Ge- 
beimniß, von dem anderen bie lichtverbreitende Offenbarung felbft. 

Um bis zu dem Kerne, zu dem Brunnquelle dieſer Eigenthiimlid- 
feiten vorzudringen, um ein zugleich allgemeines und bejonberes Ur- 
theil ausfprechen zu können, haben die philologifchen Meifter die grünb- 
lichſten und ſcharfſinnigſten Unterfuchungen angeftellt. Auf diefen Bah⸗ 
nen Tann ih Fein Anführer, und mag fein Nachbeter feyn. Ich bin 
vielmehr ein bloßer Theaterfreund, ein Mitglied der PBarterregemeine, 
welche (feit den älteften bis auf die neueften Zeiten) fih um taufend 
(angeblich oder wahrhaft) tieffinnige und wiſſenſchaftliche Erörterun- 
gen wenig oder gar nicht bekümmert, und nur das berihrt, herbor- 
hebt und beipricht, was ihre Gedanken und Gefühle ethiſch und äfthe- 
tifch anregt. 

Ich beginne damit, die Tragddien des Euripides nicht in ber ganz 
willtürlichen, ja unverftändigen Neihenfolge der Ausgaben, fondern in 
einer anderen vorüberzuführen, welche der innere Zufammenhang, oder 
die äußere Behandlungsart rechtfertigen dürfte Am Schluffe diefer 
zerftveuten Bemerkungen finbet fih dann wohl Gelegenheit zu einigen 
allgemeineren Betrachtungen über den Werth und bie Stellung bes in 
unferen Tagen dfter angellagten als vertheibigten Dichters. ) 


B. Bemerkungen über einzelne Tragädien. 





I. Iphigenia in Aulis. 


Einige Beurtheiler haben die Iphigenia in Aulis dem Euripibes 
abgeſprochen, weil fie für ben Dichter zu gut ſey. Abgeſehen davon, 
daß Diefer Grund das zu Erweiſende vorausjegt, könnten umgelehrt 
anders Geſinnte ihre Echtheit aus den vorhandenen, ober hineingebeu- 
teten Mängeln erweifen; z. B. daraus, daß ber Streit zwifchen Aga- 
memnon und Menelaos Über Die Opferung Iphigenia's mehr im häus⸗ 
lichen als im Heldenftyle, und ſogar vor Zuhörern geführt wird. Doc 


1) Bortrefflich bezeichnet Weller (Griechiſche Tragödien, II, 460) Standpunkt 
und Richtung für eine neue, umfafjenhe und alljeitige Beurtheilung bes Euripibes. 
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iſt er natürlich, menſchlich, und der Wechſel ber Anfichten des Agamem- 
non hinreichend gerechtfertigt. Weberhaupt tritt in dieſer Tragödie ber 
Gegenſatz bes natürlichen Gefühls und bes offenbarten Gebots lebhaft 
hervor. Jenes wird von Klytämneftra und Achilleus ebel vertheidigt; 
biefes (jedoch nicht ohne Schmerz) von Agamemnon. Das glaubenbe 
Bolt endlich fteht auf des weiffagenden Kalchas Seite. Fehlt jener 
Glaube, und hält man mit Adhilleus (Vers 956) Weiffagungen folcher 
Art meift für Betrug, fo weicht man nur ber Gewalt,, ober fieht nur 
Gewalt, die mit gleichen Mitteln zu beſiegen ſey. 

Agamemnon’s Erzählung erjegt einen Prolog, und die lebendige 
Schilderung bes Chors läßt uns Land, Heer und Flotte zweckmäßig 
überfchauen. Mit jeber Scene wähft die Spannung, fowie bie Theil- 
nahme für den geängfteten Agamemnon und die in zarter Unſchuld und 
Liebe auftretende Iphigenia. 

Lobenswürbig ift bie Art, wie Menelaos (freilich zu fpät) erweicht 
wird, wie Achilleus feine Hilfe anbietet; zart, daß er SIphigenia nicht 
jehen und dadurch den Schein erweden will, als bebürfe es eines äußer- 
lichen Mittels, feinen Entſchluß zu beſtimmen; oder als jey Neugier mit 
im Spiele. Ebenſo richtig weifet er das erfte Gefpräch mit Agamem- 
non ber Klytämneftra zu, welches auch (von ihrem Standpunkte aus) 
vortrefflich durchgeführt ift. 

Man bat getabelt: ber Charakter der Iphigenia ſtimme nicht über⸗ 
ein, und bie flehende jey von ber fih aufopfernden ganz verfäieden. 
Ich kann dieſem Tadel durchaus nicht beiftimmen. !) Sehr natürlich 
bricht die Jungfrau, welche man flatt zu bem erwarteten Traualtare, 
zum Opferaltare führen will, in bie rührendſten Klagen und Bitten 
ans, und hält am Leben feft, das ſoviel Heiterkeit und Glück verſprach. 
AS fie aber fieht, daß ihre Nettung vielleicht dem edeln Adhilleus ben 
Tod bringen könne, ändert fi ſchon Standpunkt und Gefühl; wefent- 
liher wirkt die Weberzeugung von ber unabwendbaren Nothwendigfeit 
ihres Todes. Sie. will das Unglüd großartig ertragen, unb aus bie- 
jem Willen heraus kommt ihr die Erleuchtung von dem Werthe, ber 
Heilſamkeit, der Erhabenheit ihres Todes ); fie geht über in Iyrifche 
Begeifterung, und erfcheint (auch ohne das Wunder ihrer Rettung) in 
Wahrheit fiegreih und verflärt. So tft alles ſcheinbar Zwiefpaltige in 
höherem Sinne redht und aus einem Stüde. Hätte Iphigenia bei der 
erften Nachricht von ihrer anbefohlenen Opferung etwa fon fagen fol- 
len: „Wie Sie befehlen, es ift mir fehr angenehm, ich made mir 
eine Ehre daraus!" — Wie unnatürlich, gefühllos, abgeſchmackt, hoch⸗ 
müthig! Oder hätte fie von Anfang bis zu Ende wimmern und jam- 


1) Sonft ließe ſich bafjelbe von ber Antigone bes Sopholles behaupten. 

2) Man hat getabelt daß die Perſonen bes Euripibes Kitten, weil fie müßten; 
dies ift in einem gewiffen Sinne wahr von allen Leiden in ber Welt; bingegen in bem 
hierher gehörigen Sinne unwahr für Iphigenia, Polyrena, Malaria u. U. Auch ber 
Bhilottet des Sophofles will in jenem Sinne nicht Leiden. 
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mern follen, fie, SIphigenia, die Tochter Agamemnon’s, die erfte und 
ebelfte Jungfrau des glorreichen Hellas? 

Wie verhält fi) Die Fabel von ber Opferung Iphigenia’s zu ber 
Erzählung von der Opferung Iſaak's? Die Meinung: es fey ein Stan- 
dal, daß Götter (Jehovah oder Diana) ein Verbrechen anbefühlen, veicht 
fo kurzweg nicht aus zur Ergründung bes Inhalts und der Bedeutung. 
Bei den Griechen tritt der göttliche Befehl (oder bie priefterliche Wei- 
fung) mehr heraus als ein Mittel zur Erreichung eines großen Äußeren 
Zweckes, als ein Opfer zur Umftellung der VBerhältniffe von Völkern 
und Staaten. In der jüdiſchen Erzählung wendet fih Alles mehr nach 
innen; es ift ein pfuchologifch-moralifcher Berfuch, ein Experiment über 
bas Maß bes Gehorfams und der Demuth. Abraham befteht Furzweg 
die Probe; bei dem Griechen geftaltet ſich Alles mannichfaltiger: Kly⸗ 
tämneftra wiberfpricht, -Agamemnon kämpft für und gegen; nur in 
Sphigenia Löfet fi die herbe Diffonanz zu ſchönem Wohllaut duf; bie 
höhere Fügung und der freie Entſchluß verflären fih zu Einem, und 
während Iſaak unthätig und getäufcht zur Schlachtbank geht ?), tritt 
Sphigenia bei vollem Bewußtſeyn heiter und glorreih zum Altar. Die 
jübifhe Erzählung legt allen Nachdruck auf den Gehorjam des Opfern- 
ben, bie bellenifche Dagegen auf die freie Beiſtimmung ber zum Opfer 
Beftimmten. 

Klytämneſtra ſcheint nicht von der Rettung Iphigenia's vollftänbig 
überzeugt zu feyn (Vers 1617). Wäre fie es, fo fielen die in anderen 
Zrauerfpielen von ihr gegen Agamemnon ausgefprochenen Klagen meift 
zu Boden, oder fie müßten ſich vielmehr auf das gründen, was fie 
über Zödtung ihres erſten Gemahls und Kindes in biefer Tragödie 
dem Agamemnon (abweichend von anderen Erzählungen) bereits vor⸗ 
wirft. Im anderer Weife, vollftändiger als fie, ift Iphigenia mit ihrem 
Bater verjöhnt, und fordert großgefinnt Klytämneſtra auf, ihm nicht 
zu zürnen (Bers 1455). — Dies Trauerfpiel enthält (wie bie meiften 
bes Euripides) merkwürdige Ausfprüde, 3. B. über bie Macht bes 
Volks, die Uebel des Ehrgeizes, die unausmweichlichen Leiden der Men- 
chen, die Nothwendigkeit, daß ein leitender Mann, ber Großes unter» 
nimmt, feine Grundſätze nicht ändern, fondern fi) und feinen Freun- 
ben treu bleiben folle, 2) 

Schiller läßt in feiner Ueberjegung die Erzählung von Iphigentens 
Betragen beim Opfer und ihrer wunderbaren Errettung weg, denn fie 
gehöre nicht zur dramatiſchen Handlung; — ohne Zweifel ein großes, 
aber leicht zu wiberlegendes Mißverſtändniß. 

Mag (wie Einige behaupten) ein früherer Prolog geftrichen, in 
ber Mitte Einiges angefügt, am Schluffe (von irgendwem) geändert 


1) Joſephus (1, 18) Dramatifirt ven Hergang und Laßt Iſaal beiftimnien. Iephta’s 
Opferung feiner Tochter ift viel geringhaltiger. 
2) Bers 31, 161, 346, 449, 527. 
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feyn; gewiß ift und bleibt die Tragödie ein vortreffliches Ganzes und 
burhaus euripideiſch. Sonderbar, daß man ben Euripides oft wegen 
feines deus ex machina tabelt, und ihn bier am Schluffe vermißt. 
Die Erzählung des Boten reicht aber vollkommen zur Auflöfung und 
Abrundung hin, und die Griechen wußten, baß ber Iphigenia in Au- 
lis die in Tauris folge. 


II. Iphigenia in Tauris. 


Es ift behauptet worden, Euripibes zeige ſich in der Iphigenia in 
Zanris nicht als der am meiften tragijche (Tpayıxwraros) Dichter: Licht 
und Schatten ſey zerfireut und gefpalten, und ber Stoff fo aufgeldfet 
und vertbeilt, daß es kaum zu einer großen Wirkung und tiefen Em- 
yfindung fommen könne. So beziehe fich der weiffagende Traum nur 
auf Oreftes, während die Erinnerung an Agamemnon und Klytämne- 
fira zurücktrete, und ihr Schickſal nur beiläufig verkündet werde. Das 
Tragifche breche mithin weder zugleich und mit Überwältigender Kraft 
berein, noch jey eine Steigerung befjelben vorhanden; vielmehr werde 
es fo zertheilt und abgeleitet, als follte eine zu ftarfe Erfchlitterung 
vermieden werben. — Diefe und andere Einreben (3. B. über bie 
Länge ber Erzählungen und Wechjelreben) verlieren bei näherer Ber 
trachtung großentheils ihr Gewicht. Denn wenn 3. B. auch die Sce- 
nen des fogenannten erften Acts nicht ſehr ineinanderzugreifen ſcheinen, 
jeben fie doch die anfangs gejonderten Berhältniffe aller Theilnehmer 
zwedmäßig auseinander, und das Geflecht der ganzen bramatifchen 
Handlung gebt, beutlih angelegt, daraus regelmäßig fortichreitend 
bervor. 

Hie und da tritt der alte Stoff in feiner Herbigfeit heraus, An⸗ 
deres ift gemildert, oder ber Sinnesart der euripibeichen Zeit ange- 
paßt. So 3. B., daß der Wahnfinn Oreſt's nicht vor Augen geftellt 
wird, daß Iphigenia nicht jeldft opfert, daß fie überhaupt Menſchenopfer 
als einen verbammlichen menjchlihen Brauch (Vers 391), nicht als eine 
göttliche Anordnung betrachtet u. |. w. Deshalb, und aus vielen an- 
beren Gründen kann man bie Stelle (Bers 1460) nicht jo verftehen, daß 
Athene in Attila neue Menfchenopfer gründen wolle; vielmehr muß die- 
felbe blos von einer ſymboliſchen, andeutenden Handlung erklärt wer- 
den. Ueberall ift der Adel des Griechenthbums hervorgehoben: fo be- 
trachten einige taurifche Hirten ben Oreſtes und Pylabes als höhere 
Weſen, und holen nachher viele zu Hülfe, um jene zwei zu befämpfen. 
Wenn der Chor (Vers 171) fagt: „er bebe ein Lied an in barbariſchem 
Ton, aſiatiſchem Klang‘, jo verfteht er darunter eine Klage, die das 
bellenifche, gebildete Maß zu Überfteigen ſcheint, womit auch wohl die 
Indifche oder phrygifche Tonart des Bortrags verbunden war. 

Nabe liegt Die Frage: ob Iphigenia in Tauris nach Charakter, 
Sinmesart u, |. w. diefelbe fey wie Iphigenia in Aulis? Zuvörderſt 
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möchte ich behaupten: es müſſe dem Dichter erlaubt ſeyn, in einer zwei⸗ 
ten Tragödie, bei einem neuen Anſatze, gewiſſe Veränderungen und 
Mopdificationen in den Charakteren vorzunehmen. Sie find bier aber 
wohl nicht fo groß, als fie beim erften Anblick erfcheinen; oder es fehlt 
doch nicht an Gründen, fie zu erflären. Iphigenia konnte nicht zu ber 
Sentimentalität der erften Jugend zurüdlehren, oder fih auf ber Höhe 
ber Begeifterung erhalten, zu welcher fie fi in Aulis hinaufgeſchwun⸗ 
gen hatte, Die großen Folgen, welche (mie ſie hoffte) aus ihrem edeln 
Entjchluffe hervorgehen follten, find nicht weſentlich daran geknüpft, und 
bie Rettung vom Tode ift zugleich eine Beraubung bes Ruhmes und 
ber Theilnahme. Ober, wenn Diana fie belohnen wollte, warum fie 
von eltern, Gefchwiftern, Freunden, Bräutigam trennen, unter ein 
rohes Volk verbannen und ihr Menſchenopfer als Pfliht und Beruf 
auflegen, welchem Greuel fie jelbft faum entgangen iſt? Nicht unna— 
türlich bat fih eine Abneigung gegen die Griechen (insbefondere gegen 
Helena, die Urbeberin aller Uebel) in Gemüthe Iphigenia's entwidelt ; 
ja wir bürften uns faum wundern, wenn neben dem Danke und den 
Zweifeln (Vers 380) au beftimmte Borwürfe gegen Diana hervor- 
brächen. 

Die Löſung kommt (wie öfter beim Euripides) von oben herab 1), 
durch das Auftreten der Athene. Ich kann daran feinen großen Anftoß 
nehmen, und wenn die Gegenwart e8 fi, 3. B. einigemal in ben 
Gluck'ſchen Opern, und ſehr oft in den Werfen Calderon’s gefallen läßt ?), 
fo muß e8 den Athenern noch weniger unnatürlich erfchienen feyn. Was 
jeder fich felbft jagen Tann und foll; was wir fonft wohl Vernunft, Er= 
gebung, Schickſal nennen; was fih im Inneren vorbereitet und dann 
äußerlich wird: das ftellt Euripides (und auch Aefchylos) als Symbol, 
Offenbarung, als Berfon vor Augen; und auf dem legten Zufammen- 
treffen des göttlichen und menſchlichen Beſchluſſes beruht auch Die rechte 
dramatifche Löſung. — Freilich Tiegt in jeder Löſung wiederum eine 
neue Aufgabe verborgen; e8 kann zweifelhaft bleiben, ob jene eine voll- 
fommene ſey, und nicht unerwartete Diffonanzen heraustönen werden. 
So ift 3. B. in der Geſchichte der Pelopiden jeder Schluß (wie Die 
Mufiter jagen) nur ein Trugſchluß; und Euripides nimmt nit an, 
daß der Spruch des Areopagus und ber Stein Athene's den Oreſt ganz 
und gar gereinigt und beruhigt habe. Ihm wird außer der Buße und 
Reue noch eine That abgefordert, eine fromme Unternehmung auferlegt, 
wie wir Aehnliches felbft in den chriſtlichen Bußfyftemen finden. 

Wenn Euripides die tragischen Stoffe der Siunesart feiner Zeit 
erlaubterweife näher rildte, fie mobdernifirte, jo bat dies Goethe in ber 
Iphigenia noch weit mehr gethban. Dies ift zu Toben, und nicht zu 
tabeln; während Diejenigen, welche unferes Dichters Werl als ein völlig 


1) Aehnlich im Philottet des Sophokles. 
2) 3. B. in Amado y aborrecido, 
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antikes bezeichnen, ihren Beifall an unrechter Stelle ſpenden. Schwer⸗ 
lich iſt je ein menſchenopfernder Schthenkönig fo human und zahm ge⸗ 
weſen, wie ihn Goethe darſtellt; ſowie umgekehrt eine offene Fehbe 
gegen Thoas nicht zum Siege geführt, ober feine Ermordung die we 
nigen Griechen gerettet hätte. Konnte aber ein Götterwort ben König 
beruhigen, fo Tonnte e& ihn auch erretten; mithin bat Euripides wohl 
bie richtige Mitte ergriffen zwifchen Goethe und lud. Ueberhaupt 
wäre es eine anziebende und Iehrreihe Aufgabe, die drei Iphigenien 
von Euripibes, Goethe und Gluck bis ins Einzelne hinein miteinander 
zu vergleihen, und jebe mit ihrem eigenen Maßftabe zu mefien. 
Statt des oberflächlichen Lobpreiſens, Unterordnens, Verdammens müßte 
die Tiefe und Mannichfaltigkeit der Kunſtbehandlung nachgewieſen wer⸗ 
den. Wie kann man, werden Etliche ausrufen, eine Oper (dieſen Un⸗ 
finn) in die vornehme, edle Reihe der Tragödien aufnehmen? Wie 
fann man (will ich ebenſo kühn entgegenfragen) wohl zweifeln, daß 
fih die Gluck'ſchen Opern ber antiken Tragbdie in ihrer ebelften Ge⸗ 
ſtalt am meiften nähern, und wenn fie in einigen Beziehungen bin- 
ter berfelben zurädftehen, in muſikaliſcher Hinfiht den Borrang 
verbienen. 


II. Hekuba. 


Benige Prologe möchten fih fo fehr rechtfertigen, ober doch ent- 
ſchuldigen Taffen, als ber zur Hekuba; benn indem wir dadurch erfahren, 
was ihr bevorſteht, fie aber es faum ahnet und dann erft allmählich 
erfährt, fo erhöht fi umfere Sorge für die unglüdfelige Mutter. Bir 
find ohne Tünflfihe Spannung fogleih im Maren über bie tragifchen 
Berbältniffe, und Doch wird (wahrhaft dichteriſch) bie Theilnahme durch 
jene Mittbeilungen keineswegs verringert. Dagegen fragt fih: ob denn 
ber Geiſt Polydor's jenen Prolog Übernehmen kann und fol? — und 
warum nit? Er ſchwebt (allerdings in bichterifch fühner Weife) mie 
ein dunkler Schatten dem Ganzen, von bem des Tages Licht fich ent- 
fernt, worauf; ihm kommt es recht eigentlich zu, umberzumwandeln und 
von feinem Schidjale anf ber Obermwelt zu reden, denn er ift ber Unter⸗ 
welt noch nicht ruhig anheim gegeben, fein Leichnam Tiegt noch unbe» 
trauert und unbeerdigt. 

Kaum bat fi uns hierauf Hekuba als unglückliche Greifin gezeigt 
und Abnnungen mitgetheilt, fo trifft die Nachricht ein, daß Achill's Geiſt 
Die Opferung ihrer Tochter verlange, und ſchon naht Odyffens, um fie 
abzuholen. Hekuba's Mahnung, daß fie ihn einſt errettet habe, ift er- 
greifend, ihr Berbammen ber Menfchenopfer gerechtfertigt; indem aber 
Doyffeus das Wohl des ganzen Volks über feine eigenen Wünſche und 
feine Theilnahme feßt, indem er zwar jedes nicht vorgefchriebene Opfer 
als Frevel zurüdweifet, aus dem Berachten der Befehle von Helden 
Dagegen das Berberben ber Böller herleitet, bringt er anf bie entgegen⸗ 
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geſetzte Seite ein Maß von Würde, ohne welche keine tragiſche Wirkung 
möglich iſt. Dennoch ſehen wir nicht, wie das erneute Flehen der He⸗ 
kuba uud die große Erinnerung an ſeine Kinder den ſich bereits theilneh⸗ 
mend abwendenden Odyfjeus unbeweglich laſſen könnte, wenn anders Poly⸗ 
rena, der mütterlichen Aufforderung gemäß, mit allen Gründen, welche 
Lebensluſt und Unſchuld darbieten, auf ihn eindränge. Aber dieſe hält, 
edel geſinnt, ihr Schickſal für minder ſchrecklich als das ihrer Mutter: 
fie wendet ſich (anders geſtellt als Iphigenia in Aulis) in würdevollem 
Andenken an ſchönere, in ſchmerzlicher Vorausſicht unglücklicher Zeiten 
zum Tode, und nur beim Abſchiede von der Mutter ergreift ſie eine 
weiblich⸗ zarte, ſchöͤne Wehmuth, ohne daß ſie jedoch in Schwäche ver⸗ 
ſinkt. Mit Recht weiſet Odyſſens Hekuba's Begehr, für oder doch mit 
Polyrena zu ſterben, zurück: da man nicht Über das Nothwendige und 
Gebotene hinausgehen bürfe. Nah ber Abführung Polyrenens erichöpft 
fih Hekuba (zugleih Königin und Sklavin!) nicht in Klagen, jondern 
ſchweigt nach einem Träftig herben Seitenblid auf Helena, bie Urheberin 
ihrer Leiden; aber der Chor hebt jet feinen Gefang an, mit Recht 
nicht die Heluba — an deren Leiden er faft gewöhnt ift — beflagend, 
vielmehr an das eigene künftige Schiefal denfend. Dies Verbreiten 
bes Intereſſe wird der Haupthandlung nicht nachtheilig, es erjcheint 
natürlich und zugleich als ein mildernder Rubepunft, bis die rührende 
Erzählung von Polyrena’s edlem Tode uns zur Hauptfache zurüdführt. 

Aber ift nicht das ganze Stüd eigentlich hiemit zu Ende? Was 
fol Hekuba noch leiden? Der Zufchauer denkt ahnungsvoll an Poly- 
boros; er will zunächſt wiffen, ob Polyrena etiwa gerettet ward, oder 
wenn fie ftarb, wie fie den Tod litt, und wer die den Alten jo wid 
tige Beerdigung übernahm? Zalthybios tritt auf, und da ihm ber 
Anblid der auf der Erde trauernden Hekuba noch nicht gewöhnlich, nicht 
alltäglih war, fo ergreift ihn der Gedanke an die Hinfälligfeit alles 
Glücks, und mit Recht läßt ihn der Dichter darüber einige bedeutende 
Worte jagen. 

Die trefflihe Erzählung vom Tode Polyrenens bewirkt Zweifaches: 

Erftens, zeigt fie Die Achaier nur dem höheren, für ſie unabweis- 
baren Befehle, der Pflicht gegen ihren erften Helden nachgebend, fonft 
voll ſchoͤner menſchlicher Theilnahme. Wir können fie über die That 
nicht verdammen, und damit ift die bier fehr ſchwierige Aufgabe geld» 
jet: die gegenfeitigen Berhältniffe würdig erfcheinen zu laffen. 

Zweitens, Polyrena flirbt einen freien Helbentod I), und darin liegt 
die Berföhnung fürs ganze Stüd bis zu biefem Punkte. 

Warum jhloß nım aber der Dichter nicht an diefer Stelle? If 
nicht bie anziehendere Hälfte unbedenklich vorüber, welche durch edle, 


1) Die Frage, warum Polyrena ftirbt und Iphigenia gerettet wird, ift Teicht 
beantwortet, wenn man beibes als gegebene Thatfache betrachtet. Zur dichteriſchen 
Begründung und Rechtfertigung find ſchwierige Unterfuchungen erforderlich. 
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großartige, ergreifende Wehmuth kaum von irgendeinem Gedichte über⸗ 
troffen wird? Allerdings iſt fie vorüber, und Euripides konnte ſchlie— 
en, aber er mußte es nicht; auch wäre alsdann das Trauerſpiel eher 
eine Bolyrena als eine Hekuba. Für dieſe ift eine Fortfeßung, eine 
Steigerung des Tragifhen möglich, und das Schidjal Polydor's er- 
ſcheint gefchichtlich, örtlich und zeitlich fo wahe und richtig damit ver⸗ 
bunden, daß es nirgends als. an diefer Stelle umd zu dieſer Beit-zur 
Sprache gefommen feyn kann. Man fragt den Dichter weiter: warum 
Heluba noch in einem anderen feiner Stüde Hagend auftrete, und fo 
das Gewimmer unendlich werbe? Vielleicht würde er erwiedern; wollt 
ihr mich deshalb — gegen anderweite Bemweife — einer Armuth poeti- 
iher Erfindungen geiben, fo giebt Dies eine Unterſuchung verſchiedener 
Art; Teineswegs aber dürft ihr die Klagen zweier Stüde zufammen- 
rechnen und dann Über beide urtheilen, als wären fie eins. Jedes muß 
ſelbſtändig und für fich jo beurtheilt werden, als fey das andere wicht 
vorhanden; und fagt nicht einer eurer größten Kunftrichter: „Man höre 
der Hekuba des Euripides fleißig zu, und tröfte fih immer, wenn man 
fonft keine Königinnen bat ſprechen hören.” !) Die Erzählungen vom 
Heldentode Polyrenens bewirken in Hekuba zunächſt eine Ermannuug, 
fie zwingt fi zu allgemeinen Betradhtungen, fie ordnet das Nöthige 
wegen des Grabmals, und nur die Erinnerung, daß fie. auch - nicht 
einmal dieſes würdig veranftalten könne, berührt fie von neuem. web⸗ 
müthig. 

Raſch rückt jetzt der zweite Theil des Stücks vorwärts; Agameniır 
non erjcheint und will zu fchleuniger Beftattung Polyrenens auffordern, 
ala Hekuba fich eben von dem Frevel Polymeſtor's gegen Polydoros 
überzeugt hat. Natürlich entftehen ihr Zweifel, ob fie in dem, Zerſtö⸗ 
ver ihres ganzen Haufes den Rächer des letzten Sproffen: erwarten 
dürfe; bingegen ift fie hart getabelt worden, daß fie bei anderweiten 


genligenden Beweggründen zur Theilnabme, an Agamemnon's Verhält⸗ 


niß zu Kaffandra erinnert. Zur Wechtfertigung des Dichters läßt ſich 
aber ſagen: 

Erſtens, macht ſich Hekuba ſelbſt Vorwürfe, daß ſie ber Cypris er⸗ 
wähnt, und ſieht darin keinen Hauptbeſtimmungsgrund für den König; 
allein ſie will lieber den Vorwurf tragen, etwas Ueberflüſſiges geſagt, 
als etwas Wirkſames übergangen zu baben. 

Zweitens, was konnte den neuen Herricher, ben Schwiegerſohn 
Hekuba's, eher an die alten Feinde feſſeln, eher für ſie gewinnen, als 
die neuen Bande der Liebe; und iſt es nicht unwürdiger, wenn Kaſſau— 
dra wie eine gemeine Beiſchläferin betrachtet, als wenn vorausgeſetzt 
wird daß der König, welcher das Bett mit ihr beſteigt, auch einer 
edleren Anhänglichkeit an ſie und ihr Haus fähig ſey? 

Drittens, tritt dadurch der Gegenſatz der Beftimmungsgründe für 

1) Zeifing’s Dramaturgie, IH, 40. . 
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den König befto fehöner hervor, und jeine Sorgjamfeit, daß bie Helle 
uen nicht glanben follen, das Berhältnig zu Kafjantra leite feine Hanb- 
Inmgeweife, zeigt, daß es auch ihm wicht unbedentend erſcheine. — Hier⸗ 
aus aber erzeugt fidh ein neuer Borwurf gegen ben Dichter: wenn Aga- 
memmon alfo nur als Herrfcher auftritt, warum übernimmt er nicht 
die Behrafung des Polymeſtor? Warum überläßt er fie, ſelbſt ohne 
entfeidende Billigung, der Heluba und ben Troerinuen? Wir ant- 
worten: weil den Hellenen — welche von der Zerſtörmg Trojas heim- 
kehrten und foeben eine Tochter der Heluba geopfert hatten — bie Er- 
morbung ihres Sohnes keineswegs als ein Frevel erfchien, deu fie zu 
rächen die nächſte Berpflichtung hätten; ihnen unb dem Könige genügte 
die moralifhe Mißbilligung. Wenn aber dort kein hinreihender Srunb 
zur Volksrache flattfand, fo war allerbings für Hekuba Recht unb Pflicht 
zur Familien⸗ und Blutrache vorhanden; und bas Gefühl des Rechts 
und ber Pflicht, ber heiße Wunſch nach Rache gab bazu auch Kraft 
und Geſchicklichkeit. Kein Dritter konnte fih in dieſe Bollziehung 
einmifchen. 

Bolymeftor mußte aber furchtbar beftraft werben, weil er nur ba- 
durch Theilnahme erweckt unb zu einer tragifchen Berfon wird; darohne 
wäre er ſchlechthin ein Nichtswärbiger. Jetzt erſt, nachdem bie Rache 
vollzogen ift, und Bolymeftor den Agamemnon zum Nichter aufruft, 
beginnt beffen Amt, und er übt es nach Anhörung beider Theile. Mit 
Recht hat Hekuba's Anklage mehr Gewicht, als Polymeſtor's herbeige- 
künſtelte Rechtfertigung. 

Schwerer als alle anderen Einwärfe ift vielleicht die Frage nad 
dem eigentlichen Schlufle des Stüds, nad den Gründen und ber Be- 
deutung ber Weiffagungen Polymeftor’s; allein man wird dadurch an 
die Berfettung aller menſchlichen Verhältniſſe und Die Lehre erinnert, 
daß vor dem Tode fein letter Abſchluß möglich fey; endlich ift ja ber 
tragifhe Fabelkreis der Hellenen ein folder wahrhafter Kreis, daß ber 
Schluß des einen Zrauerfpiels nothwendig ſchon in ben Anfang bes 
anderen hinüberſpielt. 


Späterer Zuſatz. 


Barım bat Euripides (diefe Frage kehrt beſonders ob des gerin- 
geren Werthes ber zweiten Hälfte immer wieber) nicht mit dem Tode 
der Polyrena gejchloffen? Abgeſehen von den bereits gegebenen Anben- 
tungen, ber nothiwenbigen Länge bes Stüds, der Bezugnahme auf He- 
fuba u. dgl. läßt fih das Berfahren wohl noch in anderer Weije er- 
klären. Auf helleniſcher Seite fteht die Opferung Polyrenens, auf tro- 
janifher Seite Polymeflor’s Beftrafung. Iene ift berber und graufa- 
mer, weil das Opfer unfhuldig ift, wird aber begründet durch höhere 
Gebote und anerlannten Glauben. Polymeftor hat dagegen feine Be- 
ftrafung zwar verdient, allein bie Art und Weife, wie Hefuba und bie 
Trojanerinnen babei verfahren, ift ve legenber als bas Benehmen ber 
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Hellenen und bes Neoptolemos. Bedenkt man aber, welch unermeßliches 
Unglüd über Hekuba herabftürzte und fie aufreizte, ohne daß fie je thä- 
tig, abwehrend und firafend eingreifen Tonnte; legt man ferner Poly⸗ 
rena's beidenmüthigen Entſchluß in die trojaniſche Wagſchale, jo gleichen 
ſich Recht und Schuld, Wahrheit und Irrthum etwa aus. Beide Völ—⸗ 
fer, Trojaner und Hellenen, follten buch die Doppelfabel einander 
Ihmerzli, aber doch würdig gegenütbergeftellt werden. Nur Bolymeftor 
iſt Träger und Darfteller der Barbarei, obwohl auch aus feinem Un- 
glüd heraus tragiſche Schatten emporfteigen, und fich iiber die Geftalt 
feiner obflegenden Gegner weiffagenb binlagern. 

Wollte Euripides das Alles in wechjelfeitigen Beziehungen lehrreich 
und ergreifend vorliberführen, fo mußten bie beiben Hälften vereint 
bleiben. Doch könnte man bartmädig weiter fragen: warum er bie 
zweite Hälfte nicht der erften woranftellte, und eine Steigerung bes 
Adels und der Schönheit flatt der Abſchwächung eintreten Tief? Dann 
würbe aber freilich auch das Verhältni und die Theilnahme Agamem- 
non’8 fih anders geftalten müffen, und die Härte Hekuba’s vor dem 
aufreizenden Tode der Polyrena weniger begründet unb natürlich er- 
deinen. In ähnlicher Weife find dem Rafael wegen der Doppelhand- 
ung auf feiner Transfiguration Vorwürfe gemacht worden, unb bod 
gehören auch bier beide Hälften fo zueinander, wie in ber Heluba bes 
Euripides. Die Einheit der Handlung (im echten, höheren Sinne) 
wird in der Hefuba, den Slehenden, dem Kaufmann von Benedig 
keineswegs verletzt. 


IV. Die Trojanerinnen. 


Man hat dem Euripides vorgeworfen, daß in feinen Tragdbien 
der Klagen zu viele wären. !) Wenn man aber bem Chrgeize, bem 
Haffe, der Rachſucht foniel Raum einräumt, und ihnen erlaubt, ſich 
des Breiteren in allen Richtungen auszufprechen; warum foll Mitleid 
und Wehmuth auf wenige Worte und Ausrufungen beſchränkt, und jede 
Beränderung ober Bariation des Grundgedantens verdammt werben? 
Es giebt der Schmerzen, welche fi durch das ganze Leben hindurch⸗ 
ziehen, nur zu viele, und die Tragödie ift ber Ort, wo fie faft allein 
eine fünftlerifche Verklärung und Verſöhnung finden können. Wenn bei 
dem kriegeriſch-kühnen Neichylos Das Erhabene und Furchtbare in ben 
Vordergrund tritt, fo erlaube man and dem meicheren, zart und tief 
empfindenden Euripides, jeiner Natur zu folgen. 2) 

Des Euripides Rlagen (wendet man ein) find weibiſch, verzät- 

1) Daß einleitende Geſpräch der Athene und des Poſeidon weifet darauf bin, daß 
tragifcher Schmerz auch den fiegenden Griechen bevorftebe. 

2) Im Promethens und dem Philoftet find der Klagen ebenfalls gar viele; ja 
man Tönnte fragen: ob Iphigenia in Tauris, als fie das Schidfal ihrer Aeltern erfährt, 
nicht zu wenig klagt? ' 
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telnd, ermattend, abſchwächend; man führt Die Irojanerinnen als einen 
Hauptbemweis biefes Borwurfs an. Mir erjicheint der Vorwurf unge- 
gründet, der Beweis ungenügend. Und in gleicher Weife muß ich den 
Zabel ablehnen: e8 mangele dieſem Trauerjpiele an ber nöthigen Hand⸗ 
lung. Es ift nur der letzte Act zu der ungeheuern Tragödie von 
Ilium und feinem Falle. Wohin.fih der große Strom dieſer einzigen 
Gefhichte auch wende, wie er fih auch vertheile: überall tragen feine 
Wellen noch blutige Leihen, zerftören Jugend und Schönheit, und über- 
laffen dem Dichter die fchwere Aufgabe: das. Geftorbene zur Aufer- 
ftehbung zu bringen und Licht über dieſe allgemeine Nacht des Unter⸗ 
gangs zu verbreiten. | 

Was man Thaten, Ereigniffe im gewöhnlichen Sinne des Worts 
nennt, fie liegen vor dem Anfange dieſes letzten Acts; mas noch folgt, 
ift der nothwendige Nachhall aller Diffonanzen. Ja mo eine fich Idfen 
will, tritt ungusweichbar die zweite, Die dritte herein und ergreift jedes 
theilnehmende Gemüth mit erneuter Kraft. Die Welt bes Innern bat 
auch ihre Handlungen! 

Es fey, hat man bemerkt, in diefer Reihenfolge fein Fortſchritt, 
feine Steigerung. Der Fortiehritt von Einem zum Anderen fanın nicht 
geleugnet werben, und wie hier Die Steigerung vom Schwächeren zum 
Stärferen einzurichten jey, darüber dürften (fofern man die ganze Auf- 
gabe nicht zurückweiſen will) die Stimmen getheilt jeyn. Alle Grüube 
und Elemente der Wehmuth und des Mitleids gehören zueinander, ftam- 
men aus einer großen Duelle, bilden ein untrennbares Ganzes. Wer 
Tann fagen: Ich leide allein, oder mehr als die Anderen? Zu wem 
Tann ich ſagen: Du leideft weniger? Wer führt oder fchließt den Rei⸗ 
gen? Kaſſandra, welche, troß prophetiiher Weifjagungsgabe, dem ent- 
feglichften Schielfale nicht entgehen fann? Andromade, des Gemahle, 
nun auch des Sohnes beraubt und dem Sohne ihres Todfeindes als 
Sklavin übergeben? Aftyanar, Durch wilden Mebermuth, oder gemeine 
Furcht in erfter Blüte der Jugend geopfert und im Schilde feines Ba- 
ters (dem einzigen Erbftüde) begraben? Hekuba, der auf Erden nichts 
geblieben als ein Reichthum an Schmerzen und Leiden, wie ihn Die 
Welt niemals größer gejehen? 

Während diefer Reihenfolge dunkler Nachtftüde erhebt fi ber 
Brand von Ilium; e8 flürzen Mauern und Thürme; vom eigentbäm- 
lichen, perjönlicden Schmerze wenden fich alle zur MWebllage über Des 
Baterlandes allgemeinen Untergang, und befteigen die Schiffe, um im 
fernen Lande, unter Feinden zu leben, bis bie Noth jegliches Tages, 
und die Erinnerung an die Leiden der Vergangenheit die Herzen bricht 
und den erwünfchten Tod herbeiführt! — Wahrlich, bier lernt man be- 
greifen, warum NWriftoteles fagt: Enripides fey der am meiften tragifche 
unter allen Dichtern!! 

Iſt denn bei diefen erhabenften Schmerzen von Verzärtelung und 
Verweichlichung bie Rebe? Keineswegs! Doch wußte Euripides fehr 
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wohl, daß man nicht in einer Farbe malen kann und ſoll. Daher ſtellt 
er mit philoſophiſcher Weisheit und erhabener dichteriſcher Begeiſterung 
die zukunftenthüllende Seherin Kaſſandra gleich anfangs der Hekuba 
und allen Klagenden gegenüber, fie überbietend im Schmerze, und zu- 
glei großgefinnt fie ftählend und erhebend. Diejenigen, welche bas 
Unglüd heldenmüthig ertragen, find größer als die es zufügen, bie Lei- 
ben ber Befiegten geringer als die Verbrechen ber Sieger, und ber 
fheinbare Untergang verwandelt fidh, von höherem Standpunkte aus be- 
tradhtet, in Glück und Triumph. Weiffagungen, wie fie bier (und auch 
in ber Hefuba) ausgeſprochen werben, verknüpfen auf ergreifende Weife 
die Zufunft mit der Gegenwart und Vergangenheit. 
Bers 1223. Hätt' uns ein Gott 

Nicht aus den Höhen in den Tod hinabgeſtürzt, 

Wir lebten ruhmlos, kein Geſang verherrlicht uns, 

Durch den im Mund ber Enkel unſer Name lebt. 


Ueberhaupt bat Euripibes ernfte !), ja tieffinnige Gedanken (3. 8. 
Ders 884) zwiſchen die Gefühle hingeſtreut, um ihnen eine Art von 
Haltung zu geben, und ſchon deshalb Tann ich das fcharffinnige und in- 
haltsreiche Geſpräch zwifchen der gehaßten Helena und Heluba nicht mif- 
billigen. Zuvörderſt nimmt jene zwiſchen Siegern und Befiegten eine 
eigenthümliche Stellung ein, und läßt gleichfam einen Blid in eine 
dritte, aber nicht fremde Welt thun. Ferner erläutern fi alle Ereig- 
niffe an dem in Helena heraustretenden Beifpiele, indem fie mit Ge⸗ 
wandtheit Mythos, Schidjal, Borherbeftimmung, Götterwille für ſich 
anführt; während Hekuba dieſe ganze Betrachtungsweiſe nachdrücklichſt 
verwirft, und Alles auf den menſchlichen Boden der Leidenſchaft und 
Zurechnung hinüberführt. 


V. Andromache. 


Es giebt Schickſale, welche ſchon in der kürzeſten Aufzählung und 
trockenſten Darſtellung das Furchtbarſte offenbaren, und jedes Gemüth 
zu tragiſcher Theilnahme bewegen. So der Gegenſtand dieſes Trauer⸗ 
ſpiels. Achilleus tödtet den Hektor, und ſtirbt durch Paris, deſſen 
Bruder. Andromache, Heltor's edle Gattin, wird Sklavin des Neop⸗ 
tolemos. Dieſem Sohne des Achilleus gebiert fie einen Sohn, was 
die Eiferſucht Hermionens erregt, und den Tod des Neoptolemos her⸗ 
beiführt. Welche Reihe von Thaten, und (damit nothwendig verbunden) 
welche Reihe von inneren Kämpfen und Gefühlen mäffen ſich in den 
Gemüthern entwideln. 

Das Herbefte, befonders in Hinficht auf Weiber und Geſchlechts⸗ 


verhältnifſe, möchte Euripides (Vers 173) den Barbaren zuweiſen. Of⸗ 


1) Man ſoll nicht vergefſen, daß mancher Ausſpruch, ber jetzt trivial erſcheint, zur 
Zeit des Euripides (und auch des Sophokles) eine andere und neue Bedeutung hatte. 
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fenbar berrjchten aber aud innerhalb der hellenifchen Welt Grundjäge, 
welche den Weibern nicht volles, gleiches Recht zugeftanden. Was Ge- 
ſetz und Sitte verweigerte, fuchten die eiferfüchtigen, mißhanbelten 
Frauen dann duch Lift und Gewalt zu erreihen. Bon dieſer Stelle 
aus erklärt fi) Vieles, was in unjeren Tagen einer ganz anderen Be- 
urtheilung unterläge. | 

Bergleihen wir bie griechiſchen Tragiker, insbefondere den Euri- 
pides, mit Homer, fo dringt die fpätere Anficht der Völker, oder ber 
Philofophen, über Götter, Sittlichleit, Ehe u. ſ. w. felbfi in die Be- 
bandlung der alten Stoffe ein. Gleichwie diefe, wie felbft die beglau- 
bigten Gejhichten geändert und umgeftaltet werden, fo ift auch eine 
neue Beurtheilung und Würdigung der Thatſachen nicht zu vermeiden. 

Die Unparteilichleit,, welche Aejchylos gegen die Perſer, Euripides 
gegen die Trojaner beweifet, ift dichteriih und moralifch zu loben, und 
jollte allen denen zum Borbilde bienen, welche irrig meinen, boshafte, 
oder hochmüthige Verkleinerung des Gegners erhöhe die eigene Größe. 
Daß die Verhältniffe der damaligen Gegenwart, einige herbe Aeuße- 
rungen des Euripides wider Sparta und die Spartaner bervortrieben, 
läßt fich jedoch (Vers 448) annehmen. Daß ferner Charaktere, wie die 
des Menelaos und der Helena, allmählich immer ungünftiger und 
ftrenger Dargeftellt, behandelt und beurtheilt wurden, hängt mit ber 
ſtärker werdenden Reflerion und ber ſich allmählich entwidelnden, fo- 
eben erwähnten Weltanficht zufammen, welche keineswegs leichtfinniger 
und abgeſchwächter, ſondern fittliher und gerechter erjcheint. Es ift 
nicht möglich, die aus edlem, wahrhaft menſchlichen Gefühl hervorgehende 
Entrüftung über Menelaos' graufam argliftiges, unedles Thun und 
Laffen beredter und eindringlicher auszusprechen, als dies von Peleus 
geſchieht. Sehr geſchickt läßt Menelaos in feiner Antwort das allgemein 
Menſchliche, wie das ganz Perjünliche zur Seite, und hält fih an das 
Volksthümliche, Nationale; welches allein einiges Gewicht in fi trug, 
obgleih der Antwortende zuleßt dennoch ben Kürzeren zog und ſich 
befhämt zurüdzieben mußte. Mehr zu ihrer Entſchuldigung konnte bie 
gereizte und verführte Hermione beibringen, obwohl die Furcht ihr 
fpäter eine richtigere Anficht aufzwingt. Beide, Hermione und Andro- 
mache, werben gerettet, Neoptolemos aber unerwartet getödtet. Weber 
Apollon noch Oreſtes erfcheinen in Diefer Beziehung ganz gerechtfertigt, 
meshalb der berichtende Bote jagt (Vers 1165): „nach böfer Menſchen 
Art erinnert fih Apollon alten Streites“. Mit Recht hat Euripides bas 
Sinftere, leidenſchaftlich Gewaltſame ber Tyndariden und Belopiden 
nirgends ganz ausgefüßt, oder Recht und Erfolg als gleichbedeutend 
durkheinander geworfen. Das wahre Uebergewicht bleibt, troß aller fie 
treffenden Unfälle, auf der Seite des Peleus und. der Andromade, und 
Thetis bringt jenem zum Schluffe ungehofften Troft. 

Daß Racine in feiner Andromadhe ganz nom Euripides abgewiden 
ift, giebt an fich Feinen Grund gerechten Tadels; daß fich aber, abgefehen 
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bavon, gar viel gegen Die franzöfifche Behandlung fagen läßt, bürfte 
kanm zu bezweifeln feyn. 


VI Elektra. 


A. W. Schlegel hat die Choephoren bes Aeſchylos und bie beiben 
@leltren des Sophokles und Euripibes fo genau, ſcharffinnig und geift- 
reich verglichen, daß es fcheint, e8 fey kein Wort abzunehmen ober hin- 
zuzuſetzen. Ja es dürfte für Hochverrath an der Poefie gelten, wenn 
man es wagte, Zweifel gegen die unbebingte Vollendung ber fophoflei- 
hen Elektra zu äußern. Könnte inbeß ein folcher Keter oder Hochver- 
räther nicht fagen: Es wird verhältnißmäßig in ber fopholleifchen Tragödie 
noch mehr gefprochen und weniger gehandelt ale in der enripibeifchen; 
bie Erfindung ber Todesnachricht ift unndthig, die Erzählung trog 
aller Schönheit zu Tang, fowie für ben beſſer Unterrichteten unwirkſam; 
ber Schluß gewährt Leine vollftändige Löfung und Beruhigung, Elek⸗ 
träs Charakter ift allzu berbe aufgefaßt und bargeftellt u. ſ. w. 

Will man diefe und ähnliche Einreden auch als unverflänbig von 
der Hand mweifen, fo dürfte doch ber Verſuch, den Euripides, biefen 
großen Dichter, gegen herbe, meines Erachtens aber unbillige Vorwürfe 
zu vertheibigen, beſcheidener erſcheinen und gebulbet, wenn auch nicht 
von Allen gebilligt werben. 

Allerdings war es kühn, daß Euripides, nachdem Aeſchylos und 
Sophofles biefen und andere Stoffe noch einmal behandelte ?), daß er 
fi) auf einen Boden begab, wo man geneigt ward, ein anch’ io sono 
pittore firenger als fonft zu betrachten und zu beurtheilen. Indeſſen 
wollte er biemit keineswegs darthun, daß er daſſelbe befier ober auch 
nur ebenfo gut machen könne, als feine Mitbewerber; ſondern dag man 
bie Aufgabe noch anders aufzufaffen und zu löſen im Stanbe ey. 
Bas Sophofles dem Aeſchylos gegenliber burchführte, verſuchte Euripides 
gegen beide; und große Dichter Könnten denfelben Stoff gewiß auf eigen. 
thümliche und anziehende Weife ein viertes unb fünftes mal verändern 
und umgeftalten. 

Der Prolog des Myfenäers bringt uns fogleich auf bie Stelle, von 
wo aus wir das Abweichende und fonft Unverftänbliche ſogleich über⸗ 
jehen und begreifen Lönnen. Aber eben gegen biefen Mykenäer, unb 
Alles was fih an ihn anreiht, richten fih bie Haupteinwenbungen ber 
Kritiler. ) Diefer Bauer, fagt man, zieht Alles aus der Region der 
Heldentragdbie hinab in das gemeinfte Leben, in unnütze häusliche 
Discurfe und flahe Betrachtungen. — Wir mollen nicht alle Reben 
und Betrachtungen in Schub nehmen, nicht die Mifchung ber Stände 


1) So den Debipns, bie Antigone, ben Philottet. 
2) Aus ben geringeren Perſonen der Chöre tritt nun einmal einer in den 
Borbergrund, . 


408 Elektra. 


im Allgemeinen ' billigen, noch alle Tragödien aus geringen Perſonen 
und bedeutungslofen Ereigniffen aufbauen. Keime Regel ift inbeffen 
ohne Ausnahme; wenigftens wußte Euripides, was er mit jeiner ab» 
weichenden Auffaffung bezwedte. Wie fo oft, hat er auch bier eine 
neue, jpäter fo. oft betretene Bahn kühn eröffnet. 

. Wenn Klytämneftra der Ermordung Elektra's widerfprad, wenn 
dieje ihre ‚Klagen ‚und Vorwürfe niemals unterdrüden fonnte, , oder 
wollte, wenn mächtige Fürften fie zuc Gemahlin verlangten (Vers 21, 
253): was war natürlicher, als daß man verjuchte fie außer dem Haufe 
in einer Weife unterzubringen, welche jenem Skandal ein Ende machte, 
auue, neue Gefahren herbeizuführen. Mit einer ſolchen Berheirathung 
ſchien die politiſche Laufbahn der leidenſchaftlichen Feindin ein Ende zu 
nehmen. Im Fall des Euripides Fabel auch nicht auf geſchichtlicher 
Wahrheit beruhen ſollte, fehlt ihr doch nicht alle geſchichtliche Wahr- 
iheinlichkeit; ja jelbft Die bloße Erfindung kann man nicht überfünftlich 
oder gemein nennen, In unferen Tagen bat Goethe die Kataftrophe 
feiner Eugenia ganz in ähnlicher Weife herbeigeführt, und Ludwig Philipp 
vielleicht aus verwandten Gründen die Heirath der derzogin von Berry 
befördert, 

Dieſe Augbeugung ‚bes Schickſals der Elektra, dieſe Verbindung 
mit einem edlen, zartfühlenden, von ihr geachteten, ſonſt aber armen 
und ihr. nicht. gleichftehenden Manne, iſt (abgeſehen von einzelnen Wor’ 
ten und Zeilen) ‚wahrhaft srgreifend und tragiſch, ‚ohne den weiteren 
Gang der furdtbaren Ereigniffe in den höheren Kreifen zu unterbrechen 
und aufzuhalten. ‚Darin, daß, Elektra arbeiten, ihr Schidfal in ganzer 
Herbigfeit ertragen. und. zeigen will, offenbart fi ihr Stolz und ihr 
Haß; es. wird zum bedeutenden Fingerzeige für das Folgende. Ebenfo 
wird das Idylliſche, jg Aermliche und faft Lächerliche, Durch den Gegen- 
ſatz zum Wehmüthigen, und anf dieſem dunkeln Schatten fpiegelt ſich 
bie Pracht Klytämneſtra's deſto ſchärfer ab. Gleicherweiſe ſtehen ſchon 
früher. die Klagen Elektra's den Aufforderungen des Chors zur Freude 
gegenüber. In der Rebe Elektra's an den ungelannten Oreſtes (Bers 
300), und. den Wechjelveden Elektra's und Klytämneftra’s zeigt ſich end⸗ 
lich Euripides in feiner ganzen, ibm eigenthümlichen Größe. Ihr Ber 
brechen kann Klytämneſtra allerdings nicht rechtfertigen, e8 wirb aber 
buch Erzählung der Veranlaffungen begreiflich. 

Daß Elektra, als fie fremde Männer in der Nähe ihres einſamen 
Hauſes fieht, im erften. Augenblide Nachforſchungen fürchtet, ift jo 
natürlich ‚ale daß Oreftes ſich nicht zu erkennen giebt, bevor er bes 
Mannes und ber Umgebungen fier ifl. Die Wiebererfennung durch 
den Pfleger ift allerdings befjer begründet, als wenn fie fich‘, wie bei 
den anderen Zragifern, auf Haarloden und Fußtapfen bezöge, was 
Ihon Ariftoteles (Poetik, Kap. 16) tadelt und Euripibes (Bere 527) ver- 
ſpottet. Die Hinterliftige Ermordung bes Aegifthos kann man als das 
Gegenftük zu ber Agamemnon’s betrachten. Vielleicht hat auch ber 
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Dichter durch feine Behandlungsweiſe einiges Licht auf den fonft ganz 

ſchwarzen Charakter des Aegiſthos werfen und einige Theilnahme für 

ihn erweden wollen. Aus guten Gründen Yäßt Euripides den Aegifthos 

vor der Klytemneſtra tödten; denn dieſe That war Leichter und unbe- 

unit als ein Muttermord, und befeitigte zugleich die größere 
efahr. 

Am Schluffe der Elektra des Sophofles wird Aegiſthos zum Ab⸗ 
ſchlachten weggeführt. Iſt mit biefer Diffonanz das Stüd wirklich 
ganz zu Ende gebracht; fehlt nicht vielmehr eine harmoniſche Beruhi⸗ 
gung, oder ein ganzes Stüd, wie e8 Aefchylos in ben Eumeniden giebt? 
Daß DOreftes und Elektra beim Euripibes nach der Ermordung ihrer 
Mutter Reue zeigen, daß ihnen das Orakel bes Apollo nunmehr in 
anderem Lichte al8 vorher, unb nicht als wolle Losſprechung erfcheint, 
ift der finnfichen und fittlihen Natur des Menſchen volllommen gemäß. 
Es vernichtet keineswegs die Tragödie, jondern zeigt fich erft im größ⸗ 
ten Maßſtabe und in unergründlicher Tiefe. Ueber dieſe Geheimniffe 
Ipreden bie Dioskuren am Schluffe überrafchende, merkwürdige Worte. 
— Diefe erweifen, welche Arbeit bes Kopfes und Herzens damals 
Dieter und Philofophen nicht ſcheuten, während wir oft Alles leicht 
aufs Keine und Feine gebracht wähnen, wenn wir jeben Knoten mit 
dem Worte Schidfal durchhauen. 


VD. Oreſtes. 


Man hat den Euripides getabelt, daß er bie alten, heiligen, unan- 
taftbaren Sagen, Mythen und Fabeln willkürlich verändert habe. Wo 
gäbe e8 denn aber eine Sage, ober gar eine Fabel, die unveränberlich 
wäre, bie man nicht angetaftet ober umgewandelt hätte? Was man 
aljo anderen Dichtern erlaubte, ja bem Bolle (bis zum Pöbel hinab) 
nicht verwehren kann, muß man billigermeife auch dem Euripides ver- 
ftatten. Prüfung und Urtheil wäre alfo hauptfächlic auf ben Werth 
ber Aenderungen oder Eigenthlimlichfeiten zu richten, ohne fie im vor⸗ 
ans als etwas zu verbammen, das nicht daſeyn follte. Und ba glaube 
ih, daß Anordnung und Inhalt diefes Trauerjpield ſich meift vechtfer- 
tigen läßt. _ | 

Loben möchte ich es zuvörderſt, daß im Oreſtes die argivifchen 
Männer fih in Bezug auf den Mörder feiner Mutter und ihrer 
Königin nit ganz gleihgilltig und unthätig verhalten, Urtheil und 
Strafe nicht blos den Göttern und Eumeniben zumeifen, ſondern ſelbſt 
eingreifen wollen. Mitleid und Entſchuldigung findet fi) Dagegen bei 
ben argiviſchen Weibern; kein erfünftelter, fondern eim natlirlicher 
Gegenſatz. 

Ueberhaupt iſt (wie öfter beim Euripides) Handlung und Gedanke 
weniger auf dem Boden des Heroiſchen feſtgehalten, als auf den Boden 
des Menſchlichen hinübergeführt; wobei allerdings das Erhabene, Ueber⸗ 
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menſchliche zuweilen verſchwindet, aber die Tiefe der Betrachtung keines⸗ 
wegs leidet, und andere verborgene, bedentungsvolle Seiten des menſch⸗ 
lichen Gemüths ans Licht gezogen werden. 

So läßt Euripides äußerlich kein Furienchor auftreten; die Neme⸗ 
fis, die Furien wohnen vielmehr im Innern der Bruſt, im Bewußtſeyn, 
(n ouveoıs, Bers 396) der That, welche als nothwendig und zugleich 
als verbredherifh erſcheint. Gewöhmlicher Yeichtfinn und fcheinbares 
Raiſonnement können dies Räthjel nicht löſen; doch hält dieſe Schwierig- 
feit den Euripides nicht ab, aus der Tiefe feines Dichtergeiftes Strahlen 
in jenes dunkle Land hinabzufenden, welche ben Mittelpunkt des Ge⸗ 
beimniffes mehr oder weniger enthüllen. 

Daß unter jo unzähligen Betrachtungen und Lehrjägen im Euri⸗ 
pides manche nicht neu, oder an umpaffender Stelle augebradht find, 
läßt ſich nicht leugnen? Doc find fie wahr, und man kann auf ihn 
minbeftens ebenfo gut, als auf ben leichtfinnigeren, weniger gemüthlichen 
Arioft, Goethe's Wort anwenden: 


Die Weisheit läßt von einer golbnen Wolfe 
Bon Beit zu Zeit erhabne Sprüde tönen. 


Wenn von der Ermordung Klytämneftra’s gejagt wird: fie fey 
zwar gerecht, aber nicht ſchön (dlxara uev, xulas Sov, Bere 194), 
jo läßt dies einen Bid thun in eine Hauptgegend ber griehifhen Welt- 
anficht, welche vielen anderen Völkern immerdar völlig unbelannt blieb. 
Die gefammte römifche Rechtsentwidelung 3. B. hat feine Ahndung, 
dag die Schönheit in folhen Zufammenhang mit der Gerechtigkeit tre⸗ 
ten könne und folle, baß es möglich fey dieje Durch jene zu reinigen 
und zu verflären. Cine ähnliche bebeutfame Hinweifung findet ſich 
(Vers 599) auf den Unterjhied von nidt veht und nit glücklich 
handeln; ober darauf: daß bei gleihen Gefiunungen, Urfachen und 
Vorausſetzungen Doch fehr verſchiedene Folgen bereinbrechen und ben 
Menschen, troß alles theoretifchen Troftes, zu Boden brüden Tönnen. 
Oder wäre es etwa daffelbe, wenn Gretchens Schidfal fih nicht fo 
furchtbar entwidelte, wie der Dichter es barftellt; ſſondern wenn ihr 
Fauſt eine gute Ausftener gegeben und fie einen anderen Mann ge» 
funden hätte? 

Der Wechſel der Anfichten und Gefühle, welcher aus Oreftes her⸗ 
vorguillt, ift natürlich, und der Gedanke erfchütternd, daß fein eigener 
Bater ihn vom Muttermorde würde abgehalten haben. Nichtig unb 
genau unterjcheibet ferner Tyndareus, wie weit Oreſtes als Rächer 
feines Vaters gehen durfte, und wo feine eigentliche Schuld, nach menſch⸗ 
Ich rechtlicher Betrachtungsmweije, beginnt. Er beurtheilt den Mutter- 
morb aus dem Standpunkte der euripideifchen Zeit, und nach ben er- 
kannten Grundſätzen ber Sittlichfeit, wogegen eine angebliche göttliche 
Weifung Teineswegs ausreicht. Werben alle diefe Räthſel auch nicht 
gelöfet, jo werben fie doch fharffinnig aufgezeigt und beleuchtet. Daß 
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Helena zugleich Theilnahme äußert für ihre Schweſter, ihren Neffen 
and ihre Nichte, iſt ganz natürlich; was bie Gewaltthat auseinanderriß 
und feindlich gegenüberftellte, bleibt bei ihr noch ein Einiges, durch 
Natur und Liebe Vereintes. 

Es ift merkwürdig und lehrreich, Daß die berathende, demofratifche 
Bollsverfammlung nicht auf der Bühne dargeftellt, ſondern der Hergang 
erzählt wird. ) Jene mochte nicht für würdig und fünftlerifch genug 
gelten, ober neben dem Chöre feinen Pla finden. Ebenfo wenig wer- 
den bei den Griechen die Schlachten auf dem Theater ausgefochten, 
oder die Ermordungen vor den Augen der Zufchauer vollzogen. 

Als die Gefahr dringender wird, weiſet Oreftes nochmals auf 
Apollon als den erften Urheber der That bin, und ber Gegenſatz gütt- 
licher Fügung und perfönlicher Zurechnung drängt fi immer wieder 
in den Borbergrund. Da ſich Feine Löſung und Hülfe zeigt, gebt 
Oreſt männlich gefaßt, Elektra weiblich klagend dem Tode entgegen. 
Sie will nit dur die Hand Fremder, fondern in feinen Armen 
ftecben; er weigert fi fchaudernd noch mehr Blut zu vergießen. In 
diefem Augenblide zeigt der gewandte, Iebensluftige Pylades, einen 
Ausweg durch Nothwehr, und zuglei die Möglichkeit einer Rache an 
dem unthätigen, eigennüßigen Oheim Menelaos und der hafſenswürdi⸗ 
gen Helena. Mit der Eröffnung dieſes Ausweges verſchwindet Nieder: 
geichlagenheit und Wehmuth, die herbe Kühnheit des Gefchlechts ber 
Belopiden tritt bei Elektra und DOrefles wieder in ben Vordergrund, 
und man kann die Frage nicht unterdrüden: ob nach fo menfchlicher 
Behandlung aller Berhältniffe die Entwidelung und Löſung nicht ohne 
Apollon, diefen deus ex machina, möglich gewefen wäre. Indeſſen 
bedurfte nicht blos Dreftes, fondern, nach jo mancher Anklage, der Gott 
jelbft einer Rechtfertigung; und nur durch ihn konute Helena gerettet, 
der Friede unter den Berwandten bergeftellt und eine neue gerichtliche 
Unterfuhung und Entſcheidung in Athen vorgefchrieben werden. Dies 
Rechtnehmen, dies Plaidiren felbft der Götter vor menſchlichen Gerichts» 
böfen, ift eine jehr fonderbare, auffallende Wendung. Zur Hälfte er- 
icheinen fie felbft verantwortli, ürevsuvor; zur Hälfte kann man es 
betrachten, wie eine Offenbarung des Göttlihen zur Erleuchtung des 
Menſchen. Neu und bem Euripides ganz eigenthilmlich ift es, baf bie 
tragifchen Beftandtheile und Verhältniffe zulegt bezwungen werben, und 
das Ganze einen heiteren, faft Iuftipielartigen Ausgang nimmt. 

Der Scholiaft.tabelt, daß außer Pylades alle Perfonen in ber 
Tragödie Yabior wären. Heißt dies theilhaft eines Verbrechen, fo wäre 
auch Pylades nicht auszunehmen, wohl aber die am härteflen bebrohte 
Hermione, Sittliche Reinheit ift aber von den tragifchen Perfonen in 
der Regel gar nicht zu verlangen; fie find zugleich rein‘ und unrein, 
und gereinigt. Erlaubt man ferner die erwähnte menfchlichere Behand- 


1) Die Rede des Boten enthält treffliche Lehren für bie Athener, 
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Yung ber Fabel, fo find die Perfonen auch nicht zu geringhaltig, wie 
man oaddoı überſetzen könnte. Menelaos fpielt öfter (jo im Ajar bes 
Sophokles) eine ſchlechte Rolle; wogegen Helena, über welche in jener 
Beziehung am meiften zu fagen wäre, ihrer Iegitimen Abſtammung bal- 
ber, gerades Weges in den Himmel erhoben wird ! 


VII. Der rafende Herkules. 


Die Herafliven und der rafende Herkules find in mander Bezie- 
bung allerdings ähnlich), aber auch wiederum weſentlich verſchieden. 
Behalten wir zunächſt Die Aehnlichkeit im Auge, fo ſuchen in beiden 
Stüden die Kinder des Herkules ihren Berfolgern zu entgehen, und 
wenn bort Jolaos über das Schidjal Hagt, dann bier Megara unb 
Amphitryon. Die Anmafung des euruftheifchen Boten in ben Hera- 
Miden wird von ber Härte bes Lykos in dem rafenden Herkules noch 
überboten; denn warum könnte dem Eindringling das Wegräumen 
fünftiger Gegner nicht genügen, warum will er fie graufam verbren- 
rien? Nach diefer Härte, nach der firengen Zuredhtweifung bes Chors 
ericheint es fonderbar, daß Lykos ein Geſpräch geduldig mit anhört 
(Bers 252), welches die beleidigendften Aeußerungen wider ihn enthält; 
nimmt man dagegen an, er gehe weg und fomme erft nachher (Bers 321) 
wieder zurüd, fo ift dies nicht willfürlicher, als wenn bier Alles bei 
Seite gefprochen würde. Auch läßt fich fragen: ob ber Über Lykos er- 
zürnte, ftets über Leibesſchwäche Flagende, unthätige Chor durchaus 
finderlos, oder ohne allen Einfluß auf feine Söhne, oder ob denn alle 
Jüngeren mit dem Tyrannen einverftanden waren? Nad dem Gefange 
über bie Thaten des Herkules erfcheint nochmals Megara mit den Kin- 
bern und fagt ſchöne, rührende Dinge, und wir theilen ihre Freude, ale 
enblich Herkules zur Rettung auftritt. 

Mit dem Tode des Lykos fcheinen endlich Alle zu fiherem Glücke 
gefommen zu feyn; ba beginnt mit fühner Steigerung eine zweite Tra- 
gödie, es ftürzt durch Here’s (jelbft von Lyffa mit Recht getabelten) 
Zorn gegen Herkules ein unermwartetes fchredlicheres Unglüd herein: 
ber Retter wird zum Verderber, der Bater zum Mörder feiner Kinder. 
Iris und Lyſſa treten als Perjonen auf, wohl nicht mit wenigerem 
Rechte als bie Eumeniden. Weberhaupt waren biefe und ähnliche Ge⸗ 
ftalten der Griechen nicht abflracte Begriffe; wenn dagegen neuere 
Dichter bloße Begriffe zu Perſonen erheben, jo müffen fich dieſe armen 
Creaturen gewöhnlich auf eine erbärmliche Weiſe zwifchen Leben unb 
Tod binquälen. Der geniale Uebergang in dem Gefpräde jener beiben 
ans den Jamben zu Trochäen thut die größte Wirkung, und ängſtlich 
beffagt der Chor (Bers 875) Alles ſchon im voraus als unausweichbar, 
was wir erft erleben follen. 

Die Erzählung von des Herkules Wuth, von feinem Schlafe, bie 
Furcht vor feinem Erwachen ift furdtbar ſchön, und wenn auch bie 
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Kriegsmacht des edel auftretenden Theſeus gegen Lykos nicht mehr 
nöthig ift, fo bedarf man doch feiner WVermittelung. Die Klagen des 
Herkules find zugleich großartig und rührend, Die Rede des Theſeus 
gegen bie Leitung der Götter gewaltig, jeboch mehr bitter betrachtend 
als prometheifh. Dbgleich. Herkules unſchuldig von der Juno verfolgt 
wird, übernimmt er von einem höheren Standpunkte die Vertheidigung 
ber Götter, oder vielmehr der Gottheit. Endlich folgt er dem treuen 
Freunde nad Athen, der menjhlichften Stadt; er will fi dort fühnen 
und ermannen. Dies giebt einen Schluß, auch feinen ſchlechten Schluß; 
doch fteht er zurid gegen ben Ausgang ber Eumeniden und des Dedi- 
pus in Kolonos. 

Und wie unendlich fteht mwieber Die Bearbeitung Des Seneca ge- 
gen bie euripibeifche zurüd, Iris und Lyſſa find weggeftrichen, dagegen 
eine prologirende Juno binzugelommen, welche über die Unzucht bes 
Zeus ein Langes und Breites klagt. Lykos will erft Megara heirathen, 
dann tödten; Theſeus ift gleich anfangs ohne genügende Veranlaffung zur 
Hand; Herkules wüthet auf der Bühne ſelbſt, und Thefeus fieht mit den 
Anderen zu — Bombaft und Schwulft vom Anfange bis zum Ende, 
Die Tradinierinnen des Sophofles find jo weſentlich verjchieden von 
der Auffafjung und Behandlung des Euripides, Daß eine nähere Ver- 
gleihung um fo entbehrlicher ift, da beide Dichter in ihrer Weife das 
Rechte gethan haben. 

Nur noch eine Bemerkung. Die Frage, wer des Herkules Vater 
fen, bleibt unentjchteden (3. B. Vers 353, 492, 1265). Ampbitryon ift 
bald auf die Schwägerfchaft des Zeus ftolz, bald fchilt er auf ihn; Her- 
fules dverfichert verbrießlih, er halte den Zeus nicht für den rechten 
Bater u. ſ. w.; kurz Amphitryon erjcheint einem Manne gleich, den ein 
König gefälligft zum Hahnrei gemacht hat, und der fi) heute eitel da- 
rüber zeigt, morgen ſich ſchänt. Dan kann zwar großen Sinn in 
diefe Hahnreigefchichte Hineinlegen, aber der natürlichfte Gedanke ift ge- 
wiß der bäufigfte; deshalb möchte Amphitryon auf die Neueren nicht 
feicht eine große tragifche Wirkung machen, ja er-foll fie nicht machen, 
und e8 wird uns ohne dieſe zweidentige Hiftorie nicht an ebleren tragi- 


ſchen Stoffen fehlen. 


IX. Die Herafliden, 


Die Herafliden find, in Bezug auf Athens damalige politifche Ber- 
hältniſſe, gewiffermaßen ein Gelegenheitsftüd, und biefe Bemerkung 
führt uns zu nahe liegenden Fragen. Wird ein Stüd deshalb jchlecht, 
weil es bei einer äußeren Beranlaffung gebichtet iſt? Sind alle Ber- 
anlaffungen nothwendig herabziehend, erdrüdend? Können fie nicht er- 
bebend und Kegeifternd fein? Iſt denn Die Gelegenheit immer fo eilig, 
daß dem Dichter feine Zeit bliebe, irgend etwas Tüchtigeres zu liefern? 
Hat nicht jedes Stück irgendeine Äußere Beranlaflung, welde Die 
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innere Kraft des Dichters in Bewegung fest und ihr eine beflimmte 
Richtung giebt? — Es kann ſich unferes Erachtens ebenfo gut eine er- 
babene Beranlaffung zu einer Heinen Kraft gejellen, als eine unjchein- 
bare Beranlaffung mit einer großen Kraft verbinden. Die größte Ver⸗ 
anlaffung mit der größten Kraft vereint, gäbe dann das vollenbetfte 
Kunftwerk; wogegen bei bürftigen Veranlaffungen und geringen Kräf- 
ten für die Dichtkunft die fchlimmfte Zeit einbridt. Der Tabel von 
Gelegenheitsftiiden Hat im Allgemeinen wohl feinen genügenben 
Grund, und geht nur daraus hervor, daß man in der Regel diejenigen 
fo benennt, wo die Veranlaffung bedeutender hervortritt, als die Kraft 
des Dichters oder feine Gejchickfichkeit fie zu benußen; mo feine freie 
Erwedung des Gemüthes, fondern eine bramatifche Zwangspreſſe ftatt- 
gefunden zu haben fcheint. Aber das Mißverhältniß, melches aus ber 
Größe ber Beranlaffung und einer geringen Behandlung entfteht, giebt 
den Gelegenheitsgedichten nicht allein den Namen, da jene Hein, biefe 
vortrefflich feyn Tann, ohne daß man die Benennung änderte; fo wird 
jeder Goethes „Was wir bringen‘ ein ©elegenbeitsftüd und ein 
treffliches Gelegenheitsftiid nennen. „Ebendeshalb (fünnte aber mans 
cher erwiebern) weil die Gelegenheit bier durchaus dramatiſch iſt und 
jozufagen mit ber Behandlung rein aufgeht; in den meiften Fällen 
ift Dagegen die dramatiſche Behandlung unnatürlich, und das fchlechte 
Stüd läßt fih von der gewaltigen Beranlaffung mır forthelfen, oder 
es nimmt ben Mund voll, um einem gleichgültigen, unwerthen Ereig- 
nifje Wichtigkeit und Würde zu geben. Das Drama ift über oder 
unter der Beranlaffung, mithin jedesmal ein Mißverhältniß vorhan- 
den, und jedesmal dem Stoffe eine Wendung gegeben, melde ber 
Dichter frei von dem Zwange ber Gelegenheit nicht gewählt, fonbern 
undramatifh genannt haben würde. Hauptſächlich ift dies bei den 
Stüden der Fall, welche fih die vornehmften dünken, den Staat, 
Staatszwede und Patriotismus zur Schau tragen, und indem fie Die 
Kunftzwede unterordnnen, das Recht auf ein Kunftdafeyn verlieren.‘ 

Wahr, aber nicht durchaus wahr; denn was zuerft Die Stücke be- 
trifft, welche etwa blos Hochzeitens oder Kindtaufens halber an Höfen 
gemacht worben find, ober nachgemacht werden, jo follte der Dichter . 
biebei den Stoff wohl frei behandeln und nur eine örtliche Nußanwen- 
dung beifügen, welche jich dereinft ohne Zerfidrung des organifchen 
Baues herausnehmen Tiefe. Was ferner die vaterländifhen Stüde be- 
trifft, fo werden fie zwar mit Recht verurtheilt, wenn geiftesarme Dich- 
ter damit ihre Blöße bedecken und das Urtheil beftechen oder zurüd- 
fhreden wollen, allein e8 giebt auch eine Theorie der Abfonderung 
aller Kunft vom Staate, welche nicht ein Quentchen mehr wertb ift, ala 
das entgegengefete Gerede der patriotifhen Bettelpoeten. Staat unb 
Religion und Kunft gehen Hand in Hand, und wo dieſe jene nicht 
zurüdipiegelt, wo bie Natur jener nicht aus der Kunft wieder erfannt 
werben kann, fehlt allen das eigenthiimliche Leben. Ein und baffelbe 
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Stück kann nicht chineſiſch und helleniſch, britiſch und franzöſiſch ſeyn 
und ſoll e8 nicht ſeyn, und wer da will daß allen Bäumen eine 
Rormalrinde mwachje, der weiß blos von der Rinde. Das Drama ins- 
beiondere kann und fol auf das Volk wirken, es kann vaterländiich jeyn, 
nicht allein unbefchadet, fondern im höchſten Einverftäudnig mit den 
Kunſtzwecken. 

„Zugegeben, aber man ſoll nur den Patriotismus nicht merken, 
es ſoll den Perſonen nicht auf ihren Kleidern geſchrieben ſtehen, ſie 
wären Patrioten, und wären da, um Patrioten zu ſeyn.“ Richtig, ſie 
ſollen ſfich den Patriotismus nicht blos angezogen haben, ſondern wirk. 
lich haben; aber wenn fie ihn haben, mag man es auch tüchtig merken, 
im Drama wie im Epos. Ober wäre in Goethe’ Hermann und 
Dorothea die ftete Hinweifung auf Weltbegebenheiten, der deutihe Pa- 
triotismus,, ein Fehler und nicht vielmehr — wie ein großer Kunft- 
fenner richtig bemerft — bie erbabenfte Begründung des Ganzen? 
Oder wäre es ein fchlechtes Werk, weil man es ein Epos nennen könnte, 
gefchrieben auf VBeranlaffung ber franzöſiſchen Revolution? Wahrlich, 
die größte Beranlaffung fam bier zum größten Dichter, und ber obige 
Sag findet ſich hier beftätigt. Aber auch überall beftätigt, 3. B. im 
Shakſpeare und bei ben Hellenen. Die Berherrlihung Athens, bie 
Erinnerung an die Thaten, die Berfaflung, die Freiheit, die Großmuth 
tritt, wo ſich nur irgendeine Gelegenheit findet, mit Pracht, mit Nach⸗ 
drud, mit Innigleit hervor, 3. B. in ben Perjern, den Eumeniden, dem 
Debip von Kolonos und in fo vielen euripideifhen Stüden; was wäre 
endlich Ariftophanes ohne den Staat und die Politik. — Es gab eine 
Zeit — hoffentlich ift fie ganz vorliber —, wo viele Deutſche ohne or» 
ganiſchen Staat, ſcheinbar nur um Efjens, Trintens und Kinderzeugens 
halber zufammen lebten, ohne Politit ober mit einer falſchen behaftet 
waren, liberbeicheiden von ber Hoheit ihrer Vorfahren und der Herr: 
lichteit Deutjcher Nation fchwiegen, und ſich ohne Mühe alles deſſen ent- 
äußert zu haben ſchienen, was jo auf fie hatte wirken fünnen wie jene 
Dramen auf die Athener. Dagegen rühmten fie fih ber Eigenfchaft 
des weichen Thones, welcher jeben Eindruck fremder Formen willig an- 
nimmt unb nie eigenfinnig wiberfiebt; fie quälten fich weltbürgerlich 
die Schau⸗ und Schattenfpiele aller Völker und aller Zeiten, der Vor⸗ 
und Mitwelt, zur Bewunderung ber Nachwelt vor und auf fich fpielen 
zu lafien! Man ſoll fremde Raturen erkennen und würdigen, aber nicht 
mit falſcher Seldftverleugnung die feine verbellenifiren, verfpanieriren 
oder gar verhinbuen. 

Doch zurüd zu ben Herafliden. Das Stüd beginnt raſch und 
Ichreitet ohne Abfchweifungen vor. Kopreus, der Herold des Euryſtheus, 
will Jolaos und die unerwachſenen Nachkommen des Herkules auf 
atheniſchem Boden gewaltſam verhaften; er ftellt die Hillflofigfeit der 
Bertriebenen und die Macht feines Herrn einleuchtend gegenüber, und 
wir fürchten, daß Die Heiligfeit ber Altäre dem nichts gelten werbe, 
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welcher jo oft gegen Das Recht frevelte. Da tritt der Ehor zur rechten 
Zeit dazwiſchen, und als Kopreus auch diefen Hart und barjch anrebet 
unb es nit der Mühe werth findet fi mit ihm einzulaffen, naht 
Demophon, der König, vor dem ſowohl Kopreus als Jolaos ihre Sache 
geihicdt ausführen. Im Einverftändniffe mit dem Chore erklärt fi 
Demophon für die Heraffiden; aus Ehrfurcht vor Zeus, um alter 
Blutsfreundſchaft und Danfbarkeit willen, endlich, weil es dem edeln 
Sinne und der Freiheit Athens unwürdig fey Gewaltthätigfeiten zu ver; 
ftatten; nur der Weg des Rechts (Bers 253) ‚bleibe dem Euryſtheus 
offen. Als aber Demophon über den hartnädigen Widerſpruch bes 
Kopreus erzürmt und im Begriff ift Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, 
erinnert ihn der Chor athenifiher Greife ſchön an die Heiligkeit des 
Herolds. 

So wären wir über die erſte Frage beruhigt, ob Athen ſich für 
oder gegen die Herakliden erklären werde, da tritt eine neue Gefahr 
hervor: Euryſtheus naht mit dem Heere. Es werden indeſſen Gegen⸗ 
anſtalten getroffen, und wir vertrauen ber guten Sache, bis ein Orakel 
alle Hoffnungen zerflört: Die Götter verlangen Das Opfer einer Jung 
frau; Athen fol, Athen will es nicht bringen, Athen kann nicht mehr 
retten. Alle find rathlos, da naht Malaria, berzugetrieben von innerer 
Theilnabme und Herzensangft, hört das Geſchehene, entichließt fich zu 
fterben: und zwar feineswegs ohne tieferen Grund, es ift keineswegs 
ein bloßer Einfall; jondern fie weiß in hoher Beſonnenheit, Daß, und 
warum es ihr zukommt ſich zu opfern, fie freut ſich auf ben Tod, fie 
meijet mit Recht den Vorſchlag des Jolaos zurüd, da das Loos ent- 
ſcheiden zu laſſen, wo die freie Opferung nur Mertb bat und allein ben 
Göttern genügen fan. | 

Allerdings erinnert die Opferung Malaria’s an die Polyrenens; 
allein bei mancher äußeren Aebnlichfeit findet fich eine bedeutende in- 
nere Verſchiedenheit: Polyrena ftirbt urjprünglih von außen beflimmt 
und für fremde Zwede, Makaria opfert fi) Dagegen nad) eigenem Ent, 
fchluffe und für Die Geliebten. Unbezweifelt hat das Intereſſe des 
Stüds hiemit für uns den höchften Gipfel erreicht; aber nicht blos das 
Interefje nimmt nunmehr ab, fondern auch die Behandlung erfcheint 
mangelhafter. Auf Die Nachricht, Hyllos komme mit einem Heere, wird 
Altmene gerufen und ihr Bieles erzählt; aber von Mafaria’s bevor 
ftebenden Tode weiß fie nichts, und erfährt auch nichts. Diefe Unnatür⸗ 
lichkeit läßt ſich dadurch Feineswegs rechtfertigen, daß der Dichter une 
Klagen nah Weife der Hefuba erfparen wollte; denn erſtens war hier 
eine Berfchiebenheit der Behandlung fo gut möglich, als bei Polyrenens 
und Makaria's Tode, und zweitens find die langen Heben und Rüftun- 
gen des Jolaos weder anziehender noch natürlicher. Wie fommt er 
anf einmal zu ſolchem Kriegseifer? Und wenn er ihn bat,. wenn er 
nachher noch Helbenthaten üben fol, warum ftellt ihn der Dichter fo 
binfällig dar, anftatt ihn und die Handlung raſch fortzuführen? Sonber- 
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bar genug bat man gemeint, diefe Umftändlichfeit fey fein begründet, 
weil fih nur dadurch die erforderliche Zeit für die Nüftungen zur 
Schlacht finde (gewiß dachte Euripides nicht an Einheit des Orts und 
der Zeit); und diefe Zeit hilft dann auch der Chor redlich hinbringen, 
welcher gleich Jolaos fechten will, aber fich nicht von der Stelle rührt. 
Die Befchreibung der Schlacht ift lang aber nicht deutlich, epifch aber 
nicht Dramatifch, und weber Demophon, noch Hyllos, noch Jolaos, laſ⸗ 
jen fi) wieder fehen. Der Malaria wird in ber Erzählung des Boten 
an Alkmenen (angeblich aus Zartheit) nur jo Dunkel erwähnt, daß man 
faum weiß, ob von ihr oder von einem Opferthiere die Rebe ift; aber 
freilich war dies zweite Nothmittel erforderlich, wenn Alkmene (unpaf- 
ſend und nicht begreiflich) Über das herbe Schickſal ihrer Enkelin, wenig- 
ftens vor der Hand, in Unmwiffenheit bleiben folfte. Für den Zuſchauer 
ſcheint indefjen jelbft aus dem Wenigen auf unangenehme Weife hervor⸗ 
zugehen, daß man den einzigen Wunjch der Jungfrau, nicht von Männer- 
bänden zu fterben, feineswegs erfüllt bat. 

Das Wunder, welches die Gottheit des Herkules befräftigen und 
Jolaos ftärken fol, läßt uns alt; dagegen fragen wir: ob Hyllos denn 
vor und ohne Opferung Mafaria’s den Zweilampf mit Euryſtheus in 
der Hoffnung des Erfolgs wagen konnte? War dies möglich, wozu bie 
Opferung? War es unmöglich, wie konnte Hyllos fo tollkühn fein, wie 
Ionnte man ihn darüber in Unwiffenheit laſſen? Euryſtheus iſt nicht fo 
Ihuldig als Bolymeftor, und feine Beſtrafung feineswegs von ber inne- 
ven Nothwendigfeit, wie Die des thraciihen Könige. Mit Recht wider» 
ipriht deshalb der Chor und die Sophifterei Alkmene's: es genüge bes 
Eurpftheus Leichnam zurüdzugeben, verliert vollends alle Bedeutung, 
da fie am Schluffe befieblt, ihn den Hunden vworzumerfen. Dies und 
manches Andere warb vom Dichter wohl nur in politifcher Hinficht 
und als eine Borbedeutung für die Damalige Gegenwart ermählt; 
die Athener, im Kriege gegen Sparta, Tonnten noch eine Feſthaltung, 
eine Steigerung des Interefjfe fühlen, wo wir uns über Mattigleit be- 
Hagen und behaupten müffen, die äußere Veranlafjung habe die innere 
Kraft des Dichters beſchränkt und ihn von dem nahe liegenden höheren 
Kunſtzwecke abgeführt. 


X. Die Phöniffen. 


Obgleich Etliche behauptet haben: Dies Trauerſpiel jey das befte 
unter allen euripibeifhen, Tann man einige Zweifel dem Lobe voran- 
fielen. Was zuvörderſt den Prolog betrifft, jo will ich nicht allein Die 
im Allgemeinen dawider aufgeftellten Einreden hier zur Seite laſſen, 
fondern auch zugeben daß er den Unfundigen (als ein gleichſam erläu- 
terter Komödienzettel) oft einfacher und befjer auf die rechte Stelle und 
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zum Berftändniffe hilft ), als wenn man dieſe unentbehrlicden Erläute- 
rungen zerftüdelt und an unpaffenden Stellen im Dialog anbringt. 
Kimfteleien diefer Art verdienen wohl noch weniger Billigung, als wenn 
man das, was ber Haupthandlung vorhergeht und aus ihr felbft nicht 
Har wird, eben ganz einfach voranſchickt. Konnte aber Euripibes bie 
Schickſale des Oedipus nicht als befannt vorausfegen? War es ferner 
nöthig, dem epifchen Prologe der Jokaſte gleichfam einen Dialogifchen 
der Antigone und des Pädagogen, und einen dritten Iyrifchen bes 
Chors folgen zu laffen? Iſt nicht hiedurch die ganze erfte Hauptab- 
theilung , oder ber erfte Act, mit Borbereitungen angefüllt, welche die 
eigentliche Aufgabe und Hauptbandlung wenig weiter führen. Warım 
werben bie fieben Hauptanführer vor Theben erſt vom Pädagogen und 
nachher vom erzählenden Boten bejchrieben; welche beide Verſuche 
binter der beiwundernswerthen Gegeneinanderftellung im Aeſchylus zu- 
rückſtehen. 

Das Schlußchor des zweiten Aets, welches von der älteren Ge⸗ 
ſchichte Thebens handelt, könnte als Prolog vor dem Prolog des erſten 
Acts hergeſagt oder geſungen, und dem Polyneikes ſein Eranıen der 
ihm, fo fcheint es, unbelannten phönicifchen Weiber erfpart werben, 
Barum ift überhaupt diefen der Chor zugetheilt, von thebanifchen Män- 
nern und Weibern aber fonft nirgends die Rede? 

Schlachten find auf der Bühne allerdings fchlecht anzufehen, auch 
mollten die Griechen überhaupt Vieles nicht jehen, was die angeblid 
Zarteren und Gebildeteren jeßt aushalten. Deßungeachtet fällt es auf, 
daß ber vierte Act faft ganz mit Erzählungen angefüllt if, und Anti- 
gone im fünften Act dem Debipus Manches noch einmal erzählen muß, 
weil er im vierten nicht mit zugehört hatte; welcher dann nicht unter- 
laſſen fann, auch nod) einmal über feine früheren Schidfale Elagenden 
Bericht zu erftatten. Das Stück ſchließt mit einer Art von Prolog zu 
zwei neuen Zrauerfpielen, einem unausbleiblichen Dedip in Kolonos 
und einer Antigone. 

Um dieſen Tadel zu mildern und näher zu beflimmen, läßt ſich 
anbererfeits jagen: Jokaſtens Prolog bezwedt nicht allein die Zuhörer 
mit gewifjen Thatjachen befannt zu machen, welde auf ben weiteren 
Gang des Trauerjpiels Einfluß haben, jondern auch ihre eigene Stel- 
fung und Gemüthsftimmung auszubrüden und eine dringend nöthige 
Anrufung der Götter vorauszujchiden. Noch mehr lehrt das Gejpräd 
Antigone’8 die Perfonen fowie die Verhältniffe und die Mannichfaltig- 
feit der Gefühle fennen, woran ſich von einem dritten Standpunkte 
die lyriſchen Ergüffe des Chors jehr natürlich anfchließen. Daß frembe 
Weiber dieſe Theilnahme ausjprechen, die Stadt aber wüſt und leer 
erjcheint, und felbft Polyneikes dieſe Einſamkeit fürchtet, zeigt ſchreckhaft 


1) Die Zraginierinnen haben auch einen Prolog, und -was Ajar (Bers 410 fg.) 
fpricht,, läßt fich ebenfalls fo betrachten. 
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bie Auflöfung aller bürgerlichen Berhältniffe und fteigert die bangen 
Ahndungen. Ein Ehor von Thebanern hätte wohl zu beftimmt Partei 
ergriffen. Die Schilderung ber Anführer ift allerdings bei Aefchylus 
fräftiger und abgerunbeter, wogegen @uripibes fie nicht epifch, fonbern 
im wirklichen Kampfe zeigt. An einem fo entſchiedenen herrſchſüchtigen 
Charakter wie Eteofles muß die größte Beredſamkeit ſcheitern, und doch 
mildert die Wendung, daß er das Baterlanb vertheibige, feine Schuld, 
und legt tragifch einen Theil derfelben in bie Wagſchale des Polyneikes. 
Noch mehr Mitleid fühlen wir mit ber unglücklichen Jokaſte (deren 
rührende Ermahnungen an ihre beiden Söhne ganz vergeblich bleiben) 
und mit Kreon, befien Sohn ſich freiwillig für das Baterland opfert. 
Es fällt auf, daß die Götter fo oft derlei Opfer verlangen; doch fteht 
damit gewöhnlih in Verbindung eine Buße früheren Unrechts, oder 
eine Remefts; auch Fehrt ja derfelbe Grundgedanke in der Lehre von der 
Opferung Chrifti wieder. 

Soviel man aber an ben Phöniffen frittele, bleibt doch, unge- 
achtet aller Zweifel und Bedenken, ber Untergang eines ganzen Königs- 
baufes und fo vieler Helden und Kämpfer tief erfchltternd; nur kann 
man in den Schlußworten des Dedipus: „man müſſe ſich der Noth- 
wendigkeit unterwerfen“, Teine volle Löſung erkennen. Bielmehr ent- 
halten fie ein neues Räthſel, ſchwerer zu begreifen und zu entziffern, 
als das der Sphinx. Nicht blos das Furchtbare, fondern aud dag 
kurzweg als umfittlich zu Bezeichnende (Menjchenopfer, Mord, Ehebruch, 
Blutſchande u. dgl.) geht in vielen tragifchen Fabeln der Griechen nicht 
vom Menfchen und feiner Sündhaftigkeit aus, fondern es wurzelt und 
entfpringt außerhalb feiner Kräfte und feiner Zurechnung. Es wird 
abwechfelnd den Göttern oder dem geftaltlofen Schickſale zugemiefen, 
was aber, wie gejagt, bei einer gemöhnlichen Behandlungsart die Dunkel: ' 
heit vermehrt, anftatt Licht zu verbreiten. 


XI Die Flehenden, 


Das damalige Berhältniß von Athen zu Argos hatte ohne Zweife 
Einfluß anf die Entwerfing biefes Trauerjpiels. Es war in gewifſem 
Sinne ein Gelegenheitsftüd, wie die Herakliden, und erlaubte ben Athe- 
nern, ja allen Griechen ernfte, jehr heilfame Lehren in edelfter Weife 
an das Herz zu Tegen Über verdammliche Kriegsluft, jchlechten Ehrgeiz, 
Gefahren übermäßigen Reihthums und Übermäßiger Armuth, Berflihrer 
des Volks, Werth des Friedens u. ſ. w. uripides zeigt ſich biebei 
feineswegs als feigen, fchwächlichen Schmeichler: er dringt höchſt Tobens- 
wertb auf Tugend, Mäßigung und ‚Beobachtung der Gefeße; er lehrt 
dag nur aus Anftrengungen (Vers 577) das wahre Glück erwacfe. Er 
weiß daß ber Mittelftand zum Wohle jedes Staates unentbehrlich fey, 
und von ihm Rettung und Erhaltung des Ganzen bervorgehe (Vers 244); 
er ergreift geſchickt Die Beranlaffung, fih über die Licht- und Schatten- 
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feiten ber Monardie und der Demokratie fcharffinnig auszufpreden. 
Mag dies Erdrtern, dies Difjeriren, mit ber allgemeinen Neigung der 
Athener und der perjönlihen bes Euripides zufammenhängen, es ift 
doch auch ein Weg, dialogifch und dramatiſch vorwärts zu kommen, 
und Wahrheit und Recht zu finden. Wenigftens ſcheint es mir: Dies 
Scharfe, fortichreitende Verfahren ſey dem Nhetorifiren ins Blaue hinein 
vorzuziehen, welches bei Franzofen und Stalienern (und auch bei Deut- 
fen) ſoviel Beifall gefunden bat. Zurechtweifungen iiber Staat und 
Politik, Krieg und Frieden, welche Ariftophanes mit kühnem Uebermuthe 
austheilt, werden bier in gemäßigter und ernfter Weije, jedoch um fo 
eindringlicher und unwiderleglicher eingeflochten. Mit Unrecht wird nur 
jenes gelobt, dies hingegen getabelt. 

Thefeus tritt befonnen und feft auf, fondert unparteiifch das Un- 
recht bes Adraftos von dem gemeinſam Hellenifchen, dem Menjchlichen, 
und will nur dies vertreten und aufrecht halten. Erfüllung Der Gejege 
löfet aber nicht alle Mißklänge und Leiden; e8 liegt in 'jener fein all- 
gemeines Heilmittel wider dieſe, und folange es Perjönlichfeiten giebt, 
fönnen Abftractionen und Regeln nicht unbedingt herrſchen. Curipides, 
der über dieſe unergründlichen und unerſchöpflichen Gegenjäte joviel 
gedacht uud gefühlt hatte, läßt deshalb Evadne und ihren Vater Iphis 
mit ihren Doppelanfihten und Wünfchen gerade in dem Augenblide 
auftreten, wo buch Thejeus und die Athener alles Wefentliche ausge 
glichen, alles Mögliche erreicht fhien. Den Kampf zwijchen Göttern 
und Menſchen ftellt Euripides oft in den Hintergrund, und Menden 
find die Haupteinwirfenden auf Menjhen. Ia, noch Späteres vorbil⸗ 
dend, legt er den Kampf in das Gemüth des Einzelnen; und fo findet 
Evadne mit freier Selbftbeftimmung und Aufopferung für fich die %- 
fung, für Andere die Belehrung. Darum ift ihr dur edle Ruhmbe⸗ 
gierde und durch Liebe zu ihrem Gemahle begriündetes Auftreten nichts 
äußerlich Gemachtes, ihr Schickſal kein zufälliges; fondern beides gehört 
zur Öefammtaufgabe und alljeitigen Entwidelung, und wird in ganz 
anderer Weife begründet unb herbeigeführt, als Die Opferungen ber 
Sphigenia, Polyrena und Malaria. Es war Übrigens durchaus noth- 
wendig, den Kapaneus feiner großgefinnten Gattin gegenüber keineswegs 
als einen Wütherich darzuftellen; und doch forbern Dies einige überweiſe 
Kritiker. 

Unter den vielen in Bezug auf ben Euripibes berrichenden Bor- 
urtheilen findet ſich auch das: er fey ein ungerechter Feind und An- 
Häger der Weiber. Allerdings fehlt es bei ihm da nicht an feharfen 
Bemerkungen über Weiber (oder auch über Männer !), wo ſich dazu 
angemefjene Beranlaffung barbietet; im entgegengejeßten Falle mangelt 
e8 aber auch keineswegs am Lobe. So beißt in diefem Trauerjpiee 
(Bers 1101) eine Tochter die größte Freude eines bejahrten Waters, 


1) Medea, V. 229. 
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und Thefens bezeugt (Vers 294) daß Weibermund oft Weisheit geipro- 
hen habe. Starke Bertheibigungen ver Weiber gegen bie Männer finden 
fih im Ion, V. 398 u. 1094, in der Meden, 3. 229 u. j. w. Laſſen 
wir aber all das Einzelne, fo wäre ber Weiberhbaffer doch oft ganz aus 
feiner Rolle gefallen, da er recht eigens baranf ausgeht, Frauen wie 
Evadne, Malaria, Iphigenia, Polyrena, Hekuba, Andromache, Alcefte, 
Antigone zu verberrlihen. Will jemand die Medea als Gegenbeweis 
anführen, fo Hann man auch Shakſpeare um ber Lady Macheth willen 
einen Weiberhaffer nennen. Wenn endlich Euripides in ben fiebzehn 
auf uns gelommenen echten Zrauerfpielen die Chöre vierzehnmal ben 
Weibern, und nur dreimal den Männern anvertraut, fo möchte man 
baraus um fo eher eine Vorliebe für die Weiber ableiten, Da in ber 
That mehreremal ein männlicher Chor faft natlirlicher, oder wenigftens 
ebenfo natürlich gewefen wäre. Sophofles hat in fieben Trauerfpielen 
nur zwei weibliche Chöre, und Ariftophanes könnte aus vielen Gründen 
eher al8 Euripides ein Weiberfeind genannt werden. Webrigens bat 
ber Chor ber Fürftenmutter in den Flehenden ein wejentliches Intereffe 
zur Sache, und erfcheint keineswegs blos Deswegen, weil bieje Form nun 
einmal herfömmlich war. 

Was Athene dem Theſeus jagt, hätte er fi) zum Theil wohl felbft 
fagen können; aber aus Göttermunde bekam e8 ein weit bebeutenderes 
Gewicht, und bee Deus ex machina gab eine höhere, fichtbare Löſung 
ber Geheimniffe vieler Menfchenfhidjale.. Auch warb den Argivern 
dadurch ans Herz gelegt, wie fie fid) gegen Athen zu benehnten hätten. 

Es ift mir ferner nicht unmwahrfcheinlih, daß Euripibes bei ber 
vorzugsweiſe fittlihen Schilderung ber fieben vor Theben getödteten 
Feldherren an atheniſche Dachte, wie fie waren, ober ſeyn follten, und 
daß auch feine Aeußerungen über Unficherheit der Schlachtenberichte 
durch gefchichtliche Vorgänge veranlaßt wurben (Vers 846). 

Am Schluffe des angeblih zweiten Acts weiß man noch nidyt, ob 
es zum Kriege kommen wird, und ber dritte beginnt mit der Erzählung 
bes Boten von dem bereits erfochtenen Siege; ein Beweis unter vielen, 
daß die fogenannte Einheit der Zeit bei ben bramatifchen Meiftern 
feine Bedeutung hatte. 


XII. Medea. 


Während viele neuere dramatiſche Werke faft nur auf Ueberraſchung 
und Effect berechnet find, werden diefe bei den Alten oft durch Pro- 
oge und Belenntniffe (wie in der Medea und dem Hippolytus) vorfäß- 
ih faft ganz vernichtet. Dort kann die Wirkung groß feyn, aber nur 
einmal ftattfinden; bier berubt fie auf tieferer Entwidelung, und Tann 
fi nicht abftumpfen. Dem Chore iſt deshalb zumeilen bie Rolle ber 
fpäteren Bertrauten zugemwiefen, fobaß er (die lyriſchen und mythologi- 
hen Beiwerke zur Seite laffend) Über die Sache mitſpricht, von ber es 
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fih handelt, wenn er auch ſelbſt nicht zum eigentlichen Handeln Tommi. 
Sp verwandeln fih in der Medea die anfänglich allgemeinen Betrach⸗ 
tungen bes Chors korinthiſcher Weiber, bei bringenderen Berhältnifien 
und fteigender Gefahr, in Ratbichläge; als ihm endlich der Glaube ent- 
fteht, es jey feines Amtes einzugreifen und die Verbrechen zu verhüten, 
ift jedoch Alles ſchon geſchehen und vorüber. Weiter bringen es freilich 
bie vereinzelten Vertrauten auch nur felten; fie bewegen fi in ber 
Hegel wo nicht willen- doch thatenlos um die entjcheibenden Hauptper⸗ 
fonen, und dienen nur zu wechjelfeitiger Abjpiegelung. _ 

Medea ift gewiß ein böfes Weib, ja eine Berbrecherin; keineswegs 
aber ohne Beranlaffung, keineswegs ohne Kraft und Größe, wie fo 
viele blos niederträcdhtige, verruchte Perfonen, welchen mande neuere 
Schriftfteller Hauptrollen in ihren Dramen zutheilen. Daher jagt 
Schiller (I, 99) mit Recht: „Medea bleibt, bei allen ihren Greueln, 
ein großes, erſtaunenswürdiges Weib.’ — Euripides legt viel Nachdruck 
darauf, daß Medea eine Barbarin, feine Griechin jey; doch würde fie 
mit Klytämneſtra ungefähr auf gleicher Linie zu ſtehen kommen. 
Urſprünglich hatte jene ein reinergs, ebleres Gemüth; wenigftens 
weifet fie felhft darauf bin (Vers 225) daß Die Schlecdhtigfeit ihres 
Mannes und die Gewalt der Ereigniffe fie verderbt und hinabgezogen 
hätten. 

Schon das erfte Gefpräh zwilchen der Amme unb dem Erzieher 
berfegt uns ſehr gejchidt in bie redhte Stimmung, und läßt die Ge- 
fahren der Zukunft vorausfehen; noch Harer fpricht ſich die bedrängte, 
mit dem Tode bedrohte Medea aus. Der Gedanke, felbft zu fterben, ift 
allerdings nur vorübergehend; auch hat Medea mehr Äußere Gründe 
zu eiferfüchtigem Zorne, als Othello und Don Gutierre. Kreon’s Ber- 
weifungsbefehl beichleunigt ihre Beichlüffe; Doch. umfaßt ihr erfter Rache⸗ 
plan nicht ihre Kinder, und man hofft, es könne vielleicht eine Ver⸗ 
ftändigung mit Jaſon eintreten. Anftatt zu beſchwichtigen, erhöht aber 
ihre Zufammentunft den Zorn und Die Rachſucht. Ganz natürlich: 
denn indem Jaſon die Sache anf einen Boden hinüberfpielt, wo Ehe 
und perſönliche Verhältniffe anderen Planen und Zmeden ganz unter- 
geordnet werden, kann er Medea nicht überzeugen; fie muß vielmehr 
befto fefter und kühner werben. 

Des Aegens feierliche Zufiherung freundlicher Aufnahme in Athen 
bat für Medea mehr Gewicht, als des Chors Abmahnungen von Frevel⸗ 
thaten, und dem zweiten binterliftig eingeleiteten und geſchickt burdh- 
geführten Geſpräche mit Jaſon folgt Die raſche Bollziehung des gegen 
Glauke gerichteten Racheplans. Nun aber tritt von. neuem ber bittere 
Zweifel hervor, ob fich ihre Rache auch auf ihre zärtlich geliebten Kin- 
ber erftreden folle? 

Die ganze Tragödie hat einen vafchen Fortſchritt, einen trefflichen 
Dialog, eine Löhliche Verwidelung. Der Wechſel der Stimmungen unb 
Plane, der Kampf der Leibenjchaften ift meifterhaft entwidelt, die Er⸗ 
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zählung vom Tode des Kreon und der Glauke furchtbar erhaben, und 
die Rettung der Medea im Drachenwagen die rechte Löſung. 

Dennoch bleiben mehrere Zweifel über einzelne Theile des be— 
wundernswürdigen Trauerſpiels und einzelne Beweggründe in dem⸗ 
felben. Warum entgeht Jaſon, der Schuldigfte, einer unmittelbaren 
Strafe? Anfangs (Vers 374) bat Medea die Abficht, auch ihn zu tödten. 
Sie Ändert diefen Plan, weil ihr für Safon bie Strafe am härteften 
erfcheint, feine Kinder zu verlieren und Alle zu überleben (Vers 794, 
803, 817, 1398). — Medea klagt ferner über den Mangel an Ein- 
nahmen, Befitzthümern, Schub u. ſ. w., und kann Doch bald nachher 
bie Eoftbarften Geſchenke machen !), und befigt in ihren Zauberfräften 
Mittel, jeder Gefahr und Strafe zu entgehen. Sie redet fi auf: fie 
müffe ihre Kinder tödten, weil Jaſon, ober das aufgebrachte Bolt, fie 
fonft (nach dem Tode des Kreon und der Glaufe) umbringen würde. 
Barum fett fte diefelben aber nicht lebend neben fich in den Draden- 
wagen und errettet fie von aller Gefahr, während fie den Vater durch 
bie bittere Trennung von ihnen beftraft? Ganz unverftändig kann man 
biefe und ähnliche Kragen nicht nennen, wohl aber unpoetiſch. Hätte 
fie Euripides beritdfichtigt, jo wäre eben ber Charakter der Medea ein 
ganz anderer, das als Thatjache Erkannte (Vers 1416) wäre in Zwei— 
fel geftellt, und die furchtbare, bis zum Wahnfinn gefteigerte Leidenſchaft 
abgeſchwächt worden. Die Kinder eines ſolchen Baters werden von 
einer ſolchen Mutter zugleich geliebt, gehaßt; fie kann fie nicht zurück⸗ 
laffen und ebenfo wenig mit ihnen leben. 


XII. Hippolytus. 


A. W. Schlegel hat in einer fcharffinnigen Abhandlung für jeden 
Unbefangenen erwiefen: ber Hippolytus des Euripides fey in ſehr vielen 
Beziehungen der Phädra des Racine weit vorzuziehen. Die angeblichen 
Berbefierungen des Leiten haben das Edlere, Einfache, Natürliche ver- 
drängt, und nicht einmal das Pilante, fondern nur das Widrige und 
Rhetoriſche an die Stelle gefegt. Beim Euripibes verräth Phädra ihr 
Geheimniß nicht jelbft dem Hippolyt, ſondern e8 wirb gegen ihren aus⸗ 
brüdlichen Befehl von der egoiſtiſchen und fophiftifirenden Amme aus- 
geplaudert. Der Wunſch obzufiegen und rühmlich zu fterben verläßt 
fie feinen Augenblid; und fie entjchließt fih erft zur Rache, als fie 
glaubt, ihre Ehre ſey Darohne nicht zu retten und ein glorreicher Tod 
(Bers 687) für fie nicht mehr möglich. Allerdings will fie den Hippolyt 
für feine ftolge und verachtende Zurückweiſung aud ftrafen; von ge- 
wöhnlicher Eiferfucht ift Dagegen beim Euripides gar nicht Die Rebe. 
Mit Recht tritt Phädra fhon am Schluffe bes dritten Acts vom 


Schauplate ab, ohne Thefeus und Hippolytus zu ſprechen, um Diefem, 


1) Es waren eben nur gerettete Koftbarkeiten. 
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dem größeren und reineren Charakter Platz, zu machen. Solger ſagt 
(Schriften II, 534): „Dir war immer die Pedanterei zuwider, mit 
welcher Hippolytus ben philojophifchen Sonberling ſpielt.“ — Ich kann 
biefem Vorwurfe nicht beiftimmen. Sol ihm denn (mie beim Racine) 
eine gewöhnliche Liebſchaft zugewiefen werben, wie fie bie Alten im 
ihren Trauerfpielen faft inmer verfhmähen? Ober foll Hippolyt nur 
aus Phlegma und Faulheit der Weiberliebe fern bleiben? Er giebt 
fih nirgends für einen Bhilofophen und Sondberling, und wenn er in 
dem Augenblife, wo ihn die Amme zur Blutſchande auffordert, heftiger 
gegen bie Weiber fpricht, als fonft ein wohlgezogener Mann e8 wagt, 
fo ift Dies wohl fehr natürlich und dramatifch zu rechtfertigen. Tadel 
würde es nur verdienen, wenn er im Allgemeinen ein erfältetes und 
menfchenfeinbliches Gemüth zeigte. Aber felbft in dem Augenblide, wo 
er ſchrecklich mißhandelt wird, bleibt er noch edel, liebevoll, gemäßigt, 
und die Ausſöhnung mit feinem Vater ift eine ber ſchönſten, milbeften 
und zugleich erhabenften Auflöfungen herber Leiden, die auf der Bühne 
vorkommen. 

Ja meines Erachtens liebt Hippolytus: nur nicht ein Mühmchen oder 
Couſinchen wie Aricia !), ſondern eine Göttin, die Artemis. Seine 
Jagdliebe oder Jagbluft ift nicht die eines jungen Feldjägers, der Hafen 
bett, oder eines alten Förfters, der Dachfe gräbt: der Mittelpunkt fei- 
ner lyriſchen Begeifterung ift bie fchönfte aller SJungfrauen, bie ben 
Olymp bewohnen, umb fein feufher Sinn wird eben von ihrer Jung⸗ 
fräulichleit am meiften angezogen. ) Ohne die Bezugnahme auf Die 
Göttin würde feine Jagdluſt bald verjchwinden, und Gefühl und Be- 
geifterung einen anderen Gegenftand ber Thätigfeit und des Preifes 
fuchen. Daher ift es hart, daß Artemis ihren Liebhaber nur rechtfertigt, 
nicht rettet, und ihr Zufpätlommen damit entfchuldigt: bei Götter, 
händeln fey das Syſtem der Nichteinmiſchung (Ronintervention) ans 
genommen (Vers 1328); wovon jedoch auf dem Olymp (wie auf Erben) 
fonft jo viele Ausnahmen find gemacht worden. Wichtiger ift (Bere 1331) 
ihre Bezugnahme auf ein Verbot des Zeus; doch bemerkt nicht unnatär- 
ih der Chor in Bezug auf diefe Grundfäge: ich zürne den Göttern 
(Bers 1146), und Theſeus verlangt: die Götter follten weiſer feyn ale 
die Menfchen (Bers 120). Zum Trofte fagt indeß Artemis dem Hippo⸗ 
lytus, daß fie ihın (Vers 1423) ewigen Ruhm bereitet habe und bereiten 
werde, und daß fie gefonnen fey, fih an Venus zu rächen. 

Man kann in diefer Richtung noch weiter grübeln. Aphrodite will 
den Hippolytus dafür ftrafen, daß er Weiberliebe verachtet. Warum 
ließ fte num nicht ihn in unerlaubter und unglüdlicher Liebe dur Das 
Wunder entbrennen und zu Grunde geben, wodurch fie Phäbra ver⸗ 


1) Le fade personnage d’Aricie. Schlegel, Oeuvres, II, 351. 
3) Darauf Daß Hippolytus vielleicht bie Artemis zu fehr Liebe, ober au viel er- 
warte, legt-Aphrobite (Vers 19) — vielleicht an fi dentend — fein großes Gewicht. 
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führt? Warum dieſe als Opfer fallen laſſen, in einer Weiſe, welche 
den Hippolytus vollkommen berechtigt, ſich noch mehr denn zuvor von 
der Venus und den Weibern abzuwenden und ſie zu haſſen? Wenn 
Aphrodite ſagt: es kümmere ſie wenig, daß Phädra zu Grunde gehe 
(Vers 47), wenn nur Hippolyt, ihr Feind, geftraft werde, fo iſt dies 
wenigftens feine moralifhde Rechtfertigung. Sedenfalls aber dürfen 
biefe Götter und Götterftreitigkeiten nicht ausſchließlich nach chriftlichen 
und modernen Anfichten und Grunbfägen beurtheilt werben. 

Die Lehre: daß man ber Liebe nicht wiberfiehen könne und das 
Sichunterwerfen der eigentlide Triumph und das Ebelfte jey, war 
ben Alten fremd. Liebe folher Art erjcheint, wie gejagt, felten als 
Beweggrund und Mittelpunkt ihres Lebens und ihrer Tragödien; ober 
wo etwas Achnliches (mie hier in ber Phädra) bervortritt, gilt es nicht 
für poetifhe Zugendb, fondern für einen Zwang von außen, welcher 
Freiheit und Selbftbeftimmung vernichtet. — Wie fo oft beim Euripides, 
findet fi auch hier (Vers 253 fg.) eine in gewiffem Sinne weiffagenbe 
Stelle. Der Menih folle felbft in der Liebe Maß halten, bamit 
nicht Einer dadurch Verderben über Zweie bringe. Wer bis in das 
innerfte Mark der Seele dringen, alle Berhältniffe aufs genauefte er- 


forſchen und durchforſchen wolle, gerathe eher in Leid als in Freude, 


und förbere eher die Krankheit als die Gefundheit. — Liegt hierin 
nicht der Kern einer Hauptrichtung der neueren Dichtlunft ausgeſprochen, 
von Hamlet an bis zu Woldemar, Werther und den Wahlverwandt⸗ 
fhaften? Wenigftens zeigt fih in jener Warnung Feine werweichlichende, 
unthätige Richtung der Sittenlehre. 

Und doch erneut fih die Anklage über die Unfittlichleit des Euri- 
pides gerade hier in verftärktem Maße, weil Hippolytus (Bers 612) 
fagt: „die Zunge ſchwur, der Geift hat nicht geſchworen“. — Dem Ber- 
theidiger des Dichters kann es jedoch nicht ſchwer fallen, zu zeigen: Daß 
(wie Ihon Hugo Grotius bemerkte) Hippolytus nur fagen will, er jey 
getäuſcht worden und habe vorausfegen müſſen, ber Eid beziehe fich 
auf etwas ganz Anderes. Vers 656 (und ähnlich Vers 1032 und 1060) 
erflärte er aufs deutlichfte, er wolle, ungeachtet der Ueberrafchung, fein 
Wort halten und fchweigen. Daß dies nicht bloße Worte find, fondern 
ber tieffte Ernſt zum Grunde liegt, erweiſet fein (durch Eidbruch zu 
vermeidender) Untergang. Selbft Phädra's befieres Bewußtjeyn zwingt 
fie (Bers 380) fih im Sinne der ftrengften Sittenlehre auszufprechen. 

Die Erzählung vom Sturze des Hippolyt ift befier begründet, ale 
die vom Sturze des Dreftes in der Eleltra des Sophofles, und ber 
rafche Fortfchritt der Handlung im Stüde jehr zu loben. Nur muß 
dDiefer nicht (wie es bei einer Aufführung in Berlin geſchah) dadurd) 
geftört und gehemmt werben, daß bie Meiften (insbefondere Die Amme) 
gar zu langſam Magten, jammerten und bemmelten. 


1) Aehnlich Bachantinnen, V. 394, 428. 
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XIV. Son. 


Es ift ein ſtarker Beweis für ben Werth des Euripibes als Dich— 
ter, daß Racine's Verſuch ihn zu verbeffern im ganzen ohne Zweifel 
mißlungen ifl. Für einen ähnlichen Berfuh, den Son umzuarbeiten, 
Tieße ſich zuvörderſt anführen, daß dieſes Trauerfpiel, tingeachtet großer 
Schönheiten (insbefondere der Chöre) und der kunſtreichen Verwickelung, 
dem Hippolytus nachfteht; allein weber Euripides, noh A. W. Schlegel 
haben bie Uebelftände ganz binwegichaffen können, die in dem Stoffe 
jelbft liegen. ) Die Schwängerung ber Kreufa durch den Apoll, bie 
immer wieberlehrende Erzählung bes verbrieflichen Herganges, das 
Baroli des Zuthns, die Verſuche, biejen zu beruhigen oder zu betrü- 
gen u. dgl. durchdringen die Dichtung beider Bearbeiter mit foviel 
Unfchönem und Unangenehmen, daß die unſchuldige, glänzende Jugend 
bes Ion, die Bater> nnd Mutterliebe, die Ausficht auf eine große Zu- 
lunft, bie vornehmen Reden der Athene oder des Apollo, jowie bes 
Euripides außerorbentliche Gefchidlichkeit, das Unbequeme und Störende 
jener Beftanbtbeile nicht ganz aufheben oder vertilgen. Selbſt Ion, 
ber Erzieher und ber Chor Fünnen hieher gehörige Einwürfe nicht 
unterbrüden. 

Daß A. W. Schlegel den Chor wegließ, ift für unfere Zeit nicht 
zu tabeln; zweifelhaft erfcheint e8 Dagegen, ob damit viel gewonnen 
ward, daß er die Berichte des euripideifhen Boten ben Hauptperjonen 
in den Mund gelegt? Ja des Erzählens ift Überhaupt bei Schlegel 
noch mehr als bei Euripides. So liber die Höhle und das Drafel des 
Frophonius, und die Belanntichaft des Zuthus mit der Bacchantin; fo 
der lange Bericht des Xuthus über das Felt, während er eilen follte, 
die Ermordung des Sohnes oder der Gattin zu verhindern; jo ber 
lange Monolog der Kreufa am Anfange des vierten Acts. 

Dadurch daß Zuthus beim Euripides nach ber entfcheibenden Ent- 
deckung nicht wieder auftritt, Idfet ſich Die Schwierigkeit nicht, ſondern 
fie wirb nur auf die Seite gejchoben. Ebenjo wenig hilft der Beſchluß 
(obwohl Götter und Menſchen ihn einftimmig fafjen): daß man ben 
iiberdies minder ſchuldigen Gemahl belügen wolle. Denn die bem 
tödtlihen Haffe jo ſchnell folgende innige Liebe zwiſchen Kreufa und 
Yon muß ihm unbegreiflich bleiben, und im fechsten, flebenten n. |. m. 
Acte wird e8 an Hausfreuz nicht fehlen, felbft wenn bie von Allem 
unterrichteten Weiber gegen ihn ſchweigen und nicht plaudern. 

Athene erfcheint beim Euripides im Auftrage Apollon’s, vigore 
commissionis. Diefer findet e8 unbequem, fi mit feiner alten Ge⸗ 
liebten in Erörterungen einzulaffen. Bei Schlegel hat er mehr Muth: 
er zeigt fih in höchfteigener Perſon, verweifet Kreufa und aud ben 


— — 


1) Talfour's zu ſehr gerühmter Jon hat gar keine Aehnlichkeit mit dem 
euripideiſchen. 
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vorgelabenen ober vorgelaffenen Zuthus zur Ruhe, behält das lebte 
Wort, und entfernt ch unter Donner und Blit, ohne weitere Einreben 
abzuwarten. — Enripides legt dem Chore die Schlußworte in ben 
Mund: die Guten erhielten, was fie verbienten, und bie Schlechten 
wären niemals glädlih. Schade nur, daß dieſe allgemeine Bemerkung 
gar nicht aus dem Inhalte des Stüds hervorgeht. Charakteriftifcher 
find einige andere Reflerionen, 3. B. über bie Sklaverei (Vers 855) 
und bie Aſyle (Bere 1314); über den Muth, glüdlich zu feyn (Vers 649); 
über freie Gaben ber Götter und eigenes Ertrogen berjelben (Vers 378); 
über Die Art, wie Götter und Könige ihre unehelihen Kinder behandeln 
follen (Vers 445) u. f. w. 


XV. Die Backhantinnen. 


Pentheus und feine Mutter Agave halten Bacchus für feinen Gott, 
bafür firaft er beide mit Wahnfinn; Agave tödtet in der Wuth ihren 
eigenen Sohn ohne es zu wiflen, und erkennt erft nachher die Uuthat. 
Wir begreifen nicht, wie Kunftrichter zweifeln fonnten, daß dies vom 
Euripides als ein tragifher Stoff behandelt worben fey; wie fie meinen 
konnten, bas Stüd ſey wohl gar ein fatirifhes Drama. Unbedenflich 
bat ber Dichter ein Trauerſpiel gefertigt; ob aber ein ſchlechthin regel- 
rechtes Trauerfpiel, ift eine andere Frage. Alles geht ohne Seiten- 
wendungen, ohne Abjchweifungen beftimmt zu einem Ziele; bie Dar- 
ftellung ift von einer bewundernswerthen Lebendigkeit, und insbefondere 
in ben Chören ein dithyrambiſcher Schwung, ber dem Kräftigften nicht 
nadhftebt, was je in biefer Art gedichtet worden if. Gleich anfangs 
wird die Allgemeinheit bes Bacckhusbienftes. vom Gotte jelbft verklindet, 
dann befingt ihn der Chor der fremden Bachantinnen mit höchſter 
Pracht und Gewalt, hierauf zeugen jelbft Kadmos und Teirefias für 
die Gottheit des Dionyſos; durch Dies Alles erfeheint der Unglaube ber 
Agave und des Pentheus in befto fträflicderem Lichte. 

Allein auf der anderen Seite ift der Ernſt des Königs, feine Be⸗ 
benflichleit gegen ben neuen Gott, jehr würdig begründet; und es kann 
ja uns Chriften am wenigften unerbört ober unnatürlich erjcheinen, 
wenn jemand einbrechenden Religionsveränderungen zweifelhaften Wer- 
thes mit Kraft und Sicherheit entgegentritt. Die Aufforberung bes 
Kabmos: den Sohn der Semele, felbft wenn es eine Lüge wäre, für 
einen Gott zu erflären, meil dadurch die Verwandtſchaft vornehmer 
werbe, erjcheint, dem ebleren Sinne bes Pentheus und jenem höheren 
Standpunkte gegenüber, faft abgejchmadt; obwohl uns bie gleich fol- 
gende Erinnerung an Actäon's Schidjal mit bangen Borahnungen er- 
fült. Ein großer Theil der Ereigniffe wird in zwei Erzählungen von 
bebeutender Länge vorgetragen; immerhin, wir laflen uns Dies gern 
gefallen, wenn die Erzählungen jo überaus trefffich und lebendig find, 
wenn bie Begebenheiten — wie bier ohne allen Zweifel — nit auf 
ber Bühne felbft geichehen konnten. 
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Aber Tiegt benn wirklich allem Erzählen und Handeln eine tragifche 
Berlettung zum Grunde? HM der Fortfchritt nicht mehr äußerlich als 
innerih? Wiffen wir nit vom Anfange an, daß Pentheus bem 
Gotte erliegen müfle? — Zugegeben; aber diefes Wiffen ober Ahnen 
iſt an fih fein Borwurf; auch wiffen wir immer noch nidt, wie es 
geichehen werde. — Der Gegner bes Pentheus, fo jagt man, ift ja 
nicht der allesvermögende Gott ſelbſt, jondern ber Gott in Menfchen- 
geftalt, und daraus folgt, daß er die Sache nicht mit Gewalt beenbi- 
gen, fondern den Pentheus dahin bringen will, daß er fich frei über- 
zeuge und glaube. Hierauf erwiebern wir: Dionyſos fpridht gleich an⸗ 
fange nur vom Strafen, nicht vom Ueberzeugen; auch ift feine ganze 
Berfahrungsweife nicht rein menſchlich, denn er Töfet fi und Die 
Backhantinnen durch Gotteskraft von den Banden, und vermag Wahn⸗ 
finn zu erregen. Yerner fragen wir: ob es wirklich zum Zwecke noth⸗ 
wendig war, daß Pentheus und Agave wahnfinnig werben mußten? 
und ob jener Unrecht hat, wenn er dem fremben, feineswegs als Gott 
erfaunten Feinde nicht mehr nachgeben will, ala dem Kadmos und 
Teirefias? Dionyjos, der Gott, kann Wahnfinn erregen; er kann, ja 
er fol ftrafen; wozu aber das tänfchende Berbergen, das hinterliſtige 
Anſchmiegen, der heimliche Hohn, der bittere Spott? (Bers 911, 935.) 
So bereben, fo wirken Götter, ja fo wirkten edle Menfchen nicht. 
Wahrlich er zeigt fi bier nicht (Bers 859) als den mildeften Gott; er 
ift mehr als ein harter und eifriger Gott, der (Vers 22), um feinen 
Dienft in Hellas auszubreiten, nicht mit Belehren, fondern mit Strafen 
beginnt; und mit melden Strafen, gegen feine Berwandten und jelbfi 
gegen bie ihn nur zu übermäßig Ehrenden! Wir flimmen dem Chore, 
dem Kabmos bei, welchen die Verſchuldung zu gering, die Strafe zu 
groß erfcheint; wir finden die Zweifel des Pentheus keineswegs über- 
eilt, fondern echt gettesfürdhtig, und behanpten, auf anderem Wege hätte 
Dionyfos den größten Berehrer an ihm gewinnen können und follen. 

Allerdings fann man antworten: das Schidfal will es fo! — Aber 
wir glauben hier nicht an diefe fernher, unfehlbar wirkende, nothwendige 
Macht; fondern es kommt uns vor, als mache Dionyjos mit großer 
Mühfeligkeit etwas, was wohl anders hätte feyn Fönnen, und was nur 
als Schickſal untergefhoben wird. Endlich, wozu redet Dionyfos noch 
hart gegen den armen Kadmos, warum verfolgt er den treu Gläubigen, 
ben er ſelbſt lobte? (Bers 10.) Warum ſtößt er den Greis hinaus 
unter Fremde und Feinde? Die Entichuldigung, dies fey gefchichtlich, 
möchte zuerft ungefchichtlich feyn; und dann gehört ja das Unfünft- 
Ierijche für den Dichter niemals zur Geſchichte. Wenn nicht die hinter 
Bers 1319 angenommene große Lilde dies Alles gut gemacht hat, fo 
mödten wir in den Schlußworten des Stüds „es ift nun eimmal fo 
gelommen‘, nicht blos eine Schlußformel, ſondern auch eine Recht- 
fertigungsformel fehen; aber freilich eine ungenügende. Wenn auch 
Dionyfos verwandelt, das heit nicht als voller Gott auftreten konnte 


Die Backhantinnen. 429 


und follte, jo folgt daraus Doch nicht, Daß eine würdigere Haltung für 
ihn unmöglih war; und warum beließ es ber Dichter nicht bei feinem 
göttlichen Verſchwinden nach der wunderbar eindringlich bejchriebenen, 
die Verehrung gegen ihn magiſch erhöhenden Götterthat? Warum bolte 
er ihn noch einmal herbei, um Reben zu halten und gerechte Vorwürfe 
anzuhören, melde in ber Sache nichts ändern und zur Löſung nichts 
beitragen. Es jcheint jedoch, daß Euripides mit Vorſatz das Edle, 
Begeifterte, Wunderbare und Bewundernswerthe des Bacchusdienftes, 
und zugleih das Unerklärliche, wild Leidenſchaftliche, Furchtbare bar- 
ftellen wollte, 

Außer diefen Bedenken über die Behandlung des Dionyfos ftoßen 
mehrere auf, fiber- vie Behandlung bes Chores. Er befteht (Vers 1023, 
oder 1033 und 1167) nur aus fremden Bachantinnen; Dionyfos er- 
zählt, fie wären ihm gefolgt, und er fordert fie (Vers 60) zum Chor- 
gefang auf. Wir müfjen annehmen, daß die Bacchantinnen dies hören, 
weil es fonft in den Wind geſprochen wäre und ber Geſang au fo- 
gleich beginnt; allein im Fall fie den ganzen Prolog hören, jo wiffen 
fie ja, daß Dionyjos in Menfchengeftalt zu ihnen fpricht, fie kennen den 
Plan der Race gegen Pentheus. Dies fteht aber durchaus im Wider- 
fpruche mit ihrem fpäteren Benehmen, ihrer Sorge bei Dionyfos’ Ge- 
fangennehmung, der Erwähnung deſſelben, als fey er in fernen Landen 
(Bers 548); es flimmt nicht mit den Reden bes menjchlichen Dionyfos, 
der zu ben Backhhantinnen von dem Gotte wie von einem Dritten ſpricht. 
Dieſe Bedenken Idfen fih, wenn man annimmt, daß der Chor nicht 
den ganzen Prolog hört, jondern erft nach dem fünfundzwanzigften Berfe 
auftritt; aber dann fragt fich wieder: weshalb folgten denn die Weiber 
von Lydien bis Theben einen bloßen Menfchen, und woher entfland 
Das felbft dem Pentheus zu Ohren gekommene Gerücht: Dionyjos fey 
Da? (Bers 238.) Blieb denn der Chor wirklich ununterbroden auf der 
Bühne? Kadmos und Teirefias nehmen ja gar feine Kenntniß von ihm, 
und doch waren bie fremden Backhantinnen in Theben feine gemöhn- 
liche, unbemerkenswerthe Erſcheinung. Nicht weniger fällt es auf, daß 
Bentheus, der gegen die thebaniſchen Bacchantinnen jo Außerft auf- 
gebracht ift, der fie verhaften will, der nah dem Dionyfos feine Diener 
ausſchickt, ganz allein gegen die fremden Bachantinnen fo gebuldig ift 
wie ein Lamm; daß er fih von ihnen gute Lehren geben, ja einen 
langen Chor (Bers 366— 425) vorfingen läßt, der ihm jehr anftößig 
feyn mußte. Oder war Pentheus hinmeggegangen, Damit fie fingen 
Tonnten, und fam er genau wieber, als fie fertig waren? Die Bemerkung, 
daß fein Zorn fi zunächſt gegen das Haupt der Verwirrung und bie 
einbeimifchen Anhängerinnen richten müſſe, bürfte Doch kaum eine folche 
Sleichgältigleit gegen die ihm Teck entgegentretenden Fremden begründen. 
Eher möchten wir darin eine geheime Andeutung der Macht der Bac- 
chantinnen finden, daß PBentheus nicht einmal die nädhften Umgebungen 
feinem Sinne gemäß reinigen kann; wenn anders die Erklärung nicht 
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noch natürlicher bleibt, daß der Dichter in Noth war, wie er den Chor 
los werden und ihn wieder herbeiſchaffen ſollte. Gleich unbegreiflich 
würde es ſeyn, warum Pentheus den befreiten Dionyſos nicht noch ein⸗ 
mal zu feſſeln ſucht; warum er feinem Verſprechen, nicht zu fliehen 
(Bers 658), Glauben beimift; erblickte man nicht fohon früher in feinen 
Anftrengungen und feinem Angftichweiße an ber Krippe meifterhaft bar- 
geftellte Regungen bes Wahnſinns, Spuren der übermächtigen @in- 
wirfung eines Gottes. 

Mehrere Chöre zeigen eine auffallende VBerfchiebenheit (Bers 850 — 
900, 965— 1012) des Styls, ein Theil ift dithyrambiſch, ber andere 
unbackhantifch betrachtend; Doch muß man billigerweife bevenfen, daß 
unmöglid das ganze Stück in einer Farbe gehalten werben konnte, 
daß die Trennung in Halbchöre wahrfcheinfih den Gegenſatz emmerfeits 
beraushob und dennoch anbererjeitS wiederum milderte, daß enblich bie 
Begebenheiten auch zu allgemeinen Betrachtungen aufforderten. Wir 
übergehen minder wichtige Fragen, 3. B. über bie unerwarteten 
Weiſſagungen des Ehors (Vers 970), iiber die weit bergeholten Fragen 
des Kadmos an Agane (Bers 1263), über ben Grund ber wunderbaren 
Herftellung ihres Berftandes, über des Teireſias und Kadmos ſicheres 
Beiwohnen eines Bacchusfeſtes, über die Fähigkeit der doch zur Strafe 
rafenden Bachhanten Wunder zu thun (Bers 693) u, f. wm. — ber 
ungeachtet aller Ausftellungen, die fid gegen das Stück machen laffen, 
reißt e8 doch mit fich fort; das Wunderbare, Enthufiaftifche, Geheim⸗ 
nigvolle zieht ſich regſam und anregenb durch das ganze Trauerfpiel, 
und wenn wir einmal die Zweifel Über die innere Nothwendigkeit bes 
Ganzen beifeite feßen, fo giebt e8 kaum etwas erhaben Schredlicheres 
und vollfommener Dargeftelltes, al8 den Tod des Penthens, die Ber- 
biendung der Agave, und den Sammer bes Kadmos. 


Späterer Zuſatz. 


Bom gewöhnlichen Standpunkte aus find die vorftehenden Ein- 
wendungen, bejonders Über die Motive und den Zufammenbaug bes 
Stüds, erheblih. Allein was auf jenem Standpunkte als Zabel er- 
feheint, ift erlaubt; ja es wird zum Lobe, wenn man die Backhantin- 
nen als ein dem Märchenhaften verwandtes Werk betrachtet 1) und das 
Wunderbare als ſolches anerkennt, anftatt mit demſelben zu rechten. 
Mauche Werke der höchſten Begeifterung unb bichterifchen Kraft er- 
beben fich freien Fluges über den mühjamen Grundbau wohlermogener 
Motive. Sie bedürfen berjelben nicht, weil ihre Beglaubigung und 
ihr Werth eben auf ganz anderen Anfchauungen und Cingebungen 
beruht. 


1) Gab Einſturz und Brand bes Palaſtes von Pentheus, Gelegenheit zu einem 
großen, theatraliſchen Schauftäd ? 
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XVI Xlcefte. 


Kein Trauerfpiel ift fo räthſelhaft, fo ſchwer zu verftehen und zu 
begreifen als biefes, fobald man ben gewöhnlichen Maßftab der Be- 
urtheilung anlegt. Faſt mur die Klagen und der Abſchied Alceftens 
find in edlem, wahrhaft tragifhem Style. Die Beranlaflung bes 
ganzen Hergangs, Kampf und Entihluß Tiegen eigentlih vor und 
außerhalb der Tragödie; fie beginnt mit der Kataftrophe. Der dem 
Apollon zugewiefene Prolog giebt hierüber feine genügende Auskunft; 
ja das Gejpräd mit dem Zobdesgotte zeigt ihn ſchwach und ungöttlich. 
Ober, müfjen die oberen Götter auch die Macht der unteren öfters 
anerkennen, jo liegt doch eine Art Widerſpruch darin, daß Apollon 
den Herkules als den Stärkeren anerkennt, und auf ihn als ben wah⸗ 
ren Retter hinweiſet. Anftatt ſich an das Nähere anzujchließen, oder 
dafſelbe zu erläutern, fpricht der Chor an einer Stelle, wo man es 
am wenigften erwartet, nur von Apollon’s Hirtentbume und Admetos' 
Heerbenreichthume. Und jo Tießen fih der Zmeifel und Bedenken noch 
mehrere anflihren. 

Mit dem Auftreten des Herkules kommt allerdings ein neues 
Element der Thätigkeit in das Stück; anftatt ſich jedoch zum Erhabe- 
nen hinzuwenden, tritt das Tragiſche nunmehr faft ganz in den Hinter- 
grund. Obgleich dem Admet das Derz voll war, ging ihm der Mund 
doch nicht Über; er verhehlt dem Herkules feinen Berluft, und beide 
becomplimentiren fih über Wohnung und Speifung. Troß aller Höf- 
lichfeit war Admet innerlich Doch vielleicht ob der unerwarteten vor- 
nehmen Einquartierung übeln Humors, den er nun an feinem alten 
Bater ausläßt, und ihn, gleichwie feine Mutter, grob behandelt, weil 
fie (die alten Leute) nicht für ben jungen Sohn fterben gewollt. Alcefte 
und der Chor theilen im Wefentlichen Diefe Anficht. Pheres, feiner 
väterlichen Autorität eingedenk, jchilt jedoch biefür den Abmet aufs 
nachbrüdtichfte, und der Chor bemüht fich vergeblich, bie Eiferer zu 
befhwichtigen. Ja in feinem Zorne fagt Abmet (faft ein irish bull): 
„Ich glaube, ich bin aus Sflavenblut, und heimlich der Bruft meiner 
Mutter untergefehoben worden‘ (Vers 641). 

Unterbefjen bleibt Herkules allein in dem ihm angewiejenen Flügel 
der Wohnung, ift ſehr viel, trinkt mehr als nöthig, fingt ſchlecht, greift 
nah allen Saden, wird grob und giebt den Dienern als Lebemann 
epilureifche Regeln. Endlich erfährt er, daß Alcefte geftorben ift und 
wandert mutbig von Tiſche gerade in bie Unterwelt, während Abmet 
vom Begräbniffe zurüdtehrt, das Unwürdige feines Benehmens ein- 
gefteht und im reuigen Andenfen, daß er jo grob gegen jenen Vater 
gewefen, pater peccavi (Vers 958) fagt. Thanatos, mit welchem an⸗ 
zubinden Apollo Scheu trug, wird von Herkules leicht bezwungen; und 
biefer treibt, feinem jovialen Charakter treu bleibend, allerhand Spaß 
mit Admet; insbefondere daß er ihm bis zur Rüdkunft aus Thracien 
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ein junges Mädchen nöthigenfalls in feinem Schlafzimmer verwahren 
folle. Endlih wird Alcefte erkannt; fie jchweigt aber, entweber weil fie 
(wie es heißt) erft nach breien Tagen reben barf, ober weil fie fi 
nicht ſogleich in den fcherzhaften Ton der Oberwelt finden kann. 

Dies Alles bat der Dichter gewollt, und ohne Zweifel mit Be- 
wußtjeyn gewollt. Dann hat er, werden Manche fagen, das Unredhte 
gewollt, und Begriff und Wefen der Xragödie leichtfinnig zerflört. 
Könnte denn aber Euripides gegen dieſes Leicht ausgejprodhene Ber- 
dammuugsurtheil nicht Berufung einlegen? Es ift viel zu wenig aus 
der unermeßlichen dramatifchen Literatur auf uns gelommen, als daß 
wir wiffen fönnten, wie die Griechen über die Verbindung des Tragi- 
ſchen und Komiſchen, des Ernſtes und Scherzes dachten, was fie ver- 
fuchten, wie viel fie fi erlaubten. Das Erhabene und das Geringe 
gebt nach Zeit und Ort und Perſonen fo vielfach nebeneinander und 
durcheinander, daß nicht die Natur, fondern die Kunft, und no mehr 
die Kritik eine Sonderung angeordnet hat. Mag dies als Regel 
gelten; fie bat aber auch Ausnahmen, wo bann bie Nebeneinander- 
ftelung beider Beftandtheile ganz eigenthümliche Lichter zeigt unb 
Schatten wirft. Was fih im Shafjpeare und Ealderon häufiger fin- 
bet, bat Euripides in der Alcefte ſchon vorbildlich angedeutet. So 
ergäbe fih bier, wie jo oft, daß er unter den Tragifern der am meiften 
weiffagende, prophetifche ift, und ©eftaltungen einer jpäteren Zeit bereits 
in höchſt merkwürdigen Keimen und Bildern bei ihm fühn zu Tage 
fommen. !) Gewiß ift Alcefle weder eine Tragödie, noch eine Komödie, 
noch ein Satyripiel im gewöhnlichen Sinne, fondern zeigt eine eigen- 
thümliche, ſehr merkwürdige Behandlungsweije. Neben dem Abel, der 
Erhabenheit, der Wehmuth, ſteht Heiterer Scherz und bumoriftifche 
Parodie, und beide Richtungen und Stimmungen greifen fo ineinander, 
daß weder die eine, noch die andere, wenn man fie vereinzelt ins Auge 
faßt, Natur und Inhalt des Werkes genügend erklärt. Auch ward ja 
daffelbe nicht al8 Satyrfpiel, fondern anflatt eines Satyrſpiels aufge- 
führt, und das von dem Gemwöhnlichen Abweichende ſchon im Alter- 
thume anerfannt. 

Der Einwand: beide Hälften des Stüds paßten nicht aneinander, 
and Die zweite ſey ber erften nit würdig, ift von dem Stanbpunfte 
der reinen Tragödie und der Kunft Überhaupt nicht ohne Grund; 
allein die Natur verfnüpft, wie gejagt, Entgegengejeßtes, ernſtes Be⸗ 
ginnen geht oft in beiteren Scherz Über, das Opfer der Alcefte wird 
nicht geringer, wenn fie auch ihren Gemahl liebevoll überſchätzt, Her⸗ 
fules bleibt troß Ejjens, Trintens und Scherzens ber befreiende Helb, 
und Euripides zeigt hier unerwartet eine jo beiwundernswertbe Anlage 
für komiſche Auffaffung und Entwidelung, daß man zu dem Wunſche 


1) Athenäus (I, 14) (30) führt aus Aeſchylus' und Sopbolles’ Stellen an, bie 
nichts weniger als tragifch lauten. 
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veranlaft wird, er möchte neben feinen Zrauerfpielen auch Luſtſpiele 
geſchrieben haben. 


XVIL Helena. 


Euripides behandelt Die Geſchichte der Helena in dieſem Schau- 
jpiele ganz abweichend von Homer und von ber gewöhnlichen Anficht. 
IR dies aber erlaubt? Und wenn auch fein Verbot dagegen ftattfinbet, 
läßt es fich rechtfertigen? Und warum nicht? Diefer Theil der mytho⸗ 
logiſchen Babel hatte weder ein ſolches Fanonifches Anfehen, daß Ab⸗ 
weichungen von demſelben als religidje oder äfthetifche Ketzereien ver- 
folgt werben dürften, noch ift Die Grundlage dieſer Behandlung will- 
fürlih vom Dichter erfonnen; vielmehr hatte ſchon Stefihorus dieſe 
abweichenden, von Herodot für glaubwürdiger erflärten Sagen benugt. !) 
Die Frage, ob die Behandlung vollfommen ausgefallen ſey, darf 
alfo wohl mit der anderen, ob fie überhaupt zu verftatten war, keines⸗ 
wegs zufammengeworfen werben, und während man leugnet, daß bier 
Frevel gegen die Mythologie flattfinde, fann man doch am Stüde ſelbſt 
mancherlei ausfegen. 

Bir wollen nicht mit dem Prolog rechten, der uns Dinge erzählt, 
weiche nicht zunächſt hieher gehören, und andere dagegen verfchweigt, 
die uns mehr angehen bürften; wir wollen nur barauf aufmerffam 
machen, daß felhft bier, wo bie Fabel von der gewöhnlichen fo ſehr 
abweicht, das Stüd dennoch ohne jenen Prolog verſtändlich bleibt, 
Euripides aljo noch andere Gründe für die Prologe gehabt haben 
muß, als den, fi dadurch blos die Einleitung, die Erpofition zu er- 
leichtern. 

Es fey erlaubt, profaifch weiter zu kritteln. Warum Tchloß fich der 
Dichter nicht näher an die Erzählung Herodot’8 an, welche beweifet, 
daß Helena nie in Troja war. Konnte nun nad Eroberung der Stabt 
den Griechen nicht endlich die Meberzeugung entftehen, daß Helena wirf- 
lich in Aegypten zurückblieb? Konnte Menelaos nicht durch Berichte 
veranlaßt werben, fie dort zu ſuchen? SKonnten die Hellenen nicht in 
ihrem Unglauben an die früheren Verſicherungen der Feinde von ber 
Abweſenheit Helena’s, den felbftgejchaffenen Grund ihrer Unfälle jehen? 
Allein das gab einen einfachen natürlichen Plan, welcher dem Dichter 
zu projaifch erfehien, und doch möchte fich wielleicht beweifen laſſen, er 
fey tragifcher gewefen. — Wie dies zu bemeifen jey? — Zunächſt da⸗ 
mit, daß in der That des Euripides Helena feine Tragödie geworben 
ift, Daß fih nirgends — felbft da nicht, wo Helena davon fpricht, fie 
wolle fi umbringen — eine tragifhe Stimmung unferer bemeiftert. 
Gehen wir ins Einzelne. Die Fabel ift mehr als fabelhaft: denn daß 
die Götter den Popanz der Helena nah Ilion gefandt hätten, damit 


ı) II, 113. 
Raumer, Borlefungen. IT. ‘ 98 
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um Nichts und wieder Nichts Streit entftehe, jcheint uns reine Will⸗ 
für, feine echte Schickung, fein zerpwusvov; ber teleologifhe Zweck 
(Vers 38) dadurch die zu Dicht nebeneinander wohnende Weberzahl Der 
Menſchen dünne zu machen, will ung noch weniger als göttlich bebilufen; 
das Verlangen endlich, fich für die glücklich conjervirte Keujchheit der 
Helena jo ganz außerordentlich zu interejfiren, ift wohl für uns zu 
itreng, da ja jelbft ihr Gemahl ſich Darüber zufrieden gegeben hatte. — 
Aber die Götter wollten einmal ihre Keufchheit durchaus erhalten; — 
nım gut, wir haben nichts dagegen, finden e8 aber doch hart, daß man 
Die arme, wie es feheint, fonft wohlerhaltene Frau fiebzehn (Bers 111, 
781) Jahre als Strohwitwe allein läßt, damit fie keuſch bleibe und bie 
überflüffigen Menfchen von der Erde hinweggejchafft werben. Alle dieſe 
Willkürlichkeiten fallen nah Herodot’s Erzählung weg: da ift Fein 
Bopanz, kein Überzählig Menſchenvolk, keine ungdttliche Einwirkung ber 
Götter, fondern aus einfaher Verknüpfung der Begebenheiten gebt 
Alles natürlich hervor. 

Seten wir aber das Wunderbare beifeite, find denn die Menjchen — 
jo fragen wir weiter — an ihrer Stelle? Zuerſt erfcheint Teuker. 
Woher diefer? Er ift über Ilion unterrichtet, und doch nicht recht 
unterrichtet; er fragt, wer Herr des Palaftes ſey, und weiß es nachher, 
ohne daß es ihm jemand gejagt hatte (Vers 68 und 144); er will 
Theonoe's Weiffagungen vernehmen, fehrt aber fogleih um, als er 
bört, Theoklymenos ſey den Fremden nicht hold. Freilih, das Um- 
ehren konnte ihm nicht ſchwer werden, denn er kam blos — wir 
merken's wohl — um Helena in Sorgen zu fegen und uns mit ihr 
Seltfam aber, daß der Dichter ihn überhaupt bemühte. Der Schiff- 
Bruch des Menelaos ift nicht unnatürlich, bei einem veränderten Plane 
mußte er jogar nach Aegypten fteuern; aber daß Teuker anderswoher 
zu derjelben Stunde anlangt, fett uns in Verwunderung, aus ber in- 
deffen nichts entjpringt, was ben Tadel vertilgte, der mit Diefer Ber 
wunbderung nothwendig verbunden if. Wäre e8 nicht weit einfacher 
gewefen, wenn ein aus dem Schiffbruche bes Menelaos Entronnener 
die Nachricht feines Todes gebracht hätte, würde nicht Helena weit be- 
ftimmter daran geglaubt haben? 

Wenn wir uns Über Teuker's Anweſenheit beruhigen, jo barf es 
uns nicht wundern, daß ein altes Weib als Thorwächterin und Ab- 
halterin der Griechen auftritt; e8 fam darauf an, Daß Menelaos gerade 
joviel von ihr höre, als Helena vom Teuker. Iſt endlich nicht ſogar 
Theonve entbehrlich? Eine Erfennung beider Gatten ließ fi ohne fie 
bewerfitelligen, die Hinderniffe von Seiten des Königs bleiben mit ihr 
oder ohne fie; Die Hinderniffe, welche Dagegen von ihrer Seite entfliehen, 
muß fie ja jelbit wiederum bejeitigen. Ob nun bei diejen Berhältnifien 
bie Theilnahme, welche ihre jpätere gefährliche Lage erwedt, die über- 
mäßige VBerwidelung des Plans aufmwiegt, welche durch fie entftebt, 
wollen wir nicht entfcheiden. Helena hält den Menelaos für tobt, umb 
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diefer kann die Nachrichten, welche die Alte ihm Über jene mittheilt, nicht 
begreifen: ev weiß nicht, ift die ilifche Helena gefangen, ift eine zweite vor— 
handen, furz, er geräth durchaus in Verwirrung. Helena Dagegen erfährt 
durch die vorlaute Erzählung des Chors von ben Weiffagungen Theo- 
noe’s, Menelaos fey noch am Leben, aber ſchiffbrüchig. Sie muß in je- 
dem Augenblide jeinem hbilfsbebürftigen Auftreten entgegenfehen, und 
doch hält fie unmwahrjcheinlih den am Altar billflos Sitenden für einen 
zu gewaltfamen Raub von Theoflymenos Abgejandten. Wenn der König 
überhaupt hätte Gewalt gegen fie brauchen wollen, fo würde er nicht 
jo viele Jahre gewartet, er würde längſt zweddienliche Mittel ange- 
wandt, und nicht jett einen zerlumpten Menfchen dazu ausgeſchickt Haben. 
Eine eigentlihe Erkennung ihres Gatten tritt nad Empfang der Weif- 
fagungen Theonoe’8 nicht mehr für Helena, jondern nur fir Menelaos 
ein; der Dichter wollte zweifache Gemüthshewegungen haben, und trennte 
das, was leicht zufammengefallen wäre; oder vielmehr, er machte Drei 
Löſungsſtufen, drei Peripetien: erftens durch Theonoe's Berkündung, 
zweitens durch Helena’s und Menelaos’ Geſpräch, endlih — denn die- 
fer bleibt zum Theil ungläubig — durch die Nachricht des Boten vom 
Berfchwinden des trojanifhen Trugbildes der Helena. Wir glauben 
auch dies, zu dem Dielen, was wir im Stüde glauben müffen; ver- 
halten uns aber umgekehrt wie Menelaos: dieſer zweifelt nämlich fo an 
ber wahren Selena, wie wir an der falſchen zweifeln möchten. 

Gern fohritten wir nun zu dem vor, was, wie fih ahnen läßt, 
noch beworfteht; aber wir müſſen e8 verzeihen, baß die ſeit fo vielen 
Jahren getrennten Eheleute fich mancherlei erzählen und ganz eigentlich 
ein Duett miteinander fingen, daß Menelaos fih doch auch endlich nad 
Helenens Keufchheit erkundigt, daß Diefe ihrem Gatten erft vorfchlägt, 
er möge fid nur, wenn ihm feine Haut lieb jey, ohne fie davonmachen, 
daß fie fih aber dann wechfelsweife auf Tod und Leben Treue ſchwören. 
Es ift ferner nicht genug, daß Menelaos und Helena und wir wiſſen, 
wie es mit den Dingen ſteht; aud der Bote will es hören, und er 
ftellt Orundfäge über Orafel und Gottesverehrung auf, die uns ber 
weifen, daß es billig war die Wünſche eines jo verftändigen Mannes 
zu erfüllen! 

Endlich naht die Gefahr für Theonoe; die Allwiffende läßt ſich 
aber nicht an ber fonft lobenswerthen Auseinanderjegung Helena’s ges 
nügen, fonbern verlangt auch Menelaos folle reden und zeigen, ob er 
im Stande jey etwas Tüchtiges vorzubringen. Es gefchieht mit rhes 
torifher Gefchidlichkeit, auch nicht ohne Muth und Würde; doch ift 
Theonoe's Antwort noch beffer gelungen, und wir wünſchen nur, daß 
ihr der Vorſatz Über Fefthaltung ihrer Jungfrauſchaft ebenfo gelingen, 
Daß fie in diefer Hinficht Zutrauen zu fich jelbft faljen möge. ') 

Theonoe aljo will die Gattin dem Könige nicht verrathen, aber 


1) Bers 1014: nerpdoon.ar SE rapfevog nevery det. 
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mit dieſer Sorge ift die andere nicht gehoben: wie wollen fie dem 
Mächtigen entfliehen? Menelaos — wir ſehen es — bat, jo ſchön er 
auch ſprach, die TZramontane verloren, denn es fällt ihm ein ben König 
zu ermorden, — als werbe Theonoe dies ihrem Bruder ebenfo vers 
ſchweigen, wie den Umftand, daß der Fremde fein Bettelmann fey, als 
babe dieſer dadurch Schiffe, Mannjchaft u. ſ. w., als werbe er nidt 
von den Aegyptern unfehlbar todtgefchlagen werden. Helena weifet ihn 
in diefen Beziehungen zurecht, worauf er umgekehrt nun in fo viele 
Bedenken geräth, daß fie am Ende ganz billig jagt, er müſſe jelbft et- 
welche löſen. Endlich wird der beffere Plan geihidt ausgefonnen und 
durchgeführt, nebenbei Theoflymenos aud um einiges Gut gebradt; 
defungeacdhtet folgen noch zwei Hauptſachen nah der Entfernung Des 
Menelaos und der Helena. Erftens will der König feine Schwefter 
ihres Schweigens halber tödten, und wird nur mit vieler Mühe durch 
den Chor davon abgehalten; wir für unferen Theil bleiben jedoch ziem- 
(ih gelaffen, weil wir wiſſen, daß die noch mehr wifjende Theonoe 
nicht ihr Verderben auf dieſe Weije ſelbſt bereitet haben würde. Zwei⸗ 
tens erfoheinen die Diosfuren und erzählen das, mas Theonoe hätte 
fagen Können, oder was der König fich ſelbſt fagen konnte, nämlid: 
daß der Himmel es fo gefügt, und Menelaos an feine Frau ein näheres 
Recht babe, als Theofiymenos. 

Und was gebt nun aus dem allen hervor? Lnbebenflih, bag 
Helena feine volllommene Zragddie if. Wie aber, wenn Euripibes 
uns mit diefem Beweiſe auslachte und behauptete: e8 folle auch gar 
feine Tragödie ſeyn. Daß Helena unter diefem Titel geht, beweiſet 
nur, daß es feine Komödie der alten Schule und fein fatirifches 
Drama ift, daß man nicht fo leicht als jetzt für Abweichendes bejon- 
dere Benennungen erfand; — was ift aber zulett am Titel und dem 
regelrechten Eintheilen und Unterbringen gelegen? Fallen nicht bie 
meiften Fehler dahin, wenn man das Stüd als ein Schaufpiel mitt- 
lerer Art betrachtet? Das Intereffe wird hier zwar gewedt, und es 
erjcheinen Gefahren; aber wir find von vorn herein ſchon gewarnt, 
ung nicht im tragiihen Eifer zu übernehmen: Alles geht zuletzt ohne 
Unglüd ab, auch der König — wir find davon überzeugt — giebt fidh 
zufrieden, daß Helena nicht von ihm zur Bigamie gezwungen warb. 
Der Chor, welcher von Dingen fingt die zum Theil wenig mit bem 
Stüde zufammenhängen, fünnte mit geringen Veränderungen ganz 
wegbleiben, ober auch, für den Liebhaber folder Berfonen, in eine 
Bertrante verwandelt werben; beides (jofern wir Die dichterifchen Schön⸗ 
beiten der Gefänge beifeite fegen) ohne Nachtheil für das Stüd ſelbſt. 
Die Liebe des Theofiymenos endlich, befonbers aber bie Intrigue gegen 
ihn, Tann im Schanfpiele weit eher als im Trauerfpiele ftattfinden. 
Gehen wir aber noch einen Schritt weiter und nehmen an: Helena fey 
das Aehnliche, ein Analogon von einer romantifhen Oper, jo ift jebes 
Wunder, jede verwidelte Berwidelung, wenigftens weit eher als auf 
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irgendeine andere Weije, gerechtfertigt, und die Vorjäglichkeit, Die Be- 
ſonnenheit, mit welcher der Dichter überall das Wunderbare, das Ver⸗ 
wickelte vorzieht, beweifet, ba er von ben gewöhnlichen Formen burch- 
aus abweichen wollte. 

Es find in ber Helena gewiß neben manchen euripibeifchen Vor⸗ 
zügen auch Fehler, welche feine Annahme vertilgt; aber viele bemeifet 
man erft felbft Hinein, wenn man fie al8 Tragödie beurtheilt. So wie 
ber Cyklop als Uebergang und Bermittelung verfchiedener Kunftformen 
höchſt merkwürdig erjcheint, jo auch Helena. In ihr liegen die Wurzeln 
eigenthümlicher Geftaltungen, von ihr aus ließe ſich ein Webergang zu 
jehr abweichenden und merkwürdigen Formen der Neueren nachweifen, 
bie dem Alterthume vielleicht keineswegs fo ganz fehlten, als man bei 
der Dürftigfeit bes Weberbliebenen annimmt. Aber auch zugegeben, 
biefe Formen waren damals nicht vorhanden, fo Kann doch jede Er- 
Iheinung, welche dahin deutet, nicht doppelten Tadel verdienen, fon- 
bern fie muß doppeltes Interefje erweden. 


XVII Der Eyflop. 


Wären mehrere fatirifhe Dramen auf uns gelommen, fo wilrden 
wir beſſer im Stande feyn, Über ihre Natur, und insbefondere darüber 
zu urtheilen: ob fie vorzugsweije hervorgingen aus Äußeren, geichicht- 
fihen Beranlaffungen, ober ob fie in der echten Kunftentwidelung felbft 
eine natürliche umd nothwendige Stellung einnehmen und behaupte 
köunen. 

Betrachten wir den Cyklopen, ſo ergiebt ſich deutlich, daß viele 
ſeiner Beſtandtheile in einem eigentlichen Trauerſpiele gar nicht zu 
brauchen waren, ſo insbeſondere die trinkluſtigen, feigen Satyrn. 
Ebenſo wenig reicht der nüchterne, und noch weniger der betrunkene 
Cyklop in jene Region. Andererſeits iſt das Auffrefſen der Gefährten 
des Odyſſeus und das Blenden des Polyphem gewiß nicht komiſch, 
oder ſpaßhaft, ſodaß es in einem heiteren Luſtſpiele Platz finden könnte. 

Iſt denn nun aber dieſe Mitte des ſatiriſchen Dramas wirklich 
eine glückliche, und nicht vielmehr eine ſchwankende, negative; wäh—⸗ 
vend das eigentlich Pofitive, ISnhaltreiche entweder der Tragödie, oder 
ber Komödie anheimfält? Wenigftens bleibt es merkwürdig, Daß in 
allen andermweiten Entwidelungen der dDramatifchen Dichtkunft nichts er- 
jcheint, was bem helleniſchen Satyripiele zu vergleihen wäre. Wohl 
aber tritt in neueren Zeiten das Tragiſche und Komiſche viel näher 
aneinander, erläutert die Mannichfältigkeit des Lebens, und läßt Lich- 
ter und Schatten fchneller wechjeln, als es die Großheit der fophoffei- 
ſchen Tragödie erlaubt, Was Enripides in ber Alcefte unb Helena 
wagte, greift mehr in die Zufunft hinein unb bildet neue Formen 
mehr vor, als was bie fatirifchen Spiele darbieten ober vermuthen 
laſſen. 
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Wenn man, wie beim Rheſus, auch nur einen Augenblid lang 
zweifelt, ob er vom Sophokles ober Euripibes berrühre, fo folgt wohl 
daraus, daß ihn Feiner von beiden gefchrieben haben könne. Der Erfte 
unbezweifelt nicht: denn der ganze Bau des Stüds, bie Haltung ber 
Charaktere u. ſ. w. ift fo gar nicht in feiner vollendeten Weife, daß 
die Aehnlichkeit einzelner Verſe und Anfichten feine Erwähnung ver- 
dient, oder auf dieſe Art fi) wohl darthun Tiefe, er habe alle Trauer- 
ipiele bes Euripides gebichtet. Rheſus ift aber auch kein Werk bes 
Letten (und am allerwenigften zu gut für ihn): denn weil alle Ber- 
zeichniffe eine euripideiſche Tragödie unter biefem Namen aufführen, 
befigen wir die echte noch nicht, und wenn ein paar Sternubilder darin 
genannt werben, Die wohl jeber Hirte fannte, fo folgt daraus Teines- 
wegs, daß fie nur der Schiller des Anaragoras entworfen haben Könnte. 
Will man ferner die Stimme bes großen Scaliger flr die Unechtheit 
auch nicht viel gelten Taffen, weil er an Seneca's Trauerfpielen mehr 
Gefallen als an ben hellenifchen fand: fo wird doch Balfenaer’s Aus- 
ſpruch in philologifcher Hinficht genligen, und Bed’s Nachweiſung ber 
Mängel des Stüds erſcheint fo volftändig, daß ſich wenig möchte hin- 
zufligen laſſen. 

Aber wie, wenn anderen Kunftrichtern, bie eine geringe Meinung 
vom Euripides begen, jene Nachmeifungen der Mängel gerade als Ye- 
weife ber Echtheit gelten? Wir würden entgegneit: Fehler hat Euripides 
alferdings, aber nicht alle und jede Fehler, nicht bier zu verwickelte 
Berwidelungen und dort gar feine Bermwidelungen, nicht bier über- 
mäßige Rührungen und dort (Vers 907) Gleichgültigkeit, felbft bei na» 
türlihen Veranlafjungen zur Theilnahme. Es erſcheinen bei ihm Per— 
fonen zwar unerwartet, aber fie wirfen, wenn fie einmal da find; er 
Tiebt zwar Epifoden, aber fie ftehen doch nicht ganz vereinzelt, fondern 
es geht ein verfnipfender Faden durch das ganze Stüd; man vergleiche 
zum Beifpiel die beiden Haupttheile ber Hekuba mit der Gefchichte bes 
Dolon und Nhefus. 

Hier läßt ſich kaum entdeden, was das Stüd eigentlih wolle: erft 
glaubt jeder, aus ber lauten Ankündigung der Wache und dem Muthe 
Hektor's werde etwas hervorgehen, allein e8 erfolgt Nichts; dann Taflen 
bie breiten Geſpräche bes prahlerifhen Dolon und der fogar ihm zu 
Ehren angeftinnmte Chorgefang vermuthen, er folle die Dinge in Be- 
wegung ſetzen; ftatt deſſen wird fpäter nur gelegentlih gefagt: man 
babe auf ihn gewartet, er ſey aber mit jeiner abgefchmadten einfältigen 
Lin ins Berderben gelaufen. — Eine an fi gute, aber bier unpaſſende 
Erzählung von ber Ankunft des Rheſus führt zu etwas Neuem, zu 
großen Reben, wo jener fi} gewaltig rühmt und bey Chor ihm weit mehr 
als dem Heftor zutraut; endlich aber gehen Alle zu Bette, wahrſchein⸗ 
lich auch die Wade. Jet kommt Odyſſeus und Diomebes, ohne recht 
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zu wiſſen, was ſie wollen. Dolon entfernte ſich gerade eine Minute 
vor Rheſus' Ankunft, und kann ihnen mithin darüber Nichts beichten, im 
trojaniſchen Lager dürfen ſie ohne Lebensgefahr nicht viel fragen: da 
erſcheint denn zu ihrem Beſten Minerva als Minerva; der arme Paris 
dagegen, der ſo gelegentlich hören will, ob etwas vorgeht, wird von 
ihr in Cypris' Geſtalt ſehr zweckdienlich zum Narren gehalten. Hektor, 
die Wache, der Chor, alle ſind abweſend, bis das Geſpräch mit Paris 
zu Ende iſt, und währenddeſſen bringen Odyſſeus und Diomedes auch 
Alles mit ungemeiner Behendigkeit zu Stande. Zwar verbört fie der 
Chor, welcher jettt wieder zur Hand ift, allein Odyſſeus giebt ſich — 
nach einer Lesart — für Rheſus aus und wird, fo ftodfinfter ift’s, nicht 
wieder erkannt, obgleich der. Chor erft wenige Augenblide vorher eben- 
falls in der Nacht den Rheſus jah und befang; oder nad einer anderen 
Lesart meint bie Wache jo ganz aus freien Stüden, der ihnen ganz 
Unbelannte — habe wohl den Rheſus erichlagen! Sie läßt ibn aber 
dennoch, weil er das Feldgejchrei weiß, mit deſſen Pferden Davonlaufen. 
Der Stallfnecht des thraciihen Königs hatte fich erft zu Bette gelegt, 
nachdem er Die Pferde abgefüttert und den um das Lager fehleichenden 
Kundſchaftern zugejchrien hatte, fie möchten fi in Acht nehmen; warb 
ber, als er fpäter Gefchrei hörte und herzueilend fich einmifchen wollte, 
ihmwer in ber Geite verwundet. Deßungeachtet kommt er als Bote, 
erzählt ein Kanges und Breites, und jagt zulegt verbrießlich zu Hektor: 
er, Hektor, habe ben Gaftfreund ermorden laſſen. Diefer, der früher 
barſch gegen Aeneas war und dann ihm beiflimmte, auf Ahefus loszog 
und vom Chore Lehre annahm, antwortet jeßt: es ſey nicht wahr. und 
er babe dazu feine hinreichende Gründe. Dem Chore fallen die Ber- 
hörten, dem Stallfnechte die umjchleichenden Fremden nicht bei, vielmehr 
geht er fort, und wir, Die wir Alles wiſſen, gingen auch gern; allein 
da fommt die Mufe, Rhefus’ Mutter, in der Luft angefahren, erzählt, 
wie fie und ihresgleichen die Dichter erzögen, wie fie um ihre Jung- 
fraufhaft gefommen ſey, wie fie vom Papa Alimente verlangt und 
biefer das Kind in eine fehr gute Penſion gethban babe; Hektor wird 
iiber das gar zu viele Reben verdrießlich (Vers 952), der Chor Hört 
auch nicht recht hin, und obgleich fonft die Redensarten gleich bei ber 
Hand, Hat er doch Feine Luft, etwas zu erwiedern. Da fällt endlich 
Allen das Belte hei, nämlid: daß der Morgen anbreche und Feinbe 
zn befämpfen wären; und damit bat das Trauerfpiel ein Ende. — 
Ober vielmehr fein Ende, fowie feinen Anfang und feine Mitte; 
benn wo fände ſich Überhaupt das Tragiihe? Etwa darin, daß ein 
Spion umgebradt, ober daß ein Feind erjchlagen wird? Oder daß 
eine Mufe um ihre Keufchheit kommt? Oder daß Alle eine unrubige 
Nacht haben? 

Das Ganze ift offenbar das Uebungsftüd eines. Schillers, ber 
Homer’s trefflihen Geſang bialogiftirte; und fo haben wir bemm eine 
Reihe nächtlicher Scenen, bei welchen mir hübſch den geſchichtlichen 
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Faden, der das Zufammengemürfelte verknüpft, im Gedächtniß behalten 
müſſen. Für Einzelheiten zeigt jener Schiller zwar Anlagen, weiß 
aber vom Grundbau einer Tragddie Nichts, und fährt fich fo feft daß 
er mebreremal Götter und Mufen berbeiruft, um ihn wieder flott zu 
machen; eine ſolche Barmberzigfeit wird aber dem Dichter, der nicht 
in feinem Reichtum opfernd, jondern ärmlich und hülfsbedürftig auf- 
tritt, von Rechts wegen durchaus abgejchlagen. 


(. Ergebnifie und allgemeine Betrachtungen. 





Es fey erlaubt, den vorftehenden Bemerkungen über die einzelnen 
Tragddien des Euripides einige allgemeinere Betrachtungen anzu— 
reihen. 

Jedes größere dramatiſche Kunftwerk bedarf gewiſſe Abfchnitte, 
Ruhepunkte, Abteilungen, Acte, Scenen. Es fragt ſich, welche waren 
ben Alten eigenthümlich, und welde finden fich in ähnlicher Weife bei 
den Grieyen und bei ben Neueren? Dort wird die Regel anfgeftellt, 
daß mehrere Stüde als Trilogien, oder Tetralogien miteinander ver⸗ 
bunden waren; während fol Berhältniß in unferen Tagen nur ale 
ſehr feltene Ausnahme hervortritt. Jene griechifche Einrichtung, oder 
Eintheilung beruhte indeſſen gewiß auf verfchiedenen Gründen. Ent- 
weber war bie Fabel oder Handlung in einem Stüde nit vollfländig 
zu Ende, fondern nur zu einer Art von Trugſchluß gebracht; fie warb 
deshalb im zweiten Stüde wieder aufgenommen, fortgeführt und erft 
im britten (vierten?) Stüde völlig beendet und abgefchlofien. Ober, 
wo der Umfang einer Fabel dies nicht verlangte, wurden wohl mehrere 
Fabeln verwandten und ſich erklärenden Inhalts in ben einzelnen 
Stüden nebeneinander geftellt. Nicht minder haben die bei den Wett- 
kämpfen aufgeftellten Forderungen auf biefe Behandlungsweiſe hinge- 
Drängt; wogegen es zweifelhaft bleibt, ob ich möchte fagen Reflerionen 
a priori, wohl die Behandlung eines Gedankens, eines Grundfabes, 
einer Leidenſchaft, in mehreren Tragödien nebeneinander veranlaft 
haben. 

Gewiß ift e8 etwas anderes, ob Stüde nur deshalb zu Trilogien 
und Tetralogien gerechnet wurden, weil man fie miteinander aufführte, 
oder weil ihr innerer Zufammenhang Gründe darbot, fie als Trilogien, 
oder Tetralogien nebeneinander zu ftellen. Ich kann mich nicht über- 
zeugen, daß jene Drei- ober Biertheilung ein nothwendiges, unbebing- 
tes, überall befolgtes Geſetz geweſen wäre; fo wenig als in unferen 
Tagen eine durchaus beftimmte Zahl von Acten, oder von größeren 
Abtheilungen in ber Art bes Wallenftein. Allerdings finden fich bei 
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Aeſchylus oft drei Stüde zu einer höheren Einheit verbunden; hinficht- 
lich anderer läßt es ſich Dagegen ohne Künftelei nicht nachweilen, ober 
die Verbindung beruht nur auf etwas Aeußerlichen, etwa der Zeit, was 
Ariftoteles mit Recht tadelt. Wenn aber wirklich eine Trilogie vorhan- 
ben ift, fo folgt daraus nicht, daß ihr mittlerer Theil die beiden übri—⸗ 
gen an Intereffe und dramatiſcher Kraft übertreffe und übertreffen müſſe. 

Manche Trauerfpiele des Euripides (3. B. die beiden Iphigenien, 
gleihwie Elektra und Oreſt) ftehen in einem inneren Zuſammenhange, 
werden aber nicht berfelben Trilogie beigezählt. Die meiften feiner 
Tragödien erfcheinen Dagegen fo abgefchloffen, daß man fein vor ober 
nach, fein früheres oder fpäteres Stüd vermißt. Fände man die zum 
Prometheus, oder den Flehenden gehörigen Tragddien auf, fie würden 
ben Zufammenhang und das innere Weſen der äfchyleifhen Tragödie 
mehr aufflären, al8 wenn bie Tetralogien des Euripides wären erhalten 
worden. Ya dieſe Zetralogien jcheinen feinen naheliegenden, wefent- 
Yihen Zuſammenhang nachzumeifen, oder zu bezweden; es läßt fich viel- 
mehr vermuthen, Euripides habe auch hier einen neuen Weg eingefchla- 
gen, nah Mannichfaltigfeit geftrebt und Entgegengejettes nebeneinander 
geftellt. Nur einzelne feiner Stüde mögen auf eine Fortfeßung (fo Die 
Phöniffen auf eine Antigone) binweifen. 

Ob und wo in den griechifchen Trauerjpielen Abfchnitte anzuneh- 
men feyen, beruht theils auf der Art der hellenichen Darftellung, theils 
auf dem inmeren Ban ber Fabel ſelbſt. Wollen wir den Schluß eines 
Actes dahin fegen, wo bie Bilhne leer, oder die ausnahmsweise auf ihr 
bleibende Perſon doch ganz unthätig war, fo findet fich, wie fcharffinnig 
nachgewiefen ward, ber Ruhepunkt oder die Sonderung allemal bei 
und nach einem, nicht fowohl in die Handlung eingreifenden, als viel- 
mehr nach einem allgemeinen gehaltenen großen Chore. Obgleich bis- 
weilen ſchwer zu enticheiden ift, welcher von beiden Klaffen ein Chor 
angebört, erhält jene Hegel Doch eine neue Beftätigung, wenn wir von 
der Art und Weife der Aufführung ganz abjehen, und nur ben Gang 
der Fabel und bie Abjchnitte ihrer Entwidelung im Auge behalten. 
Gewiß hatten Die Trauerjpiele bei den Griehen (nach unjerer Redeweiſe) 
nicht gleichviel Ucte, und deren Länge war fehr verſchieden; gewiß find 
die von manchen Herausgebern des Euripides gemachten Abtheilungen 
ſehr willfürlih, und der Schluß eines fogenannten Actes nicht felten 
dahin gelegt worben, wo höchftens das zu Ende war, was man jebt 
eine Scene zu nennen pflegt. Doch find dies allerdings Begriffe, welche 
einer näheren, nicht hieher gehörigen, wiſſenſchaftlichen Begründung be- 
dürfen. — Die irrenden Ausleger des Ariftoteles hätten jehen follen, 
daß die Regel von Einheit ber Zeit und bes Orts für Euripides gar 
nicht vorhanden if. Ebenſo wenig ift es nothwendig, daß in jebem 
griechiſchen Trauerſpiele Menfchen ums Leben kommen. 

Ueber die Entftehung und Bedeutung bes Chors in der alten 
Tragödie ift jo viel geforjcht und gejagt worden, daß ich einige 
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Bemerkungen nur mit Scheu auszufprechen wage. Wäre jede Tragdbie 
eine Oper, und ber antife Chor einem vorzugsweife und mefentlich 
muſikaliſchen Chore gleich zu ſetzen, fo erflärte er fih won felbft, 
oder bebürfte vielmehr Teiner Erklärung; er wäre für die Dantalige 
und für jede andere Zeit, bis auf ben heutigen Tag, vollfommen ge- 
rechtfertigt. So wie er war, erſcheint er aber in ber Kunftgefchichte 
nur bei den Griechen; er ward abgefchafft und nie mieberhergeftellt; ja 
bie in unferen Tagen gemachten Berjuche einer Erneuung und Wieder- 
berftellung ') find als mißglückt zu betrachten. Hieraus folgt, daß jein 
Dafeyn und feine Natur nicht ſowohl auf allgemeinen und nothmendi- 
gen Kunftgefegen, als auf geſchichtlichen, volksthümlichen und örtlichen 
Berhältniffen beruhe. 2) Mag die bemokratifche Berfaffung Athene, mag 
der Wunſch mitgewirkt haben, beruhigende, allgemeine Betrachtungen 
auszufprechen: ſchwerlich wäre hieraus ber Chor entjtanden, wenn er 
nicht in den feftlihen Spielen und Inrifhen Ergießungen urſprünglich 
die Hauptfache gemefen wäre, zu benen fi das Dramatiiche erft hinzu- 
fand und allmählih immer breiter machte. 

Fat in keiner griedifhen Tragödie führt Der, obgleich zahlreiche, 
demokratiſche Chor durch thätiges Eingreifen Die Entſcheidung herbei; 
ja er fagt ſchon in den Choephoren bes Aeſchylos: | 


Laßt uns binweggehn, denn das Werk wird nun vollbracht, 
Auf daß mir ſchuldlos ſcheinen mögen biefer That. 


Die Eumeniden fünnen hier faum als Ausnahme angeführt wer⸗ 
ben, da ſie eigentlih Die Hauptperfonen und feineswegs beru«- 
bigende Allgemeinheiten find, oder freundliches Wohlwollen zeigen. 
Schon Ariftoteles jagt nämlich in den Problemen (XIX, 48): „Der 
Chor ift ein untbätiger Pfleger oder Sorger (undeums Arnpaxtos). 
Er zeigt blos Wohlwollen für die Gegenwärtigen.“ Dieſe Aufgabe 
ift aber in ber That kaum eine bramatifche zu nennen. Auch recht- 
fertigen fi die Chöre weniger auf biefem Wege, als durch ihren un» 
abhängigen, großen, bichterifhen Werth. Doc blieb bie Forderung 
nit unnatürlich: fie follten wenigftens mit ben Borgängen in Zuſam⸗ 
menbang ſtehen. Bon dieſer Regel weicht Euripibes allerdings etliche- 
mal, aber keineswegs immer ab; greifen doch feine Troerinnen in ber 
Hekuba, feine Bachantinnen, fowie bie Miltter in ben lebenden, unb 
ım Ion bie Begleiterinnen ber Kreuſa mehr in Die Handlung ein, als 
irgendein Chor feiner Dihtergenoffen. Könnte er (oder einer feiner 
Freunde) aber nicht zur Mechtfertigung jener Abweichung fagen: „Glaubt 
ibr denn, daß ich abſichtslos, daß ich aus bloßer Bequemlichkeit, ober 
ans Unverftand fo gehandelt habe? Eher bürftet ihr mir ben Vorwurf 
machen: ich ſey nicht Fühn und weit genug vorgegangen, ſondern auf 


1) So Tann man au wohl bie langen Wechſelxeden (Vers um Berq) ale eine 
mit Recht abgekommene Form bezeichnen. 
93.8. Bau und Einrichtung der Theater. 
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halbem Wege fiehen geblieben.” — In einzelnen Fällen ift ein Chor 
natürlich und nothwendig; in vielen anderen ift er dem Euripides für 
feine Aufgaben und Zwede unbequem unb nur der trabitionelle Ueber⸗ 
reft einer einft herrſchenden, durch den Fortſchritt der bramatifchen 
Kunft aber veralteten und oft flörenden Form; weshalb ein Kenner mit 
Recht fagt ): „Der Chor war zu Euripibes Zeit verbraudt und burch 
bie innere Vollendung der Dramaturgie völlig entbehrlich geworben.’ 

Was fol der Chor? An die Bacchhusfefte erinnern? Das wäre 
eine jehr unzeitige Pietät. — Die Demokratie vorftellen, oder geltend 
mahen? Diefe Aufgabe wird nirgends wirklich geftellt und geldfet, 
auch erklärt die fpätere Demokratie den Chor menigftens geſchichtlich 
nicht fir Zeiten, wo e8 noch feine Demofratie gab. 2) — Den Zuhörern 
vorfagen, wie fie denken und fühlen follen? Es fehlt ihnen ja aber 
nicht an eigenem Berftande und Gefühle, auch ergiebt fich die vechte 
Stimmung und das rechte Urtheil am beften aus bem bramatifchen 
Handeln ſelbſt. — Den Zuhsrer ibealifirt in die Tragödie felbft ver- 
ſetzen? Dies gäbe aber Doc gewiß ein hors d’aeuvre und Flickwerke. — 
Das höhere fubftantielle Bewußtſeyn darſtellen? Steht denn aber bie 
bibaktifche Heflerion höher als das Handeln der Helden? Ober ftellen 
etwa bie Eumeniden, Backhantinnen, Trojanerinnen diefes ſubſtantielle 
Bewußtſeyn dar? Wil man umgekehrt lyriſche und dithyrambiſche Er⸗ 
gießungen um ihres eigenen Werthes, um der Mannichfaltigkeit und 
Pracht, um des Herkommens willen beibehalten, ſo behauptet Euripides 
durch ſeine Praxis: man dürfe fie in freier Unabhäugigfeit glänzend 
dazwiſchentreten laſſen, aber nicht fi) ober anderen aufreben, blos er- 
fünftelte Verbindungen jeyen natürlich und nothwendig. Doch genug 
ber von ſcharfſinnigen Kritifern als oberflächlich bezeichneten Meinungen 
und Betrachtungen. 

Dennoch Tiegt es in dem unausweichbaren Fortſchritte ber brama- 
tiſchen Kunft, daß einzelne Perfonen, individuelle Charaktere immer 
mehr in den Vordergrund treten, denken, fühlen, jprecden und handeln. 
Alle Mehrzahl, alles Gemeinfame, Allgemeine muß Dagegen zurücdtreten, 
ober wenn es fich geltend machen fol, und nicht von mufikalifchen Chören 
bie Rede ift, Durch einzelne Perjonen geltend machen und in ihnen fi 
abfpiegeln. Sp fünnte man vielleicht Polonius, Roſenkranz, Gülden⸗ 
fern in gewiflen Beziehungen ala Nepräfentanten einer Mehrzahl, eines 
Chors betrachten. 

Wenn Arifioteles den Aeſchylus lobt, Daß er den Chor zuriüdge- 
brängt habe, fo weifet Dies ſchon auf bie Bahn hin, wo ſelbſt das 
Lyrifche dem Einzelnen ig den Mund gelegt wird. Und daſſelbe ift 
hinſichtlich des Neflectirenben möglich. 


— — — —— — — 


1), Bernhardy, Literatur, I, 731. 
Z) Auch werden weibliche Chöre hiedurch nicht begründet. 


444 Mufit. 


Daß der zahlreidhe Ehor überall dabei ift, Alles hört, zu Jeglichem 
fein Wort giebt, Tiegt Teineswegs in ber Natur ber Dinge; vielmehr 
muß man fi erfi an dies Ungewöhnfiche gewöhnen. Wird ihm doch 
mehreremal von ben Hauptperfonen bringenb empfohlen, Richts auszu⸗ 
plaudern (3. B. in der Iphigenia in Auflis, in Tanris, in ber Helena, 
im Hippolytus und, obgleich ohne Erfolg, im Ion); wogegen er feiner- 
feits jenen räth (fo in ben Choephoren des Aeſchylus), nicht zu laut und 
vorlaut zu feyn. 

Wenn Die Sranzofen den Ehor auf die Bertrauten zurüdbrachten, 
fo läßt fich nicht fomwohl das Verwandeln der Bielheit in eine Ein- 
heit tabeln, als daß biefe Einzelnen feine Iebenbigen, thätigen Perfo- 
nen, fonbern oft nur ein Rothbehelf waren, um nicht Monologe gegen 
bie ſtummen Wände herzufagen. Lehrt doch fchon Horaz: „Actoris 
partes chorus officiumque virile defendat.‘' 1) 

Zwei oft gleichzeitig aufgeftellte Forberungen: der Ehor folle thätig 
feyn, und er folle weife Betrachtungen anftellen, wiberfprechen ſich unter- 
einander. Denn bie alten Männer und Weiber find felten thätig, und 
die jungen felten weife. Auch Yäßt ſich keineswegs buch alle Tragö⸗ 
bien hindurch beweifen, ber Chor fey der ruhigere und weiſere. Die 
Wehmuth des Chors in den Trojanerinnen, feine Wuth in den Bacchan⸗ 
tinnen bat mit Ruhe und Weisheit gar Nichts gemein. Warum fol 
au ber Ehor Überall denſelben Charakter zeigen? Gewiß erfcheint 
er in den Zrauerfpielen viel mannichfaltiger, als einfeitige Theorien 
e8 erlauben ober vorfchreiben. Erhebt er ſich nicht zur Inbivibualität 
und zu wahren Handeln, fo wird er unbramatifch, und gründet feine 
Rechte und Berdienfte im Wefentlihen nur auf die hineintönende mu⸗ 
ſikaliſche Lyrik. 

Von hier bietet ſich der Uebergang zu einigen Betrachtungen über 
das Verhältniß der Muſik zur Dichtkunſt, insbeſoudere zu dem Trauer⸗ 
ſpiele der Griechen. A. W. Schlegel, Solger und Droyfen ?) erflären 
fi wider jede Bergleihung der alten Tragödie mit der neuen Oper; 
und im Ganzen und Großen muß man ihnen unbebenflich Recht geben, 
obgleich deshalb noch nicht alle Vergleichspunkte zu leugnen, ober alle 
Zweifel gehoben find. Zuvörberft ift zwifchen Oper und Oper (zwifchen 
Stud und Donizetti) ein wo möglich noch größerer Unterfchieb, als 
zwifchen einer äfchyleifchen und einer Kotzebne'ſchen Tragödie; wenn alfo 
bie Analogie ungenügend und die Bergleihung lahm ericheint, fo kann 
doch die Annäherung oder Verſchiedenheit nicht Überall gleich groß 
ſeyn. Kerner gingen diejenigen Männer, welde zuerft in Italien den 
Worten mufilalifche Begleitung beifügten, ganz eigentlich Darauf aus, 
bie griechiſche Tragödie herzuftellen, oder boch eine glänzende Bereini- 


1) Ars poetıca, p. 193. 
2) Borlefungen über bramatifche Literatur, I, 1015 Solger’8 Schriften, II, 523; 
Droyſen's Aeſchylus, I, 190, 
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gung mehrerer Künſte als höchſte Stufe der Entwickelung wieder geltend 
zu machen.) 

Man mag nun Einfluß, Beſchaffenheit und Werth der Muſik in den 
alten Trauerſpielen ſo hoch oder ſo niedrig anſchlagen, als man irgend 
will, immer bleibt es unleugbar, daß Muſik und Tanz mit der Dicht- 
funft in einer Verbindung flanden, welche die neue Tragödie gar nicht 
fennt, ja verichmäht. So bleibt alfo, troß aller Verſchiedenheit, we⸗ 
nigftens ein Punkt, wo die Zufammenftelung der Oper und ber alten 
Tragddie nicht furzweg zu verwerfen iſt. Vielmehr bietet fich von hier 
aus Beranlafjung zu weiteren Unterfuchungen. 

Kein Theil des griechifchen Trauerſpiels (dies nimmt man ge- 
wöhnlich an) blieb ohne alle mufifalifhe Zuthat; nirgends war Spre- 
hen und Singen jo verjchieden und entgegengefegt, wie in unferen fo- 
genanuten Operetten. Gewiß aber fonnten Quantität und Qualität des 
Mufikalifchen beim Dialoge und den Ehören nicht gleich groß, fie muß- 
ten dort wohl geringer als hier feyn. Nimmt man nun an: das dem 
Dialoge hinzugethane Mufilalifche fey ohne Harmonie, und felbft in 
ber Melodie ohne Entwidelung und Selbftändigfeit geweſen, fo tritt zu⸗ 
nächſt die Meinung hervor: man habe durch Flöten oder andere Blafe- 
inftrumente den Schaufpieler in einem beflimmten Zone erhalten, oder 
in einen anderen binüberhelfen wollen. Ein fo höchſt einförmiges, völ⸗ 
fig kunſtloſes Mittel konnte aber nur ftören und die Deutlichleit der 
Rebe ‚nicht erhöhen, fondern vermindern; es fonnte ebenjo wenig in 
anderer Weife einen tiefen Eindruck hervorbringen. Daher warnt aud 
Ariftoteles (Problem., XIX, 9): nicht durch viele Begleitung die Stimme 
ganz zu verdbeden. Welcher Schaufpieler, welcher Borlefer würde eine 
Hülfe darin finden, wenn ein Iuftrument neben feiner Rede ununter- 
broden, oder in Zwiſchenräumen c oder g aushielte? Das Erhöhen 
oder Sinken der Stimme beim bloßen Spredhen unterliegt ganz ande- 
ren Regeln und Intervallen, als denen der diatonifchen oder dhromati- 
ſchen, ſcharf gehaltenen Tonleiter. Bleibt der Redende feft in dem 
einen ausgehaltenen Tone, fo wird bies eine unerträglicdde Henlerei; 
gebt er rechts und links nebenbei, fo erhöht ſich Mißllang und Ber- 
wirrung. 

Sudt man dieſen Uebelftänden dur die Annahme zu entgehen: 
die mufilalifche Hülfe fey nicht einförmig geweſen, fondern habe öfter 
abgewedjelt, dann muß fi die Stimme des Schaufpielers im Ein- 
Hange mit den Flöten beivegt haben, was auf bie Dauer nicht minder 
langweilig und unangenehm Hingt. Thut man aber deshalb noch einen 
Schritt vorwärts, und erlaubt dem Schaufpieler, von den geblajenen 
Tönen in mannichfadher Art abzumweichen: wie will man alsdaun dem 
entgehen, was man eben leugnete und al8 opernartig verwarf, dem 
Recitativ, der Melodie, ja fogar der Harmonie? 





1) Galuzzi, Istoria di Toscana, Il, 289. 
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Es ift, wenn wir Inhalt und Würbe des tragifchen Dialogs be- 
tradhten, Feineswegs anzunehmen, daß er im der Teichtfinnigen Weiſe 
des parlando in neuen italienischen Opern hergeplappert morben fep. 
Er war (wie Schlegel mit Hecht bemerkt) gewiß viel abgemefjener und 
doch auch entfernt von den gelehrten Modulationen unferer Zeit. — Bei 
biejer Gewißheit, was bleibt dann aber von ber zugeftanbenen Berbin- 
dung bes Wortes und des Tons? Wie fol man fi bie dichteriſch⸗mu⸗ 
ſikaliſche Bermählung denken, da alle bisherigen Verſuche auf Unſchönes, 
Störendes, Unmögliches hinauslaufen? Ich bin keineswegs im Stande, 
alle fich hier aufbrängenden Fragen und Schwierigkeiten zu löſen; ich 
will nur darauf aufmerffam maden, daß fie noch nicht geldfet find. 
Und wie wäre dies auch möglich, Da ja eine getrennte Betrachtung ber 
alten Mufif, ohne alle Beziehung auf Dichtkunft, noch nicht einmal zu 
ſicheren Ergebniſſen geführt hat. 

Bielleiht fommen wir ber Wahrheit am nächſten, wenn wir nicht 
Alles auf eine einzige Regel und eine durchaus gleichartige Behandlung 
zurückbringen wollen; ſondern zunächft gewiffe Stufen, oder ein Mehr 
oder Weniger der mufifalifhen Zuthat, felbft beim Dialog annehmen. 
Mauche Theile wurben wohl blos gefprochen, an anderen Stellen mag 
die Begleitung wo nicht in einem Tone, doch in einer Tonart feft ge- 
halten baben; ober fie bezeichnete und verftärkte die rhythmiſche Zeitein- 
theilung, oder fie trat unabhängiger als Zwifchenfpiel hervor. 

Fern von der Anmaßung, das Dunkel diejes Heiligthums aufbel- 
Ien zu wollen, erlaube ich mir nur, den Eingeweihten noch einige Zwei⸗ 
fel vorzutragen. Die Srieden kannten die unwandelbare mathematifche 
Grundlage der Mufil; fie mußten, in welcher Reihenfolge bie Töne ent- 
ftehen ), und in welchem Berbältniffe fie zueinander ftehen. Das beißt: 
in den Berhältniffen von 1, 2, 3, 4 erflang die Octave, Quinte und 
Quarte, bie Differenz zwiſchen Oninte und Quarte gab einen ganzen 
Ton, bie weitere Zahlenreibe hingegen die große und Heine Terz, umb 
durch Umkehrung die Feine und große Serte. Das Abtheilen der Sai- 
ten nach höheren Ziffern führt endlich in Diffonanzen und aus der dia— 
tonifchen Tonleiter zu chromatifchen und enharmoniſchen Intervallen. 
Zwei Tetrachorde bilden die Octave, der reine Quintenzirkel giebt aber 
zuleßt unreine Oetaven; deshalb muß (gleichſchwebend ober ungleich- 
fchwebend) temperirt werben. Diefe mathematifchen Wahrheiten liegen 
der alten, wie ber neuen Muflf zum Grunde. Was fol! nun aber jene 
auf dieſer Grundlage erbaut haben? Hier beginnen Zweifel, Unwiffen- 
beit und Unglaube. 

Erftens, follen bie alten Tonleitern fo Heine Intervalle aufgenom⸗ 
men haben, wie wir fie auf unferen Inftrumenten niemals ausbriden, 
oder ausdrücken können; etwa des Umfangs, wie wenn ein Geiger ober 
eine Sängerin nicht ganz richtig einfeßen, ſondern fchieben, ziehen, 


1) Aristot. problem., XIX, 33, 39, 42, 31. 
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ſchwanken, oder wie man das jchlechte Verfahren fonft nennen will. 
Ich kann nicht glauben, daß die Griechen in diefen Heinften, mit allen 
übrigen in feinem burmonifchen Zuſammenhange flehenden Intervallen 
vorzugsweije Wohllaut gehört, oder vorzugsmeife davon Gebrauch ge- 
macht haben. Die diatoniſche Tonleiter ift feine willfürlihe Erfin- 
dung; fie muß allem zu Grunde liegen, was irgend verdient Muſik 
zu beißen. Diefelbe Ueberzeugung begt (wie ich erfreut nach dem Nieder- 
jhreiben diefer Abhandlung ſehe) ein großer Kenner, Herr Hofrath 
Kiefewetter. Er fagt in feiner Schrift Über die neucre Muſik der Grie- 
hen, ©. 32: „Ich traue den alten Griechen ein viel zu richtiges Gefühl 
zu, al® daß ich mich überreden könnte, fie hätten von dem holprigen 
hromatifhen und von bem träg beulenden enharmonifhen Klang» 
gefchlechte in der Ausübung der Kunft jemals wirklichen Gebraud 
gemacht.‘ 

Unfer Tetrachord ift für dar: c, d, e, f, und für moll: c, d, es, f. 
Als griechiſche Tetrachorde werben dagegen erwähnt (jomweit e8 ſich mit 
unferen Tonzeichen ausdrüden läßt): e, f, g, a, ober e, f, fis, a, ober 
e, eis, f, a. Die legte Abtheilungsweife (Y,, Y, 2 Töne), die foge- 
nannte Harmonia (!), fol fi erft verloren haben, als von den Spä— 
teren die Kraft und Männlichkeit der Kunft in leichtes, gefälliges We- 
jen ſey aufgelöfet und verdilunt worden. Einem heutigen Muſiker muß 
es völlig umbegreiflich bleiben, wie die beiden legten Zormen und Ab« 
flimmungen ber Tetrachorde größeren Werfen jollen zum Grunde gelegt 
werben, wie man biefe Intervalle anders als einmal ausnahmsweife 
und im Durchgange gebrauden könne. In unferen Tagen bat man, 
und nicht mit Unrecht, ein Aufopfern männlicher Kraft und Einfachheit 
in dem übermäßigen Gebrauche dromatijcher und enharmonifcher Inter- 
valle gejehen. Auch Iebe ich, wie gejagt (troß aller entgegenftehenden 
Behauptungen), der Ueberzeugung: die diatoniſche Muſik jey die Ältere, 
niemals ganz verbrängte, obgleich man fpäter mehr chromatiſchen und 
enharmoniſchen Schmud mag binzugethban haben. !) 

Ein anderer Zweifel entfteht bei ben Berichten über die Verjchie- 
denheit des Charakters und ber Wirkung der einzelnen Tonarten. Diefe 
Verſchiedenheit fol lediglich Darauf beruhen, baß jede Tonleiter bei einem 
anderen Tone (d, e, f) beginnt, unb der halbe Ton fowie die beiden 
anderen Töne des Tetrachords in ber biatonifchen Tonleiter eine andere 
Lage erhalten. Allerdings ift Anfang ber Tonleiter und Lage der Töne 
nicht gleihgilltig, und (abgejehen von Ehromatif und Enharmonif) er⸗ 
fordert jeder ber hierauf gegründeten jogenannten SKirchentöne eine ans 
dere Behandlung. Allein deshalb den einen kriegeriſch, den anderen 
weichlich zu nennen; den einen feiner Sittlichleit halber zu empfehlen, 


1) Terpanber, ber Lesbier, wird (650 v. Chr.) als ein großer Verbeſſerer ber 
Muſik gerühmt, weil er zwei Tetrachorde aneinander gefeht und ber Kithara ſieben 
Saiten gegeben habe. Dann fehlte aber bie Octave, ober e8 mußte (glei unvoll⸗ 
tommen) ein Ton in der diatoniſchen Zonleiter ausfallen, 
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den anderen zu verbieten — das kann keinem einfallen, ſelbſt dann 
nicht einfallen, wenn man zur Schärfung ber Charalteriſtik die ungleich⸗ 
ichwebende Temperatur mit zu Hülfe nehmen wollte. Deshalb glaube 
ih, daß der Gegenfaß ber doriſchen, phrygiſchen, lydiſchen Tonart 
u. f. w. nicht blos auf der Stellung ber Töne und den mathematifchen 
Berhältniffen beruhte, fondern daß man darunter vielleicht den Gebrauch 
anderer Inftrumente, gewiß anderer Melodien und Rhythmen verftand, 
oder vielmehr ganz verſchiedenartige Compofitionsweifen damit bezeich- 
nete. Geht doch Eicero noch weiter, wenn er fagt: „Mufiler und Dich- 
ter waren einft daſſelbe.“ ) 

Daß Übrigens die Zurüdführung der Tongeſchlechter auf dur und 
moll ?) fein Rückſchritt oder Verluſt fey, fondern uns (fhon dur Takt 
und Harmonie) mehr mufifalifche Mittel und größere Mannichfaltigkeit 
zu Gebote fteben, Täßt fich erweifen. Nur beruht der Charakter unferer 
Tonarten (bei der gleihichwebenden Temperatur) keineswegs auf matbe- 
matiſchen Unterſchieden, fondern auf vielen anderen Dingen, deren Ent- 
wickelung nicht hierher gehört. | 

Man bat fich gewundert, daß Octaven, welde die Alten für die 
ihönfte Symphonie hielten, von den neueren Tonfeßern verboten wür⸗ 
ben. Das Unifono der Octavengänge ift aber nirgends verboten, und 
die Octave gilt jeßt, wie damals, für die volllommenfte Konjonan;z. 
Das Berbot der Octaven, und noch deutlicher der Duinten, beruht 
feineswegs darauf daß man nicht mehrere Confonanzen hintereinander 
ertragen könne (denn dies geſchieht unzähligemal in jeder mehrftimmi- - 
gen Mufil); ſondern es gründet fih darauf, daß mwibrige Sprünge in 
fremde Tonarten, daß Duerftände von jedem gebildeten Ohre verwor- 
fen werden. Ounintenfolgen folder Art waren auch ſchon bei den Alten 
verboten. ) Sobald übrigens die zur Charakterifirung der Tonart un- 
entbehrlichen Terzen heroortreten, können durch Umkehrung die Serten 
nicht ausbleiben. %) Wohl aber drängt fi) bei mehrſtimmiger Behanb- 
fung die Frage nah dem Confoniren der Duarte hervor, je nachdem 
fie eben als Quarte oder als Undecime erjcheint. 

Wenn e8 heißt: der Zakynthier Pythagoras habe auf feinem In⸗ 
ftenmente, durch leichte Bewegung des Geftelles mit dem Fuße, in ber 
borifchen, lydiſchen und phrygiſchen Tonart gefpielt, fo heißt dies keines— 
wegs, er habe zugleich aus drei Zonarten, d, e, f, ſymphoniſch ge- 
fpielt; denn welche Intervalle man aud bier verbinden, koppeln will, 
e8 gäbe die greulichften Mißlaute. Unſere Pebalharfe erklärt dagegen 
vollfommen den Hergang. Ohne umzuflimmen, oder gar ein zweites, 


1) De orat., II, 44. 

2) Auch alte Mufiter behaupteten, alle Tonleitern Tießen ſich auf zwei zuräd- 
führen. Arist. Polit., IV, 3, 4. 

3) Arist. problem., XIX, 17, 18, 34, 41. 

4) Ich Tann mich nicht davon Überzeugen, daß bie Griechen die Terz (und alfo 
auch die Serte) nicht gekannt, oder ganz außer Acht gelaffen hätten, 
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drittes Inſtrument zu ergreifen, konnte Pythagoras in den zweiten ?), 
dritten Ton ausweichen; gleichwie man jekt auf dem Fortepiano aus 
24 Tonarten fpielen und dahin übergehen Tann. Bon gleichzeitigen, in 
Eonfonanzen oder Diffonanzen nebeneinander berlaufenden Melodien ift 
aber in alter und neuer Zeit nicht bie Rede. 

Ebenfo wenig glaube ih, daß, wenn ber Geſang in ber Äolifchen 
Tonart geht, das Inftrument gleichzeitig in der borifchen habe bie Me- 
lodie führen können. Denn das bieße: die Begleitung babe fi in 
lauter reinen ober falſchen Quinten nebenher bewegt. Wohl aber könnte 
der Geſang in d geführt feyn und das Ritornell fi in a angefchloffen 
haben. 

Horaz fagt: 

Sonante mixtis (oder mixtum ) tibiis carmen Iyra 
Hac Dorium, illis Barbarum. (Epod., RR, $.) 


Dies ift gewiß nicht fo zu verftehen, daß eine Melodie fih in 
lauter großen ober lauter Heinen Terzen nebeneinander herbewegt habe; 
wohl aber hat eine Berbindung der nächftverwandten Tonarten feine 
Schwierigkeit. Nimmt man an: das altdorifche ſey ber phrygifche, bas 
altiydifche (barbarum) der ioniſche Kirchenton, und ftellt beide Tonleitern 
übereinander, fo entfteben Gänge mit großen und Meinen Terzen ab- 
wechſelnd, wie fle noch täglih vorlommen und keinem Vedenken unter- 
liegen. Wenn bei Verbindung anderer gleichweit voneinander entfern- 
ten Tonarten auch Quarten bervorzutreten jcheinen, fo fteht Dies in 
Berbindung mit der Benennung der Töne, wo z. B. in gewiffer Be- 
ziehbung cis und des baffelbe und doch wiederum verſchieden find. 

Auf diefe Betrachtungen und Abfehweifungen. wirb man nothwendig 
bingebrängt, wenn man fi das Verhältniß der Dichtkunft und Muſik 
in der alten Tragödie deutlich machen will. Doch ich fehre zu meinem 
Hauptgegenftande zurüd. Wo der Chor in gewöhnlichen Trimetern am 
Geſpräche theilnahm, unterfchied fich die muſikaliſche Hülfe oder Beglei— 
tung wohl nicht von der des Dialogs Überhaupt. Doch muß man ar- 
nehmen, daß alsdann nur Einer aus dem Chore, oder mehrere nad» 
einander abwechſelnd fprachen. Umgekehrt ift es wahrfcheinlich, ja 
gewiß, daß bie großen Iyrifchen und dithyrambiſchen Chöre nicht (nad 
unferer Weife zu reden) lauter Solos gemefen find; Behandlung und 
Wirkung fland vielmehr mit der Zahl der Chöre in Verbindung, und 
6108 ſchweigende Figuranten traten nicht an die Stelle thätiger Choriften. 
Diefe Gewißheit bürfte Übrigens die Schwierigkeiten und Zweifel eher 
vermehren als vermindern; zunächft weil fidh ein Solo eben eher begreift 
und erflärt als ein Chor. 


1) Ebenfo erfand Pronomos Flöten, auf denen man borifh, phrygiſch und lydiſch 
fpielen konnte. Pausan,, IX, 12, 


Raumer, Vorlefungen. II. 29 
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Es läßt ſich einerfeits nicht leugnen, daß die Lyrik der Chorgefünge 
eine größere Zuthat, eine größere Quantität von Muſik zu erlauben, ja 
zu fordern ſcheint; andererſeits aber verlangen bie verwickelten Conſtrue⸗ 
tionen und kühnen Uebergänge eine außerordentliche Destlichleit, damit 
nichts überhört, damit jches Wort verftanben werde. ) In unferen 
Opera hilft man fi mit dem Tertbuche, ober es lommt (mie nur zu 
oft) gar wenig auf die fehlechten Worte an; hingegen haben bie Grie⸗ 
hen gewiß den Triumph ihrer Dichtkunſt niemals fo verwiſcht ober 
übertändt, Bon fugirtem In⸗ und Uebereinamdergreifen, von Nach⸗ 
ahmungen iu derſelhen Mefobie, oder von Berkisbung mehrerer Melo⸗ 
dien konnte nicht Die Rebe ſeyn; denn dieſe Formen und Kunſtuuttel 
waren theils völlig unbefannt, theils hätten fie eben die poetiſcht Wir- 
fung ganz unterdrüdt, ja zerſtört. Weil man indeffen biefen Ueber⸗ 
reihthum nicht kannte, oder nicht brauchen konnte, folgt noch nicht, 
daß die muſikaliſche Zuthat faft nur ein Hervorheben des Metrums, 
ein Shärferes und mehr punktirtes Scandiren gemejen ſey. Das Me- 
traum kennt nur lange und furze Silben, im Verhältniß von eins zu 
zwei, oder (wie wir jagen können) von Bierteln zu Achteln. Gewiß 
ging man bei der muſikaliſchen Declamation Über dies Verhältniß hin- 
aus, verlängerte Gewichtiges zu halben und ganzen Zaltnoten, und 
ſtürmte an anderen Orten wie in Sechzehnteln oder Zweinndbreißig- 
fteln. vorwärts. | 

Wie hoch und wie tief bie Inftrumente gingen, ift zweifelhaft; ber 
Umfang der Menſchenſtimme und dag Verhältnig der männlichen zu ber 
weiblichen bat fih dagegen nicht geändert und begrenzte den Umfang 
gewiffer Kunftmittel, Fügen wir zu biefen Thatfachen einerfeits den 
Mangel regelmägigen Taktes, und andererfeits den Reichtum au Rhyth⸗ 
men hinzu, jo verkeutlihen fi unjere Vermuthungen und Ahndungen 
über die Mufif in der Tragödie, obwohl wir fie nicht bis zur Klarheit 
erheben können; insbefondere nicht über die Bielftimmigkeit des Chors. 
Au mehrere eigenthlimliche, durchgeführte, obligate Stimmen ift nicht 
zu denken; dann bleibt aber nur bie Einflinmigfeit (unisono), oder die 
Bewegung -in Octaven (all’ ottava) übrig, was theils ärmlich erfcheint, 
theils (bei dem Mangel regelnden Taltes) in freien ober recitativifchen 
Rhythmen fir mehrere Perjonen außerordentlich fchwer einzulernen tft. 
Ja nach einigen Andeutungen in den Problemen des Ariftoteles (XIX, 6, 
15, 48) follte man glauben: Die Muſik oder ber Gefang der Chöre fey 
ebendesbalb viel einfacher und gleichartiger gewejen, als der des Ein- 
zelnen; wodurch man jedoch über das Verhältniß des Chors zum Die- 
log, und ber Iprifchen Theile des Drama zu ben Übrigen, iu neue Zwei- 
fel und Berlegenbeiten geräth. Am wahrjcheinlichften ift es, daß ein 
großer Theil des Dialogs faft ohne alle mufifalifche Zuthat war, Die 
Trochäen und noch mehr die Anapäften anders behandelt wurden, Daß 


1) Horat. de arte poetica, p. 202, 
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man ſo zu dem aufſtieg, was wir Solo oder Arioſo nennen würden, 
und endlich der Chor reicher und zugleich einfacher ertönte.) 

Ich komme anf einen anderen ſchwierigen Punkt: bie Lehre vom 
Schickſal. Geht dafſelbe aus Chaos und Naht hervor, fo ifl es eine 
gebantenlofe, finftere Macht, böchftens ein Ungefähr. Wo beginnt aber 
dann (als Gegenfat) die Welt der Freiheit? Sind beide uranfänglich, 
untergeordnet, gleichgeorbnet? Soll das Schickſal nicht blos mächtiger, 
fondern auch fittlicher feyn als Götter und Menſchen? Erftredt es fi 
allein auf Haupt- oder Staatsactionen, Ermordung von Königen, Unter- 
gang von Staaten, oder auch auf Elektra's Verheirathung mit einem Bauer? 

„Das Fatum“, fagt Jacobi, „vertilgt den Gott’ 2); daß es 
Götter erlaubt, zeigt die griechifche Tragödie; aber das Wie und bas 
wechſelſeitige Verhältniß ift und bleibt unklar. — Das Schickſal darf 
nicht bloßer Zufall ſeyn, fonft Tonnten die Dinge anders kommen; es 
darf nicht unbebingte Nothwendigkeit ſeyn, fonft exfcheint ein Kampf un- 
möglih; es Tann nicht ohne Caufalverbindung, ohne wirkende Urjache 
ſeyn, ſonſt ift es unvernünftig. Wohin will man nun die mmbebingte 
Bernunft ober Unvernunft legen? In das Allgentetne ober das Indi⸗ 
viduelle? Fatalismus und Willkür ift glei unpoetiſch. Bei den grie- 
chiſchen Tragikern herrſcht weder die Beftimmung von innen, noch die 
von außen allein vor, und Dies ift das Dichterifch Richtige, was fich 
auh von anderen Standpunkten dawider mag einwenden laffen. Er⸗ 
fcheint das Schidfal nicht felbft als Wirkung, als Than einer höheren, 
nur nicht Überall und in allen Theilen begreiflichen Freiheit und Per⸗ 
sönlichkeit, ift es nicht in höchfter Stelle dem lebendigen Gotte gleich: 
fo hat die griechifche Tragödie zwar eine äfthetifche, aber Feine ethifche 
und religidfe Löfung. Bor dem Glanze des inhaltreichen, verflärten 
Begriffs der Vorfehung verſchwinden alle dieſe Schattenriffe von Schid- 
fal, Nothwendigfeit und Freiheit. Sol nun die Borfehung verworfen 
werben, um bie Tragddie zu retten, ober foll man Diefe preisgeben 
um ber Borjehbung willen? Keins von beiden; auch Füßt fich ermeifen, 
Daß die chriſtliche Lehre von ber Vorſehung 3) keineswegs der tragifchen 
Dichtkunſt ein Ende mache, oder machen müſſe. 

Zur Aufflärung der Art und Weife, wie fi die drei Tragifer 
Gottheit und Schidjal dachten 9, will ich wenigſtene einige Stellen aus 
ihren Werken nebeneinander aufführen. 


1) Lyriſche Silbenmaße finden fi nicht bios in ben Chören, fondern auch im 
Dialog. Euripibes zeigt bier eine große, kunſtreiche Mannichfaltigfeit. 
23) Werte, IV, 1, 220, 
3) Siehe meine Abhandlung über die Poetik des Ariſtoteles. 
4) Schon im Homer findet fih Hierauf Bezügliches; 3. B.: 
... Jens welcher es eingiebt 
Allen erfindſamen Menſchen, und ſo, wie er will, ſie begeiſtert. — 
Doch Zens felber ertheilt, der Olympier, jeglichem Menſchen, 
Edeln, ſowie Geringen, nach eigener Wahl ihr Berhängniß. 
Odyss., I, 348; VI, 188. 
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1. Aeſchylos. 


Es geſchehe was verhängt und vom Geſchick warb, 
Unumgebbar iſt des Zeus ewiger, nie wankender Rathſchluß. I) — 
Wo iſt ein freundlich Wort von den Orakeln je 

Den Sterblichen geſandt? — 

... &8 erfüllt das Verhängte fich doch, 

Nicht Spend' und Gebet, nicht Zauber beſchwört, 

Nicht Thränen vertilgen ben lauernden Zorn 
Der ſühnevergeſſenden Gottheit. 2) — 
... Und Zeus iſt ſelbſt ohnmächtig gegen jene Macht 

Der Mören und der allgevenfenden Erinnyen. 

... Zufall, bu ber Welt 

Anfang und Ende, du mwirkeft den Rath der Weisheit, 

Schaffſt den menſchlichen Thaten ben Kranz bes Ruhms. — 


2. Sophofles,. 


Ein jeder lacht und jammert wie's ein Gott ihm ſchickt — 

Die Gottheit flürzt ins Mißgeſchick. — 

Dur göttlihen Fluch getrieben. — 

Stege ftets mit Gott. — 

Die Götter haben ihm (dem Ajar) den Tod gefandt, 

Der Götter Rath finnt Alles aus. den Sterblichen. — 

Denn alſo war’8 (die Unfälle des Oedipus) den Göttern lieb. 
In fol Unheil gerieth ich purh Götterleitung — 

Was der Götter Schluß verhängt, war nie ohne Erfolg. — 
Des Schickſals Fügung wird umſonſt bekämpft. — " 
Aus vorbeflimmter Roth 

Sieht e8 Befreiung nimmermehr den Sterblichen. — 

Nimmer erfpähft du einen der Sterblichen, 

Der, wenn ein Gott ihn führt, entfliehen Tann. — 

Den Frevel aber haffen auch die Simmlifchen. — 

Wohl haben in dem was nun ſich begiebt, 

Ein graufames 2008 ihm (dem Herkules) die Götter verhängt. 
Was jeßo geſchieht Bringt Leib auf uns, 

Bringt Schmach auf fie. 9) — 


3. Euripides. _ 


Niemand ift glüdlich ohne die Götter. — 

Nichts ift flärker als die Notbwenbigkeit. — 

Ein neues Weh führt über ihn die Gottheit herauf. — 

Dem Berbängniß entfliehen ift verwehrt und nicht Weisheit verjagt es. — 
Götterverhängniß. — Gut ift was Götter und Gefhid an ung getban. — 
Des Gottes Rath ift heilfam, nur das Schickſal fpielt 

Grauſam mit uns. — 

Bielfacde Geftalt Hat der Götter Geſchick, 


1) Flehende, 8.1051; Agamemnon, B.1124, 68; Prometheus; Fragm., B. 290. 
2) Solon fagt: 
Denn vom Berhängnig kommt Sterblihen Böſes wie Gutes, 
Und was Unfterblidhe dir fenden, vermeideft du nicht. 
Weber, Elegiſche Dichter, ©. 56. 
3) War, 8. 383, 611, 759, 765, 970, 10375 Debip in Kolonos, B. 253, 964, 
998, 14455 Antigone, V. 1061, 12715 Zradinierinnen, B. 1244, 280. 
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Car Bieles verhängt unerwartet ihr Rath, 

Und was bu gewähnt, vollendet fidh nit: 

Zum Unmöglichen findet die Bahn ein Gott, — 

Wie magft bu denn, ein Sterblicher, dich dem Geſchick 
Unmäßig flräuben, dem au Götter nicht entgehen. — 
Denn dem Gefhid zu weiden, FE Nothwenpdigfeit. — 
Denn das Berhängniß ändert auch Tein Himmliſcher. — 
Ein ſchwacher, ungeredter Gott bift du 0 Zend. — 

... Aber Zeus beftraft 

Den allzu frecden Uebermuth der Sterbliden. I) — 
Bolbring’ was Zeus und das Geſchick befchloffen hat. — 
Recht übt ein Gott, wenn das Gefhid es fügt. — 

So lenkt des Shidfals hohe Gewalt 2) 

Und Apollons unweijes Gebot es. — 

Wenn Einer bie Unfterbliden zu Freunden bat, 

Spridt ihm ven beften Segenfpruch fein eigen Herz. 

Du mußt Dich freuen, ober Leib ertragen 

(Auch wenn bu nicht willft) wie es die Götter dir beftimmt. 
Ein wohlgefinnter Dann erträgt was ihm 

Die Götter fenden, weift es nicht zurück. — 

Wer jede Götterfhidung mit Gelaffenheit 

Erträget, minber elend ift ber Sterblide. — 

Spät kommt Götterwalt heran, doch ſicher erſcheint fie 
Zuletzt, züchtigt der Menſchen Stolz, wenn fie tbörichtem Wahne fröhnen, 
Und nicht die Götter verehren voll wahnfinnigen Uebermuths. ®) 
Sich mühn ift Schidfal. Göttliche Verhängniffe 

Schön tragen ift die Weisheit eines Sterblichen. — 

Die Tugend hilft dem Menfchen nicht allein, 

Wenn ihm die Götter nicht auch glinftig find. — 

Nach Leiden Linderung 

Berleihen den Menſchen bie Götter, 

Die ſelbſt Alles zu Ende führen. — 

Unvorgefehn Tommt Über uns der Götter Kath, 

Sie retten wen fie lieben. — 

... Was der Götter Rath befchlieft, 

Im Finſtern fehleicht e8, Keiner fieht Unheil zuvor 9); 

Und unfer Schidfal Leitet uns in Duntelheit. 

... Willft du größer fein 

Als Sötter, dies zu wollen nur ift Thorenwahn. — 

Der Menſch befitzt ja leinen Schag als Eigenthum; 

Was gute Götter und gegönnt, verwalten wir. — 

Alles ja ift Göttern leicht. — . 
Die Gottheit firaf’ und Über Zeus erhebe dich (fagt Helena) 
Der, zwar bie andern Himmlifchen beherrſchend, doch 

Der Böttin (Kypris) Sklav' ifl. — 

Ein Gott, der ed in Wahrheit ift, bedarf Niemaubes ; 


Nur Dichter fabeln Zhorheit folder Art. — 


1) Herafliden, B. 388 u. 908. 
2) Alcefte, B. 9685 Heraklliden, 3. 608, 6155 Phönizierinnen, B. 1206; Hip⸗ 


polyt, B. 866; Ion, B. 18785 Andromache, B. 1285; Raſender Herkules, B. 907, 
1328, 1837, 312, 348, 7335 Elektra, 8. 1938, 1163, 12915 Helena, ®. 521. 


3) Bacchen, B. 880. 
4) Ipbigenia in Tauris, B. 4765 Xrojanerinnen, V. 964, 
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D Zeus, was nennt man weife das unfelige 

Gefchlet ver Menſchen? Hängt es doch an beinem Wit, 
Und alfo thun wir, wie bu felber es gewollt! I) 

Ia, bift du (Zeus) weife, darfſt Bu nie zulafien dep 
Diefelden Menfhen immerdar unfelig fey’a. — 

Der Götter Sinn weicht oft von dem ber Menſchen ab. — 
Und tragen muß ja, was der Götter Schluß verhängt, ein Sterblidder. — 
Biel orbnet und fhafft im Olympos Zeuß, 

Biel bewirken unerwartet bie Götter, x 
Und was du gehofft, vollendet ſich nit, 

Zum Unmöglichen nur findet die Bahn ein Gott. 2) 

Und weifer als die Menſchen müffen Götter ſeyn. ®) 

Trotz ift es, will man ſtärker feyn als Götter find. 9 
... Ich eifre ſtets 

Wenn irgendwer vermeinet, daß bei Sterblichen 

Das Maß des Böſen größer deun des Guten ſey; 

Das Gegentheil von biefem hab’ ich ftets geglaubt. — 
Drum, da fo unfer Leben hat ein Gott verforgt, 

Iſt's Uebermuth nicht, wenn uns dies nicht genügt ? 

Doch unfer Sinn firebt iiber göttliche Gewelt 

Hinaus: verwegner Thorheit find die Herzen voll 

Und weifer denn die Eiwigen wähnt fi der Menſch! — 
Das ift der weifen und geregten Männer Art, 

Im Elend such den Göttern nicht erzürnt zu ſeyn. — 

Es wohnt in uns ein Gott! — 

Meint ihr, die Frevel fliegen zum Olymp hinan 

Auf Flügeln, und es fchreibe dort fie Wer dem Zeus 

Auf eine Tafel, welche drauf ber Gott durchlieſt, 

Und jeden richtet? Nicht das ganze Firmament 

Reicht’ Hin, die Fehler drauf zu fehreiben Sterblicher, 
Noch möcht’ er Jedes Mifjethat erkundigen ; 

Denn wenn ihr nur es fehen wollt, nah’ wohnt Das echt. 5) 
O du der Erben Stüge, der auf Erben thront, 

Zeus, wer bu ſeyſt au, Hoher, Unerforſchlicher, 

Ob Geift des Menſchen, ob Naturnothwendigkeit, 

Ich flehe nich an: denn du lenkſt auf ſtiller Bahn 
Hinwandelnd, alles Menſchenloos zum vechten Biel. ©) 
Ich glaube nicht, daß Götter unerlaubter Luft 

Sich freuten, noch daß Götterhand je Yeffeln tung, 

Noch daß Gebieter einer war des andern: 

Nie glaubt’ ich etwas dieſer Art, noch glaub' ich's je. 
Denn nichts bedarf Doch, iſt er wahrhaft Gott, ein Gott: 
Das Alles find arınfelige Dichtermärchen nur. 7) 


1) Iphigenia in Aulis, V. 31, 16105 Raſender Herkules, B. 1227, 1345; Un- 
tigone, Fragm., 25 Aeolus, Fragm., 95 Flehenbe, B. 396, 616, 734; Phönifien, 
B. 558, 696, 17515 Flehende, V. 886. 

2) Meben, 8. 1415. 

3) Hippolyt, B. 190. 

4) Hippolyt, B. 475. 

5) Bhöniffen, B. 86; Flehende, B. 619, 1%, 216; Fragm. inc,, 8, 16; Me 
Ianippe, Fragm. 

6) Trojanerinnen, B. 886. 

7) Rafender Herkules, B. 1808 (1341); ähnlich Iphigenia in Zauris, 8. 291. 
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Es bat zwar große Schwierigkeiten, aus ben Worten, welche bra- 
matiſche Dichter ihren Berjonen in den Mund kegen, auf ihre eigenen 
Ueberzengungen zurlidgufgließen; doch darf man (bei Betrachtung ein- 
zeines Stellen und ber Werke überhaupt) wohl mit Mecht annehmen: es 
gehe, bis auf einen gewiſſen Punkt, durch alle Drei Dichter eine gleich⸗ 
artige Anſicht und Weltbetrachtung hindurch; zugleich aber fondere und 
geftalte fich dieſelbe nach ihrer Perſönlichkeit. Des Aeſchylos Stimme 
ertönt Über das Berbältuiß der Menſchen zu Schidfel und Göttern auf 
eine erhabene, aber meift herbe und ſchmerzliche Weile; im Sophokles 
hingegen find die Diffonanzen zwifchen menſchlicher Freiheit, göttlichen 
Willen uud Schickſalsführung ſchön, ober doch ſoweit geidjet, als es wer 
Chrifti Geburt dichteriſch möglich war. Auch wird bei ihm vorzugs⸗ 
weiſe Alles auf die Götter bezogen, und es zeigt ſich mehr eine höhere 
Leitung denn ein unerklürliches Schidfal. Doc konnte auch Sophofles 
feine Tragödie ohne herbe Diffonangen anferbauen; fie liegen aber 
mehr in den Thatfachen und Sreigniffen, als daß Bewußtſehn, Ziveifel, 
Lehre erllärend ober verhüllend hinzuträte. Uebrigens haben beide 
Meifter die Erhabenheit und Idealität der Tragödie wicht darin gefucht, 
bie dargeſtellten Perfonen ganz von dem Boden ber menſchlichen Natur 
loszutrennen. 

Undeguügt mit ber Bollsmythologie, umbegnügt mit blos dichte⸗ 
riſcher Wahrheit und Imeinanberfiigung, ifi das Gemlth des Euripi⸗ 
bes von den tieffinnigen Forſchungen der weiter fchreitenden Philo⸗ 
ſophie ergriffen. Neben, ober über ben bellenifchen, vermenfchlichten 
Göttern fühlt ober zeigt ſich Die Unentbehrlichkeit einer weifen, ober ber 
Drud einer willkürlich allmächtigen Leitung. Sind biefe höheren Räth- 
jel einmal zum Bewußtſeyn gelommen, fo Iaffen fie ſich nicht mehr 
überjehen oder von ber Hand weiſen; ea muß (fofern jene oft unlösbar 
erfcheinen) ber Boben, es müffen bie Grundſätze des menſchlichen Han- 
eins, es muß die Lehre von Gott und feinen Berhältniffen zur Welt 
mit deſto größerer Sorgfalt erforicht und befto unwandelbarer feftgeftellt 
werben, — eine Aufgabe, welcher Euripides bei den Berwidelungen - 
feiner Tragödien weder entgehen Tann, nach will, ja zu deren Löſung 
er einigemal mehr Raum verwendet, als Dichterifch vielleicht zu recht- 
fertigen ift. 

Wenn wir bei ihm nicht immer bie volle Harmonie eines abgerun- 
deten Kunſtwerks antreffen, fo kann man Dies doch im eigentlichen Sinne 
nicht, mit F. Schlegel’), Mangel au Gittlichleit nennen: es ift viel 
mehr unäfthetifch als unethifh. Denn es giebt Werke ohne Kunftwerth 
bei trefflicher fittlicher Gefinnung, und Werke bon großen Kunftwerthe, 
welche mit Recht und Stttlichleit in ſcharfem Widerfpruche ſtehen. Bei⸗ 
bes gehbrt freilich in höchſter Stelle zueinander, aber es fällt doch nicht 
ganz zufammen. Eher kann man dem Euripides vorwerfen: er gehe 


1) Werte, IV, 37, 8, 
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nicht felten zu gerabe auf Das Sittliche los, Lehre und prebige es an 
paflender und unpaffender Stelle; weil ihm das Herz davon voll if, 
weil bie neue theoretifche Berflärung des Ethifchen ihm imponirt, und 
er fühlt, daß fich die damalige Praris nad) der entgegengefeßten Seite 
hinbewegt. Auch kann man nit wenige Sentenzen oder allgemeine 
Betrachtungen als eine Art von Parabafe, als eine Anrede in bie Zu- 
fhauer betrachten, welche Euripides neben dem Chor auch einzelnen 
Perfonen in den Mund legt, und welche der Luftfpieldichter in eigenem 
Namen felbft ausfpriht. Was die Prologe zu etlichen Zrauerfpielen 
des Euripides anbetrifft, jo find fie für den Fall, daß der unwiſſende 
Lefer oder Hörer bes Unterrichts bedarf, volllommen gerechtfertigt, und 
werben beffer an die Spige geftellt, als wenn fi im Laufe des Stüds 
Perſonen untereinander Über Dinge, bie ſie längft genau kannten, un- 
natürlich und an unpaffender Stelle belehren. Auch joll man nicht ver- 
geffen, daß fein Trauerfpiel einen unbedingten Anfang bat; vor jebem 
fiegen noch Urfachen, Wirkungen, Ereigniffe, welche der Lefer und Hö⸗ 
ver mehr oder weniger Tennen muß. 

Leicht findet jeder die Fehler des Euripides, wo er z. 2. fi 
bisweilen zu breit ergeht, von Dingen fpricht, die nicht ganz zur Sache 
gehören, und Bemerkungen anbringt, die der Redende in dem Augen- 
blicke wohl nicht ausgefprocdhen hätte. Weit öfter dienen indeß die Re- 
den und Gegenreden wahrhaft Dramatiih zur Aufklärung der Berhält- 
niffe und Charaftere. Den Mißbrauch der Redekunſt wohl erfennend, 
jagt Euripides (Hippolyt, V. 486): 

Das ift es was beglüdte Stäbt’ und Wohnungen 

Der Menſchen ftürzt, die Überihönen Worte ſind's. 
Nicht reden muß man, was dem Ohr ergöslich Klingt I), 
Nein, blos das Edle, das zu Ruhm uns führen mag. 


Und (Dreftes, V. 905): 


Wenn Einer, füß in Worten und im Herzen ſchlecht, 
Beſchwatzt bie Menge, bringt es große Noth der Stadt; 
Doch wer verftändig immer finnt auf guten Rath, 
Wenn nicht fogleih auch, frommt es doch in fpäter Zeit 
Den Bottle. 

Nach der Tugend jagen ift groß, 

Die ſtill in Liebe das Weib übt; 

Do hoher, männlicher Sinn 

Strahlend in taufenbfältiger That 

Mehrt vie Größe des Volles. 2) 


Anderemal ftehen die Bemerkungen des Dichters in merkwürdi- 
gem Zufammenhange mit den damaligen Zeitverhältniffen, mit ben 
Freuden und Leiden feines geliebten Vaterlandes; oder fie find für fi 
angemeſſen, verftänbig, tieffinnig, ja weifſſagend und in eine anbere 


1) Aehnlich Backen, V. 270. 
2) Iphigenia in Aulis, 3. 568. 
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Belt hineinführend. So in Calderon's Leben ein Traum, wenn Euri⸗ 
pibes ſagt: 
tig 8° oldev el to Liv ev tort xardaveiv, 
to xardaveiv 8 CV? I) 
(Wer weiß ob unfer Leben nit ein Sterben iſt, das Sterben aber leben?) 


Ueberhaupt vergißt man Heinere Ausftellungen obiger Art ber 
den Reichthum und die große Mannichfaltigfeit feiner Fabeln und 
feiner außerordentliche Kraft, das Gemüth in den tiefften Tiefen zu 
ergreifen und burch die ebelfte Sentimentalität bis ins Mark zu er- 
ſchüttern. Wenn Ariftophanes den Leidenfchaften bloßer Sinnlichkeit ſo⸗ 
viel Raum einräumt, mag man e8 dem Euripibes um fo mehr ver- 
ftatten, die Leidenfchaften bes Gemüths in vollem Umfange zu entwideln, 
da biefe ohne Zweifel ein Hauptbeftandtheil der tragifchen Charaktere 
find, und Ariftoteles den Euripides eben in diefer Beziehung den tra» 
gifchften aller Dichter nennt. 

Daß Übrigens die Alten den Sophokles und Euripides nicht in 


- einen ſolchen Gegenjat ftellten, als wenn der Letzte aller Einheit und 


Haltung entbehrte und nur im Einzelnen glänzte, geht aus mehreren 
Stellen im Platon hervor. So macht Sokrates im Gorgias ?) der Tra⸗ 
göbie ganz allgemein ben Borwurf, daß fie Hauptfächlich Darauf ausgehe 
Luft zu erregen und den Zufchauern gefällig zu ſeyn. Er fpricht Feines- 
wegs den Aeſchylos und Sopholles frei, um den Euripides einer dop- 
pelt zweideutigen und umfittlichen Richtung anzuflagen. ) Yerner nennt 
er bie beiden Letten im Phädros nebeneinander und fagt: „Wie wenn 
jemand zum Sophofles oder Euripides käme, fagend: er verftehe, übev 
etwas Geringes ganz lange Reben zu fpredhen, und auch Über etwas 
Wichtiges ganz kurze, Hägliche, wenn er wollte, und tm Gegentheil 
wieder furchtbare und drohende und mas mehr dergleichen, und ſich 
nun einbildete, indem er Dies lehrte, Die tragiiche Dichtkunft zu Yehren? 
— Phädros: Auch diefe, o Sokrates, würden, glaube ich, jeden 
ausladhen, welcher glaubte, die Tragödie wäre etwas Anderes als eine 
ſolche Zufammenftellung dieſer einzelnen Stüde, wie fie einander und 
dem Ganzen angemeffen find. * 

Diefe Stelle giebt mir Veranlaffung zu einer, jedoch nicht ganz 
fremdartigen Abfchweifung. Nachdem Sofrates gezeigt hatte, daß bie 
Kenntniß einiger Arzneimittel keineswegs binreicht, um ein echter, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arzt zu feyn, folgt jene Berufung an Sopholles und Euri- 
pides als zweites Beifpiel, offenbar um in ähnlicher Art das Ungenü- 
gende ſolcher Kenntniffe und Uebungen zu erweiſen. Statt deſſen fagt 
Phädros in Wahrheit: „das Yang ober kurz reden u. f. w. reiche hit, 
den wahren Dichter zu machen, Iſt denn aber dieſe Beſchreibung ber 


1) Platon’8 Gorgias, ©, 492; Diog. Laert., X, 11, 8. 
2) Gorgias, S. 502, 
3) Phabros, ©, 268. 
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Tragödie und des Dichters genügend? Sollte man wicht ben Tert ver⸗ 
vollſtändigen, oder irgendwie eine Verneinung einſchieben, um folgende 
Erklärung zu erhalten: Sophokles und Euripides würden jeden aus- 
lachen, welcher glaubte, die Tragödien wären nicht etwas Anderes als 
eine ſolche Zuſammenſtellung dieſer einzelnen Stücke? Iſt ohne dieſe, 
ohne eine ähnliche den Sinn verdeutlichende Veränderung das Folgende 
verſtändlich? Solrates fährt nämlich fort: „Sophokles oder Euripides 
würden jene Erklärer oder Berichterſtatter herunterreißen“ u. ſ. w. 
Wo war denn aber hierzu Beranlafinug und Gelegenheit, wenn beide 
Dichter jene Anficht genügend gefunden und gebilligt hätten, ftatt ihr 
zu wiberfpredhen und darüber zu Tachen? 

Gegen biefe Anficht ift bemerkt worden: „Alle Kunft ſoll ponere 
totum. Daher ift ein Arzt, nicht wer einzelne Heilmittel, ſondern wer 
deren Berhalten zum ganzen Organismus kennt. Ebenfo ift Tragiker, 
nicht wen einzelne Reden gelingen, fondern wer fie zu einem propor⸗ 
tionirten Ganzen zufammenftellt. Muſiker, nicht wer einzelne Töne her⸗ 
vorbringt, fondern wer Harmonien. Redner, nicht wer im einzelnen 
Wendungen und Bortragsweifen geſchickt ift, fondern wer alle zu einer 
eindringlihen Rebe zufammenwirkt. Glaubt einer das ©egentheil, fo 
ift er im Irrthume, ohne doch die Grobheit zu verdienen, zu der Phä- 
dros geneigt ſcheint.“ — „Die platonifche Stelle‘, ſpricht ein anderer 
Meifter, „Tagt foviel als: Sopholles und Euripides würden Tachen, 
wenn jemand bie Tragödie für eine bloße Sammlung von allerhand 
langen und kurzen Reben hielt, ohne zu bedenken, daß dieſelben auch 
zueinander gehörig paffen und ein Ganzes geben müſſen.“ 

Diefe Erklärungen ſuchen zu zeigen, baß fi aus ber bisherigen 
MWortftellung bereits ber richtige Sinn ergebe, fie legen einen bejonbe- 
ren Nachdruck auf die Schlußworte des Phädros von einer Zufam- 
menfegung ber Stüde, wie fie einander und bem Ganzen 
angemejfen find. Hiemit ift allerdings das Wefen unb die Be— 
dingung jedes Kunftwerfs im Allgemeinen ausgefprocen; jebod ber 
eigentliche, befondere Inhalt und das Lebensprincip der Tragdbie nicht 
genau angegeben, und e8 ließe fich eher ein platonifcher Dialog, als ein 
Trauerfpiel nach dieſem Recept zufammenkünfteltt. Ferner kann man 
nochmals daran erinnern, daß in allen Übrigen von Platon aufgeführ- 
ten Beifpielen ba8 Dargebotene immer das Ungenügende ift, bei 
ber Tragödie aber das Genügende wäre Auch wird ber Zweifel 
verftärkt durch das von Platon in folgenden Worten ausgeſprochene letzte 
Ergebniß: „So auch würde Sophofles jenem, ber fih gegen ihn 
" rühmte, fagen: er habe die Borfenntniffe zur tragiſchen Kunſt, 
nicht dieſe Kunft felbfi; und Alumenos, ber Arzt, würde fagen: 
jener habe die Vorkenntniſſe der Heilkunde, nicht die Heilkunde ſelbſt.“ 

Wenn Ariftoteles in feiner Poetil (Kap. 6) behauptet: aus bloßem 
Hin- und Herreden, Sittenſprüchen, Grundfägen, Gefinuuugen erwachſe 
noch Feine Tragödie, fondern die Hauptfache ſey Kabel und Hand- 


Inng, jo hat er allerdinge Weſen und Inhalt Hiefer Dichtungsart ge- 
nauer bezeichnet, als Platon in obiger Stelle, und vielleicht an eine 
Beriihtigung derſelben gebucht. Doch hatte Platon gar nicht bie Abſicht, 
die Sache hier genau und erichöpfend gu behandeln; und auftatt an fei- 
nen Worten zu kritteln, ift es beſſer, fie nach dem Borgange der Mei⸗ 
ſter gänftig, utilitor auszulegen. 

In meiner Abhandlung über die Poetik des Ariſtoteles habe ich dar⸗ 
zuthun geſucht, wie deſſen Definition der Tragödie zu verſtehen ſey, 
und behauptet: daß Goethe's ganz abweichende Erklärung mit den Wor⸗ 
ten des Philoſophen unvereinbar ſey, fo geiſtreich und inhaltsreich fie 
auch ſonſt erſcheinen möge. Goethe 1) ſchreibt hierauf au Zelter: „Ich 
muß bei meiner Ueberzengung bleiben, weil ich die Folgen, bie wir 
daraus geworben, nicht entbehren lann.“ — Zelter (Der gar fein Grie- 
chiſch verfiand und nicht einmal wußte, was Byzanz für ein Ding fey) 
fügt hinzu: „Axiſtoteles ift im Ganzen fo deutlich, Daß es unmöglich 
ſcheint, ihm sicht zu berſtehen. Ich denke mir ihn vollkommen muſika⸗ 
liſch.“ Die letzten Worte follen wohl imponiren; ſchwerlich aber hätte 
Zelter nachweiſen können, ob und was «r fi an biefer Stelle Dabei 
gedacht habe, Sein Halb ſcherzhafter Bericht, wie ich gleichſam meine 
ganze Beweisfährung zurüdgenommen habe, if in feiner Weile der 
Wahrheit gemäß. Ich erklärte vielmehr: bie Art, wie Goethe meine 
ariftotelifirende Betrachtung feiner Werke aufgenommen babe, mache mir 
Freude; auch fände ich es natürlich genug, daß er ſich von einer für 
ihn brauchbaren Erklärung nicht losſagen weile. Du er aber burchaus 
nicht erwieſen babe, daß Ariftoteles hiermit übereinſtimme, müßte ich in 
biefer Beziehung bei meiner früheren Anſicht verharren. — An einer 
anderen Stelle lommt die Wahrheit unferes Gefprächs mehr zum Vor⸗ 
fhein, wo Zelter fagt: „Trügen wir unfere Ueberzeugung aud nur in 
den Ariftoteles Hinein, fo hätten wir ſchon Hecht; denn fie wäre ja 
auch ohne ihn vollkommen richtig und probet: wer Die Stelle anders 
auslegt, mag ſich's haben.“ 

Ich erwähne beiläufig noch einen anderen Punkt. Friedrich Schle- 
gel fagt ?): „„Ariftoteles babe Epos und Tragödie zufammengeworfen, 
und fey auf Iahrtaufende hinaus die Duelle aller babin gehörigen, 
grundverfehrten Mißverfändniffe geworden.“ — Der Unſchuldige muß 
viel Yeiden! Wenn Ariftoteles ben Inneren unb äußeren Gegenjab bes 
Epos und der Tragödie auch nicht vollſtändig entwidelte, fo hat er doch 
die weſentlichſte Berfchiebenheit ausgeſprochen, inbem er das Erzählen 
dem Dialoge und dem fihtlichen Handeln gegenüberfiellte. Und wenn 
er auch mit Recht behauptet, Daß gewifſe änßere Mittel für beide Dich⸗ 
tungsarten biefelben finb, mußte er Doch, daß ber Herameter für bie 


4) Briefwechſel, V, 355, 367, 371, 381. 
2) Poetit, Kap. 3, 185 Schlegel’® Werte, II, 103. 
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Tragddie nicht paßt, und biefe einen ganz anderen Plan haben müſſe, 
als das Epos. 

Doch ich Tehre zu meinem Hauptgegenftande zuräd. Man bat glän- 
zende Schilderungen ber Zeiten des Aefchylos und Sopholles entworfen, 
die Zeit bes Euripides aber als eine unſittliche, grundverderbte barge- 
ſtellt. Nun flarben aber Sophofles und Enripides in demfelben Jahre, 
und find im Wefentlihen Zeitgenoffen, ſodaß ihre Verfchiebenheit nicht 
anf verfchiebenen äußeren Berhältniffen beruht, und ebenfo wenig bie 
Vollkommenheit oder Ausartung dieſer Berhältniffe hauptſächlich von 
ihnen abzuleiten iſt. Ihr Leben fiel gleichmäßig in bie Zeit ber höch⸗ 
fien Ausbildung und ber ſtark bervortretenden Ausartung von 
Athen. Daß jene beiden Dichtern fehr vortheilhaft gemejen ift, hat kei⸗ 
ner beftritten; baß biefe auch ben Sophofles ergriffen, ıtiemand behaup⸗ 
tet. Defto heftiger ift Euripides angeflagt worden als ein Mitange- 
fledter, ja als ein Hauptbeförberer der Ausartung und Unfittlichkeit. 
Ich muß diefer Anftcht nochmals aus mehreren Gründen wiberfprechen. 
Zuvörderſt war feineswegs Alles und Jedes feit ben Berferfriegen, ober 
fett Solon rüdwärts gegangen und ausgeartet. Aus der Zeit, wo man 
faft bewußtlos, durch Antrieb der Natur das Rechte und Würdige er- 
griff, war man allerdings hinübergangen in die Zeit der Gegenfäße, 
bes geipaltenen Bewußtſeyns, und einer Trennung des Glaubens, Wif- 
fens und Handelns. Diefe Gegenſätze find jedoch fchon im Aeſchylos, 
ſelbſt in Beziehung auf die Götter und ihr Thun und Laſſen fehr deut⸗ 
lich ausgeſprochen. ) Spätere Zeiten forderten und fürberten ganz na⸗ 
türlih eine andere Löſung, die mit dem Sinne unb den Sitten ber 
Ausartenden und SHinabfinfenden freilich im Widerſpruche fland, aber 
feineswegs immer bie fchlechtere, ſondern auch nicht ſelten die höhere 
und tieffinnigere war. 

Gewiß ift es irrig, ben Euripides als bloßen Sophiften, lbereil- 
ten Neuerer und esprit fort zu bezeichnen. So fagt er an paffenber 
Stelle (Bachhen, ®. 160): 

Was fromme Väter uns gelehrt, was unfre Zeit 

Borlängft geheiligt, fein Vernunftwort flößt es um, 

Auch wenn's der höchſte Menfchengeift ausklügelte. — 
Beſonnen Tugend Üben und die Götter ſcheun, 

Ift unter allen Gütern, die der Menfch befigt, 

Das Schönfte, mein’ ih, und der Weisheit Höchfter Ruhm. 2) 


In der allmählichen Beränberung und Umgeſtaltung ber ethifchen 
und religidfen Anfichten (von Anaragoras, bis Platon und Ariftoteles) 
lag aber andy ein Fortſchritt; und die echte Sittlichkeit Faft allein in 
der Zeit bes Agamemmnon, des Debipus und ihrer Familien zu fuchen 


1) Man hat irrig gefagt bei bem tiefbewegten Aeſchylos ftehe Denken und Handeln 
im &leichgewichte ; wenigftens fteht dies Gleichgewicht im Wiberſpruch zur Tragödie. 
2) Backen, B. 1147. 
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und zu finden, wäre nicht viel anders, als fie in die Zeiten ber Me- 
rovinger, der Brunehilde und Fredegunde verlegen. 
„Die Sottheit‘‘, jagt Solon !), der Weijefte feiner Zeit zu Kröſus, 

„ift neidifch und Verwirrung erregend“, oder wie man tapayades lber- 
jegen will. Sofrates fagt hingegen ?): „Kein Gott ift jemals Menſchen 
mißgünftig. Er ift niemals auf feine Weije ungerecht, jondern im höch⸗ 
ften Sinne volllommen gerecht, und Nichts ift ibm ähnlicher, als wer 
unter uns ebenfalls der Gerechtefte iſt.“ — Ließe fih nun nicht aus 
ber Zufammenftelung und Betrachtung dieſer früheren und jpäteren 
Ausſprüche folgern; die jüngere Tragödie müſſe viel großartiger, ober 
doch frömmer und fittliher jeyn als die Ältere? Ließe fich dies nicht 
um jo mehr folgern, ba Euripides, der Befiter einer großen Bücher- 
ſammlung °), feineswegs ein Verehrer der Sophiften, fondern bes Ana⸗ 
zagoras *), des Sofrates war, und von diefem und Platon geehrt ward ? 
Wie aber au fein Berhältniß zur eigentlich wiſſenſchaftlichen Philo⸗ 
fopbie fey, gewiß befämpft er an fehr vielen Stellen von echt fittlichem 
und tugenbhaften Standpunkte die verderblichen Richtungen feiner Zeit, 
anfatt ihnen zu jchmeicdheln. ) Er Hagt 3. B.: 

Keine göttliche Grenze trennt 

Edle jegt von Entarteten; 

Wüſt umlreifend vermehrt das Leben 

Blos nichtige Schäge. ) — 

Wahrhaft Edles bewährt fich 

Allzeit ſelbſt, auch bildende Zucht 

Lentt mit Macht zur Tugend binan ; 

Denn Scheu tragen ift weife ſeyn, 

Und bie finnig erfannte Pflicht 

Trägt vergeltenden Dant zum Lohn. — 

Beſonnen Tugend Üben und die Götter ſcheun, 

Iſt unter allen Gütern, die der Menſch befigt, 

Das Schönfte und ver Weisheit höchſter Ruhm. — 

Des Genügfamen Nam’ hebt fiegreich ſich 

Bor dem Höchſten empor, und das feligfte Loos 

IR beſcheidner Genuß: nichts Gutes verſchafft 

In der Menſchen Gefchlecht unmäßiges Glück. — 

Das Gute haben wir erlannt und wiſſen es, 

Thun's aber nicht, aus Tauter Trägheit Einige, 

Und Viele, weil fie andere Luft dem Schönen ftets 

Borziehen. — 


| 1) Serobot, 1, 32. 


2) Platon’ Theätet, B. 151, 126, 176. 

3) Athen., I, 4. 

4) Diod,, I, 7, 

5) The whole remains of that inestimable writer, prove his unceasing labors 
to warm his courtrymen with all the virtues and charities that adorn private life, as 
well as to keep alive an ardent love of the republic and a generous passion for its 
glory and liberty. Gillies, II, 276. 

6) Der rafende Herkules, B. 6655 YIpbigenig in Aulis, B. 5535 Bacchen, 
B. 1045; Medea, B. 126; Helena, B. 981. 
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Noch wurde Heiner glücklich, der Anrecht verübt; 
Gerechter Sache winkt allein des Heiles Stern. 

Allerdings darf man aber nicht verkehrterweiſe einzelne, dem Cha⸗ 
rakter der redenden Perſonen angemeſſene Spruche dem Dichter zur Laſt 
ſchreiben. I Muß fich doch ſelbſt der Chor (welcher angeblich das All⸗ 
gemeine und allgemein Gültige ausfſpricht) nach Maßgabe feiner Natrr 
und Stellung verſchieden äußern. In obigem Sinne ſagt Baldenaer *) 
som Euripibes: „Gravissima religionis capita frequemter attigit. Osor 
formidolosae superstitionis, quae eives etiam atticos agitabat, de 
uno Deo universi conditore, de provida divinae mentis circa res hu- 
manas cura, de virtulis amore, de anima post fanera superstite, de 
certo scelerum vindice, de proemiis piortm, de rebas divinis fa wui- 
versum sic sensit, ut solus flle poetarum sapmisse dignusque Soera- 
tis consortio faerit vrsus Christianorum veterum eruditissimo Clementi 
Alexandrino. 

Dem Allen wideripridt A. W. Schlegel ?), inbem er fchreibt: 
„Ariſtophanes hat mit unergründkichem Berftande in den Fröoͤſchen Alles 
erſchöpft, was fich über dieſe tiefe Berberbnii und innere Jäͤmmerlich⸗ 
feit des Euripides, fowie liber ben Verfall ber Run durch ihn jagen 


läßt. 4%) — Wenn man jedoch darüber einig iſt, daß ber komiſche Dich⸗ 


ter in feinen Wolfen nur ein carifirtes Bild des Sofrates gezeichnet 
bat, warum fell dies hinfichtlich des Euripibes nicht auch der Fall jeyn? 
Bielmehr tritt die Karicatur bier noch deutlicher und fchroffer heraus 
als dort, und die Athener fühlten richtig. und zart, inbem fie ein Luft- 
fpiel nicht krönten, worin ihr ſoeben geſtorbener und geliebter Dichter 
fo unbillig behandelt ward. Gleichen Sinnes fagt ein alter Dichter in 
ber Anthologie (Jacob's Leben und Kunft, I, I, 161): 


Schmud von Athen und bes tragifchen Liedes Füßtönender Sänger, 
Der bu ber Weisheit Ernft einteft mit reigender Kunſt. 


Veberall bewegt ſich indefien Ariſtophaues auf dem Boden Dichte- 
riſcher Heiterkeit und glängenben Uebermuths; er weiß Die einzelnen, 
aus dem Zufammenhange geriffenen Beifpiele zu einem ergößlichen, bel- 
len Spiele zu vereinen. Manche der neneften Erklärer dreben und 
prefien dagegen jo lange an diefen kühnen Scherzen, bis ihnen nur ein 
caput mortuum allgemeiner Reflexion und fogenaunter Wahrheit übrig 
bleibt. Ja e8 verflog der Spiritus, das Phlegma ift geblieben. — Und 
das Alles gejchieht zu derfelben Zeit, wo man lächerlicherweife den Ari« 
fophanes als einen Propheten der höchſten, reinften Sittenlehre an- 


1, Wie ſchon Plutarch in der Schrift: Wie man die Dichter Tefen mütffe, richtig 
bemerkt Kat, 

2) Biatribe, praefhtio. 

3) Kritifhe Schriften, II, 138. 

4) Euripides that nicht® zur Wiberlegung bes Arifiophanes, und nahm die Ber» 
fpottung leicht. Eurip. Ep., V (vielleicht nach einer älteren NRachricht). 
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preiſet. ) Wollte mm ſtait deſſen jene einſeitige, abgünſtige Weite, 
hexaus⸗ und bineinguerlläsen, auf den Ariftsphane® auwenden, fs be⸗ 
fände fein Weſen in bloßen, platten Sandale, und ein Tertianer Könnte 
bie tiefe Verderbniß und inmere Jämmerlichkeit des Calbevon erweilen. 
Defien Prologe vor nun in ben Stilden, willtärliche Blaue unb Löfun⸗ 
gen, dei ex zaschins, ‚lange Reben, tünflicdye Debatten, entbehrliche 
Abſchweiſungen, einfeitige Grundfäge, abergläubige Lehren, lächerliche 
Spihfindigleiteu, Alles wert über das am Euripides Getadelte hinaus⸗ 
gehend, — maß bliebe an dem hochgeprieſenen Spanter übrig, wenn 
man jenes Hritiiche Maß, und nmur baffelbe bei ihm anlegte? 

Nah den Aeußerungen mander Beurtheiler feste man. glauben, 
Erripides ſey Koßebue der Erfte, ja noch viel weniger abs biefer. Wäre 
Kotebue ins Stande geiweien, auch nur eime Scere von folder dichteri⸗ 
ſchen Kraft und Lebenbigleit zu ſchreiben, wie ber Tod des Pentheus 
in. den Bocchaminnen, ber Polyrena in ber Hekuba, ober Das Helden⸗ 
lied der Kaſſandra in den Trojamerissusit, das Loblied anf Athen in ber 
Medea, — ade feine Miderjecher müßten den Hut vor ihm abziehen und 
bes Gewehr fireden. Wenn Furipibes ein jo verberbter, jännmerlicher 
Dichter ift, woher kommt e8 deun daß andere gerlihmte Dichter noch 
nach zweitaufend Jahren feine Tragödien bearbeiteten und umarbeiteten, 
fie aber faft ohne Ansuahme verichlechterten und nicht veubefferten? Ober 
glaubt man, die Zrauerjpiele Agathou's und anderer verlorenen Dichter 
hätten beuen bes Sophofkks näher geſtanden als bie Des Euripides? 
Bielmehr dürfte dieſer iu Achtung. ſteigen und obflegen, wenn man ihn 
mit jenen vergleichen könnte. 

Euripides hat feine Wahl in Hinficht der tragifhen Stoffe auf 
nichts Geringeres gerichtet als Aeſchyſus und Sophokles, und wenn er 
einzelne Charaktere (3. B. den Menelaos) minder großartig und mehr 
der neueren, zum Theil fehr wohlbegriimdeten Anſicht gemäß barftelt, 
oder fig einen Anklang humoriſtiſchen Scherzes (3. B. beim: Herkules 
in ber Alceſte) erkaubt, jo entging er wenigftens dem Da capo einer 
angefänftelten Erhabenheit. Die Tragödie Ponte (fo erforderten «8 
Zeiten und Perſonen) nicht auf derfelben Stelle verharven; will man 
aber den Euripides ob feines Berfahrens kurzweg verdammen and ben 
Fortſchritt leugnen, weldden es in anderer Beziehung in fich ſchließt, fo 
müßte dieſe Berurtfeilung nod mehr ben Menander trefferr, weicher 
von ber überkühnen alten Komöbdie faft nichts übrig ließ, ſondern bie 
ſelbe bei ehrlichen Bürgerslenten unterbradgte, Damit fie zahm werbe 
und ſich beffere. 

Nur ein einziges mal hat Euripides in der Eleltra einen bloßen 
Landmann aufiveten laſſen, und iſt wegen dieſes Herabſteigens vom 
hohen Kochurn übertrieben verſpottet worden. Was aber von einer 


1) Over viele, zugleich ekelhafte und  Ritentofe Erzengniffe der neueſten fran- 
sÄnichen Bühne bewandert. 
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Seite als ein Herabſinken der Poeſie erſcheint, ſchließt diesmal auf der 
anderen eine dichteriſche Kühnheit in ſich. Ein Prinz mehr oder weni⸗ 
ger auf der tragiſchen Bühne hätte uns wenig Neues und Merkwürdiges 
ſagen und lehren können; jener edel gehaltene Landmann läßt uns da⸗ 
gegen einen Blick in eine andere, bisher ganz vernachläſſigte Welt thun, 
zeigt eine in der Natur begründete Ebenbürtigkeit und zugleich, mit 
großem Gewichte, das Trennende ber Geburt und ber bürgerlichen Ein⸗ 
rihtungen. So wie Servius Tullius und Solon dur ihre Klaffen- 
eintheilungen Hohes und Nieberes in eine neue vermittelnde Bewegung 
ſetzten, jo bat Euripibes bier auf künſtleriſchem Boden eine nene Ber- 
mittelung mehr als angedeutet. 

An fih find die Perfonen in den Trauerſpielen der drei großen 
Dichter nicht höher ober niebriger, vornehmer ober geringer; die Ber- 
ſchiedenheit entfleht alfo aus der Behandlungsweiſe. Daß Euripides 
überall die Wendung in das Gemeine, Orbinäre vorziehe, iſt kurz⸗ 
weg nicht wahr; ich Darf beiſpielsweiſe nur an Hippolht's ebeln Sinn, 
an ben großartigen Entſchluß der Iphigenia, Malaria, Polyrena und 
des Menolens, an bie Würde des Thefeus, an die Weilfagungen ber 
Kafſandra erinnern, welche an Erhabenheit und Tiefe ſelbſt den äſchy⸗ 
leifchen auf feine Weile nachſtehen. Sogar Loffa zeigt fih im rafenden 
Herkules edel gefinnt, bevor ſie den unabweisbaren Befehl vollzieht. 

Es ift fehr irrig (ich wiederhole e8 an dieſer Stelle), den Euripi- 
bes als Feind ber Weiber darzuftellen. Kein alter Dichter zeigt fo 
viel edle weibliche Charaktere; auch jagt er (Oreſtes, B. 590): 


Ein felig Leben lebt der Mann, dem ſchön erblüht 
Das Glück der Ehe; wem es da nicht lächelte, 
Dem fiel daheim und draußen ein unfelig 2008! 


(Und Sphigenia in Tauris, V. 1061.) — 

$on (Fragm. Hist., 2, 46) nennt ben Euripides (im Gegenſatz zu 
Sopholles) gerabebin einen Weiberfreund, und Aeſchylus ſchilt (an 
pafjender Stelle) auch auf die Frauen. (Sieben vor Theben, V. 182). 

Allerdings läßt Euripives bisweilen feinem großen rhetoriſchen 
Talente (mit Rüdficht auf die Liebhaberei der Athener) zu freien, je- 
Doch minder freien Lauf als Calderon, Alfieri, viele Franzoſen und 
einige Deutſche; nicht felten mag inbefjen ber ſchon von Arifisteles an- 
gegebene Grund (Poetik, Kap. 9) mitgewirkt haben: daß bie Schaufpieler 
(von denen gutentheil® der Erfolg abbing) lange Prachtreden und 
Scenen vom Dichter forderten. Auch findet ja, wie gejagt, nicht ein 
blos unnüges Hin- und Herreden ftatt, ſondern e8 zeigt ſich die große, 
echt dramatiſche Fähigkeit des Euripibes, die Dinge von allen Seiten 
fharffinnig und oft überrafchend zu betrachten und mit allen Gründen 
zu erwägen. 

Dem verweichlichten Geſchmacke, welcher Leinen tragijchen ergreifen- 
ben Ausgang wollte (wie man, in unferen Tagen, wohl Hamlet und 
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fear umänderte), trat Euripides, was Ariftoteles Iobend bemerkt (Poetik, 
Kap. 13), mit Nachdruck entgegen. Des Philoſophen Tadel: daß er 
Manches nicht jo gut ordne, bezog fich auf dichterifche Unordnung, Har- 
monie und gleihe Haltung, nicht aber auf geringe Gefinnung unb 
anbrüdige Sittlichleit. Hingegen lobt er (Rhet., III, 2, 5) die Einfad- 
heit feiner Sprache, welche ſich mit Klarheit und dichteriſcher Kraft wohl 
vertrug. Diefe Einfachheit und Klarheit bat dadurch nicht gelitten, daß 
er (den Berbhältniffen angemefjen) felbft im Dialog, und nicht blos in 
den Chören, eine Mannichfaltigfeit der Silbenmaße eintreten ließ. 
Sophokles ift ein Dichter von abgejchloffener Vortrefflichkeit, ber 
Dichter feiner herrlichen Zeit. _ Euripides hingegen verſchmäht oft Die 
bisher anerkannten Regeln und eine gleichartige Abrundung; denn er 
vertraut, man werde gern ihm in neue Bahnen, in ungelannte Gegen- 


den folgen, und, wegen dieſer Entdedungen in der Dichterifchen Welt des. 


Gemüths und der edelſten Sentimentalität, es mit einzelnen Irrthümern 
und Mängeln nicht fo genau nehmen. Er ift nicht blos ein Dichter 
feiner Zeit, fondern auch der Zuhmft. Daher blieb die hohe Vollendung 
des Sophofles allen ſpäteren Dichtern ein noli me tangere, während 
fo viele fih dem Euripides anfchloffen, ohne ihn je zu erreichen. Ein 
Glück, daß dieſer feine Natur nicht verleugnete, feinen Rebenbublern 
nicht nechtreten, fie nicht überbieten wollte: ein Original feiner Art ift 
befjer als irgendeine Copie des Aefchylus oder Sophofles. Man ver- 
fährt feineswegs unparteilich, wenn man den Sophofles für unantaftbar 
und jeden etwanigen Tadel befjelben für Hochverrath an Kunft und 
Altertum erklärt, während man den Euripides wegen vieler Punfte 
aufs härtefte anklagt, Könnte man 3. B. nicht behaupten: Die Rede in 
der Elektra über des Oreſtes erfundenen Tod fey ein entbehrliches 
Prachtſtück, und die ähnliche beim Euripides über ben Tod des Hippolpt 
nöthiger und zwedimäßiger? Elektra und Kiptemneftra, Teufros und 
Menelaos u. A. differiven und disputiren beim Sophofles ſoviel wie 
Andere beim Emipides; tm Philoltet (einem unangenehmen Stoffe) 
find der Klagen fo viele wie in ber Hekuba, und Heralles dort eben- 
falls ein deus ex machina. Umgefehrt ift die Elektra des Sophofles 
berber, als die des Euripides. Mit gleichem Rechte (oder vielmehr 
Unrechte) wie euripideifche, kann man auch ſophokleiſche Verſe für un- 
fittlich erflären: z. B. „fein Wort ſey böfe, jofern es nüße; in böfer 
Zeit werde man gezwungen, Böfes thun; es jey erlaubt, einftweilen 


unfittlich zu handeln, und bie Lüge jey gut, wenn fie Rettung bringe”. 


Elektra, ®. 61, 309; Philoftet, B. 82, 104. 1) 
Jeder von den Drei großen Meiftern (ich ſchließe, wie ich begann) 
bat feine eigene Natnr, fein eigenes Maß, feinen eigenen Werth, und 


1) Schon Plutarch (De aud. poetis, p. 62) rechtfertigt ben Enripibes gegen berlei 
verlebrte Vorwürfe. 
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Vorliebe für den Einen ober den Anderen Y nach Verſchiedenheit bes 
Standpunftes und der Perſönlichkeit ift Tehr natürlich. Sie fol aber 
nicht zu Unbilligkeit und Mißdeutung verleiten, und ob ber anlengbaren, 
leicht erfannten Fehler des Euripives willen, jelne außerordentlichen 
Berbienfte verfennen laſſen. Mit Recht jagt Quintilian (X, I, 26): 
‚‚Modeste et cireumspeeto judielo de tantis vilis prohlreeiandum est, 
ne, quod plerisque aceidit, damnent guae non intelligunt. Ac si 
necesse est in alteram errare partem, omnia dorum logentibus placere 
quam multa displicere, maluerim.“ Leffing ſchreibt (Dramaturgie, Nr. 49): 
„Wo die Tadler des Euripides nichts ala den Dichter zu ſehen glauben, 
der ſich aus Unvermögen, oder aus Gemähhlichkeit, ober aus. beiden 
Urfachen ſeine Arbeit fo leicht machte als möglich; mo fte die drama⸗ 
riſche Kunft in ihrer Wiege zu finden berimemen, ba glaube üch biefe 
in höchſter Bollfommenheit zu fehen, und bewundere in jenem ben 
Meiſter.“ — Während einige Hyperkritiker aus einzelnen Mängeln, oder 
gar ans einzelnen bei Ariftophanes aufsewahrten Verſen, bie allgemeine 
Stümperei, Plattbeit und Dummheit bes Euripises Geransconfirmiren, 
fagt Goethe Y in Bezug auf die Bruchſtücke bes Phaeton: „Ih glaube 
hier eine ber herrlichſten Producktionen bes großen Tragikers vor mir 
zu fehen, tie mäfjen ehrfurchtsvoll an To kömliche Reliquien beram- 
treten. — „Aber freilich”, fagt Goethe an einer anderen Stelle, „um 
eime große Perfönlichkeit zn empfinden und zu ehren, maß man felber 
wieberum etwas ſeyn. Alle die dem Euripides Das Erhabene abge⸗ 
fprochen, waren arme Heringe und einer ſolchen Erhebung nicht fühig; 
oder fie waren umverjhämte Charkatane, die durch Anmaßlichleit in ben 
Augen einer ſchwachen Welt mehr aus fi machen wollten, und and 
wirffih machten, als fie waren.) Ex ſchreibt nad wieberholtem 
Lefen des Dichters ): „Des Euripides großes und einziges Talent er- 
regte zivar, wie jonft, meine Bewunderung, doch was mir Diesmal 
bauptfächlich herbortrat, war: das fo greitzenlofe als kräftige Element, 
worauf er fih bewegt. Auf den Tocalitäten und deren uralten, mytho⸗ 
logiſchen Legendenmaſſe jhifft und ſchwimmt er, wie eine Städfugel 
auf einer Queckſilberſee, und kann nit untertaudhen, wenn er aud 
wollte, Alles ift ihm zur Hand: Stoff, Gehalt, Bezlige, Verhälmiſſe; 
er darf nur zugreifen, um feine Gegenftäude und Perſonen in den ein- 
fachften Verlauf vorzuführen, oder die verwickeltſten Beſchränkungen noch 
mehr zu verwirren; dann zuletzt nah Maßgabe, aber doch durchaus 
zu unjerer Befriedigung, den Knoten entweber aufzulsbſen oder zu zer⸗ 
bauen.” 


1) Lykurgus, der Redner, ſchlug (mit Recht) vor, jedem ber brei Tragiker eine 
eherne Bilbfäule zu errichten. Plutarch, Leben des Lykurgus. 

2) Goethe's Werfe, XLVI, 39, 49, 

3) Eckermaun's Geſpräche, II, 269. 

4) Goethe's und Zelter's Briefwerhjel, VI, 343, 
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Endlich fegreibt mir Ludwig Tied, nachdem ich ihm vorftehenden 
Aufſatz mitgetheilt hatte: 

„Sa, mein Freund, e8 ift wahr, daß es zu meinen Vorſätzen ge- 
bört, einmal meine Meinung über die herrlichen Werke des Euripides 
auszwiprechen. In früherer Zeit, ale ich noch feinen Sinn für Aeſchylus 
und Sophofles hatte, war es mir vergönnt, mich an ben Gedichten bes 
Euripides entzücken zu Tönuen. — Sie erinnern fih meiner Freude 
fiber Ihren herrlichen und auch damals fchon ketzeriſchen Aufſatz über 
ben großen Dichter in Ihren Borlefungen über die alte Gefchichte. Nur 
fehienen Sie mir noch zu wenig zu fagen, und fo möchte ich Ihrer 
neueren mir mitgetheilten Darfiellung von meinem Standpunkte ans 
noch mancherlei lobend Hinzufügen. 

„Warum denn nur nach Sophokles den jüngeren Dichter meſſen? 
Dieſer vollendete Künſtler zeigt uns nur eine Form; im dieſer iſt er 
groß und unnachahmlich. Ob er fie in allen Werken beibehalten? Die 
wenigen überbliebenen können uns darüber nicht belehren. Die Schaus- 
fpiele des Aeſchylus find in ber Form mannichfaltig, ein jedes if an- 
ders componirt und aufgefaßt. So auch Euripibes; die faft dreimal 
größere Anzahl feiner Tragödien belehrt uns über fein Wefen, ferne 
Abſicht und Kunſt vollſtändiger. Indem er neue Formen ſucht, die 
Tragödie dem Zuſchauenden menjchlih näher rüdt, ein newes Clement 
erfirebt und es fo findet, anticipirt er gleichfam die Zukunft und nähert 
ich mehr wie einmal jener ſchwärmenden, farbigen Poeſie der Neueren, 
die wir dem Sophokles, Aeſchylus und den Römern gegenüber die ro» 
mantifche genannt haben. Ich meine, wenn. der Fühlende, für Dicht- 
tuuft Begabte fih ohne Borurtbeil oder Pebanterie unbefangen ben 
großen Erſcheinungen bingiebt, fo ſteht Euripides unferer Gefühlsweiſe 
näher, und ift uns verftändlicher als feine beiden großen Rampfgenoffen. 
Wenmnn ich feine Gedichte wie von dem Morgenroth einer ahndungs- 
volten Romantit übergoſſen nennen möchte, jo denke ich vornehmlich an 
die wunderſame Helena, die erhabenen Bacchen, bie tief rlihrende und 
faft humoriſtiſche Alcefte, den groß poetifhen Hippolyt, deffen Schluß 
mit dem Hauche der Göttlichkeit himmlifch umweht ift, den azurblauen 
hellen Anfang des Ion — melde Tragödie die Trojanerinnen, Hekuba, 
ber rafende Herkules! — Wie ſeltſam von Waldgefühl und Einſamkeit 
erfriſcht Ivhigenia in Taurien und Elektra! — Wie findlih, hell, er- 
baben Iphigenia in Aulis! — Wie ungeheuer die Phönifjen? 

„War ich fo glücklich, mich fchon als Jüngling an diefen mächtigen 
und tieffinnigen Werfen begeiftern zu fünnen, jo ift bei zumehmenbem 
Alter meine Bewunderung des großen Meifters immer nur geftiegen. 
Berfege ih mich in feine Zeit und Umgebung, fo fällt auch faft jeder 
Tadel weg, den Bhilologen und Aefthetifer gegen ihn haben ausfprechen 
wollen. Unjere Kritil, die an neueren großen Dichtern Reflerion und 
Rhetorik fo oft Über die Gebühr bewundert, jollte den großen Alten 
nicht darliber hofmeiftern, wenn er biefem Gelüfte oft folgt. 
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„Iſt freilich der Rheſus für meinen Liebling zu gut und zu 
poetif, und muß ihn die höhere Kritif deswegen dem Sophofles 
zujchreiben, jo ift Alles, was ich gejagt, Geſchwätz, und Alles, was ich 
babe im Euripides glaube gelernt zu haben, inhaltleere Thorbeit: denn 
ih habe in dieſem jett jo oft gepriefenen Dichtwerl immer nur ein 
Erereitium fpäterer Zeit ſehen können. 

„Kann unfer Dichter nun, neben feiner Größe, tragischen Kraft und 
elaſſiſchen Bollendung noch auf Humor, romantische Malerei und Süßig- 
feit, auf Entbedung und Ausführung von poetifchen Schöuheiten An- 
ſpruch machen, dic den hochgebildeten Griechen bis dahin fremb waren 
und Doch fogleih mit Freude von ihnen aufgenommen wurben, fo ift 
eine Charakteriftif dieſes mächtigen Dichters Teine leichte Aufgabe. Die 
Alcefte, wo ſich die Tragddie faft mit der Komödie vermählt, Tann ich 
bewundern; aber ſchwer ift es, von biefer Erſcheinung das Richtige 
auszufagen, denn was der Dichter hier gewagt, ift vielleicht noch mehr 
als Shafipeare unternahm, ber niemals feine ehte Tragödie auf 
dieſe Weije mit dem Humor vereinigte. 

„Andeutungen, wie Sie fehen, lieber, treuer Freund, die ſich in 
einem Briefe nicht ausführen laffen. Bielleist wird mir der Tag von 
ben Mufen gegönnt, diefe Phantafien der Kritik niederzufchreiben. 
Goethe wie Hermann fonnten aud, jener als Süngling, biefer ale 
Greis, ihre Bewunderung des Dichters nur andeuten. Aber meine 
erlebten Entzücdungen, bie feit funfzig Sahren wiederlehren, wird mir 
feine moderne Kritif wegdisputiren können.“) 


1) In ſchroffem Widerſpruch mit Quintilian, Valkenaer, Leffing, Goethe, Tieck 
u. 9. fagt Bunfen (Gott, II, 427): „Die Tragödie des Euripides ift eine vor- 
ſätzliche, freche und heuchleriſche Parodie des früheren Gottesobewußtſeins. Seine 
Weltanſicht iſt die des Candide. Er erinnert an Scribe und Kotzebue, an Boltaire’s 
Pucelle. Was bei ihm den Schein von religiöfer Anſchauung trägt, ift Rhetorilk. 
Schellengeklingel feichter Nedensarten. Seine Weltanfiht ift jo feicht als proſaiſch, 
gemein, götter= und menſchenhaſſend“, u. f. w., u. |. w.!!! Gewiß ift diefe Reberei 
Bunfen’s fo anmaßend, als unwahr und verleumberifch ! 


Zweite Beilage. 


Zur Gefhichte des weiblichen Geſchlechts bei den alten 
Völkern. 


Uevber die Geſchichte des weiblichen Geſchlechts giebt es gar viele 
größere Werke oder kleinere Aufſätze höchſt verſchiedener Art. Im 
Ganzen aber zeigt ſich eine Doppelrichtung, übertriebenen Lobes und 
übertriebenen Tadels. Etliche berichten ſehr langweilig faſt nur vom 
Waſchen, Kochen, Weben u. dgl.; Andere erzählen, um Leſer überreiz⸗ 
ter Zunge herbeizuziehen, faſt nur zweideutige Anekdoten und nennen 
das Anſtößige, welches ſie aus allen Winkeln zuſammenſuchen, „Geſchichte 
des weiblichen Geſchlechts“. Möge es mir gelingen, in ber folgenden 
furzen Darftellung glüdlich zwifchen dieſer Scylla und Charybdis hin⸗ 
durchzuſteuern. 

Die Geſchichte des weiblichen Geſchlechts beginnt, gleichwie die 
ber Menſchheit überhaupt, mit einer feſten, vollkommen beglaubigten 
Thatſache, oder (wie Andere behaupten) mit einer Allegorie, einem ein- 
fadhen, ober gar doppelten Mythos. Es ift hier nicht der Ort nachzu⸗ 
weijen, wie die Erzählungen von ber Schöpfung und dem Sündenfalle 
aufgefaßt und erflärt worben find; ein paar kurze Bemerkungen mögen 
jedoch Platz finden. 

Im erſten Kapitel des erſten Buchs Moſis, Vers 27, heißt es: 
„Und Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, und er ſchuf ſie ein 
Männlein und ein Fräulein.“ Hier iſt von einem Stoffe, einer Ma— 
terie, woran ſich Die Bildung anſchlöſſe, nicht Die Rebe; beide, Mann 
und Frau, feinen gleichzeitig, unmittelbar ans der Hand Gottes her- 
vorzugehen. Rad ber zweiten Erzählung, ober dem zweiten Mythos, 
im zweiten Kapitel Mofis, wird hingegen zuerft ber Mann aus einem 
Erdenkloße und nachher die Frau aus deſſen Rippe gebildet. Ob Das 
Letzte möglich gewejen ohne noch anderen Stoff zu Hülfe zu nehmen, 
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unterfucht ein berühmter Scholaftiter, Heinrich Goethals, auf fehr gründ- 
Yiche Weile. 1) 

Um jene beiden Erzählungen in Uebereinſtimmung zu bringen, 
haben Etliche behauptet: Anfangs ſey Weib und Mann in einer Per- 
fon vereinigt gewejen und nachmals erft getrennt worben; was an bie 
Rede des Ariftophanes in Platon’s „Gaſtmahl“ über die Doppelmenfchen 
erinnert, welche Zeus, um ihre Ausgelafienheit zu bändigen, anseinanber- 
geichnitten habe. Nur nimmt die platonifche Rebe an (um mandherlei 
Erſcheinungen des Lebens beſſer zu erflären), daß jene Doppelmenſchen 
früher aus zwei Männern, oder zwei Weibern, oder aus Mann und 
Weib beftanden. 

Daß der Mann höher ftehe als das Weib, Yeiteten Manche daraus 
ab, daß Gott ihn früher erjchaffen habe; wogegen Andere geltend mach⸗ 
ten: das Weib verdiene den Borzug, weil der Stoff, woraus fie ge- 
chaffen (eines Mannes Rippe), ebler fey als ein Erdenfloß. Einer 
der berühmteften Kirchenlehrer des Mittelalters, Peter der Lombarde, 
bemerkt: Gott habe Eva nicht aus dem Kopfe oder ben Füßen Adam’s 
gefchaffen, fondern aus einer Rippe; weil fie weber feine Herrin noch 
feine Magd, vielmehr feine Genoifin hätte feyn follen. ) Noch anders 
wirb ber Hergang in eitter, wahrfcheinlich auf judiſchen Öneller beru- 
benben Legende bes 13. Jahrhunderts erzähft. 2) Es heißt daſelbſt: 
„Gott gab dem Adam zuerſt eine Fran, bie vollkommener war als er. 
Er fchlug fie aber aus Gründen todt, bie ich hier nicht erwähnen mag.“ ) 
Als Gott ihn fragte, weshalb er Dies gethan, gab er zur Antwort: fie 
half mir nichts (elle ne m’etait rien), und deshalb konnte ich fie nicht 
lieben. Dies war bie Hifache der Erſchaffung Eva's aus Adam's eige- 
ner Rippe; er mußte fie nämlich deshalb lieben; fle aber blieb dem 
Manne unterworfen, von dem fie ausgegangen war. 

Zufolge ber biblifhen Erzählung änderte der Sündenfall die Ver⸗ 
hältniſſe, ober beſtimmte fie näher. Wenigſtens wird bed Mannes Vor— 
rang nunmehr ausdrücklich anerkannt und, laut Moſe, der Eva von Gott 
befohlen: „Dein Wille foll deinem Marne unterworfen, und er foll bein 
Herr ſeyn.“ Hiernach haben ſich auch ohne Zweifel die Dinge in der 
Hegel geftaltet; es giebt aber andy fo biele nnd fo große Ausnahmen 
von biefer Regel, daß wir biefelben unmöglich kurzweg verdammen und 
als Sünde bezeichnen dürfen. Zuvörderſt haben kühne Sachwalter ber 
Frauen gefragt: Wo war benn Adam, und was hatte er fo Wichtiges zu 
tbun, daß er feine Fran mit der klügſten und verfilhrerifchen Kreatur 
folange allein Tieß? Und ift ber Wunfch, zu wiffen was gut mb böfe 
jey, nicht ein natürlicher und edler? Jedenfalls kannte Adam das höher- 


1) Quotlib., VII, 9. 
2) Sentent., I, 18. 
3) Manuscr. de la Bibl. du Roi, IV, 28. 
4) Dont je ci ne doi pas faire mention. 
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flehende Gebot, gleichwie Eva; auſtatt fie zu warnen ober zu wider⸗ 
leben, oder auch nur bie rhetoriſchen Anpreifungen ber Schlange gehört 
zu haben, nimmt er ben angebifjenen Apfel und fchludt fo eilig, daß 
ihm ein Stück im Halfe fügen bleibt. — Warum (jagt ein anderer Schrift- 
erflärer, Burnet, in feiner „Archäologie” !) warb die arme, ſchwäche, 
unerfahrene, kaum eriehafiene Eva fogleich ben Berführungen bes Fiftig- 
Ken Geſchopfs ausgeſetzt? Warum wurben einem fo theueren Haupte 
nicht wenigſtens ein paar gute und warnende Schugengel zur Seite 
geſtellt? Die Drohung: daß die Vebertretung bes Gebots ben Tob 
nah fich ziehe, mußte gutentheils wirkungelos bleiben, da Eva gar 
nicht wußte ober wiffen fonnte, was ber Tod ſey. — Ich fehe (fagt ein 
Dritter) in Adam’s Benehmen weder Kraft noch Selbſtbeherrſchung, 
noch irgendeinen Beweis, Daß er nach bem Sündenfalle und um biefes 
Hergangs willen, mehr Anlage und Gefchiellichleit habe feine Frau zu 
beberrfhen, denn zuvor. 

Zuletzt herrſcht in ber Regel ber, weldyer es am beſten verftcht. 
In mancher Familie iſt es ein Süd, daß die Frau regiert und nicht 
ber Daun, und Königinnen wie Eliſabeth und Maria Therefia ftehen 
vollgültig ben größten Königen gegenüber. Der angeblich witige Ein- 
fa: unter den Königinnen berrjchten die Männer, unter den Königen 
bie Weiber, iR in dieſer Allgemeinheit kurzweg nicht wahr. 

Erlaubte es Raum und ZU, fo liefen ſich die Achnlichleiten und 
Unähnlichleiten bes Mythos von der Pandora, und bes jüdifchen und 
perfifefen Berichts vom Sündenfalle zufammenftellen und vergleichen; 
bier mögen, bevor ich anf Eingelnes eingebe, nur einige allgemeine 
Urtheile Über Das weibliche &efchlecht erwähnt werben, um zu feben, 
ob fie uns ale Wegweifer und Leitfaden auf der Bahn dienen können. 
Mit Bezug auf bie Geſchichte bes Sündenfalles und. vielleicht auf eine 
Stelle des erfien Brief au bie Korinther (I, 11, 7) behauptete ein 
Biſchof auf ber im Jahre 585 zu Macon gehaltenen Kirchenverjamm- 
Yung: man könne bie Krauen nicht Menſchen nennen, nicht den Men⸗ 
ichen beizählen (mulierem hominem non pesse vocitari). lm ihn zu 
wiberlegen, warb unter anderem angeflihrt: daß Gott bas Mäunlein 
und Fräulein Menfchen nenne; daß Jeſus, obgleich von einer Jung⸗ 
fran geboren, doch bes Menſchen Sohn heiße u. |. w. 2) Genug, ber 
Biſchof blieb in der Minberzahl, und fein, ſchreckliche Kolgen einschließen, 
ber Lehrfa ward nicht zu einem Kirchengejege erhoben. 

So verkehrte, thörichte Anfichten (denkt wielleicht manche unter mei- 
nen verehrten Leſerinnen) find Doch in unferen fortgefchrittenen Zeiten 
nicht möglig. Gewiß würden fie nicht in der damaligen Weiſe begrän- 


1) Archeol. phil., p. 290. 

2) Peter der Lombarde (II, 12) unterfudt: ob Gott als Weib zur Welt Yommen 
tonnte? Er antwortet: Ja; doch bequemer und paflender (opportunius et convenien= 
tus) als Dann. 
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det und widerlegt werben. Sie haben indeß im ihrer Webertreibung 
auch eine beitere umd faft komiſche Seite; wogegen ich anbeimftelle, ob 
die nachftehenden, ganz neuen Anfichten und Grundſätze über das weib⸗ 
liche Geſchlecht annehmlicher, gründlicher und böfliher find. Hören 
wir einen Philoſophen, einen Naturforſcher und einen zur Politik über- 
getretenen Theologen. Fichte jagt (Naturrecht, ©. 182): „In dem Be- 
griffe der Ehe liegt die unbegrenztefte Unterwerfung ber Grau unter 
den Willen des Mannes.“ Oken lehrt (Lehrbuh ber Naturphiloſo⸗ 
phie, IE, 112): „Der Dann fteht um fo viel höher als das Weib, 
als die Gefchlechtspflanze höher ſteht denn die gefchlechtslofe, als der 
Baum über dem Moofe. Der Mann flebt um ganze Thierflaffen höher 
als das Weib. Schnede, Fiſch, Waffertbier ift das Weib; Bogel, 
Säugetbier ift ber Mann. In der Idee follte jedes Kind Knabe feyn. 
Wenn weibliche Kinder entftehen, fo gefchieht es durch ein Miklingen 
bes göttlichen Plans. Die Natur will nur das Höchſte, alfo nur ben 
Mann erreichen. Weiber werben nur gefchaffen, damit Männer durch 
fie hervorgebracht werben können. Das Weib ift nur ein Naturmittel 
zum Naturzwed. Die Natur bat aber nur einen Zwed und nur ein 
Ziel, den Mann. Der dritte Schriftfteller (Ancillon) fagt: „Da Die 
Frauen nur eine Befimmung haben, Gattinnen und Mütter zu feyn, 
fo werden aus ihnen, fobald fie dieſe Beftimmung nicht erreichen, ver- 
fehlte Gejchöpfe, denen man immer Fehler bes Geiftes und Herzens 
beimißt und andichtet!“ 

Anſtatt mit Widerlegung dieſer harten und ſchlecht begründeten 
Urtheile Zeit zu verlieren, bemerke ich, daß der Zorn über dieſelben 
und über alle vorhandenen Ver hältniſſe des weiblichen Geſchlechts nicht 
ſelten die Hoffnung, ja bei manchem die Ueberzeugung hervorgetrieben 
haben, in dem unſchuldigen, dichteriſchen Stande der Natur ſey ebenſo 
das Ideal der Familie und Ehe, wie des Staats zu ſuchen. Was fin⸗ 
den wir aber bei näherer Unterſuchung des Zuſtandes aller angeblichen 
Naturvölker, oder vielmehr aller rohen, ungebildeten Völker? Wir fin- 
ben überall die bloße Herrſchaſt der Gewalt: Weiberraub, Weiberlanf, 
Frauen und Mädchen betrachtet und behandelt wie fachliches Beſitzthum, 
Kindermorb (jelbft auf den gepriefenen Inſeln der Süpfee) ohne bie 
geringfte Achtung der Perjönlichkeit, und Vorherrſchen bes Thieriſchen 
beim Zurüdktreten alles Geiftigen. 

Vielleicht, wendet man ein, ließe ſich inbeß mancher finnige Ge- 
brauch, mande unverkünftelte Einrichtung in das langweilige Einer- 
lei unferer Gebräuche und Einrichtungen aufnehmen, und baburd bie 
Friſche der urſprünglichen Natur herftellen. ) Wohlan: ich will ans 
gar Vielem Einzelnes zu beliebiger Auswahl oder Nachahmung vorfüh- 
ren. Bei ben Dapfolybiern wurben die Jungfrauen jährlich zu einem 
Fefte verfammelt und in einem finftern Ort gebracht. Die, welche hier 


1) Mehr in Raumer’s Hiftorifhem Taſchenbuche, 1833, ©. 253. 
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jeder ergriff, warb feine Frau. Alle Bewerber eines Mädchens bega- 
ben fi bei den Jalchläern zu deren Bater und trieben Scherzreben. 
Der, welcher ihn dadurch zuerft zum Rachen brachte, ward fein Schwieger- 
fohn. In Japan unterjcheidet fich die Ehefrau von der Unverheirathe- 
ten Durch zwei Vorzüge: die Zähne ſchwarz zu färben und die Augen- 
brauen auszurupfen. Zu Babar in Indien nimmt der Gläubiger oft 
die Frau des Schuldners als Pfand in Beſitz, bis die Schuld abgetra- 
gen wird. Bekommt fie von jenem Kinder, fo ift die Hälfte berfelben 
fein, die zweite Hälfte Eigentbum des Schuldners. Bei den Bifirern, 
einem afghanischen Stamme, ſchickt das Mädchen den Trommelſchläger 
bes Lagers ab und läßt an ber Mütze bes ihr wohlgefallenden Mannes 
ein Schnupftuch mit ber Nadel befeftigen, welche fie gebrandıt hat ihr 
Haar aufzufteden. Der Mann ift gendthigt, jenes Mädchen zu heira— 
then, fobalb er ihrem Vater einen angemefjenen Kaufpreis bezahlen 
kann. Auf Sumatra werben die Ehebrecher todtgefchlagen und aufge- 
gefjien. Der Kaufpreis einer Frau in Bambuk befteht gewöhnlich in 
einem Stüd Vieh oder einigen Pfunden Salz. Eine Ober- ober 
Hauptfrau auf ber Küfte von Sierra-Leone meinte: fie wilrde vor 
Langeweile umlommen, wenn fie fich nicht mit ben Kebsfrauen ihres 
Mannes die Zeit vertriebe. In Abyffinien verändern die Prinzeffinnen 
ihren Gemahl fo oft es ihnen behagt. Will bei den Guaranis, in 
Südamerika, ein europäifcher Auffeber eine Frau durchpeitſchen Iaffen, 
jo trägt er e8 ihrem Manne auf; Fein Anderer vollzieht die Strafe jo 
pünktlich. 

Doch genug des Einzelnen von den Sitten und der Etikette roher 
VBölker; wenden wir uns jetzt zu denen, welche wir den gebildeteren bei- 
zählen, fo werben wir burch eine im Diodor aufbewahrte Nachricht 
überrafcht (Bd. 1, Kap. 27): In ben Eheftiftungen der Aegypter fey 
gewöhnlich feftgefett worden, daß die Frauen die Männer beberrichen 
follten. Zweifelhaft mag es bleiben: ob fich dies blos auf häusfiche 
Rechte bezog; und noch zweifelhafter, ob fol eine Beftimmung bes 
Ehevertrags bei den Aegyptern wirkſamer war, als wenn in ben unfe- 
rigen feierlichft niebergejchrieben würde: die Frauen hätten nichts zu 
befehlen. — Daß es in den ehelichen und Yamilienverhältniffen der 
Yuden nicht an anftößigen Ereigniffen fehlte, ift befannt, — ich er⸗ 
innere 3. B. an Ruben, David, Abjalon (Mof. I, 35, 22; Samuel U, 
16, 21); doch würde dies weniger ins Gewicht fallen, wenn es nicht 
mit allgemeineren Anfichten und Gebräuden in Berbindung fände und 


daraus bervorginge, Daß bie rauen (zum Theil für die fonberbarften 


Preife) gelauft wurden, mithin Qielweiberei flattfand,; Daß man ge- 
zwungen war, bie kinderloſe Witwe feines Bruders zu heirathen; daß 
bie Töchter vom Erbe ausgejchloffen wurben, wenn Söhne da waren, — 
dies und Aehnliches wird wohl feiner für nadhahmungswerth halten. 
Und ebenfo wenig werden Akademiker, Profefforen, Mitglieder wiſſen⸗ 
jhaftlicher Bereine m. dgl. geneigt feyn, eine Borjchrift des Talmud 
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für fich geltend zu machen, wo es heit: „Der Gelehrte Bat, vielen 
Stubirens halber, die Erlaubniß, ſich Binnen zwei, drei Jahren nicht 
um feine Frau zu befiimmern ; boch wird ihm empfohlen, dies wöchent⸗ 
lich zu thun.“) 

Merkwürdig iſt die Art, wie man, nach Herodot's Erzählung, bie 
Jungfrauen in Babylonien verheirathete. Im jedem Orte kamen biefe 
jährlich einmal zufammen, und die Männer ftelten ſich ringsumher. Jetzt 
bot ein Ausrufer zuerft Die ſchönſte, dann nach ber Reihe die minder 
Schönen aus, und ſchlug fie benen zu, welche das Meiſte boten. Kam 
man endlich an bie häßlichen, auf welche niemanb bot, fo fragte der 
Ausrufer: wer das wenigfte Geld, als Lodmittel, der Yraut zugelegt 
haben wollte? Und mit ben für bie ſchönen Mädchen eingegangenen 
Summen wurden bie häßlichen untergebradit und ausgeftenert. 

Mazdak, ein perfifcher Seltenftifter, lehrt: „Es ift eine große Unge- 
rechtigkeit, daß bie Frau bes Einen ſchön, des Anderen häßlich ifl. 
Deshalb befehlen die Geſetze ber Bilfigkeit und wahren Religion jebem 
rechtlihen Manne eine Zeit lang feine liebenswürdige Gefährtin feinem 
Nachbar zu Überlaffen, der mit einer böfen und däßlichen ‚geplagt if, 
und eirtftweilen biefe in Taufe anzunehmen.‘ 2) | 

Ich wende mich jekt zu den Indern. Deren Kaſten (monad 
ſchon die Männer in fehroffe, fick unbedingt ausſchließende Abtheilungen 
zerfallen, und bie Hbherſtehenden, insbeſondere bie Brahminen affe 
Uebrigen ſchlechthin beberrfchen, ja tyrannificen) führen zu der nahe 
liegenden Bermuthung, daß durch Rüdwirkung and) das weibliche Ge⸗ 
fchlecht Hart davon getroffen wurde. Dennoch finden ſich in ben Ge- 
feßen wie in ben Schriftftelleen viele Aeußerungen, welche .eine hohe 
Achtung gegen bie Frauen beweiſen. &o heißt es an einer Stelle in 
Manu's Geſetzbuche: „Wo bie Sranen in Ehren gehalten werben, ba 
ift Wohlgefallen ber Götter; wo fie veradjtet werben, ba find alle religid- 
fen Sandlungen vergebens.“ Daß aber bie Männer nicht gemeint 
waren, hiedurch die Ehre verkürzen zu laffen, welche fie in Anſpruch 
nahmen, beweiſet eine Borjchrift des Buranas (oder heiligen Commen⸗ 
tare), welche lautet: „Nachdem ein Weib die Gottheit angebetet hat, 
muß fie ihren Gemahl verehren, opfern, anbeten (oder wie man worship 
überjegen will) mit Blumen, Schmuck und Kleidern. Sie muß inner- 
lich and mit vollfommener Genugthuung benfen: dies ift der Gott 
ber Liebe!" 9) 

Obigem Lobe der Frauen "gegenüber finden fi aber auch War⸗ 
nungen gegen ihre Reize. „Kein Umgang‘, heit es im Bhagavatpurana *), 
„‚reffelt und verführt ben Mann fo fehr, wie ber Umgang mit Frauen; 


1) Michaelis, Moſaiſches Recht, AI, 308. 

2) Siehe Dunder, 2, 135; Franck, Seances, XIX, 141. 
9 Wilson, Theatre, M, 19. 

aAl,310, U, se. 
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stiemand, ber ſich ikgend heiligen wii, Darf ihnen anfangen; fie finb 
fiir ihre die Pforten der Hölle. Jeder gebe bas Glück eines Hausvaters 
auf, denn es iſt nırr ein Traum.‘ Hierauf antwortet an anderer Stelle 
jemand, bet den afcetifchen Heiligungsweg betreten fol ): „Kann beten, 
faften, büßen, fi der brennenden Sonnenhitze ausjegen umd feinen 
Körper ausmergeln, verglichen werben mit ben Umarmungen eines 
ſchönen Weibes mit großen Augen und ſchönem Bufen?“ — „Leider“, ruft 
hierauf ein Anderer, „dauert Vernunft andh bei gelehrten Männern nidyt 
Yönger, als bis ein Pfeil aus dein Auge einer ſchönen Frau auf fle 
abgeſchoſſen iſt.“ — Aehnlich heißt es im Bhartrihari: 

Sagen denn nicht unſere Dichter etwas ſehr Verkehrtes 

Von den Frauen, wenn ſie ſtets von ſchwachen Frauen reden? 


Die (von deren ſchwarzer Augenſterne Blitz getroffen 
Himmelsgötter ſelbſt erliegen) find fie ſchwach zu nennen ? 


Im Allgemeinen halten es die Aeltern in Indien für Pflicht, ihre 
Kinder fo früh als möglich, ja fogleich nach der Geburt zu verfpreden. %) 
Stirbt der Bräutigam als Kind, fo muß bie Frau ledig bleiben; wo— 
bei fie fich freilich zuweilen befjer befinden Tann, als wenn fie den ihr 
auf jene Weife Zugewieſenen geheirathet hätte. Die Feierlichfeiten beim 
Abfchluffe der Ehe befunden einerfeits Ernft und Ehrfurcht für eheliche 
Treue und häusliches Glück; wiederum lautet Manches in ben Trauungs- 
formeln für unfer Gefühl geihmadlos, ja unanftänbig. ?) 

Ehebruch wirb vorzugsweife als ftrafbar betrachtet, wenn damit 
eine Bermifchung verfchtebener Klaffen verbunden ift: Die Frau mag 
dann von Hunden gefreffen, ber Mann mit Ejelsurin barbirt und 
geröftet werben, bis er eine genügende Entihäbdigung zahlt. %) Außer- 
ehelicher Beifchlaf ohne Gewalt wird nicht beſtraft. Mehrweiberei if, 
wenigftens den Brahmanen erlaubt, jedoch nicht allgemein gebräudfich. 
Sie führte zu Abflufungen des Rechts der Haupt- und Nebenfrauen, 
welche Ietten dann auch aus niederen Klaffen gewählt wurden. Der 
Erfigeborene, und insbefondere der Sohn einer Brahmanin, hatte bebeu- 
tende Vorzüge vor den Kindern von Frauen aus ber zweiten und drit⸗ 
ten Klaffe. 

Folgende Blumen-, Frucht» und Dornenftiide sus Manu's Geſetz⸗ 
buche und den Puranas werben bie Berhältniffe näher erläutern. „Ein 
Arauenzimmer muß abhängen vom Bater, Manne, von Söhnen und 
männlichen Verwandten. Sie darf nicht nach Unabhängigkeit ftreben, 


1) Moon of intellect , I, 19. 

2) Asist. rescarch., VII, 23. 

8) 3.8. wenn es beit: Damsel! I anoint this thy generative argan witb honey, 
because it is the second mouth of the creator, by that thou subduest all males,, 
though unsubdued etc. Colebrooke, Essays, I, 208. 

4) Manu, VII, 371. Einen Stier ober eine Kuh töbten, galt gleidh mit Ehe⸗ 
bruch; IX, 58. 
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nie wünſchen fih von jenen zu trennen; benn dadurch giebt fie ſich 
und beide Familien der Beradhtung preis. Niemand heirathe eine 
Frau, bie im fechsten Grabe von feinen väterlichen oder mütterlichen 
Borfahren abftammt, oder einer Familie angehört, Die zu Krankheiten 
geneigt if. 

„Weibernamen follen gefällig, leicht, die Einbildungskraft bezau⸗ 
bernd und von guter Vorbebeutung ſeyn. Niemand beirathe eine Un- 
geftaltete, Gefchwäßige, keine bie zu wenige, ober zu viele, oder röth- 
Yihe Haupthaare, oder entzündete Augen bat. Er beirathe feine, bie 
den Namen eines Geflirns trägt, ober eine Baumes, Fluffes, frem⸗ 
ben Volles, eines Berges, geflügelten Thieres, einer Schlange, eines 
Sklaven, oder deren Namen etwas ntfeßenerregendes bezcichnet. 
Vielmehr erwähle er zum Weibe eine Jungfrau, deren Körper vorzüg- 
ih weih ifl, deren Haare und Zähne in Hinfiht auf Menge und 
Größe ein billiges Mittel halten, deren Geftalt Teinen Fehler hat, 
deren Gang voll Anftand ift, wie ber Gang eines Flamingo, oder — 
eines jungen Elefanten! Dieſen Rathichlägen fügt der Viſhnupurana 
binzu 1): Man beirathe feine Zwergin und feine Riefin, Teine, Die einen 
Bart, oder weiße Nägel, ober dide Knöchel, ober fehr fette Hände 
und Füße hat; feine, Die zu hoch ober zu tief fpricht, oder wie 
ein Rabe Frächzet, deren Augen zu weit vorftehen, oder Die fie zufnei- 
fet u. ſ. mw. 

„Erhitzende Getränfe trinten, mit ſchlechten Perfonen umgehen, 
fih von ihrem Manne entfernen, außer dem Haufe herummanbern, 
zur Unzeit fchlafen und im Haufe eines Anderen wohnen, Dies find 
die ſechs Handlungen, welche Schande über eine verheirathete Frau 
bringen. 

„Ein Mann ift nur volllommen, wenn er aus drei Perſonen befteht: 
er, feine Frau und fein Sohn; aber auch eine Tochter darf er nicht 
verkaufen. Eine Frau, ein Sohn, ein Diener, ein Schüler und ein 
jüngerer Bruder fünnen, wenn fie ein Berfehen begehen, mit einem 
Stride, oder einem Heinen Sprößlinge von Rohr geftraft werden; je- 
doch nur auf dem Hintertheile, und ja nicht auf einem ebelen Theile 
ihres Körpers. 

„Wenn eine Frau nicht mit viel Sorgfalt gekleidet tft, fo kann fie 
ihren Mann nicht aufheitern, und wenn es ihrem Herrn an SHeiterfeit 
fehlt, fo werben fie feine Kinder befommen. Immer aufgeräumt muß 
die Frau feyn, der Haushaltung wohl vorfiehen, die Geräthe in Acht 
nehmen und bei allen Ausgaben räthlich zu Werke gehen. Ste darf 
nie nad) Unabhängigkeit fireben. Sollte auch ein Ehemann bie ein- 
geführten Gebräuche nicht beobachten, in eine andere Frau verliebt feyn 
oder feine guten Eigenfchaften haben, fo muß ein tugenbhaftes Weib 
ihn doc immer — als einen Gott verehren. Cine Frau, bie ſchaden⸗ 


I) Wilson, Vishnupurana, p. 2%. 
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froh ober verſchwenberiſch ift, oder beleibigend fpricht, kann ohne allen 
Aufſchub fortgefchickt werden. Wer zur Beftreitung der Hochzeitfoften 
um Geld bettelt, ſoll von der Heirath feinen Bortheil haben. Das 
Kind gehört dem Geber des Geſchenks. Eine Frau, bie mit jemand 
aus einer niedrigeren Klaſſe die Ehe bricht, mag von den Hunden ge- 
freffen werden. Sind bie Weiber eines Lehrers aus der nämlichen 
Klaffe, jo muß ihnen der Schüler oder Student fo viel Ehre erzeigen, 
als ihrem verehrungswürdigen Gemahle; find fie aus einer anderen 
Klaffe, fo ehrt man fie blos mit Aufftehen und Grüßen. Folgende Ver⸗ 
richtungen foll der Schüler oder Student nie Übernehmen: die Frau 
feines Lehrers mit wohlriehendem Oele übergießen, fie beim Baden be- 
dienen, ihr Haar jhmüden, und ihre Füße und Arme reiben. Ein Frauen- 
zimmer laun nit nur einen Thoren, fondern felbft einen Weifen vom 
rechten Pfade abzieben; daher muß fein Maun mit ihnen an einem ein- 
ſamen Drte ſitzen. “u 

So weit meine Auszüge aus den Geſetzen des weilen Manu und 
ben Puranas; ſehen wir jett, wie die Frauen von anderen Schrift- 
ftellern betrachtet und behandelt werden. Wenigen Stoff zu Mitthei- 
fungen bieten die epifchen Gedichte. Helena, Audromache, Penelope, 
werden nie von Damajanti, Draupadi und Samitri verdrängt wer- 
ben; obgleich fich die legte von den Göttern hundert Söhne erbat und 
fie befam, während Penelope mit ihrem einen Telemachus begnligt blieb, 

Harte und fpöttifche Heußerungen finden fih im Hitopadefa. 1) „Es 
bat immer feinen Grund, wenn eine junge Frau ihren alten Mann 
beim Kopfe nimmt, ihn küßt und heftig umarmt. Welche Männer 
werden geliebt, wenn fich die grauen Haare bei ihnen jehen Taffen? 
Die Frauen bliden auf Andere, und betrachten jene wie eine Arznei. 
Wenn feine Gelegenheit, feine günftige Zeit, fein Verführer da ift, — 
dann find die Frauen tugendhaft. Sie waren ftets leichtfertig, ſelbſt 
die Frauen der Götter. Wie Kühe im Walde die Kräuter, fo verlangen 
fie immer neue und neue Liebhaber. Das Feuer bat nie genug Holz, 
das Meer nie genug Gewäſſer, der Tod nie genug Gefichöpfe, und 
eine Schönäugige nie genug Männer. Nicht dur Gaben, noch durch 
Berehrung, noch durch Rechtlichkeit, noch durch Dienftfertigfeit, noch 
dur Strafen, noch durch Lehren, — nein — niemals werben Die 
Frauen treu.‘ 

Mehr und mannichfaltigere Ausbente bieten die dramatiſchen Dich⸗ 
ter, und wiederum tritt bei ihnen ein Verhältniß beſonders auffallend 
heraus: nämlich das der Bajaderen zu den Hausfrauen. Es wäre irrig, 
jenen im Allgemeinen eine höhere Bildung beizulegen und fie mit 
PBriefterinnen zu vergleichen; e8 wäre zu gering, fie furzweg liederliche 
Dirnen zu fohelten. Gewiß bemweifet ihr Dafeyn und ihr Berhältniß 
bedeutende Mängel des Familienlebens. Auf dem Syfteme der Kaften 


1) Ausgabe von Müller ©. 38, 40, 53, 90, 
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gründete fich die Vorſchrift: Bajaderen, Sänger und Tänzer ſollen weber 
Brahmanen noch Sudra jeyn. !) 

Sa dem Schaufpiele „Mrichigafati” Spielt ein ſolches Mädchen, 
Bafantafena, bie Hauptrolle. Sie ift fehr reich, hat eine prachtvoll ein- 
gerichtete Haushaltung, zeigt ich ber reinften Liebe, zu einem edeln Brah⸗ 
manen, Eharndatta, fähig; muß ſich aber dennoch (ärdberer Dinge nicht zu 
gedenken) ins Geficht ſagen laſſen: ihre Berjon fey ein Gegenſtand des 
Kaufes für Bornehme und Geringe, für liebenswürdige und wiberwär- 
tige Männer. Dies offenbare Liebesverhältniß Charudatta's mit Bafan- 
tafena fcheint feine davon unterriähtete, vechtmäßige Frau gar nicht zu be- 
unruhigen; vielmehr iſt diefe bereit, fi, nach Empfang ber irrigen 
Nachricht von feinem Tode, verbrennen zu laſſen. 

Liehihaften der Männer mit niedriger ftehenben Frauen, Skla⸗ 
vinnen oder Dirnen foheinen überhaupt, nach inbifchen Begriffen, ber 
Ehe gar feinen Eintrag zu tbun; weil troß dieſer Mehrzahl wohl das 
Hebergewicht und größere Rechte flir eine Hauptfrau fibrig blieben. 
Wenn fi dagegen ein vetheiratheter Mann mit einem Franenzimmer 


Höheren Standes einläßt, jo geräth Dadurch die Stellung der Ebefrau _ 


in größere Gefahr und verſchlechtert fich Dergeftalt, daß Zorn und Eifer- 
fucht mehr und mit größerem Rechte bervortritt. 

Als fih der König Pururavas (zufolge eines Schmufpiels von 
Kalidaſa) in die himmliſche Nymphe Urvaſi verliebt ?), nimmt dies feine 
Gemahlin Aufinari fehr übel und macht ihm bittere Vorwürfe, Die er 
indeß durch unwahre Gegenverficherungen abzulenken ſucht. Sobald dies 
vergeblich bleibt, ſagt er: 

Ich Hätte meine Mühe ſparen Lömmen! 

Ein Weib bat fcharfe Augen: bloße Worte 
Berühren nie ihr Herz, fobalb nicht Leidenſchaft 
Beglaubigung binzufügt. 


Als es jedoch heißt: die Königin wolle ſich wegen ihres hefligen Be- 
nehmens entjchuldigen, ſpricht Purüravas: 

Ih glaub’ e8 wohl; denn wahrhaft Muge Weiber 

Bereuen bald, dag fie den renigen Gemahl 

So Bart zuriidgeftoßen, und ergteifen gern 

Gelegenheit und Vorwand, feine Liebe 

Bon neuem zu gewinnen. Nun wir wollen 

Ihr’ Gnaden Hierin auch gefällig ſeyn. 


Der König Überhäuft demgemäß die Königin fo mit Schmeicheleien, 
daß eine Begleiterin der Urvafı beinerft (S. 56): 


Hat fih das Herz verirrt, jo wird die Zuitge 
Verſchwenderiſch in Worten and Berſprechen 
Für ein mißachtet Weib, 


1) Weber, Literaturgefchichte, ©. 108, 
3) Wilson, II, 45. . L 
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Der Königin Anfinari war es aber Ernſt mit einen unerwarteten, 
bereits durch ein feierliches Gelübde befräftigten Entſchluſſe. Sie 
ſprach: 

Welch eine Nymph' auch meines Herren Blick 

Hat angezogen und ihn hält in Liebesbanden, 

Ich will mit Mild' und Liebe ſie behandeln. 


Sa, hiemit unbegnügt zieht ſich die Königin gang zurück und räumt 
Urvafı ihre Stelle ein, ſodaß beren Begleiterin ausruft (S. 58): 

Dies ift ein Weib von hohem Geift, 

Ein Mufter in Erfüllung ibrer Pflicht! . . 


Aehnlicherweiſe wirb der Sakuntala die Lehre gegeben: 


Bleib’ dem Gatten gehorfam, Liebes nur erweif’ 
Der andern Frauen deines Herrit. 
Selbft wenn der Gemabhl dich Träutte, jo ergieb 
Di nimmer dem Reize zum Zorn. 


In einem anteren Schauſpiele, „Retuavali““ von Sri Herſcha, 
werden die Verhältniſſe noch leichter genommen und künſtlicher ver- 
widelt, fobaß einige Scenen an „Figaro’s Hochzeit” erinnern, ja fie 
überbieten. Deshalb fagt eine Vertraute ber Königin Vaſavadatta: 
„Nichts ift fo fehlecht, was man nicht von dieſen ſchändlichen Männern 
erwarten müßte.‘ }) 

Der König Batfa erzählt, aufrichtig genug, wie er es anfange, 
feine mit Recht eiferfüüchtige Gemahlin zu beruhigen. „Wenn fie ſeufzt“, 
jagt er, „zeige ich Theilnahme; wenn fie ſchmollt, ſchmeichle ich ihr; 
wenn fie die Augenbrauen zuſammenzieht und ihr Gefiht von Zorn 
entftellt ift, falle ich Ihr zn Füßen. Derlei Zeichen ber Ehrfurdt ift 
man der hoben Stellung einer Königin ſchuldig. Indeß haben täufchende 
Schwüre, zärtlide Reden, fcheinbare Borwände und bemüthige Bitten 
weniger beruhigende Wirfung — als. die eigenen Thränen der Königin. 
Wie Waffer das Feuer Iöfcht, fo löſchen jene Thränen die Flammen 
ihres Zornes.“ 

Diefen Grundfägen gemäß läßt denn Batfa bie Bafavadatta fich 
fatt weinen; ja als des Königs Geliebte Retnavali fi als ebenbärtig 
ausweifet, macht fih die Königin ein Bergnügen daraus, fie ihrem Ge⸗ 
mable zu übergeben und fie als Schwefter anzuerfennen. So tritt 
mittelbar die Vielweiberei doch hervor, obgleich derlei neue Ankömmlinge 
gewöhnlich zu einigem naiven Skandal oder fentimentalem Seufzen 
und Klagen Veranlaffung geben. 

In einigen Schaufpielen wird Liebe und Treue mit mehr Würde 
und Zartheit behandelt, fo in dem Liebesdrama „Malati und Mathava“ 
vön Bhahabhuti. Dafeldft heißt es: „Eine Verheirathung wird glück⸗ 
lich ſeyn, wenn Auge, Herz und Zunge das Paar zuſammenführen“; 
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wo unter Zunge dann wohl die Mittheilung unb ber Ansbrud bes 
Geiſtes und des Geifligen zu verfichen if. Im „NRalas (©. 72) wirb 
gefagt: 

Nichts ja gleiget dem Weibe, fie it 

Für jebes Leid eim Heilmittel. 

So wie die Gattin, — if kein Freund 

Ein Troß für den betrübten Mann. 


Abweichend wird im Schaufpiele „Mrichigefati” gefagt (S. 89): 
Zwei Dinge find die köſtlichnen auf Erden, 


Ein Freund und die Geliebte; doch ich ſchätze 
Den Freund mir höher denn ein hundert Schönen. 


Bon fo zahlreichen Schönen ift wohl die Rede, wenn e8 an einer an- 
deren Stelle heißt: „Es it Über allen Zweifel gewiß, daß Unheil an- 
gerichtet wird, wo man einläßt einen Efefanten, einen Stenerbeamten, 
einen Bettler, einen Kundichafter und ein zweibeutiges Mädchen.” An 
die lebten denkt der Dichter wohl vorzugsweiſe in folgender Stelle 
(8. 84): 

O weld ein Thor ift ber, der fen Vertrauen 

Auf Weiber fegt und Reichthum, beibes fchTüpfrig- 

Sie Töunen nad Belieben lächeln, weinen, trügen. 

Des Meeres Bogen und bed Abends Röthe 

Sind minder unbefländig als der rauen Liebe. 

Geld ift ihr Ziel; fehlt dies dem Mann, 

Wirft man ihn weg wie einen leeren Beutel. 

So kurz ala Blitesglanz it Weiberliche; 

Sie bliden Einen zärtlid an, wenn ſchon ber Andere 

Im Herzen thront. So hat's Natur gewollt ! 

Der Lotus wächſt nicht auf ber Berge Höhen, 

Das Maultbier wandelt nie zum Roſſe fig, 

Aus Gerftentörnern fproßt lein Reis hervor; 

So wohnt au Tugend nie in Weibes Bruſt. 


Gemäßigter Iautet folgende Stelle (I, 35): 


Der Elefant wirb mit der Kett' gehalten, 

Das Roß gebändigt durch des Reiters Kunft; 

Doch häng' bi auf, wenn du nicht Tannft gewinnen 
Des Weibes Herz, dem fie allein gehorcht! 


In der Regel wird das Berbrennen ber indifchen Witwen nach 
dem Tode ihrer Männer als eine Folge unbegrenzter Liebe und Treue 
bervorgehoben; daß jedoch Aberglaube, Eiferfucht und Tyrannei weſent⸗ 
lich im Spiele find, beweift ſchon eine Stelle im Diodor (XIX, 33), 
wo e8 beißt: „In älteren Zeiten verlobten fich viele Indierinnen bei 
fehr jungen Jahren. Hieraus folgte, daß ihnen die Wahl nachher oft 
leid ward, und viele Weiber, um eine neue treffen zu können, ihre Männer 
vergifteten. Da die Beftrafung einzelner von dieſem Verbrechen nicht 
zurüdichredte, jo gab man ein Gefeß, daß die Frauen (nur mit Aus⸗ 
nahme der Schwangeren und berer, bie Kinder batten) zugleich mit 
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ihren verftorbenen Männern follten verbrannt werden. Diejenige, welche 
fih diefem Gejege nicht unterwerfen wolle, dürfe nicht wieder heirathen 
und werde als eine Gottloje von Opfern und allem Geheiligten ausge- 
ſchloſſen. Um diejer Außerften Schande zu entgehen und ihre Männer 
zn beruhigen, wählte nicht blos jede den Tod, jondern die Weiber dräng— 
ten fih auch dazu wie zu ber größten Ehre.” Man ift geneigt, obige 
Nachricht Über die Bergiftungen ber Männer durch die Frauen für eine 
Erfindung oder grobe Uebertreibung zu halten; doch leitet auch Strabo 
(XV, 28) da8 Berbrennen von Eiferfucht, Untreue und Gift ber, und 
jpäter werben wir in ber römifchen Gefchichte eine Ähnliche Anklage 
finden. Gewiß übte man bei jenen, ſchon in den Vedas als verdienft- 
lich empfohlenen Berbrennungen, bis in bie neuefte Zeit die furchtbarſte 
Tyrannei und Granfamleit. ) Und wenn man aud Schwangere von 
diejer Pflicht befreite, wirkte doch jedes Opfer höchft nachtheilig für das 
Familienleben und die Kinder. 

Ueberhaupt zeigen die ehelichen und Familienverhältniſſe, troß des 
günftigen Scheines, welcher von einzelnen Punkten darauf fällt, doch 
mandherlei erhebliche Deängel, Die erzwungenen Heirathen und bie 
Heirathen in zu früher Jugend, das jchnell einbrechende Alter der Weiber 
und der Berfehr mit Bajaderen, bie Übergroße Abhängigkeit nnd Unter- 
ordnung des von Natur gleichgeftellten, hat in Indien eine echte lebens- 
längliche Einwirkung und Wechfelwirkung des weiblichen Gejchlechts auf 
das männliche unmöglich gemacht, und das pflanzenartig einförmige 
Leben galt ihnen ihrer Natur nach für etwas Trefflicheres, als die ſchöne 
Mannichjaltigleit des Dafeyns, welches fi nur höheren Geſetzen, aber 
freiwillig, unterwirft. 

Geben wir jeßt zu den Griechen über, fo finden wir zuerft 
(wie Überall) Rob und Zabel im Uebermaß. Als Kern und Tert al- 
ler anderen Erörterungen ließe fi die Behauptung Hefiod’s aufftel- 
len: Nichts Befferes könne einem Manne zu Theil werben als ein 
gutes, nichts Schlimmeres als ein böſes Weib. Hieran reihe ich al- 
Verband andere Aeußerungen an über das Berhältniß der Frauen zu 
den Männern und dem Hauswefen. So jagt Menander (Mei- 
nede, ©. 160): 


Den zweiten Bart zu fpielen,, ziemet flet8 der Frau, 
Des Ganzen Leitung aber kommt dem Manne zu; 
Ein Haus, in dem die Frau die erfte Stimme bat, 
Muß unvermeidlich untergehn , früh ober fpät. — 
... Es ziemt ja nicht 

Daß einem Mann zwei Frauen unterthänig find ; 
Nein, gerne läßt an eines Weibes Liebe ſich 
.Genügen, wer nicht wohnen will im Ungemad. ?) — 


1) Colebrooke, Essays, I, 118, 119; Massie, Continental India, U, 175. 
2) Eurip. Androm. , ®. 177, 206, 212, 
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... Nicht Schönheit, 

Der Tugend Neize find e8, die ven Gatten freun. — 

Denn eine Frau muß, auch vermählt dem ſchlimmen Mann, 
Sich gern begnügen, Babern wicht im Uebermuth. 


„Ich glaube”, lehrt Zenophon (Oecon., I, 3), „daß eine Frau, welche fich 
im Hauſe als gute Gefährtin zeigt, dem Manne das Gleichgewicht zum 
Gebeihen der Wirthſchaft hält. Denn wenn bie meiften Einnahmen 
durch Die Thötigfeit des Mannes berbeigefchafft merben, jo gehen bie 
meiften Ausgaben durch die Hände der Frau; und wenn es in Hinfit 
biefer beiden Punkte gut fteht, jo mehrt fih, und im umgelehrten Falle, 
mindert fi das Vermögen. — „Eine Frau“,, warnt Plutard) in feiner 
Schrift Über die Pflichten ber Ehegatten, „bie lieber einen einfältigen 
Gatten beherrſchen, als einem vernünftigen gehorchen will, gleicht ben- 
jenigen, bie lieber einem Blinden den Weg zeigen, als einem Sehen- 
‚ben (der ben Weg Tennt) folgen wollen. — Man darf (fährt er fort) fo 
wenig für die Augen (nad) Schönheit) als fir die Finger (nach Gelbe) 
heirathen; wie e8 manche giebt bie nur überrechnen, wie viel die Frau 
bie fie nehmen, einbringt, nicht aber liberbenfen, wie fie mit ihr leben 
werben. Wer eine reiche Frau heirathet, giebt fich bin, befommt aber 
fie deshalb noch nicht; es ift befjer gebunden feyn mit goldenen Ketten, 
als durch den Reichthum einer Fray." Im Böotien (erzählt Plutarch) 
pflegt man ber Braut, ſobald fie verhält worden, einen Kranz von 
Asparagium aufzufegen. Denn biefe Pflanze bringt aus ben pigigften 
Stacheln die jhmadhafteften Früchte hervor; und fo wird and bie 
Braut demjerigen, der im Ayfange (jett geſchieht es wohl umgelehrt) 
das verdrießliche und unangenehme Betragen berjelben geduldig über- 
fieht, in ber Folge einen ſüßen und Tiebreichen Umgang verſchaffen. 
Wer den erſten jungfräulichen Eigenfinn nicht überſehen Tann, ift mit 
Einem zu vergleichen, der um einiger ſaueren Beeren willen Die ganze 
Traube weggiebt. Eine Braut aber, die gleich Über das erfle Betragen 
eines Bräufigams aufgebracht wird, handelt ebenfo, als wenn Einer 
um eines Bienenſtichs willen den Honig wollte fahren Iaffen. Haupt⸗ 
ſächlich müſſen Ehegatten fih im Anfange vor Zorn und Berbruß im 
Acht nehmen, und bedenken daß Gefäße, Die aus einzelnen Stüden be- 
ftehen, anfangs durch die geringfte Urſache auseinandergeriffen, hernach 
aber, wenn bie Fugen fich erſt fer vereinigt haben, kaum durch Feuer 
und Stahl getrennt werben können. 

Gewiß fand ein ernfter Einfluß ber Aeltern auf die Verheirathung 
ber Kinder ftatt, woran heutzutage freilich manche heirathsluſtige Kin- 
ber Anftoß nehmen wärben. Hierauf antwortet ein ebenfo gelehrter als 
liebenswürdiger Philoleg, Jacobs (Bermifchte Schriften, III, S. 22): 
„Es herrſchte, oder es herrſcht noch in Deutſchland ein Glaube an bie 
abfoluten Rechte einer fentimentalen Liebe, ſodaß nicht Wenige anzu- 
nehmen ſcheinen, ein funfzehnjähriges Kind werde durch die plößliche 
Beraufdung mit einem Gefühle, das es mit bem Namen Liebe beehrt 
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während einer Ballnacht gleishfam durch ein Wunder fo weife, daß es 
die Erfahrungen älterlicher Liebe entbehren, ja ihr als einer gewalt- 
thätigen Tyrannei Troß bieten könne.“ 

Die Athener und alle Joner waren weit entfernt von einem afla- 
tiſch⸗ muhammedaniſchen Einjperren der Weiber (wie ſchon die Nad- 
richten in ber Odyſſee erweifen); fie ſahen jedoch allerdings deren 
Hauptberuf in dem Hausweſen und ber Kindererziehung. Wieberupt 
batten die Griechinnen Aufpruch auf eine Ehre und einen Beruf, von 
bem die Frauen ig der neueren Zeit ganz ausgejchloffen find: fie konn⸗ 
ten Priefterinnen werben, und die Pythia war gewiß nicht immer ein 
bioßes Werkzeug für Andere bei Leitung ber bellenifchen Angelegen- 
beiten. 

Erwähnung verdient ferner bie Sorge ber attifchen Geſetzgeber 
für arme Mädchen. Der nächſte Verwandte ſollte fie beirathen ober 
ausftatten. Und ebenjo ſchützte das Gefet reiche Erbtöchter gegen will- 
fürlicde Heimführung. Die Frau mußte gerichtlich auf Scheidung Hagen; 
ber Mann war weniger Förmlichfeiten unterworfen, mußte aber ber 
Ihuldlofen Frau ihr Eingebrachtes herausgeben und für ihren Lebens- 
unterhalt forgen. 

Manche Schriftfieller haben (ich glaube mit Unrecht) die Berhält- 
niffe des weiblichen Gejchlechts bei den Dorern, und insbefondere den 
Spartanern, Über die athenifhen Einrichtungen binaufgefeßt. Sparta 
zeigt auch hier nur das infeitige, Schroffe. Familie und Ehe find 
zurückgedrängt und den Staatszweden fo untergeorbnet, Daß man in 
gewiffen Fällen verlangte, die Männer follten ihre Frauen verleihen, 
und jelbft einem Könige verbot eine Heine Frau zu beirathen. Den 
gerechten Klagen ob ber jpäteren Ausartung fpartanifcher Frauen gegen- 
über, muß man jeboch hervorheben, baß ſich unter ihnen noch zur Zeit 
ber Könige Agis und Sleomenes die ebeiften Charaktere fanden. 

In Sparta, Chios, Eyrene nahmen bie Mädchen an allen Leibes- 
übungen und Wettkämpfen ber Sünglinge Theil (Athen., XIII, 566), 
und Properz (III, 14) bejchreibt fie wie folgt: 

Jetzo verſchwindet ber Ball dem burtigen Wurfe des Armes; 

Ober im Rollen bes Reifs klingelt ber halige Stift; 

Ober die Läuferin ftebet beſtäubt am Ziele ber Rennbahn; 

Im Bantration auch dulbet fie Wunden bes Schlags; 

Jetzt umſchnürt fie mit Riemen bie freubigen Arme zum Yauftlampf ; 

Jetzt der Scheibe Gewicht dreht fie im Schwunge zum Wurf. 

Kreife durchtrabt fie zu Roß; am ber fhneeigen Seite ber Jungfrau 

Hängt ein Schwert, und das Haupt fehirmet geületes Erz. 
Auch wird von Kynisla, der Schwefter des Agefilaos erzählt, daß fie 
bei den olympifchen Spielen mit um die Wette fuhr. ') 

Zwilchen der Theilnahme an all diefen männlichen Uebungen und 
dem Stillfigen am Stidrahmen, ober dem Bewegen blos ber Finger am 





1) Plutarch, Lakon. Marimen, Ageſilaus. 
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Fortepiano, Kegen viele brauchbare Abftufungen. Am meiften aber 
bürfte in unferen Tagen die Gewohnheit anftößig gefunden werben, 
viel mehr als Hände und Gefiht den Znfhauern zu zeigen. Man 
darf aber wohl behaupten: nicht Alles ſey an fich unfittlich zu nennen, 
was gegen die Regeln unferer Decenz verftößt. ) Mit dem Sinne 
für Schönheit ift das Wohlgefallen am Nadten verbunden, und die 
Kenntniß deffelben erwirbt fih nur duch Anfchauung. Wer diefe ver- 
bietet, giebt dem größeren Theile der Kunft den Abfchied. Die Klei- 
dung dient wejentlih nur zur Verdeckung bes Häfßlichen und zur Ab- 
haltung ber Kälte, unter dem Aequator ändern fih die Grundfäge 
über die Sittlichleit der Belleidung. Wo felbft Göttinnen nadt Darge- 
ftelt und verehrt wurden, wo man die Forderung des Paris fehr na- 
türlich und nothwendig fand, ift e8 verfehrt, unferen Mafftab der Be- 
urtheilung anlegen zu wollen. Auch bat e8 feine Gefahr, daß jene 
antife Betrachtungsweife wiederfehren und die moderne Sittlichfeit zu 
Grunde richten werde. Doc läßt ſchon Euripides die Troerin Andro- 
mache (Bers 596) jagen: 


Ein Weib mag nie enthaltfan am Eurotas feyn, 

Wo Jungfraun ihrem Haus entflohn mit Sünglingen, 
Die Hüften nadt und offen fliegend das Gewand, 

Zu Lauf und Ringerfünften fich vereinigen. 

Mir unerträglich! Und ihr flaunt, Lalonier, 

Wenn nimmermehr ihr tugenphafte Fraun erzießt? 2) 

Einräumen muß man ferner, daß in der Gefdhichte der Götter und 
Göttinnen eben nichts Nachahmungswerthes anzutreffen ift für Eheſtand 
und Familie; die ſcheinbar Klügften blieben unvermählt, und der Ehe- 
ftand von Jupiter und Vulkan war faft nur ein Webeftand. Im Arifto- 
phanes, dieſem ungezogenen Lieblinge der Orazien, findet ſich allerdings 
viel Über bie Frauen, was fi an biefer Stelle nicht mittheilen läßt; 
doch darf man erwähnen, daß er in den „Ekkleſiazuſen“ fehr tieffin- 
nige Gründe für die Weiberherrfchaft angiebt, und in der „Lufiftrata “ 
ein Mittel für den ewigen Frieden nachweifet, das, beharrlich ange- 
wandt, eher zum Ziele führen dürfte, al8 die vom königsberger Weifen 
vorgefchlagenen. Trotz des Scheins von Radicalismus lobt Praragora 
in den „Efllefiazufen‘ das conjervative Syſtem, und jagt von den 
athenifchen Frauen (Bers 221): 

Da fiten die Frauen und röften, grabe wie vorbem; 
Sie baden Honigfladen, grade wie vorbem; 

Sie drilfen no die Männer, grade wie vorbem; 

Sie bergen noch Liebhaber, grabe wie vorbem; 

Sie Taufen fi was Leckeres, grabe wie vorbem ; 

Sie mögen den Wein gern lauter, grabe wie vorbem; 
Sie lieben ſehr das Lieben, grade wie vordem. 


1) Jacobs, MI, 20. 
2) Zabel der Intonifchen Weiber, Aristot., Rhet,, I, 5, 6. 


— — — — 
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In den „Thesmophoriazufen” fagt Die Chorführerin (8. 784): 


Bir wollen demnach ung felber einmal Lobpreifen vor euch, bie ba zuſchaun; 

OB jeglicher zwar von dem Weibergefchlecht viel Nebeles weiß zu erzählen, 

Als wären durchaus wir ein Uebel ber Welt und von uns ber füme das Alles, 

Zwietracht und Gezänt, Aufruhr und des Grams Unmuth, und ber Krieg Nun 
wohlan benn! 

Wenn ein Nebel wir find, was freiet ihr und, wenn ein Nebel wir find in der Wahrheit ? 

Ia, ihr Heißt uns fogar niemals ausgehn, niemals aus dem Fenfter zu guden; 

Sorgfältig vielmehr, mit fo emfiger Müh' fucht ihr zu bewahren das Nebel. 

Wenn das Weiblein dann ausgehet wohin, und nicht ihr zu Haufe fie findet, 

So raft ihr wie toll, da ihr opfern zum Dank und froh ſeyn folltet; denn wirklich 

Ihr findet, hinaus ſey das Uebel entwifcht und nicht mehr drinnen zu finden, 

Und guden wir ’mal vor das Pförtchen hinaus, gafft jeder fogleich nach dem Uebel, 

Und zieht man verfhämt in das Haus fi zurück, fo gafft ihr noch mehr, ob das Nebel 

Nicht wieder hervorguckt, wieber ihr's feht! So find wir denn ohne Bedenken 

Weit befier wie ihr u. f. w. 


Die mittlere und neuere Komödie der Griechen, welche fich auch 
im Plautus und Terenz wieberfinbet, zeigt ſich zwar zahmer ale bie 
Ariftophanifche, Hat aber die großartige politifhe Bedeutung verloren, 
nnd erſcheint in Hinfiht auf die Geichlechtsverhältniffe keineswegs 
wahrhaft fittliher. Vielmehr ift alle höhere geiftige Liebe, es find 
würdige Familienverhältniffe, wechfelfeitige Hingebung, Bezugnahme 
auf Tebenslänglihe Einigung meift ganz zurüdgebrängt, während 
ſchlechte Intriguen und gemeine FTiebesgefchichten fi) breit machen, und 
ſelbſt Verbrechen in biefer Beziehung nicht gejchent werben. Vergeſſen 
barf man übrigens nit, daß die meiften Anekdoten, welche gegen Die 
griechifchen Frauen zeugen, aus Luflfpielen entnommen find, und nicht 
mehr Beweiskraft haben als das gegen Sokrates und Euripibes da⸗ 
ſelbſt Vorgebrachte. Jedenfalls bietet die neuere Gefchichte viel mehr 
beglaubigte Beifpiele. 

Noch mehr als bei den Luftfpieldichtern treten bei ben Tragikern 
die mannichfaltigften weibliden Charaktere auf, unb es wäre trrig, das 
was jebe Einzelne jagt, ober was in ganz beftimmten Berhältniffen 
von ihr gefagt wird, als das Ergebniß unzähliger gleichartiger Er- 
ſcheinungen zu betrachten, und ftatt die natürliche und erfreuliche Man- 
nichfaltigfeit anzuerkennen, eine gleichartige Regel daraus hervorzu⸗ 
fünfteln, und allgemeine Urtheile darauf zu gründen. Insbefondere 
bietet Euripides !) (den man mit Unrecht einen Weiberhaffer gefcholten 
hat) einen außerordentlihen Reichthum von Charakteren, Berbältniffen, 
Betrachtungen und Urtbeilen. Keiner Griehin, fondern ber Andro- 
made (B. 220) legt er die Worte in den Mund: 

O theurer Heltor, dir zu Lieb’ ertrug ich es 
Mit frohem Muth, wenn Kypris Dich verleitete ; 


Und beiner Kebsfraun Kindern hab' ich oft die Bruft 
Gereicht unb alle Bitterkeit von bir entfernt. 


1) Siehe: Erfte Beilage. 


486 Zur Gefchichte bes weiblichen Geſchlechts 


Auch hat mir ſolche Tugend ſtets des Gatten Gunſt 
Bewahret. Aber auch den Tropfen Himmelsthau 
Willſt du (Hermione) nicht dulden am Gemahl! 


An anderer Stelle (Troaden, V. 645) ſagt Andromache: 


... Denn nimmer nahm ich Lockungen 

Der Fraun zn Herzen; fondern eigner guter Geift 
Bar immerbar mein Lehrer und genügte mir. 

Der Zunge Schweigen weiht' ih und den heitern Blick 
Stets meinem Gatten, wiſſend wo obfiegen fol 

Dem Mann bie Frau, und wieberum, wo jener ihr. 


Elektra (B. 1072) weifet bie Klytemneſtra mit den Worten 
zurecht: 
Die Gattin aber, bie getremmt vom Gatten noch 
An Schönheit denkt, die zähle man den Schlimmer bei; 
Denn außer ihrem Hanfe fol ihr Angeficht 
Nicht reizend fcheinen, wenn fie nicht auf Frevek finnt. 


Roh mehr Grund Hat Hippolyt (mit Bezug auf Phädra) zu ſchel⸗ 
ten. Er fagt (B. 620): 


Was haſt bu, Zeus, bie Frauen (deiner Sterblichen 
Zrugvolles Unheil) an das Sonnenlicht gebracht? 
Denn wenn du wollteft ein Geſchlecht von Menſchen füen, 
So mußte dieſes nicht vom Weib entfproffen feyn. 
Nein, Männer mußten | 

Sich Kinberſamen Tanfen unb als Freie dann 

Im freien Hanfe wohnen ohne dies Geſchlecht. — — 
Am beften fähret, weflen Weib, ein träges Nichts, 
Unnuütz in Einfalt brütend ſtill im Haufe fitt. 

Die Kluge haſſ' ih; nimmermehr dünk' eine fidh 

In meinem Hatıfe Tüger, als dem Weibe ziemt. 
Denn öfter pflanzt bie Liebesgättin Hinterlift 

In biefe Kluge ; doch das nmerfaßrene Weib 

Läßt keine Thorheit üben ihr beichräntter Geiſt. 


Auch der Hofmeiſtet in den Phöniſſen (B. 206) hat Urſache zu 
Hagen und fagt: 
Schmahſüchtig ift ja von Ratur ber Frauen Art; 
Und wenn fich ihnen werig Stoff zum Reben beut, 
Sie fhaffen immer neuen; nichts Vernünftiges 
Zu ſchwatzen voneinander, das If ihre Luft. 
Malaria Tagt (Herakliden, B. 477): 
Denn eine rau ziert Schweigen, ziert Beſcheidenheit 
Am fhönften, unb im Haufe ſtill zu feyn. 
An den Flehenden (B. 40) Heißt es: 
... Denn Alles nur 
Dur Männer auszurichten, ziemt ber weiten Frau. 
Und Theſeus antiwortet (B. 294): 
Biel weile Worte Tamen auch von Frauen fihon. 


— — 
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An anderen Stellen Hagen bie Weiber. 3. 8. Kreufa (Ion, V. 398): 


Denn fo betrübt iſt bei den Männern unfer 2008: 

Im Schwarm der Böfen werben auch unfträfliche 

Fraun mitgehaßt; fo elend ſchuf uns Die Natur! 
Medea (B. 229, 248): 

Bon Allem, was auf Erben Geiſt und Leben hat, 

Sind doch wir Fraun das Allerunglüdfeligfte. — — 

Sie fagen wohl, wir lebten fiher vor Gefahr 

Zu Haufe, während fie beſtehn der Speere Kampf ; 

Die Thoren : Lieber wollt’ ich ja dreimal ins Graun 

Der Schlacht mich werfen, als gebären Einmal nur! 


In aufbewahrten Bruchſtücken des Euripibes heißt es !): 


Wir Frauen find fo: Bald befleget uns die Furcht, 
Bald übertrifft nichts weibliche Berwegenbeit, — 
Nicht einer Fefle Mauern, oder Schätze find 

So fhwer zu hüten, oder Andres, denn ein Weib. — 
Bon Allen ift das Unbezwinglichfte ein Weib. 


Aehnlich fagt Aeſchylos (Sieben vor Theben): 


Ein Weib, das herrſcht, wor Frechheit iſt's nicht auszuftehen ; 
In Angft gar, ift fie Doppelt Kreuz für Haus und Stabt, 

In Lucian's,, Todtengeſprächen“ (B. 28) fragt Menippus den Tire- 
flas: ob er (ba er beides gewefen) das Leben des Mannes, oder der Frau 
vorziehe? Er antwortet: „Das Leben ber Frauen ift viel angenehmer; 
denn fie haben weniger Gefchäfte, beberrichen die Männer, werben nicht 
zum Kriegspienfte gezwungen, brauchen fich nicht in den Bollsverfamm- 
lungen zu zanten, nicht vor Gerichten ſich umherzutreiben.“ 

An diefer Stelle dürfen wir bie vielbefprochenen Hetären (Die 
griechifchen Bajaderen) nicht unerwähnt laflen. Mit Unrecht haben 
manche Philologen in ihnen (fie waren meift Sklavinnen) den Mittel- 
punkt und die Krone der geiftigen unb leiblichen Bildung gefehen 
und bie Frauen und Yungfrauen als unwiffend, geiftlos, charakterlos, 
Yangmweilig und unbebeutend bargeftellt. Gewiß war bei biefen nid) 
nur mehr Tugend, fondern auch mehr echte Bildung unb Uebung des 
Geiftes. Irrig wird der Name und der Werth ber Aspafia flatt Aller 
bier geltend gemacht. Sie war nichts weniger als eine Hetäre; fie 
war nur feine vollbürtige Athenerin, und fo lebte, nad unjerer 
Weiſe zu reden, Perilles, der große Fürſt der Athener, mit ihr in 
einer morganatifhen Ehe. Alle bie anderen Hetären, Lais, Phryne, 
Glycerion und wie ſie fonft heißen, werben immer nur in Bezug auf 
ihre große körperliche Schönheit gerühmt, und was fonft von ihren Au- 
fihten, Urtheilen und Einfällen berichtet wird, iſt meift ganz flach und 
unbedeutend. Im Ganzen finden wir (jowie in neueren Zeiten) biefel- 
ben Hoffnungen, Mittel, Zwede, Freuden und Leiden, überall weit 


1) Aus der Auge, Dance, Oedipus. 
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mehr Schatten als Licht, und zuleßt, felhft für Lais, unr Noth und 
Elend. " - 
Bor Allem wird ihre übertriebene Eitelkeit, Putzſucht und ihr 

grenzenlofer Eigennuß hervorgehoben und gerägt. ) Daher fagt Aleris 
in einem Luftfpiele: 

Iſt da eine Hein von Wuchſe, gleich wirb ihr Kork in bie Schuh 

Eingefüttert ; groß iſt jene, bünne Sohlen gibt man ihr. 

Wenn e8 ihr an Hüften fehlet, werben Wülfte zugefegt. 

Hat die eine feuerrotbe Brauen, malt fie Kienruß ſchwarz; 

Eine andre ift fhwarz von Farbe, Bleiweiß flreiht man biefer auf. 

Nebermäßig blaß ift jene, ihr reibt man Zinnober ein. 

HM ein einzelner Theil vorzüglich, Diefer wirb mit Fleiß entblößt; 

Hat fie etwa ſchöne Zähne, muß fie lachen früh und fpät u. |. w. 2) 

In einem anderen Luſtſpiele des Anarilas heißt es: 

Welcher Menſch in feinem Leben eine Buhlerin geliebt, 

Weiß, daß unter allen Wefen Teines fo verberblich if. 

Welchen Drachen, welche feuerſchnaubende Chimära giebt's, 

Welche Charybdis, ober welcher Schlla dreifach Ungethüm, 

Welche Sphinx, Harphe, Hydra, oder welche Schlaugenbrut, 

Die der Hetären frevle Rotte nicht bei weitem übertrifft ? 

Sicher Leine! Bor allen Uebeln haben fie den Rang voraus. 


Gefihtspuntte oder Bedenken anderer Art werben in Lucian’s „ZTobten- 
geiprächen‘ erörtert. 3) So fagt in dem einen Ampelis zur Ehryfis: „Wenn 
jemand, meine Tiebe Chryſis, nicht eiferfücdhtig ift, nicht zürnt, nicht 
bisweilen um fich fchlägt, Dir die Haare abfchneibet ober das Kleid 
zerreißt, fo ift er kein rechter Liebhaber.” „Wie, Ampelis‘, autwor- 
tet Chryfis, „find das die wahren Zeichen eines Verliebten?“ Am; 
pelis: „Allerdings eines eifrigen Liebhabers. Denn Küffe, Thränen, 
Schwüre, häufige Befuche find nur Zeichen einer anfangenden Liebe; 
erft Eiferfucht ift die volle Flamme. Wenn alfo Gorgias eiferfüchtig iſt 
und dich ohrfeigt, fo freue Dich darüber, und wünſche daß es immer fo 
bleibe.‘ 

In einem anderen Geſpräche fagt Cochlis: „Was Tommt bei Tie- 
besgefhichten mit Kriegsleuten heraus? Nichts als Schläge und 
Händel. Sie geben fih für Generale und Oberften aus; men fie 
aber etwas ſchenken follen, fo heißt es: Warte bis der Solb ausge» 
zahlt wird, dann follft du Alles erhalten. Deshalb weife ich fie ganz 
ab; mir ift jeber Andere lieber, der weniger vom Schmeicheln verfteht, 
aber viel mitbringt. Wenn jene ihre Feberbilfche ſchütteln und von 
ihren Schlachten erzählen, das, o meine liebe Parthenis, iſt leeres 
Geräuſch.“ 

Trotz der zuletzt berührten Auswüchſe und Irrwege muß doch 


1) Plantus ‚kEpid., Il, 2; Mercator, I, 3, und öfter. 
2) Jacobs, IN, 333 ‚3275 BHecyra, ll, ı. 
3) Erampıxor Aradoyor, VII, 867, 417. 
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wiederholt daran erinnert werben, daß bie Monogamie in Hellas Re⸗ 
gel war, und wenigftens das Unpraftifche, ja Unmögliche einer gleich- 
geftellten, gleich vollwichtigen Ehe eines Mannes mit vielen rauen, 
baß eine ſolche verfehrte Doppel» ober vierfache Ehe nicht einmal ver- 
ſucht ward. Die Ehe galt für eine mit der Gottheit in Verbindung 
ſtehende Stiftung, und die Eintragung ber Berehelichten und Geborenen 
in bie Phratrien hatte wohl eine zugleich bürgerliche und religiöſe Be- 
deutung. Noch haralteriftifcher ift e8, daß wir in Hellas eine Abftu- 
fung von den ebeljten bis zu ben Ärgften Frauen finden. So muß es 
feyn, wo Freiheit, Sittlichleit, Zurehnung ſich entwideln und geltend 
gemadt werben. Statt bes Unbeftimmten, Charakterloſen, Verſchwim⸗ 
menden, ftatt bes wie in einer Form gebildeten Ununterfcheibbaren fin- 
ben wir überall Berfönlichkeit, Individualität, beſtimmtes Denken, Wol⸗ 
len und Handeln. Wie in Kunft, Philofophie und Staat, erhält erft 
bei den Griechen Alles fefte Zeichnung, Umriß und Inhalt, und wie 
bei den Männern, fo bei den Frauen. Welche Reihe der mannichfacdh- 
fien Charaktere, von Penelope und Antigone, Iphigenia, Polyrena, 
Malaria, Evadne, Alcefte bis zu Elektra, Phädra, Medea und Klytem⸗ 
näftre. Und felbft bei biefen furcdhtbaren Frauen ift immer nachgewie- 
fen, welcher Faden fie mit dem Menſchlichen verbindet, oder melde 
Mächte und Ereigniffe fie in bie Bahn ber Selbſthülfe und Rache fort- 
riffen. Aber gerabe biefer Triumph des Hellenifchen, dieſe Erfindung 
und höchſte Ausbildung des Perfönlichen, diefe fcharfen Verhältniffe in 
Liebe und Haß mögen dem himmelwärts gefehrten Platon anftößig er- 
ſchienen ſeyn und ihm Beranlaffung gegeben haben zu feiner Anficht von 
ben Yamilienverhältniffen. „Im Allgemeinen‘, jagt er, „ſind die Männer 
und Frauen zu benjelben Dingen fähig, und follen beshalb im Ganzen 
auch auf biefelbe Weife erzogen werben, fo insbejonbere für Muſik und 
Gymnaſtik.“) Anfangs zwar wird dies Berwunberung erregen, weil 
e8 den Gebräucen wiberfpricht wenn junge Mädchen und alte Weiber 
nadt mit Männern in den Baläftren ringen follen; bo gewöhnt man 
fi) an Alles, und e8 gab eine Zeit, wo man an ben nadten Uebungen 
der Männer Anftoß nahm, bis dies Vorurtheil verſchwand. Dan foll 
nichts fcheuen, was ber Natur gemäß und an fi nicht böſe iſt; bie 
Weiber mögen alfo bie Kleider ausziehen, wenn fie ftatt beffen nur bie 
Tugend anziehen. Es iſt dagegen fünblich, vor und nach einem gewiſſen 
Alter Kinder zu zeugen und gebären.“ 

An feiner „Republil” fordert Platon für ben auserwählten Theil 
feines Boll, die Hüter (Phylales) oder ben Kriegsabel, die Gemein- 
fhaft der Weiber und Kinder. Da wir bereits oben (TI, 236) über 
biefen Vorſchlag umſtändlich geiprochen haben, fo genligt bier die wieber- 
holte Bemerkung: daß Platon bie Perfönlichkeit zu ſehr zuriidiekt, 
bie Berhältniffe der Weiber fih auf jenem Wege wefentlich verfchlechtern 


1) De Republ., V, 217. 
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müßten, und Staat und Familie nie follen gleichgeſtellt und ineinander 
aufgeföfet werben. Weit mehr als Platon anerkennt Ariftoteles bie Per- 
fönlichkeit ſowie bie eigenthämfichen Wirktingskreiſe und Tugenden ber 
Männer und Frauen; und wenn er dem Manne timerhalb ber Familie 
ein obrigkeitliches Amt zugeftebt, fo ſchließt dies doch Leine übermäßigen 
Rechte in ſich, umb es wird jener ausdrücklich angewieſen, fich nicht ir 
Alles zu miſchen und überall befehlen zu wollen. Im Allgemeinen 
ſtellt er indeſſen die Tugenden des Mannes Höher als die der Yran 1); 
und Frauenliebe warb nie als höchſtes Biel der Mannestugend be⸗ 
trachtet. 

Strenger als bei ben Griechen tritt bie Herrſchaft des Manttes 
in der Familie bei ben Römern hervor. Dutch gewiſſe Formen ward 
bie Sratı ganz ber Gewalt bes Mlantıes übergeben, und et konnte fie 
behandeln wie ein Bater fein Kind. Nun gab aber biefe Gewalt in 
gewiffen Fällen das Hecht fiber Leben und Tod der Frau, insbefonbere 
ver Ehebrecherin, während fie den ehebrechenden Mann nicht mit einem 
Finger anrühren dürfe. Gleichmäßig war die Fran befchränft bei Ber- 
handlungen vor Gericht, ſowie Yinfichtlich ihres Vermögens, Erwerbens, 
Teſtirens u. ſ. w. Mit biefem Errfle bes Lebens und biefet firengen 
Ordnung des Hausweſens ſteht die Natur ımb der Ruhm ber roͤmiſchen 
Matronen in weſentlichem Zuſammenhange, und wenn auch bie Dicht⸗ 
kunſt ſie weniger verhertlicht hat, ſo ſpricht doch die Geſchichte von Tana⸗ 
quil, Clblia, Lukrezla, Virginia, Veturia, Volumnia, Portia, Cornelia. 


Binnen 520 Jahren, wird behanptet und gerühmt, habe keine Eheſchei- 


bung in Rom ſtattgefunden; doch wird dieſer Ruhm glücklicher, nie ge- 
flörter Ehen mehr als zweifelhaft, wenn wir die unbedingte Herrſchaft 
des Mannes erwägen und einige andere Berichte daneben fleffen. So 
erzähft Livius (VIII, 18) zum Sabre 423 ber Stadt: Unter bem Con⸗ 
julate des Claudius Marcellus und E. Balerius farb eine gtoße Zahl 
angeſehenet Männer faſt unter denſelben Anzeichen und Umſtänden. 
Man fſchrieb dies einer anſteckenden Krankheit zu, bis eine Magd dem 
Aedil DO. Fabius Marimus die Anzeige machte: fie wolle den wahren 
Grund angeben, wen mat ihr Sicherheit verfpredge. Dies gefchah, 
und jene fagte aus: Daß Die Frauen ihre Männer mit Gift umbrächten! 
Man fand at zwanzig Mätronen, darıntter Batrizierinnen, mit bem Kochen 
ober Branen eittes Getraͤnks befchäftigt, beffen Schädlichkeit jedoch zwei 
der Ergriffenen (Cornelia nnd Sergia, patriziſcher Abkunft) Yeirgneten. 
Der Richter forderte nunmehr: fie follten, zum Beweiſe ver Wahrheit 
ihrer Ausfage, davon trinken. Nach kurzem ihnen erlaubten Geſpräche 
mit den Übrigen Augeklagten, beſchlofſen ale, die angebliche Arzuet zu 
trinfen, und alle farben bald darauf. An 170 ivurden als Giftmtfche- 
rinnen verurteilt und die Sache ala ein Wunder oder Wahtfint aus- 


1) Rhet., 1, 9, 22; Herder, Ideen, II, 174. 
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gelegt; und in der That ift ber Hergang für gewöhnliche Verhältnifſe 
und aus gewöhnlichen Gründen nicht zu erkläten. 

Im Bergleih mit ſolchen Berbredden und den wilden, unnatürlichen 
Ausfchweifungen, welche bei den geheimen Bacchanalien begangen unb 
entdeckt wurden, iſt ein anberer Bericht über Putz und Kleidung ber 
Frauen (Liv., XXXIV, I) nur Beiterer Art. Der Tribun Oppius hatte 
während ber Bebrängnif des zweiten puniſchen Kriegs eine Berorbnung 
burdhgefegt: kein Frauenzimmer folle an ihrer Kleidung über eine halbe 
Unze Goldes nnd Fein buntes Gewand tragen, auch in Rom ober in 
ber Nähe ber Stabt fich keines Wagens bediench. Zwanzig Jahre nad 
Erlaffung dieſes Geſetzes trugen einige Tribunen auf Abfchaffung deffel- 
ben an, währenb andere fi für bie fernere Beibehaltung erflärten. 
Das Capitol (erzählt Livius) warb von Freunden unb Gegnern bes 
Gefeßes angefällt. Die Frauen ließen ſich weder burd den Gebraud,, 
noch durch Scham, noch durch Befehl ihrer Männer in ben Hänfern 
fefthalten. Sie befeßten alle Strafen, bie zum Form führten, und 
baten die fi dahin begebenden Männer: dieſe möchten jegt, wo ber 
Staat blühe mid der Reichthum jedes Einzelnen ſich täglich Mehre, ben 
Matronen ihren alten Schmud wiedergeben. Auch die Confuln, Präto- 
ren und andere Magiftratsperfonen wurden ähnlicherweife von ihnen 
angegangen. An ernfteften widerſprach der Conſtil M. Portins Cato 
ber Abfchaffuiig jenes Aufwandsgeſetzes. „Wenn jeder Mamt”, ſagte 
er unter Anderem, „feitt Recht und Anfehen bei feiner eigerten Fran 
aufrecht zu haften wälßte, hätten wir nicht fo viel mit allen Frauen auf 
einmal zu thun. Seitdem aber niıfere Freiheit im Haufe durch weib- 
liche Herrſchſucht beſtegt ift, wird fie au atıf dem Forum vernichtet und 
mit Füßen getreten, und weil wir bie einzelnen nicht in Ordnung zu 
halten wiffen, fürchten wir uns vor allen. Wenn bie Weiber bies 
burchfeßen, was werben fie nicht verlatigen? Gewiß bie Aufhebung alles 
beffen, wodurch unfere Vorfahren ihre Willkür gebändigt und fle ben 
Männern untertvorfen haben. Sobald fle uns gleichgeftellt find, wer⸗ 
ben fie über uns hinauswachſen und beherrſchen, und den Haitsftand, 
ja den Staat durch immerdar fleigende Ueppigkeit und Verſchwendung 
zu Grunde richten. Wehe dem Manne, er mag ſich erbitten ober nicht 
erbitten laſſen; benn was er nicht hergiebt, werden bie Weiber von an⸗ 
deren Männern zu erhalten wiffen.”“ 

Der Tribun Lucius Yalerius fuchte in feiner Antwort darzuthun, 
daß jenes im unglüdficher Krlegszeit erlaffene Geſetz jetzt unpaffend 
jey, und verfheidigte die Frauen wegen ihrer natürlichen WBänfche und 
Beftrebungen. „Pub, Schmuck und Aufwand”, fagte er, find die Ab⸗ 
zeichen, bie Infignien des mweibfichen Geſchlechts; daran erfreuen, be- 
ven rühmen fie fi, weshalb unfere Borfahren dies Alles die Welt 
(Hundüs) der Weider nannten. Sie wünſchen, daß ihr Aufwand hreßr 
von end, den Männern, als vom ©efete abhange, und je mehr 
ihr vermöget, deſto gemäßigter follt ihr eure Herrſchaft geltend machen.“ 
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Am nächſten Tage war ber Andrang ber Frauen noch größer: 
fie umlagerten bie Thüren ber wiederfprehenden Tribunen und gingen 
nicht eher von ber Stelle, bis auch dieſe einwilligten, worauf die Ab⸗ 
Ihaffung des Gefeßes von allen Tribus ausgefprocdhen ward. Gewiß 
ließen ſich viele frühere, einfache Sitten und Geſetze in dem weltbeherr- 
ſchenden Rom nicht fefthalten; Die bier bevorſtehenden Gefahren hatte 
indeß der ältere Kato richtig vorausgefehen. Deshalb fagt der Eenfor 
Metellus Numidicus in einer fpäter gehaltenen Rebe: „Könnten mir, 
o ihr Duiriten, ohne Weiber leben, fo hätten wir alle dieſe Noth nicht. 
Da e8 nun aber die Natur fo eingerichtet hat, daß wir mit ihnen nicht 
bequem, ohne fie aber gar nicht Ieben können, fo müſſen wir mehr auf 
dauerndes Heil als auf vorübergehendes Bergnügen Rücdficht nehmen.‘ 
„Die Natur‘, bemerkt Columella in der Einleitung bes zwölften Buchs 
feines Werks über den Landbau, „hat die Frau gebildet für häusliche 
Sorgfalt, den Mann für öffentliche und Friegerifche Geſchäfte. Ehr- 
furcht vertrug ſich fonft mit Liebe; man fah im Haufe nichts Getrenn- 
tes, feine Spaltung. In neuerer Zeit hat Lurus und Genußfucht Die 
Bande geldfet und dem alten,. ehrwilrdigen, thätigen Xeben der Ma- 
tronen ein Ende gemacht.‘ ) 

Bon der Hauptftadt verbreitete ſich Das Uebel auch Über die Land- 
haften. Zum Theil deshalb machte Cäcina (Tac. Ann., III, 33) den 
Borfchlag: „es folle Fein Beamter feine Frau für die Zeit feines Auf- 
trags mit in bie Landfchaften nehmen dürfen. Denn (hieß e8) bas 
weibliche Gefchlecht ift nicht blos ſchwach und den Anftrengungen Feines- 
wegs gewachfen, fondern, mo e8 frei fteht, auch wild, ehrgeizig und 
nad Macht begierig. Sie mifhen fih in alle Geſchäfte und regieren 
(nad) Aufhebung beſchränkender Geſetze) bie Häufer, das Forum und 
die Heere.“ Mefjalinus widerſprach und zeigte, daß Ausnahmen feine 
Regel bildeten und Ehelofe ſich nicht beffer benähmen als Verheirathete. 
„Vergeblich“, fügte er hinzu, „ſuchen wir unfere Schuld durch an- 
dere Namen und VBorwände zu bededen; denn es ift bie Schuld bes 
Mannes, wenn die Frau das Maß überfchreitet, und mit Unrecht will 
man um ber Schwäche des Einen oder des Anderen willen alle Män- 
ner, ber Genofjenfchaft ihrer Frauen in guten und böfen Tagen berau- 
ben. Man foll das von Natur fehwächere Gefchlecht nicht eigenen 
Wünſchen und fremden Begierden überlaffen. Kaum bleibt bie Ehe 
bei fleter Auffiht unverlegt; was wiirde nun bei jahrelangen Tren- 
nungen, beim Zurüdlaffen in einer verberbten Hauptftabt entſtehen?“ 

Aus diefen und ähnlichen Gründen warb obiger Antrag verwor- 
fen; auch wurzelten die Uebel viel tiefer, als baß fie Durch fo einfeitige 
Maßregeln konnten vertilgt werden. Ebenſo wenig halfen Gefete, wie 
die lex Papia Poppaea, welche durch Belohnungen und Strafen zum 
Heirathen anhalten und von genußflichtigem Hageftolzleben, fowie von 


1) Gellins, I, 6. 
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ber daraus erwachlenden Erbfchleicherei !), abfehreden follte. Die Schei- 
dungen nahmen hingegen jo überband, daß, wie Seneca fagt, mande 
berühmte und vornehme Frau die Zahl ihrer Jahre nicht nach den 
Sonfuln, jondern nad der Zahl ihrer Männer berechnete. 2) Nicht 
minder wird geflagt, daß vornehme Frauen von Senatoren fich nicht 
entblöbeten, an den Kampffpielen in der Arena theilzunehmen; und in 
ber That war Das, was bei den Griechen aus heiterer Kühnheit und 
jugendlihem Schimbheitsfinne hervorging, bei den fich überlebenden Rö- 
mern und Römerinnen nur Folge der Ueberreizung und Zuchtloftgfeit. ?) 

Die Ausartung hatte gleichermaßen beide Gefchlechter ergriffen, 
und aus Böttiger’s „Sabina, oder die Römerin am Putztiſche“ Tann 
man erfehen, wie die Frauen über das rechte Maß des Natürlichen 
und Schönen hinaus in lächerliche, ja ekelhafte Eitelfeiten geriethen, 
und aller echte Inhalt des Lebens Über die ftete Befchäftigung mit der 
äußeren Oberfläche verloren ging. An Rügen jeglicher Ausartung 
fehlte es nicht (fo im Salluſtius, im Horaz), aber die Verderbniß war 
zu allgemein und jegliches Mittel Dagegen nur kraftlos.) Am bitter- 
ſten ſpricht Juvenal in ber fechsten Satire Über die Fehler, ja Ber- 
brechen ber Weiber: Putzſucht, Berfehwendung, Schuldenmachen, Herrich- 
ſucht, Zankſucht, Sähzorn, Graufamkeit gegen Diener und Dienerinnen, 
Unkeuſchheit, Liebestränfe, untergefchobene Kinder, Nachäfferei fremder 
Sitten, Gebrauch fremder Sprache, Bielwifferei, hochtrabendes Gerede, 
falſche Gelehrſamkeit, Aberglauben, Umgang mit Juden und Ehaldäern, 
Veberfhägung von Prieftern, Sängern und Birtuofen. 

Sehr natürlich und mit großem Nechte erflärte fich ein jo ernfter 
Kirchenvater wie Tertullian gegen alle eiteln weltlichen Dinge, gegen 
Ueberſchätzung der Schönheit, Bußfucht, jchlechte Moden, Bernachläffigung 
des Geifligen und dergleichen. 9) Wie e8 aber zu gehen pflegt, über- 
jopreitet er in feinen Widerſprüchen auch das rechte Maß, umd flellt 
Lehren und Forderungen auf, deren einfeitige Strenge eben nur aus 
einer einfeitigen, ungenügenden Anfiht und Auffaffung des Chriften- 
thums hervorgeht. „Wozu Schönheit!‘ ruft er aus, „fie ift ganz 
unnüß, oder zulegt nur für Gebrauch und Zweck der Unkeuſchheit. 
Wil ein Chriſt fich feines Lebens freuen, jo fol er es allein thun über 
einen dur Bußen abgehärteten und abgemagerten Leib. Indem ihr 
euern Leib ändern, umgeftalten, verjchönern wollt, jo wollt ihr Gottes 
Werk verbeflern, ihr verdammt das Wert des allmächtigen und allmeifen 
Schöpfers! Dazn treibt euch lediglich der Satan! Schämen fi nicht 


1) Nec credi potest, qua obsequiorum diversit ıte coluntur homines sine liberis 
Romae. Ammian., XIV, 6. 

2) De benef., II, 16. 

3) Tac. Ann., XV, 32; Suet. Domit., p. 4. 

4) Sallust. Catil., p. 25; Hor., III, 6. 

6) De cultu feminarum, 
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jetzt manche Schwarzhaarige ihres Baterlandes, möchten blond ſeyn 
wie die deutſchen Weiber, nnd fegen auf ihr durch bie Taufe geweihtes 
Haupt Perrüfen von Leuten, die vielleicht die ärgſten Lumpenferle und 
zum Hängen verurtheilt waren. Wozu tragt ihr ferner bunte Kleider? 
Glaubt ihr, daß Gott bag Färben der Wolle Iehrie? Ober daß er bei 
der Schöpfimg vergaß, rothe und blaue Schafe zu erſchaffen? Hängt in 
eure Ohren das Wort Gottes pub um eueru Hals das Joh Chrifti. 
Unterwerft euch eueren Männern, unb ihr feid genug gepußt; haltet 
euere Beine zurüd in eueren Häufern, denn hiedurch fchmüdt ihr fie 
mehr, al® wenn ihr fie mit Golde bededt. Ihr follt nır eueren Män- 
nern gefallen; und Dies werdet ihr in bem Maße mehr, als ihr euch 
Mühe gebt, Anderen zu mißfallen. Es ift ein LXafler, wenn bie 
Männer den Frauen, und bie Frauen ven Männern gefallen wollen.‘ 

Wie die germanisch - hriftliche Welt Diefe Anficht reinigte und ver- 
Härte, wie die mubhammebanisge in ſchwere Irrthümer zuriidfanf, mag 
ih um fo weniger darzuftellen verjuchen, da ich beflicchten muß, daß 
man meig Beftreben, Beifall zu gewinnen, wenn auch nicht mit Ter- 
tullian laſterhaft ſchelten, Doch für mißlungen erklären werbe, 


Drud von %. 9. Brodhaus in Leipzig. 
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Seite 2, Zeile 4 v. o., ſtatt: ungeftalteten, lies: umgeſtalteten 
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Drudfebler. 


2 v. u., fl.: einfeitiger, I.: einfichtiger 

9 v. o., fl.! reviw, I.: review 

20 v. o., fl.: Abrokames, I.: Abrofomes 
21 v. o., ft.: Chärea, I.: Chäreas 

13 v. o., ft.: Beſtimmung, I.: Beiſtimmung 


